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1872, 


Den deutfhen Kindern. 


Bon Oscar von Redwitz. 

Nun ift das deutſche Reich erbaut 

Mit Mannesſchweiß und Mannesblut; 
Bon Mutterthränen heiß bethaut, 

Gemeiht durch höchſten Opfermuth. 

So Mann wie Jüngling, Weib und Greis, 
Wer gab ihm mehr, mer minder? 

Nun will's, ala Testen Opferpreis 

Die Herzen unjrer Kinder 


Als braufend ſcholl „die Wacht am Rhein“, 


‚Ha! wie dann ſtets aus volljter Bruſt 


Ihr deutihen Jungen jtimmtet ein, 
Ob aud des Sinns nur halb bewußt! 
Wie jpieltet „Krieg“ Ihr fiegesjtolz, 
AS Fußvolk, wie als Reiter! 
Hurrah! Du junges friſches Holz, 
Nun wahst ala Eiche weiter! 


Und als bei hohem Siegedtag, 

Der fi, gottlob! jo oft erneut, 
Der Feitpla voller Blumen lag, 
Da habt Ihr Mädchen fie gejtreut, 
Da ließet Ihr im weißen Kleid 

Gar fröplih Tücher mehen ; 

O, lernt die große, heil’ge Zeit 
Nun Jahr um Zahr verjtehen! — 
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Was Eud das Kinderherz durdklang, 
Nur halbbegriffen und verhüllt — 
Der Väter heißer Sehnjuhtsdrang, 
Den diefer heil’ge Krieg erfüllt; 

Das Dfterlied jo himmliſch hehr 

Am auferjtand’nen Reihe: 

D, daß es nie und nimmermehr 

Aus Eurem Herzen meiche | 


Der Väter frommen Todesmuth, | 
Ahr kern'gen Söhne, pflanzt ihn fort! | 
Und Euren Müttern gleich einft thut, 

Ihr Töchter, als der Sitte Hort! 

D, werdet Männer, jtarf und Fühn, 

Shr jest jo muth’gen Knaben! | 
Ihr Mägdlein, lernt des Opfers Müh'n 

Im Pflegen, Troft und Laben! 


Denn ift auch jet der Streit vollbracht — 
D, daß ich's Euch muß prophezei’n! 

Einjt haltet Ihr des Volfes Wacht, 

Ihr Jungen dort wohl über’m Rhein! 
Dann jollt Ihr gleich den Vätern thun, 
In gleihem Siegesheere, 

Wenn längjt im Grab die Eltern ruhn, 
Seid Ihr des Volkes Ehre! 


Doch erjt, die Ahr jebt Kinder nod, 
Lernt Liebe zu dem Vaterland | 

Lernt Zucht und des Gehorſams Joch, 
sm Glauben Treu — im Fleiß Beftand! 
Lernt jtolz zu jein auf’3 deutjche Reich, 
Der Völker Stolz auf Erden, 

Damit es einjt auf Euch zugleich 

Nicht minder ftolz ſoll werben! 
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Und o! auf Eines babet Acht, 

Die hr no nichts von Zwietracht wißt, 
Die harmlos Ihr in’ Leben lacht, 

Nicht kennend weder Trug noch Liſt: 

O, daß Ihr Euren Herzen wahrt 

Die Unſchuld Eurer Seele! 

Daß Ihr nur Lieb' Euch offenbart 

Und jeder Haß Euch fehle — 


D Gott, in Deine Baterhand 

Sei unſrer Kinder Herz gelegt! 

Laß fie gedeih'n für’ Vaterland 

Und fegne eben, der fie pflegt! — 

Was ijt ein Volk, wenn ihm mißräth 

Der Kinder Zufunftsfamen 2 

Des deuten Reiches Majeftät 
Schütz' unfern Kindern! — Amen — 





— ⸗ 


Von ſteben Knaben. 
Erzählung von Franz Bonn. 
(Mit Bir.) 

I. 

Habt Ihr ſchon von den „eben Schwaben” gehört, wie fie auszogen, 
das Ungeheuer am Bodenſee zu erlegen, und wie ihre Heldenfahrt ver— 
lief? Wenn nicht — ſo laßt Euch's ein andermal erzählen. Für diesmal 
will ich Euch berichten von „Sieben Knaben”, denen es nicht viel bejjer 
erging, wenn fie auch nicht gerade auf ein Ungeheuer auszogen und feinen 
Spieß von fiehen Mannslängen führten, 

Ueber der Stadt lag ein klarer goldener Abendhimmel. Nach guter, 
alter Sitte ſaßen die Dürgersleute noch in der Dämmerung vor ihrem 
Haufe auf der fteinernen Bank und ruhten aus von den Mühen des 
Tages, indeß die jungen Leute in der Hauptſtraße des Städtchens auf 

1* 
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und abmwandelten und plauderten. Heimlich war’3 und friedlich allerorten, 
am heimlichften aber hinter den hohen alten Häufern in den Gärten, die, 
meift von der ehemaligen Stadtmauer begrenzt, jo verjtect und verborgen 
lagen, wie ſtille Blüthen im Waldesgrund. Da hatte der Epheu die 
grünen Arme feit um die alte Mauer geſchlungen, da hob ſich der Birn- 
baum mit feinen jühen Früchten jo mweit er konnte über die Mauer, um 
hinaus zu ſchauen in die Liebliche Landſchaft, während in mohlgeordneten 
Beeten gedieh, was die Hausfrau zum Haudgebraude an Gemüjen und 
Grünem gepflanzt Hatte. Ordnung und Genügjamkfeit trat hier Jedem 
auf den erjten Blick entgegen, und doc war der Ausblick von jenem 
epheuumrankten Mauererferhen in der Ede des Gartens hinaus in die 
weite hügelige Gegend romantifcher und poefiereiher, als die Augficht 
mander Terraſſe in irgend einem prächtigen Lujtparfe eines Neichen. O, 
wer jo glüdli fein darf, von einem jolchen Erferhen zufrieden aus— 
zujhauen in den Umkreis und den milden Stimmen zu lauſchen, melde 
in ſchönen Abendſtunden befeligend niederfteigen in das ruhige Herz! 


Horh, aus dem Nahbarsgärtlein tönen junge friſche Knabenſtimmen 
in lebhafteın Geſpräche. Was haben die Wichtiges? Erzählt wohl einer 
von jeinen Heldenthaten, wie er den großen Mirthshaustoni nicht ge= 
fürdtet, obwohl er ihn mit der Gerte bedroht, oder wie er vor dem alten 
Polizeidiener Reißaus genommen, der nicht dulden will, daß die Buben 
auf dem Geländer vor dem Rathhaus rittlings herabrutichen? 


„Wir müſſen einmal aus der Stadt hinaus!” rief Wilhelm, ein 
Bürſchlein mit blonden Locden und blauen Augen, da3 mit feinen neuen 
Stiefeln angethan trotz der Erhöhung der Stiefelabfäge feinem Vater 
faum bis an die Weftentafche reichte, jo daß es das Tiktaf der alten 
goldenen Repetiruhr aus erfter Hand vernehmen konnte, wenn e3 neben 


jeinem Vater ſtand, der nicht weniger ala der Herr Bürgermeijter des 
Städtchens war. 


„Wilhelm bat Recht! Zur Stadt hinaus — in den Wald!” fiel ein 
Anderer ein; ed war des Apothefers hoffnungsvolles Söhnlein Frig, ein 
Knabe mit hellen Eugen Augen und braunen furzen Haaren. 


„In den Wald, ja in ven Wald!” Tieß ſich jet der ganze Chor ver- 
nehmen, 
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„Und Jeder nimmt fein Gewehr und feinen Säbel mit,” ſchrie Karl, 
der Sohn des Forſtmeiſters. 

„5a. Gewehr und Säbel!“ wiederholte der Chor — nur Emil, des 
Schullehrers Söhnlein, bemerkte, zu feinem Nachbarn gewendet, daß er 
meber Gewehr, noch Säbel bejite. Aber da war leicht geholfen. Paul, 
de3 reihen Kaufmanns am Marftplage einziger Sohn, Hatte deren drei 
Stüde und verjtand ſich dazu, dem kleinen Emil Gewehr und Säbel zu 
leihen. 

„Aber in den Wald ift ein weiter Weg,” ließ ſich des Kiftlermeifters 
Ferdinand vernehmen, ein Bürſchlein, das ſchier ſo breit als lang war 
und darum auch längſt den Beinamen „Wackerl“ führte. 

„Was — weit?“ entgegnete lebhaft des Thürmers Franz, ein ſchwarzes 
kleines Kerlchen, das man eher für das jugendliche Mitglied einer Zigeuner: 
bande, als für den Sohn des Thürmers der löbliden Stadt hätte halten 
mögen, denn auch fein Anzug zeigte deutlich, daß weder die jorgfältige 
Hand einer Mutter über deufelben machte, noch auch der Beſitzer ſelbſt 
gewohnt war, ſeinem Anzuge zu lieb irgend eine der vielfachen Leibes- 
übungen zu unterlaffen, welche die Jugend fo gerne mit Gegenftänden in 
Berührung bringen, die Allem, was Kleidungsſtück Heißt, gefährlich find, 
wie z. B. Balken, an denen Nägelköpfe hervorragen, Sartenzäune, Bäum 
mit rauher Rinde, Waſſerpfützen, Mauern mit abfärbender Tünche, oder 
gar friſch mit Oelfarbe angeſtrichene Bänke. 

„Weit?! in einer Stunde geht man leicht mitten in den Fürſtenſchlag, 
und da iſt's Herrlich,“ fuhr Franz lebhaft fort, „Da weiß ich einen Hügel, 
den können wir ala Feſtung benügen und erftürmen, und Eichhörnchen 
gibt's dort in Menge; — ich fang' Euch eines.“ 

„Wenn wir nur die Erlaubniß bekommen,“ meinte jetzt des Schul: 
lehrers Emil; allein fein Bedenken fand wenig Anklang. 

„Erlaubniß ? rief der braune Upothefers- Fri; „wozu Erlaubniß? 
wir fragen nicht. lang, dann kann man una auch die Erlaubniß nicht ver- 
weigern.“ 

„Fritz hat Recht! Allein wollen wir hinaus, ohne daß Jemand 
etwas davon weiß. Ein Geheimniß muß es ſein unter uns!“ ſo unter— 
ſtütte des Thürmers Franz den wackern Apothefersjungen, 

Das ging jofort dem Wilhelm und Karl ein, und wenn aud ber 
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dicke Ferdinand ſich diefem neuen Gedanken gegenüber ſehr gleichgiltig ver: 
hielt und das Kaufmannsföhnden Paul im Stillen fogar dagegen hätte 
Einfprache erheben mögen, jo war doch wieder Emil ganz allein mit feiner 
Meinung: „Geheimniß jei ſchon vet, — aber die Eltern müßten doch 
davon wiſſen!“ 

„Wenn wir's den Eltern jagen,” entgegnete heftig dem Emil des 
Bürgermeifters Wilhelm, „dann ift’3 ja Fein Geheimnig mehr, — nichts 
da, wir jagen Niemand was davon, auch nit unjern Schulfameraden !’ 
Lebhafter Beifall Lohnte dieje Bemerkung. Aber Emil beharrte in feiner 
Dppofition,. „Wenn wir einen ganzen Nachmittag ausbleiben wollen, wie 
der Wilhelm anfangs vorgejhlagen hat, dann merfen’3 doch die Eltern.” 
Der Einwand war ftihhaltig, indejjen nicht unmiderleglih, und nad 
kurzem Bejinnen ging Frigend Vorſchlag dahin, man folle hinter die Schule 
gehen und daher den Ausflug gleih morgen Nachnittag unternehmen. 
Aber die Phantafie war nun einmal entfejjelt, und da Jeder einen ge— 
ſcheiteren Einfall zu haben vermeinte, übertraf ſich des Forjtmeilters Karl 
jelbft durch den weiteren Vorſchlag, Schon morgen in der Frühe den Aus— 
flug zu unternehmen, über Mittag im Wald zu bleiben und erjt Abends 
heimzufehren. Damit die Eltern nichts erfuhren, follte Jeder Morgens 
mit feiner Schultafche und feinen Büchern — fo riethen Fritz und Franz 
— das Haus verlaffen, al3 wollte er zur Schule gehen; hierauf wollten 
fie im Mpothefersgarten fi verfammeln, ihre Gewehre, die man heute 
noch hieher bringen könne, abholen und dann hinausziehen in Feld und 
Wal. Die Schule dauere morgen ohnehin von 8 bis 12 Uhr und von 
2 bis 4 Uhr, und wenn fie über Mittag nicht heimfämen, jo meinten eben 
die Eltern, fie hätten, was aud) Thon vorgefommen ſei, in der Schule 
bleiben müſſen. Vergeblich warnte Paul vor einer jolhen gefährlichen 
Unternehmung, vergeblich bemerkte Emil, daß die Ausrede mit dem „in 
der Schule bleiben müfjen” hei allen Andern anwendbar wäre, nur bei 
ihm, dem Sohne eines Lehrers, der im Schulhaufe wohne, nidt. — Es 
blieb dabei, die Mehrheit überjtimmte fie, und ſchließlich mußte ich Jeder 
durch Handſchlag verpflichten, fi morgen um 8 Uhr einzufinden, heute 
nod fein Gewehr und feinen Säbel Herzubringen und vor Allem tiefites 
Stillfehweigen zu bewahren, 

Die Knaben Hatten fih nad allen Richtungen zerjtreut, und des 
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Lehrers Emil wandelte till mit jeinem Freunde Waderl nah Haufe, 
„Mich veut e8, daß ich verjprocdhen habe, morgen zu kommen; Du mirft 
jehen, die Sache geht ſchlecht aus!“ ſprach Kleinlaut der brave Lehrersjohn. 
Der dicke Ferdinand aber tröjtete ihn und meinte, wenn ſie morgen zu— 
ſammenkämen, würden ſie jich doch vielleicht noch eines Beſſeren bejinnen, 
denn in den Wald jei es jehr weit; er fei ein einzigesmal mit feinem 
Vater an einem Feiertage dorthin gegangen und jpüre no, wie müd er 
damal3 geworden. Emil und Ferdinand waren auch die zwei einzigen, 
welde gegen die Abrede weder Gewehr, noch Säbel in den Garten brach— 
ten, Emil, weil er feine, derartigen Waffen beſaß, und Ferdinand, weil 
ihm für heute der Weg zu weit war, und er ſich dachte, er könne morgen 
jein Gewehr ſchon noch zeitig genug mitbringen, dann hätte er ſich doch 
heute den Gang erjpart. 

In dem ftillen heimlichen Apothefer3-Garten war gerade an jener 
Stelle, wo die Knaben ihre Berathung gehalten Hatten, unter einem 
Ihügenden Balken an der Stadtmauer ein Vogelneft. Unſtet flog die be- 
jorgte Hüterin des Neftes von At zu Aſt, jo lange die Knaben rath- 
ſchlagten und jo gerne fie zu ihren Jungen im Nefte geflogen wäre, um 
ihnen noch den Abendimbiß, einen Schmetterling, raſch in den weit: 
geöffneten Schnabel zu ſtecken, jo wenig traute fie fich an's Neft zu fliegen, 
wohl befürdtend, fie könne mit ihren Jungen den kampfluftigen Helden 
in die Hände gerathen und Freiheit und Leben verlieren. „Gottlob,“ 
mochte fi die alte Grasmücde denken, als bie Berathung endlich ge= 
ſchloſſen war, und die Knaben ſich aus dem Garten entfernt hatten, „jetzt 
wird's wieber ftill, wie ſonſt,“ und huſchte zu ihren Jungen. Nach einiger 
Zeit wurde es noch einmal laut im Garten, da unfere Heldenfnaben ihre 
Mordgewehre einlieferten, dann ſank die heilige Abenpftille auch auf das 
fühle Gärtchen des Apothekers, und nachdem Madame Grasmüde ihre 
lieben Kleinen eingefungen und auch ihre Nachbarin, eine emfige Grilfe, 
ihre langen eintönigen Lieder zu. Ende gezivpt Hatte, ward es jo ſtill und 
ruhig, daß man den guten Mond feier hätte wandeln hören können, der 
jegt drüben über dem Stadtwald herauf kam und Har und blank, wie 
ein gutes Gewiſſen, die fchlummernde Erde ſich beſchaute. 

Was unfere jungen Helden wohl träumen mochten? Wilhelm, des 
Bürgermeiſters Sprojje, träumte, er werde zum Nitter gejehlagen mit 
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großer TFeierlichkeit; dann war’ ihm aber, als jei e3 ein ſpaniſch Röhr— 
fein, mit dem er zwar geſchlagen werde, aber nicht zum Ritter; barüber 
erwachte er und jchlief bald wieder ein. 

Des Apothefers Fritz träumte, er habe ein Stück Lederzuder, jo groß 
wie der alte Eihentifh in der Eßſtube; wenn er aber dran anbeißen 

wollte, ſchwebte der Lederzucker wieder in die Höhe. 
Des Forjtmeifterd Karl träumte von einem Einhorn, mit dem er 
fämpfte, mährend Paul im Traume zu fliegen meinte. Des Thürmers 
Franz träumte gar nichts und ſchnarchte dejto mehr. Ebenſo ging’3 dem 
Schullehrers Emil, dem nur hie und da ſein verſtorbenes Schweſterlein 
im Traum erſchien, um mit ihm zu ſpielen. Den bedeutungsvollſten 
Traum aber hatte der dicke Freund Wackerl. Ihm war, als hätte er den 
Leimtiegel ſeines Vaters umgeſchüttet, und während er ſich vergeblich be— 
mühte, das Verſchüttete wieder einzufüllen, das ſich nach den Geſetzen des 
Traumes natürlich bald in Honig, bald in Syrup verwandelte, kam fein 
Vater. Ferdinand mollte entfliehen, weil er ahnte, des Vaters Hand 
werde mit jeinen, des Sohnes, Ohren in eine unerwünſchte Berührung 
treten; aber er blieb mit den Füßen an dem Stubenboden Hängen, her 
verjhüttete Leim hielt ihn feft, und über der Bemühung, loszukommen, 
erwachte er und legte ſich auf die andere Seite. 
| I. 

Der nächſte Morgen ſprang heil und friſch aus dem Bett, wie ein 
braves gejundes Kind, 

„Was hat nur heute unſer Paul,’ ſagte die reihe Kauffrau am 
Marktplatz zu ihrem Herrn Gemahl, „daß er fo früh ſchon aufftehen will? 

„Weiß nicht,” antwortete ver Kaufmann, der felbjt eben erjt wach 
geworden war. 

„paul! Du ſchadeſt Deiner Gefundheit, wenn Du zu früh aufftehjt! 
Bleibe noch Liegen!” ermahnte jebt die ſorgſame Mutter ihr Söhnlein. 

„Aber Mama! Die Sonne feheint mir ja ſchon in’3 Bett herein!‘ 
ließ fih jest Paul vernehmen, „und Du hajt ja jelbit ſchon gejagt: 
Morgenjtund’ Hat Gold im Mund,’ Damit war Paul aus jeinem Bette 
geitiegen ein gutes halbes Stündlein früher, als er fonft zu thun pflegte, 
denn jeine Mutter hielt viel auf einen langen Schlaf, der ihr ein untrüg- 
lies Mittel zur Erhaltung guter Gefundheit zu ſein ſchien. 
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Wie beim Paul, jo ging’3 auch bei den Andern. Alle waren früher 
aus den Federn als ſonſt, nur der Ferdinand that ſich an feiner Ruhe 
feinen Abbruch, und jo fam es denn, daß er auch richtig der Kette mar, 
der fi der Verabredung gemäß im Apothefersgarten einfand. Der Letzte? 
So war des Lehrers Emil ſchon vor ihm da? a, der war jogar einer 
der Erjten. So hatte er über Nacht feine Meinung geändert? — Das 
gerade nicht, aber e3 ging bei ihn, wie’3 häufig geht. Das Unrecht, die 
Schule zu verfäumen, heimlich und ohne Wilfen der Eltern einen weiten 
Spaziergang zu unternehmen, die daran fich knüpfende Nothwendigkeit 
von Ausreden und Zügen dem Lehrer und den Eltern gegenüber, waren 
auch heute dem Emil noch nicht aus dem Kopfe gegangen. Dagegen 
meinte er, Wort müfje er halten, und da er einmal verjproden habe, zu 
fommen, könne er nicht ausbleiben. Aber er wollte — und deswegen 
war er der Erjte — die Andern von ihrem Vorhaben abbringen und 
veranlaffen, mit ihn in die Schule zu gehen. Mit diefem Vorſatz hatte 
er fi eingefunden; doch blieb es ein vergebliches Bemühen, Die Andern 
waren nun, nachdem fie ihre Schulranzen abgelegt und die Gewehre er: 
griffen hatten, nicht mehr zu halten; fie ließen den braven Emil gar nicht 
zu Worte fommen, und ehe er ſich's verjah, jtand auch er mit Säbel 
und Gewehr in Reih und Glied, denn das konnte auch er nicht läugnen 
— Iuftig war’3, und wenn Einer die fieben Buben jo beifammen ftehen 
gejehen Hätte mit ihren leuchtenden Augen, ihren bligenden Gemehren 
und ihren jehr unſchädlichen Säbeln in einer Reihe, ſtramm und gerade 
wie ſie's von den Soldaten gejehen hatten, die im Quartiere gelegen 
waren, jo hätte er feine Freude daran haben können, 

Was ich dabei nicht verjchweigen will, weil es doch einen oder den 
andern Leſer intereſſiren könnte, ift, daß die jungen Helden ſämmtlich auch 
verſchiedene militäriſche Kopfbedeckungen trugen. Dafür hatten Paul und 
Wilhelm, wie nicht minder der Apothekersfritz geſorgt, und wenn auch 
dem Lehrers Emil ſein Helm bis über die Augen herab reichte, während 
das Kaͤppchen des dicken Ferdinand kaum die Hälfte feines umfangreichen 
Kopfes bedeckte, ſo ſahen die Helden doch ſtattlich genug aus, beſonders 
Wilhelm mit ſeinem rothen Federbuſch. Er war natürlich der Officier. 
Anfangs wollte zwar jeder Officier ſein, aber Wilhelm machte ihnen klar, 
daß nur Einer und zwar er der Anführer ſein könne, und ſein entſchie— 
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denes Auftreten erreichte auch den gemwünfchten Erfolg, Daß es aber 
beichter ift, Commandant zu werden, als zu commandiren, jollte Wilhelm 
alsbald erfahren. Die Mannſchaft war glücklich in eine Reihe gebradt, 
aber wie nun unbemerkt vor die Stadt hinaus fommen? Man hatte bei 
der gejtrigen Vorberathung vergefjen, daß der Weg am Schulhauje vor: 
überführt. Heute ſah man ein, es jei nicht thunlich in voller Rüftung zu 
einer Zeit, mo die Schule bereitö begonnen, diefen Weg zu gehen. Da 
ftand der junge Feldherr Wilhelm vor einer harten Nuß, die jein Scharf: 
finn ficher nicht gefnacdt Hätte, märe des Thürmers Franz, der ort3- 
fundige, nicht mit dem guten Einfall zu Hilfe gefommen, über die Stadt: 
mauer aus dem Garten jofort den Weg in's Freie einzufchlagen. Eine 
Leiter zum Hinabfteigen war ja im Garten und der. Graben über der 
Mauer nicht tief. Die Leiter wurde mit vereinten Kräften über die Mauer 
geihafft und nun wollte Jeder der Erjte an der Leiter fein. Luſtig ging's 
hinüber über die Mauer, wobei freilich ein und des andern Höslein etwas 
Schaden litt und der die Wackerl überdieß das Unglück hatte, mit dem 
Grasboden im Stadtgraben dadurh in Berührung zu gerathen, daß er 
auf der unterjten Leiterſproße auäglitt, was ihm jedoch aufer einem 
grimen Grasflecken in der hellen Sommerhoje feinen Schaden that. Setzt 
war das Freie erreicht und Wilhelm jammelte feine Getreuen. Da Jeder 
der Größte zu fein glaubte, war es wieder ſchwierig, die Truppen gehörig 
aufzuftellen, den größten Maun an den rechten Flügel, Aber Wilhelm 
ließ ſich nicht beirren, ſchob Jeden an feinen Pla und nun gings mit 
einem kräftigen: „Vorwärts marſch!“ meiter. Dem Freund Waderl war 
beim Antreten das Käppchen vom Kopf gefallen, weshalb er etwas zurüd: 
blieb, aber Wilhelm trieb ihn wieder in die Neihe, und wenn's auch mit 
dem gleichen Schritt und Tritt nicht recht gehen wollte, jo war doch Wil- 
helm jtolz darauf, daß feine Soldaten die ganze Breite. des Weges ein: 
nahmen und in einer Reihe gingen, Freilich dauerte fein Vergnügen 
nicht lange, denn Emil war dem Paul aus Verſehen auf den Fuß ge- 
treten und das war Anlaß genug für das empfindliche Kaufmannsſöhnlein, 
dem Emil einen Stoß zu geben, fo daß diefer aus der Reihe ſtrauchelte; 
als aber gar ein Schmetterling von feltner Schönheit über den Weg flog, 
welchem Carl nadeilte, um ihn zu erhajhen, Löten ſich raſch die Bande 
der Subordination und ftatt einer geraden jhönen Linie ſah Wilhelm 
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einen Kleinen Kneul vor ſich. Jetzt zeigte jich aber das wahre Feldherrn- 
talent Wilhelms, das darin bejteht, den Augenblick Far zu erfajjen und 
richtig zu benüßen; denn mohl erfennend, daß es unmöglich fei, die frühere 
gewünjchte Ordnung wieder herzuitellen, paßte er jofort feinen Befehl 
den Verhältnifjen an und wenn auch dag Commandowort jeinem VBollzuge 
erjt nahfolgte, jo jchrie er doch jofort: „Durdeinander!” Unfere Helden 
waren jhon ein gutes Stück Weges vor die Stadt hinausgekommen. 
Hinter ihnen lag das alte Städtchen mit feinen Thürmen und Thoren 
und den hohen Gtebelhäufern, in denen jie das Licht der Welt erblickt 
hatten, hinter ihmen die Schule mit ihren engen Bänken und ihrem jtrengen 
Lehrer, und vor ihnen glänzten die Fluren im Morgenfonnenlicht und 
luftige Lüfte jpielten im Korn und in den Blumen der Wiejen. Heller 
Jubel erfüllte ihre jungen Herzen, Sie flimmten ein Lied an und mar— 
ſchirten dazu im Takte, ſelbſt unfer Freund Wackerl wurde [lebendig und 
ftampfte luſtig die Erde. 

Mer da3 muntere Häuflein dahinziehen jah, mochte daran denken, 
daß fie ein Bild der menjchlichen Jugend jeien. Sorglos und heiter ijt 
der grüne Pfad der Jugend, das Nächſte ſcheint jo weit, jo weit zu liegen, 
und der beflügelte Schritt eilt einem unbewußten Ziele zu. Sonnenſchein 
ringsum und blaue heitere Luft — helle Vogeljtimmen flingen aus allen 
Büſchen und dad junge Herz Klingt mit in-feliger Luft. Aber mie lange 
mährt e8, jo beginnt der Strahl der Sonne heiß zu werden, Wölklein 
fteigen auf, die fi nad und nad zu Wolfen vereinen, und oft, ehe es 
Mittag wird, hat ji ein Gewitter zufanmengezogen! — — 

Bon der Landſtraße, melde einen weiten. Bogen machte, zweigte ein 
Feldweg nah dem Walde ab. Des Thürmers Franz, melden feine 
Kenntniß der Gegend zum Generaljtabsofficier befähigte, rieth, den Feldweg 
einzufchlagen. Alle waren damit einverftanden. Nun mufte Einer hinter 
dem Andern marjchiren, denn der Weg mar jchmal. 

„Laßt mich voran!“ rief Wilhelm der Führer, denn er war dur 
das Abbrechen der Kette geworden. 

Franz proteftirte: „Du kennſt den Weg nicht, Wilhelm! er ift Leicht 
zu verlieren — ich will vorausgehen !” 

„Der Officier gehört voraus!” fchrieen Karl und Paul, mie aus 
Einem Munde, Beide fühlten ſich ohnehin etwas verlegt, dag man nicht 


® 


12 


fie zum Officer gemacht hatte, nun aber vollends unter der Anführung 
des armen Thürmerd Franz zu ftehen, deſſen Kleidung auch heute etwas 
ſehr „Zerriffenes” an fich hatte, das konnte weder der Sohn des Forſt— 
meiſters noch das Kaufmannsjöhnlein ertragen. Wilhelm war doc der 
Sohn de3 Bürgermeifter3 und hatte, das mußte man ihm lafjen, den 
ſchönſten vothen Federbuſch. 

Franz mußte alſo zurück und Wilhelm zog voraus, ihm folgten Karl 
und Paul, dann fam Fris, dann Emil mit dem’ großen Helm, dann de3 
Thürmers Franz und hinterdrein wackelte Ferdinand, der Dicke. 

Nun gibt es bekanntlich Feldwege, die wie ein treuer guter Freund 
ſicher dich begleiten und wieder hinausführen auf die breite Landſtraße, 
und andere, welche anfangs recht treu und jiher ausſchauen, plößlich aber 
wie eine Schlange im Gras verfhwinden und dich verlaffen, jo daß du 
nicht mehr mweißt mo aus und ein, Zu der. legteren Sorte gehörte der 
Feldweg, auf dem unfere jieben Helden einherzogen. Ein Geſpräch über 
die Länge ihrer Gewehre zwiſchen Karl und Paul — jeder hatte natürlich 
da3 längſte und ſchönſte Gewehr — in das fi) bald auch die andern 
mifchten, Tieß felbjt den Thürmers Franz überjehen, daß jie den Weg ver: ‚ 
loren hatten, Da tönte plölich ein mächtige „Halt!” von einer rauhen 
Baßſtimme in die blaue Luft gejchrieen und Wilhelm der Führer fühlte 
ſich mit jtarfer Fauft am Kragen erfaßt. Es war die Fauſt des Flur: 
jhüten, eines ehemaligen Soldaten, der zwar von feiner einftigen Kraft 
nur wenig mehr bejaß, aber fchrecflich genug: ausſah mit feinem großen 
Schnurrbart und dem gewaltigen Säbel an der Seite. Wilhelm war jonit 
ein unerſchrockener, muthiger Burjche, aber in diefem Augenblicke war ihm 
aller Muth davongeflogen wie Spreu vor einem heftigen Windjtoß, und 
die Bläße, die fein Angeficht überzog, zeugte deutlich genug, daß ihm ein 
jäher Schreck in die Glieder gefahren jei. Wenn aber der Officier den 
Muth verliert, pflegt es auch der Mannſchaft nicht: viel bejjer zu gehen. 
Sicher Hätten die Hinterften die Flut ergriffen, wenn ſie nicht jo er- 
ſchrocken wären, daß es ihnen bleifchwer im den Gliedern lag, und man 
kann zur Entjhuldigung für unjere jungen Helden nur das anführen, 
daß der Flurſchütz eine wegen feiner Strenge und Gemiffenhaftigfeit bei 
der Jugend des ganzen Städtchens ſehr in Reſpekt jtehende Perjänlichkeit 
war, und daß jeine Stimme rauh genug Klang, um noch ganz andere 
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Leute zu erjchreden, beſonders wenn's mit ihrem Gemiffen nicht ganz 
ſauber bejtellt war. 

„Ah! Sieh da! des Herm Bürgermeifters Wilhelm, ah! und der 
Forſtmeiſters-Carl iſt auch dabei!” — ließ ſich jegt der Flurſchütz ver- 
nehmen, „und der feine Paul und der brave Emil! Schod Donnermetter 
Element! Habt Ihr feine Augen im Kopf und jeht Ahr den Pfandſtecken 
nicht, der Euch) hier zu gehen verbietet?“ 

Wilhelm ſchwur hoch und theuer, er habe den Stecken nicht gejehen; 
jo groß er war, hatte ihm auch in der That feiner von Allen beachtet. 

„Aber den Stecken da jeht Ihr?“ rief jegt der Flurſchütz und dabei 
hob er drohend feinen langen Stod mit dem ſchweren Knopf — „Ih 
will Euch da im ſchönſten Gras herumlaufen!“ 

Des Thürmers Franz war von Allen der wenigſt Erſchrockene. 
„Zeigt und halt an”, ließ der fich jest vernehmen — „Ihr Fennt uns ja, 
Herr Better!” 

„So — mein jauberer Thürmersbub ift auch bei der Gejellichaft ?“ 
entgegnete der Alte, der nicht alle auf den erjten Blick erfannt hatte, 
„Ih werd’ Euch tüchtig durchprügeln und dann anzeigen, vormwißiger 
Burſche!“ — dabei ließ er den Stocd durch die Luft jaufen, daß es unfern 
Helden jehr unbehaglich zu werden anfing und die Entferntejten bereits ſich 
zum Rückzug mendeten. „Da geblieben!” herrſchte jetzt der Alte die jungen 
Helden an, „ih muß Pfänder haben, jo ift die Vorſchrift.“ 

Bei dem Worte: „Pfänder“ griff Paul fofort in die Taſche; da mußte 
nod ein Sechjerlein von dem Taſchengelde fein, das ihm gejtern feine Frau 
Mutter gegeben hatte; Emil aber nahm den Helm vom Kopf, mährend 
Wilhelm vergeblich ſich beſann, was er als Pfand geben ſollte. 

„Nun, was habt Ihr als Pfand? — denn zahlen könnt' Ihr nicht, 
das weiß ich“ begann der Flurſchütz wieder. So rauh auch ſeine Worte 
klangen und ſtreng auch ſeine Augen blickten, ſo ſpielte doch jetzt ein gut— 
müthiges Lächeln um den bartumbuſchten Mund, denn der Alte hatte jetzt 
erſt wahrgenommen, daß die jungen Feldfrevler als Soldaten vor ihm 
ſtanden, und da er ſelber ein alter Soldat war und die Angſt der jungen 
Buͤrſchlein wahrnahm, ward fein Pflichteifer etwas milder geſtimmt. 

Mittlerweile hatte Wilhelm ſeine Faſſung wieder gewonnen; da er 
als der Hauptmann ſich berufen fühlte, für alle zu ſprechen, ergriff er 
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das Wort und fagte mit freilich etwas Fleinlauter Stimme: „Seien Sie 
nicht böfe! Wir haben den Weg verloren und können nichts dafür. Wir 
wollen auch gleich wieder umkehren. Aber jagen Sie nur nichts unfern 
Eltern, wir wollen gewiß feinen Pfandſtecken mehr überjehen !” 

Der alte Flurfhüs hätte herzlich lachen mögen, als er den Bürger: 
meiftersjohn mit dem rothen Federbuſch jo demüthiglich jprechen hörte, 
aber der Schalf in ihm überwog jeine Gutmüthigfeit; darum legte er fein 
Geficht wieder in möglichjt ernjte Falten und ſprach: „Nichts da! Ahr 
müßt Strafe zahlen und weil Ihr das nicht Eönnt, nehm ih Euch Eure 
Gewehre.” | 

Allgemeine Entwaffnung! Schredlihes Wort für die Friegsluftige 
Gejellihaft; was find wir, wenn wir feine Waffen mehr haben?! — 
Nur Ferdinand hatte fein Gewehr jofort hingereicht, e8 war ihm ohnehin 
ſchon läſtig geworden, jo leicht e8 auch fein mochte, 

„Was habt Ihr demm überhaupt da heraus zu thun am lichten 
Werktag, jtatt in die Schule zu gehen?” fuhr jest der Flurſchütz fort, 
nadden er Ferdinands Gewehr zu ſich genommen, 

„Es ijt heut unfer Namenstag”, rief Fritz gewandt, „und da dürfen 
wir einen Spaziergang machen,” 

„Euer Namenstag! fieh, fieh!” ermwiderte der Flurſchütz lachend, „jo 
heit ihr alle Margaretha?!” 

„Unſer Geburtstag”, verbejjerte raſch Wilhelm die fatale Nothlüge 
des jinnigen Apotheferjöhnleind, ohne damit die Sache glaubwürdiger zu 
machen, 

„Geburtstag — Namenstag! Wart ih will Euch Hinter die Schule 
gehn! Die Gewehre her und macht, daß Ihr heim kommt”, ließ fich jetzt 
der Flurſchütz wieder vernehmen und langte dabei nad Carls Zündnabel- 
hinterlader,. den ihm erjt im vorigen Jahre das Chriftfindlein gebracht hatte, 

Set jchien e8 dem Thürmers-Franz Zeit, feine Verwandtſchaft mit 
dem Flurfhügen zur Geltung zu bringen und das — abzuwenden, 
das ihrem Feldzug drohte. 

„Herr Better”, ſprach er, „ein Soldat gibt feine Waffe nicht aus der 
Hand; nehmt uns was Ihr wollt, nur nicht unfere Gewehre.“ 

Das gefiel dem alten Soldaten, und als er dem braunen Franz in 
die heilen Augen jah, da drang ein Spimenftrahl jugendliher Erinnerung 


—u 


15 


in fein gute Herz. Er ſchwieg eine Weile, dann gab er dem Ferdinand 
jein Gewehr wieder und ließ auch den Hinterlader Earls fahren. „Achtung !* 
rief er jet, und die Heine Heldenjhaar ftand da in Reih' und ‚Glied, 
dab e8 dem alten Flurſchützen wohl that, wie ein guter Schluck ächten 
Kornbranntweins. „Rechts um, kehrt Eu, marſch!“ ſchrie der. Alte, 
und wie der Wind flogen die Burjchen von dannen. Der Alte aber lachte 
ihnen im Stillen nad und dachte bei fi: „ich wollt’, ich hätt’ noch fo 
junge Füße, wie diefe Kerlchen!“ — dann ſchlug er fich euer, zündete 
feine Pfeife wieder an und blies die Rauchwolken in die Luft, während 
unjere Helden weit ab von ihm auf der Landſtraße fich wieder ſammelten. 
„Anzeigen muß ich fie aber troßdem”, brummte der Alte danı für fi 
und ging feines Weges weiter. 
II. 

Das erjte Abentener war jomit vorläufig glücklich überjtanden. Se 
bänglicher unfere Helden dur die Begegnung mit dem Flurſchützen am 
Anfange geweſen, deſto heiterer und Iebhafter war die Empfindung, die 
fie jet hatten, als fi diefe Gefahr als glücklich überjtanden zeigte. 
Nun wußte natürlich Jeder viel von feiner Unerſchrockenheit zu erzählen, 
und wie er gar nicht begreife, wie fich die Andern jo hätten fürchten 
fönnen, bi3 der eigentliche Netter, der Thürmers-Franz, durd den Ruf: 
„Der Flurer kommt!” unfere Heldenfchaar in eine rajchere Bewegung 
verjegte und damit den Beweis Tieferte, daß troß aller Unbegreiflichkeit der 
Furcht in jedem unferer tapferen Waffenträger doch ein gutes Stüc davon 
noch jtecke, 

Der Rückzug aus der Wieje hatte zunächſt die Folge, dak man den 
ganzen Fußweg zurück ging und fi) auf der Landſtraße weiter bewegte. 
Um jedoch den Verluft an Zeit wieder einzubringen, gedachte man neuer: 
dings den Weg abzufchneiden. Dazu wußte wieder der Thürmers-Franz 
guten Rath. Es war ihm befannt, dag wenn man durd den Hof eines 
an der Landitrage Tiegenden Bauernhaujes den Weg nehme, ein Hinter 
dem Haufe beginnender Feldweg zu gewinnen war, der merklich kürzer jet, 
als die Landftrage mit ihren weiten Biegungen. | 

Das wußte Franz freilich nicht, daß der Beſitzer des Anweſens dieſen 
Durchgang nicht dulden wollte und um ihn den Leuten zumider zu machen, 
ſich einen Hund angefchafft hatte, der zwar bisher noch Feinen ernftlic ge: 
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bifjen, aber jeden durch fein bösartiges Bellen und Stellen erſchreckt haben 
mochte, wobei auch die Kleidungsſtücke nicht immer ganz unverfehrt durch— 
famen. 

Der Wächter des Durdgangs mar dabei jo abgerichtet, daß er ſich 
ftill in feinem Hüttchen hielt, bis der unglüdlide Wanderer und Weg- 
abjchneider in dem jehmalen Raum zwiſchen Garten und Stadel ſich be- 
fand. Dann erjt jprang „Nero“ plöglich hervor und ftellte jeinen Dann. 
Die meijten Leute Fehrten dann wieder um, und damit erreichte der Haus: 
befiter feinen Zweck. Armer Nero! Es iſt fein Kunftjtüf, müde Wan- 
derer zu erfhreden und zum Rückzug zu zwingen oder ein armes Weib— 
fein, da3 Reijig aus dem Walde trägt, zu ängjtigen; aber wie wird es 
dir ergehen gegen unfere ſieben Helden auf ihrem Heerzuge zum Wald? 
Wirſt du e8 wagen, ihnen den Weg zu jperren, oder wirft heute einmal 
du Reißaus nehmen?! Hüte dich vor Paul’3 Hinterlader! Indeſſen Tief 
die Sade für Nero bejjer ab, ald man hätte meinen jollen. 

Wilhelm hatte wieder jeine Officierzjtelle, die er bei der Begegnung 
mit dem Flurer billig meggegeben hätte, eingenommen, d, 5. er marſchirte 
an der Spite der Colonne. Alle fieben waren im Gänfemarjh, einer 
hinter den Andern, in den ſchmalen Raum zwifchen Garten und Stabel 
eingetreten; da jtand Nero mit einem Sprung uuter beftigem Bellen 
plögli vor ihnen, Es gab nun nur- zwei Wege: entweder feſten Schrittes 
weiter marſchiren oder halten, denn umkehren und davonlaufen, war mit 
der Tapferkeit unferer Helden unvereinbar. Auch ſoll es nichts Gefähr: 
licheres geben, als vor einem Hunde raſch die Flucht zu ergreifen. Nun 
hatte aber das feſte Vorwärtsgehen ſeine natürlichen Grenzen und das 
Halten wäre auch nur zweckmäßig geweſen, wenn man der Wirkung der 
Waffen einigermaßen hätte vertrauen können. Es gelang daher dem 
Schrecken, noch einen dritten Weg zu finden, und der war, daß Wilhelm, 
Paul, Emil und Ferdinand wie vom Blitz getroffen auf der Naſe lagen, 
während Karl, Fritz und Franz, ſo gut es ging, ſich auf den Gartenzaun 
ſchwangen. 

Der Anblick muß komiſch geweſen ſein, denn nicht nur, daß Nero, 
dem eine ſolche Wirkung ſeines Erſcheinens noch nicht vorgekommen ſein 


mochte, verſtummte, es ließ ſich auch aus dem Hauſe ein Lachen vernehmen 


und gleich darauf die kräftige Stimme des Hausbeſitzers, der dem Nero 
den Befehl ertheilte, ſich in ſeine Hütte zurückzuziehen. Nero gehorchte. 


a nn Da ln 


17 


Sebt trat fein Beſitzer näher; er hatte die junge Heldenſchaar durch 
den Hof ziehen jehen und an ihrem ſoldatiſchen Aufputz feine Freude, 
Er war aus dem Haufe getreten, um dem Nero zu bedeuten, daß es Feine 
Regel ohne Ausnahme gebe, und daß er die ſchmucken Kriegsleute ungeftört 
des Meges ziehen laſſen jolle. Ehe er aber dazu fam, lagen ſchon die 
Einen auf der Naje, während die Andern am Zaune Bingen. Herzlich 
lahend kam er jett herbei, um dei Kleinen Kriegern wieder auf die Beine 
zu helfen. Dieſe hatten aber faum mahrgenommen, daß Nero fich in feine 
Gemächer zurücgezogen, al3 fie emporjchnellten, mie wenn man fie an 
Schnüren gezogen hätte. Aber wie ja e3 mit ihrer Propretät aus?! 
Der Weg zwiſchen Stadel und Garten war unter feiner ftraßenpolizei- 
lichen Obhut, und hielt fi der Schmut dort innmer um einige Zeit länger, 
al3 an anderen Stellen, So fam e3, daß während die Landſtraße troden 

“ war, bier noch immer vom letten Negen einige Pfüsen' zurücblieben. 
Nun bedarf es wohl feiner näheren Bejchreibung, damit Ihr Eud vor: 
ſtellen könnt, wie die vier auf die Naſe Gefallenen ausſahen, wenn ich 
Euch jage, daß Jeder von ihnen, fo lang oder jo kurz er war, in eine 
ſchmutzige Pfübe fiel. Aber den drei Zaunfletterern ging's nicht viel 
bejfer, denn der Zaun war jtellenweife mit Theer beſtrichen, und beide 
Theile Fonnten daher füglih um ben Preis ftreiten, weſſen Kleider am 
Hlimmften ausfahen. Das fam jedoch wenig in Betracht, die Hauptjache 
war, daß Nero den Rückzug hatte antreten müſſen, und da jie ihres 
Cieges gewiß waren, dauerte e8 nicht lange, bis unfere fieben Tapferen 
ih Hinter dem Bauernhofe im Feldweg verloren hatten. Der erheiterte 
Hofbejiger haute ihnen noch eine Weile nach), dann lobte er Nero wegen 
feiner Folgjamfeit und ging wieder an feine Arbeit. 

Der gute Mann, dem unfere fieben Jungen zu danken hatten, daß 
fie mit fo kurzem Schredten davongefommen waren, dachte wohl nicht, fie 
würden fo bald ſchon der Hilfe auf's Neue benöthigt fein. Und doch 
kam e3 jo, 

Ohne ein Wort zu reden, waren die fieben in ihrem Schreden auf 
dem Feldweg fortgelaufen; war ihnen doch, als hörten fie den Nero hinter 
drein keuchen. Wenn jie ſich aber bejannen, daß Nero ja in jeiner Hütte 
jei, dann überfiel fie wieder eine gewifje Scham vor dem Bauern, der jie 
in der Pfüge liegen und an dem Zaun hängen gefehen hatte. Furcht 
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und Scham find jedoch für Heldennaturen jo ungewöhnlide und peinliche 
Empfindungen, daß man fi) nicht wundern darf, wenn feiner von allen 
Sieben mußte, was er jagen jolle. Erjt nach einiger Zeit faßte ſich Einer 
nad dem Andern wieder, und nun bejprad) man ſich, wie e3 wohl gegangen 
wäre, wenn nicht der Bauer den mwüthenden Nero zurückgetrieben hätte. 
Wilhelm war natürlich nur dur ein DVerjehen niedergefallen, und ebenjo 
mußte Paul von einem Andern geſtoßen und jo zu Fall gebradt worden 
fein; nur Ferdinand und Emil gejtanden ein, daß jie fich jelbjt zu Boden 
geftreckt hätten, weil man jo am leichtejten den Angriff eine Hundes 
aushalten könne. Ja, Wilhelm und ‘Paul gingen jo weit, daß fie den drei 
Zaunfteigern vorwarfen, e3 jei eine Schande, über einen Gartenzaun 
Reißaus nehmen zu wollen! Aber ehe dieje Zeit Hatten, ſolchem Vor: 
wurfe zu begegnen, änderte fich die Scene, Der Feldweg führte nämlich 
dur) eine Viehmeide. Kurzes. Gras bedeckte den Hügel, auf welchem die 
Heerde Hinzog. Ein kleiner Bube mit einer großen Geißel hütete die ge— 
hörnte Geſellſchaft, unter welcher fich befonders ein Stier dur jugend- 
liche Heiterkeit und Unbändigkeit hervorzuthun pflegte. Dieſer Wieder- 
fäuer hatte nun faum aus einiger Entfernung Wilhelms rothen Feder— 
buſch erblickt, als er mit großen Sprüngen fein Wohlgefallen an diejer 
Farbe Fundgab. Nun wäre dem Wilhelm und jeiner Mannjchaft jede 
Aeuperung des Wohlgefallend an ihrem ſchmucken Ausjehen lieber ges 
weſen, als dieje äußerſt rohe Art der Beifallsbezeugung, die den jungen 
Stier wie toll erſcheinen ließ. Wilhelm und Karl waren belefen genug, 
um fi jofort der jpanijchen* Stiergefechte zu erinnern, und wenn aud in 
unjerem Falle die Zufchauermenge geringer war, da nur der Kleine Hirten: 
bube zuſchaute, jo war dafür die Zahl der gehörnten Gegner eine größere, 
als ſie bei Stiergefechten zu fein pflegt. Dem Beifpiele des Stieres folgten 
nämlich jofort alle Mitglieder der erwähnten ziemlich zahlreichen Vieh: 
heerde, und der Boden bebte von dem ſcharfen Galopp, in welchem diefelbe 
unfere jungen Freunde attaquirte. Die Gefahr war Feine geringe, denn 
mit einer Viehheerde ift nicht gut ſcherzen; der Zaun, mwelder die Weide 
gegen das Nachbarfeld abſchloß, war ziemlich weit entfernt, und ihre Ge- 
wehre hatten die fieben Helden noch immer nicht geladen, Was blieb alfo 
übrig, als eine wilde Flucht. Was der Menſch in Gefahren zu leiſten ver- 
mag, das bewies jest unjer Freund Waderl, Sonjt immer der Lette 
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und nur ſchwerfällig ſich bewegend, flog er jett den Anderen voran und 
erreichte, freilich ohne Käppchen, glücklich den Zaun, durch melden zu 
jhlüpfen leiht war. Keiner geringeren Behendigkeit im Davonlaufen er- 
freuten ſich Emil und Karl, mwährend Paul, Franz und Fri nad ver: 
ſchiedenen Nichtungen Tiefen und nur auf Ummegen den Zaun erreichten. 
Am ſchlimmſten war Wilhelm daran, deſſen rother Federbuſch am ganzen 
Angriffe die Schuld trug. Auf ihn Hatte ed die Heerde abgejehen; 
wenn er jeitwärt3 laufen mollte, ſchwenkten jofort auch die gehörnten 
Verfolger, und Wilhelm märe jicherlich verloren geweſen, wenn nicht der 
rothe Federbuſch ſammt dem Helm ihm vom Kopfe gefallen wäre. Wäh— 
vend der Beſitzer glücklich entfam, ergriff der junge Stier nun Helm und 
Federbuſch mit feinen Hörnern und fjchleuderte den kriegeriſchen Haupt: 
ſchmuck Wilhelms hoch in die Luft. Diefem glücklichen Umſtand verdank— 
ten Alle ihre Rettung; denn nun hatten fie das Nachbarfeld erreicht, und 
ein hoher Zaun trennte fie von ihren Feinden. Als Wilhelm jah, mie 
jein Helm von dem Stier zu einem Spielball benüßt wurde, überlief es 
ihn eisfalt bei dem Gedanken, wie es ihm ergangen fein würde, wenn der 
Helm fammt dem rothen Federbufch mit feinem Kopfe und ihm ſelbſt ver: 
einigt geblieben wäre, Freilih fhien nun Ferdinand Käppchen und 
Wilhelms Helm ſammt Federbuſch verloren; aber was lag daran, fehlte 
doch feiner der Helden. Der Kleine Hirte mit der großen Geißel wußte jedoch) 
Rath; er ſchwang die Peitſche, Tief herzu und ſchrie feine Heerde an, fo 
daß fie auseinander ſtob und jelbjt der wilde Stier von jeinem Spiele 
abließ. Dann hob der Hirtenknabe Helm und Käppchen auf, und wenn 
er auch den ſchönen rothen Federbuſch gerne behalten hätte, reichte er die 
Kopfbedeckungen doch ihren erjchrocdenen Cigenthümern durch den Zaun. 
Dies ergriff unfern Paul fo, daß er ohne Beſinnen den Sechſer hervorzog 
und ihn dem muthigen Hirtenknaben als Belohnung reichte. 

Im vollen Beſitze ihrer Ausrüftung ſetzte die Armee num ihren Vor⸗ 
marſch fort. 

„Mir, wenn der Stier auf den Leib gefommen wäre,” ließ fich jebt 
der Apotheferzfrit vernehmen, „ich hätte ihm das Bajonnet in den Leib 
gerannt.“ „Und ich hätte ihm mit dem Eäbel in die Augen geſtochen,“ 
fügte de3 Forftmeifters Karl Hinzu. „Ich hätte ihn bei den Hörnern ges 
padt,” meinte Franz; Paul dagegen behauptete, wenn fein Hinterlader ge: 
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Laden gewejen wäre, jo hätte er die ganze Heerde nicht gefürchtet, und 
nur. Emil äußerte, e3 wäre Zeit, umzufehren; dieſe fortmwährenden Ge- 
fahren feien nicht nach feinem Gejchmade und er bereue, mitgegangen zu 
fein. Darin ftimmte ihm Freund Waderl von Herzen bei, denn ber 
ſpürte jet erft, wie jchnell er gelaufen war. Der Schweiß rann ihm von 
der Stirne, und glühend roth, wie der Vollmond, wenn er am Horizonte 
auftaucht, war fein kugelrundes Geſicht. Wilhelm ſchwieg. Aber der 
Thürmers-Franz verficherte, daß nun das Aergſte überjtanden und feine 
halbe Viertelſtunde mehr bis in den Wald zu gehen fei. Durch die 
wiederholte Flucht war in der That der Weg jehr rajch zurücgelegt wor— 
den und ſchon grüßten die Buchen und Tannen vom nächſten Hügel herab, 


Nach einem Kleinen Mari, den fie unter Wilhelm: Commando in 
gleichem Schritte auf der Landſtraße gemacht hatten, war nun wirklich 
der ſchattige Hain erreicht. 


O wunderbarer Zauber de3 Waldes! Wer in deine Hallen tritt, bu 
erhabener Tempel des Friedens, wird von würzigem Dufte begrüßt, und 
die Fühlen Schatten dringen bis in des Herzens Innerſtes! 


Wie freuten jih auch unfere jieben Helden jet der erquickenden 
Kühle, denn über dem Marjche und den Abenteuern mit dem ftrengen 
Flurſchützen, dem wachſamen Nero und ber muthmilligen Viehheerde war 
e3 jhon ziemlich hoch am Tage gemorden, und die Sonne hatte den jungen 
Wanderern warm gemadt. Daß Keiner. des Schattens ſich mehr freute, 
al3 unſer Freund Wackerl, bedarf wohl nicht der Verficherung. 


Nach einer erquickenden Raſt ging's nun im Walde weiter zu jenem 

Hügel, von dem der Thürmers-Franz erzählt hatte, und der auch jo gut ſich 
zu einer Feſtung eignete, daß er mit hellem Jubel von der ganzen Mann- 
Ihaft begrüßt wurde. 
Soll ich Euch nun ſchildern, wie die ſieben Tapferen dieſes günſtige 
Terrain benützten, wie ſie die Feſtung ſtürmten und vertheidigten, wie ſie 
mit unvergleichlicher Tapferkeit in die Büſche ſtachen, wo die eingebildeten 
Feinde ſich feſtgeſetzt hatten, wie ſie Wachpoſten ausſtellten, und ein Lager 
aufſchlugen hinter dem Wall? — Es war ſo ſchön, daß ſelbſt Wackerl 
ganz mit dem Unternehmen einverſtanden wurde und auch Emil ſeine 
Angſt und Sorge bezüglich der Folgen gänzlich vergaß. 
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IV. 

Laffen wir die fieben Glücklichen im Walde und fliegen wir zurüd 
in's Städten. Es mar unterdeſſen Mittag geworden. Der Thürmer 
hatte zwölf Uhr geläutet und ſetzte fi zu Tifch zum Eſſen, das ihm feine 
ältejte Tochter angerichtet hatte; feine Frau mar ja lange ſchon todt. — 
Wo blieb der ſchwarze Franz, der fonjt zum Eſſen nie zu jpät kam? Der 
Thürmer jhaute in ein paar Straßen. Bor dem Schulhaufe war's ſchon 
leer geworden, die Kinder hatten fich in alle Gafjen und Gäßchen vertheilt, 
der Franz war nirgends zu fehen. Verdrießlich darüber fette ſich der 
Thürmer wieder an den Mittagstifh und verzehrte Halb und halb in 
Sorge, es fönne feinem Buben etwas pafjirt fein, das nicht jehr üppige 
Mahl. Dann jtieg er wieder die Treppen empor zur Altane, von ber 
aus man in das Innerſte der Stadt ſchauen konnte, aber auch jest war 
von Franz feine Spur zu finden. | 

Der alte Thürmer jtand in Gedanken. Sieh’ dal Was eilt die Frau 
Apothekerin jo vafch aus dem Haufe hinüber zur Frau Bürgermeifterin? 
Die iſt ſchon am Fenſter. Beide Häufer ftehen nahe genug an der Kirche, 
um bei der tiefen Mittagsruhe, in der da3 Städtchen Liegt, jedes Wort 
zu verjtehen, was die zwei Frauen mit einander jpreden. „Haben Sie 
von meinem Frig Nichts gefehen oder gehört, Frau Bürgermeiſterin?“ 
tief die haftige Frau Apothekerin zum Fenfter hinauf. „Nein, Frau Apo- 
theferin,” jo Fam die Antwort herunter, „jo wenig, al3 von meinem Wil- 
heim.” Die Apothekerin trat in des Bürgermeiſters Haus, 

„So geht’3 andern Eltern nicht beffer, als mir,” dachte der alte 
Thürmer bei fich, ala er diefe Worte vernommen hatte. Es mwährte nicht 
lange, da kamen die beiden Frauen aus dem Rathhauſe, woſelbſt der Herr 
‚Dürgermeifter wohnte, und begaben ſich nad der Straße, in der das 
Schulhaus Tiegt. Der Weg dahin führte fie am Haufe vorbei, wo Paul’s 
Eltern wohnten. Die alte Ladnerin ftand unter der Ladenthüre. Die 
grauen hielten an; man konnte aus den lebhaften Bewegungen, mit denen 
fie das Gefpräcd mit der Jungfer Nanni, jo hieß die alte Ladnerin, be- 
gleiteten, erfehen, daß fie fich in einiger Aufregung befanden. Da fam 
auch die Köchin des Herrn Forftmeifterd dazu, und das Geſpräch wurde 
noch lebhafter. Jungfer Nanni und die Köchin fchloffen ſich den beiden 
drauen an, als fie aber in die Schulgaffe einbogen, gejellte ſich noch eine 
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fünfte Frau zu ihnen; es mar die dicke Frau Kiſtlermeiſterin. Wie fi 
nun die fünf Frauen dem Schulhaufe nahten, da trat ihnen die Frau 
Oberlehrerin entgegen, und der alte Thürmer jah alsbald alle Sechs im 
Schulhaufe verfhmwinden. Daß ſich diefe würdigen Frauen in’3 Schulhaus 
begaben, ließ dem Thürmer auf feiner Zinne Far werden, e3 handle jich 
um bie hoffnungsvollen Söhnen, und da er doch auch hätte wiſſen mögen, 
was denn der Grund fei, warum Franz nicht zum Eſſen gefommen war, 
ſchickte er feine ältejte Tochter gleichfalls in’3 Schulhaus, um Erfundig- 
ungen einzuziehen, 

Wenn Kinder nicht zum Eſſen heimfommen, ‚pflegt ſich im Gemüthe 
ber Eltern gerechter Aerger über die Unbotmäßigkeit und liebende Sorge, 
es könnte ihnen ein Unfall begegnet fein, mit einander zu vermiſchen. 
Beide Empfindungen fteigern jich dann gegenfeitig, je länger die peinliche 
Ungewißheit dauert, und zuletzt ergibt ſich eine eben ſo heftige als natür— 
liche Aufregung, in welcher Sekunden zu Minuten, Minuten zu Viertel— 
ſtunden und Viertelſtunden zu Stunden werden. 

Wenn nun mehrere ſo aufgeregte Gemüther ſich in gleicher Lage be— 
finden, jo ſteigert ſich natürlich auch ihre Aufregung noch mehr, und ed 
iſt daher kein Wunder, daß es im Schulhauſe ziemlich lebhaft herging. 
Die Frau Bürgermeiſterin, die Frau Apothekerin, die alte Ladenjungfer 
Nanni, des Forſtmeiſters nicht minder ehrwürdige Köchin und ebenſo die 
freilich etwas ruhigere, aber doch ſehr beſorgte, wohlbeleibte Frau Kiſtler— 
meijterin waren in der Meinung geweſen, ihre Heinen Lieblinge hätten 
zur Strafe in der Schule bleiben müffen., Was mochte der Grund diefer 
gemeinjamen und, mie ihnen ſchien, nicht verdienten Strafe fein? As 
ihnen nun die Frau Lehrerin mit der Frage nad) ihrem Emil entgegen: 
trat und fi al3bald ergab, daß die Lieben Knaben gar nicht in der 
Säule waren, da trat zuerit ein tiefes Schweigen des Schreckens ein. 
Der würdige Lehrer felbjt war nicht minder erfchroden; er hatte die 
Knaben wegen Schulverfäumniffes notirt, und leider war fein eigenes 
Söhnlein auch nicht in der Schule geweſen. Bei dem Wilhelm 
und Paul meinte der Lehrer, es fei vielleicht Krankheit der Grund 
*F ihres Daheimbleibens, was aber mit dem Fritz, dem Franz, dem Karl und 
denm Ferdinand fein ſolle, war ihm ebenſo unklar, als wohin fein Emil 
— gekommen ſei. Nun ſich ergab, daß die Buben von Hauſe fort gegangen 
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feien in die Schule, und daß ihrer fieben fehlten und auch zum Effen nicht 
heimfamen, war dem erfahrnen Lehrer Har, daß hier fein Unfall, fondern 
ein gemeinfamer Muthmille und leichtfinniger Streih in Mitte liege, und 
da verlautete, fie hätten alle Gemehre und Säbel bei jich, fiel dem Lehrer 
ein, daß jein Emil ſchon einmal von einem militärifhen Spaziergang er: 
zählt habe, den de3 Bürgermeijters Wilhelm und der Thürmerd Franz 
einmal in Vorſchlag gebradt hatten. „Sie find in den Wald hinaus, ich 
wollte wetten!” fagte der Lehrer, ohne damit den erregten Frauen Be— 
rubigung zu verſchaffen. Die Frau Lehrerin, melde vor Allen die Be: 
jorgtejte war, meil fie ja ſchon während der Schule nad ihrem Emil in 
der Nachbarſchaft Umfrage gehalten hatte und die Aufregung bei ihr ſchon 
um einige Stunden länger dauerte als bei den andern Müttern, bie 
während des Vormittags ihre Söhne in der Schule gut aufgehoben glaub: 
ten, die gute Frau Lehrerin, welche weiter wußte, daß ihr Emil jedenfalls 
von den andern verführt worden fei, ließ ein unglückliches Wort in diefem 
Sinne fallen. Damit war Del in’3 Feuer gegoſſen. Jede Mutter, mie 
nicht Ininder die Jungfer Nanni und des Forjtmeifter Köchin hielt ihren 
Liebling für den Verführten und fo kam es felbjtverjtändlich zu bittern 
Worten und Vorwürfen, die zu ſchlimmen Verwicklungen Hätten führen 
önnen, wäre nicht die Thürmerstochter. in gleicher Angelegenheit er- 
Ihienen, auf die ſich jofort der gemeinfame Gemitterftoff entlud. Denn 
darüber war Alles einig: der Thürmers-Franz mußte der Nädelsführer 
jein und ſelbſt feine Schmwefter mußte bei der bekannten Wildheit ihres 
Bruder? Nicht? dagegen einzumenden. Der würdige Lehrer verfuchte um: 
jonft die aufgeregten Gemüther zu beruhigen; in lebhaftem Wortwechſel 
verließen die 6 6 Frauensperſonen da3 Schulhaus, jo daß auch die Nachbar— 
haft Tebendig wurde. Es dauerte nicht Iange, Jo war da3 ganze Städt- 
Ken in Aufregung und bis die Kunde in die, äußerften Gäßchen drang, 
waren unſere fieben Helden zu einem Dutzend und aus ben tapferen 
Kriegern waren gar Räuber geworben. Nun geriethen auch die ruhigeren 
Väter in Bewegung. Der Herr Bürgermeifter gab zwei Polizeidienern 
den Auftrag, nad den Buben zu fpähen. Der Herr Apotheker jchiekte 
feinen Lehrling mit gleihem Auftrage fort, ebenſo beorderte der Herr . 
Forftmeifter feinen Gehilfen und feinen Amtsdiener, Umfchau zu halten, 
während der Herr Kiftlermeifter feinem Lehrjungen gleichen Befehl ertheilte, 
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Auch der junge Ladendiener im Vaterhaufe Pauls mußte fi auf dei 
Weg machen. Der alte Thürmer hatte ohnehin ſchon feine Augen nad 
allen Richtungen ausgejendet; endlich beſchloß auch der Lehrer felbit im 
den Wald zu gehen und ſich nach den leichtjinnigen Burfchen umzus 
jehen. Da Jeder über den Aufenthalt der Kuaben anderer Meinung mar, 
fonnte e8 nicht fehlen, daß die Boten nad; allen Richtungen fich vertheilten. 

Y. 
Davon hatten ſelbſtverſtändlich unfere fieben Helden Keine Ahnung. 
Luftig und die Welt vergeffend trieben fie ihr Spiel, bis die Sonne gerade 


über den Bäumen ftand und ſich Einer bei ihnen einjtellte, an den fie bei 


ihrem Auszug nicht gedacht Hatten, Dieſer Eine aber war der Hunger. 
Unfer Freund Wackerl war der Erfte, dem e3 einfiel, daß e3 Zeit zum 
Eſſen fei. Diefer Gedanke fand allgemeine Anerkennung, und Jeder jpürte, 
daß ein folder Spaziergang den Appetit gewaltig vermehre. Aber num 
war guter Rath theuer. Der Proviant, den die Mannfchaft bei ih 
hatte, bei Paul, Wilhelm, Carl und Fritz in einem Milchbrod, bei Fer: 
dinand und Emil in einem großen Stüd Schmarzbrod bejtehend, war ſchon 
in der erſten Viertelſtunde des Ausmarſches verzehrt worden und auf 
mehr als das gewöhnliche 10 Uhr Brod waren unſere Helden nicht vor— 
geſehen. Des Thürmers Franz hatte überdieß heute Morgen noch kein 
Frühſtück genoſſen und bei ihm war auch kein Frühbrod eingeführt. 
Wilhelm ſah nun ein, daß die Verpflegung einer Mannſchaft eine Haupt— 
ſache ſei und daß er dieſe gänzlich vernachläſſigt habe. Außer friſchem 
Quellwaſſer ſtand den Hungrigen keine Labung zu Gebote. 

Franz machte den Vorſchlag, ſie wollten in den Wald weiter hinein⸗ 
gehen, dort wiſſe er einen Platz, wo es Erdbeeren gebe, da könne ſich die 
Mannſchaft ſättigen. Vergeblich erhob Ferdinand gegen dieſen Vorſchlag 
ſeine Stimme. Er ging nämlich von der richtigen Erwägung aus, daß 
bei der Nothwendigkeit einer ſchließlichen Heimkehr jeder Schritt weiter 
doppelt in's Gewicht fallen mußte. Unmuthig trollte er daher hinterdrein, 
als ſich der Zug jetzt weiter in den Wald vertiefte. Der Wald fing an 
dichter zu werden und der Boden war glatt von den Nadeln, welche die 
Bäume verloren hatten. Da ging's bald bergauf, bald bergab, ſo daß 
Vorſicht nöthig geweſen wäre, um eine fo gefährlich bewaffnete Truppe 
über alle Schwierigkeiten glücklich wegzubringen. Bon Vorſicht war aber 
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bei unferen Bürfchlein wenig zu merken, und fo geſchah es, daß bald Diejer 
bald Jener ftolperte und mit dem. Erdboden in feiner ganzen Länge in 
Berührung fam. Das machte hie und da vielen Spaß, wenn’3 gar zu 
poffirlich ausjah, aber einmal wäre der Spaß bald trauriger Ernft geworben. 

Ich habe ſchon erzählt, daß Paul einen Hinterlader auf der Schulter 
trug, daß aber des Apothefers Friß auf feinem Gewehre ein Bajoınet 
hatte, das Fonnte der finnreiche Leſer vielleicht aus der Aeußerung ent- 
nehmen, welche Fritz nach beendetem Stiergefechte gethan — ausdrücklich mit- 
getheilt habe ich es noch nicht, Fris hatte alfo ein Bajonnet auf feinem 
Gewehre. Nun find Bajonnete fehr gefährliche Gegenjtände, bejonders 
für denjenigen, der mit ihnen unfanft in Berührung kommt Ind das war 
bei dem Kleinen Paul der Fall. Paul und Frig gingen nämlich Hinter: 
einander und fielen beide über eine befonders jtörende Wurzel; dabei Faın 
unglücklicher Weiſe die Spite de3 Bajonnets mit der Stirne Pauls 
gerade oberhalb de3 rechten Auges in fo heftigen Zujammenftoß, daß fein 
Gejiht über und über mit Blut überfloffen war, bis er jich wieder erhob, 

Dean kann ſich den Schreden unferer Helden vorjtellen. Paul ſchrie 
natürlich mörderiſch. Im erſten Augenblicke glaubte er und die Andern, 
er jei in das Auge geſtochen; aber aud die Wunde an der Stirne war in 
Folge des ſtarken Blutergufjes jhredlich genug anzufehen, um Alle, be 
ſonders des Apothekers Frig mit Angft und Grauen zu erfüllen. 

Arme alte Nannil Wenn du deinen Liebling in dieſem Augenblicke 
gejehen hätteft. Welche Augſt hätte dein weiches treues Herz erfüllt. Da 
lag er im Waldesgrund, das Tiebe friſche Gefiht mit Blut bedeckt, mit 
Haffender Stirne; er, den du jo jorgfam zu hüten pflegit wie deinen Aug- 
apfel; er, der nicht laufen darf, damit er fich nicht zu ſehr erhige; ber 
nit ohne Halstuch gehen darf, damit er fich nicht verfäfte; den du noch 
dor wenig Jahren über die Stiege hinauftrugft, damit er nicht ftolpere, 
und dem zu Ehren der Ladentiſch an den Ecken abgerundet werden mußte, 
damit er fich nicht ſtoße. Glücklicherweiſe warſt du in diefer Stunde weit 
von deinem Paul entfernt und ahnteſt nicht, was ihm widerfahren tft! 

Wilhelm entwickelte nad dem. eriten Schrecken eine lobenswerthe 
Geiſtesgegenwart; er Iprang zurüd zu der Quelle, die fie vorher erfrijcht 
hatte und holte in feinem Lederhelm mit dem vothen Federbuſche Waſſer 
herbei. Franz, des Thürmers Eundiger Sohn, wuſch jofort die Wunde 
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aus und legte unbeirrt durh Pauls auf's Neue losbrechendes Gefchrei 
ihm. ein naßes Tuch über die Stirne. So war er zugleich als General: 
ftab3officier und als Feldſcheer thätig. 

Nun kam auch des Apothefers Fritz wieder zu feiner Sprache und 
machte geltend: er könne nicht? dafür, vielmehr hätte Paul Acht geben 
jollen, daß er fein Bajonnet aufgepflanzt hatte. Paul dagegen drohte dem 
Fritz, er werde fchon fehen, wie e3 ihm gehe, und wenn Wilhelm und 
Franz zu feiner Beruhigung geltend machten, die Wunde ſei nicht tief und 
ganz ungefährlich, jo wollte doch Paul davon nichts mwifjen, jondern meinte, 
fein Auge ſei jedenfall3 verloren, 

Am Unbehaglichften war e3 unferm. dicken Freunde Waderl, Er 
konnte fein Blut jehen und e3 war ihm daher beinahe übel geworben bei 
dem Anblicke des unglücklichen Kaufmannzjöhnleing, 

Emil aber fühlte, daß jetzt das Maß vol fei, und daß er nun mit 
mehr Erfolg, als biöher, feinen Antrag auf Heimkehr ftellen Fönne, 

„Seht Ihr!“ begann der brave Emil, dem die Lehrernatur einen 
Widermillen gegen alle Unordnung einflößte: „Seht Ihr! Das find die 
Folgen von Euern Dummheiten! Wären mir daheim geblieben, wir 
hätten feinen Hund zu fürchten gehabt und feinen Stier. Ich Fehre jet 
um, und wenn Ihr alle dableibt, jo geh’ ih allein heim!“ 

„Emil hat Recht”, fiel jetzt Ferdinand ein, „der ganze Ausmarſch in 
den Wald war ein Unfinn; den weiten Weg bei diefer Hite und nichts 
zum Ejjen mitnehmen! Ich meine, der Magen fällt mir heraus!“ 

„SG bin auch dafür, daß wir heimgehen“, ftimmte Carl bei, der fich 
daran erinnerte, fein Vater befite eine Peitſche, mit der er ihm ſchon Lange 
gedroht Hatte und von der ihm eine plößliche Ahnung vorſchwebte, „wenn 
mir jegt umkehren, kommen wir noch zum Mittageffen heim.“ 

Auch der verwundete Paul verlangte ſtürmiſch fofortige Heimkehr. 

Dem Apothekers Frik war ohnehin alle Luft an weiteren Webungen 
mit dem Bajonnete vergangen und aud dem Führer Wilhelm jchien ein 
Rückzug angezeigt. So blieb der Thürmers-Franz mit feiner Meinung, 
die noch weiter in den Wald hineingeführt Hätte, allein, und konnte ſich 
nicht mehr erwehren, der Mehrheit nachzugeben. 

Es ward daher zum Rückzug geblaſen. 

Aber, o wehl Paul konnte nicht gehen. Er hatte ſich erhoben unter 
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Klagen über furchtbare Schmerzen an feiner Wunde. Jetzt ſollte er gar 
marſchiren. Nach wenigen Schritten ſetzte er ſich auf den nächſten Stamm 
und erklärte, er könne nicht weiter. 

Das war nun freilich übertrieben, aber Paul war eben ein ſehr weh— 
leidiges verzärteltes Bürfchlein und wenn Einer nicht will, dann kann er 
nit weiter und hätte er auch Feine Wunde am Kopf. Vergeblich vebete 
ihm Wilhelm zu. Kaum zu einem kurzen Verſuche ließ ſich Paul be— 
wegen, jofort faß er wieder und jammerte, daß es jo brenne, 

Nun hieß e3 Hilfe Schaffen in der Noth. Wie bringen wir den Paul 
weiter? Das war die große wichtige Frage, die unjere Helden bemegte, 

Zuerſt verfuchte e8 der Thürmers-Franz, den Paul allein zu tragen, 
aber das ging nicht lange. Dann trugen ihn Wilhelm und des Forſt— 
meiſters Carl, über auch ihnen verjagte bald die Kraft, denn Paul hatte 
ein gehöriges Gewicht, und es fehlte wenig, jo hätten fie ihn fallen laſſen. 
Des Thürmers Franz machte den Vorſchlag, eine Tragbahre herzuſtellen 
aus Baumſtämmchen und Zmeigen; aber die Ausführung jcheiterte daran, 
daß fie Feine Anftrumente hatten, um Baumſtämmchen abzubauen und 
zur Tragbahre herzurichten., Nah einigen mißlungenen Verſuchen mußte 
daher diefer Gedanke aufgegeben werden. Paul verweigerte hartnäckig jede 
Selbitbewegung und es war nahe daran, da man den Thürmerd-Franz 
und den Lehrers-Emil in die Stadt abgefendet hätte, um Hilfe zu holen. 
Da kam unferm Freunde Wackerl ein rettender Gedanke, Er hatte einmal 
gejehen, dak man mit Benügung der Arme und Hände zu Vieren eine 
lebendige Tragbahre herftellen könne und brachte daher diefes Experiment 
in Vorſchlag. Des Thürmers Franz und Wilhelm reichten ſich die Hände 
und nahmen den Rücken Pauls unter fih, während Waderl und Carl 
unter den Füßen Pauls fid die Hände reichten. Nun hoben aber bald 
die Hinteren bald die Vorberen zu früh auf, bis es ihnen gelang, das 
Gleihgewicht zu finden, und den Paul, der nun einmal ſich in den Kopf 
geſetzt hatte, die Rolle eines Holzfcheites zu fpielen, in bie richtige Lage 
zu bringen, Seht ging es ein gut Stück weiter troß einiger Proteite von 
Seite Wackerls, der eine jo rafche Gangart für den Verwundeten unzu⸗ 
traͤglich erachtete. Nach einiger Zeit wechſelten die Träger und ſo ging 
Alles gut. Aber der Wald wollte kein Ende nehmen, Emil meinte zuerſt, 
es käͤnen ihm die Bäume anders vor als beim Herweg. Der wegekundige 
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Thürmers-Franz berubigte ihn aber bald, bis endlich eine Wieſe Fam, rings 
vom Walde umfchloffen, melde aud nicht die Spur eines Weges mehr 
erfennen ließ. Franz ſelber war einigermaßen in Verlegenheit, aber er 
beſann ſich raſch und machte geltend, man dürfe ſich nur etwas rechts 
halten, dann werde man den rechten Weg ſofort wieder haben. Ueber 
den Tragverſuchen war auch ihm der Faden entſchlüpft und es iſt kein 
Fehler leichter gemacht, als der, in einem Walde die rechte Richtung zu 
verlieren. 

Als unſere Helden mit ihrem Verwundeten auf die Wieſe heraus— 
traten, ſahen ſie, daß der blaue Himmel ſich mit Wolken überzog. Unſer 
Freund Emil hatte für Gewitterwolken ein ſcharfes Auge und konnte fie - 
Yeicht von andern Wolfen unterjcheiden. Ein Blick genügte, um ihm bie 
Gemißheit zu verjhaffen, daß die Wolfen, melde über dem gegenüber— 
liegenden Waldesſaume ſichtbar waren, die untrüglichen Boten eined nahen 
Gemitters feien. Seine Bemerkung über diefe neue Gefahr fand indeſſen 
bei den Uebrigen wenig Beachtung, denn das Näcjitliegende war das Auf- 
finden des rechten Weges. Auch waren die Träger müde geworden und 
machte man daher am Saume des Waldes Raſt. Des Thürmers Franz 
ſollte über die Wieſe gehen, um den rechten Weg auszuſpähen. Darin 
ließ er ſich nicht träge finden; aber er war noch nicht weit in die Wieſe 
gekommen, jo gewahrte er, daß der Boden immer weicher wurde und ehe 
er fich’3 verjah, ſteckte er jchier bis an die Kıfiee im Waſſer — er war 
in einen Sumpf gerathen. Wilhelm rief ihm zu, fi mehr gegen ben 
Wald zu Halten; alle Bemühungen des Thürmerzjohnes, feiteren Grund 
zu gewinnen, waren jedoch vergeblih — er ſank bei jedem Schritte tiefer. 
Nun verſuchten Wilhelm und Carl in anderer Richtung die Wiefe zu über: 
ſchreiten, aber auch fie ſteckten, ehe fie ſich's verſahen, im Sumpfe Die 
Sonne ſtach heiß aus den Wolfen, Hin und wieder ward es dunkel und 
ſchon erhob ji ein Rauſchen in den Bäumen, es mar der Wind, der dem 
nahenden Gemitter vorauszog. Fernes Rollen des Donners trug nicht wenig 
dazu bei, die an ji unbehagliche Situation unferer Helden noch unbehag- 
licher zu machen. Während Franz, Wilhelm und Karl fi anftrengten, 
ihre Füße aus dem fumpfigen Boden zu befreien, hatten Emil und Wader! 
fi) bemüht, im Walde einen Weg zu finden, und fo blieb nur Fritz bei 
Paul zurüd, der am Waldesfaume lag und aufs Neue feinen Schmerz 
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durch lautes MWöinen kundgab. Nun begannen die drei im Sumpfe laut 
um Hilfe zu jchreien, während Emil und Ferdinand ftill für ſich meinten, 

Eine unſägliche Angjt hatte alle unſere Helden ergriffen. Der blaue 
Himmel ihrer Freude Hatte jich plößlid) in ein ſchweres Gemitter voll 
Sorge und Schreden verwandelt. Ihre Situation war in der That eine 
gefährliche. Beſonders die drei im Sumpfe, denen bereitß die Kräfte zu 
ihwinden begannen, befanden ſich in wirklicher Gefahr. Was half e8 
nun, daß Emil jagen Fonute, e8 geſchehe ihnen recht! Er habe ſchon von 
Anfang an den ganzen Feldzug verworfen. Der Wind murde zum 
Sturm, Blige erhellten den dunklen Himmel und der Donner fehmetterte 
ſeine Fanfaren dur den Wald, der mit feinem Rauſchen die Schreden 
der Stunde erhöhte, In Strömen floß der Negen vom Himmel — arme 
Helden, wie büßet ihr euern Leichtfinn! — 

Die alte Nanni hatte, al3 jie das auffteigende Gewitter gejehen, 
ſchon im Laden. ſtill für fih zu beten angefangen; jest da e3 losgebrochen, 
lag fie auf den Knieen und beftürmte den Himmel um da3 Leben ihres 
geliebten Paul. Auch die Schweiter des Thürmers-Franz befreuzte ſich 
fromm bei jedem Blitzſtrahl, und wer es hätte hören können, mas angſt— 
erfüllte Mutterherzen riefen, die ihre Söhnlein in Gefahr wüßten, der 
hätte ein heißes Gebet vernommen, das dem Innerſten entjtieg im Haufe 
de3 Bürgermeifterd wie in dem des Lehrers und der Übrigen, deren Spröß- 
linge draußen im Walde waren. Der würdige Lehrer hatte feine Schritte 
beflügelt, als die eriten Tropfen auf feinen Regenſchirm fielen, und mie 
ein Retter in der Noth erfchien er jet am Waldesſaume. Emil erkannte 
von Ferne den rothen Regenſchirm und begrüßte ihn mit einem Auffchrei 
aus tiefſter Bruft. Paul vergaß feine Wunde und fprang mit Emil, 
Fritz und Ferdinand dem Lehrer entgegen, deſſen Erjcheinung wie ein 
Wunder auf ihre jungen Herzen wirkte. Bald waren aud Franz, Wil: 
helm und Carl aus dem Sumpfe gerettet. Wie Küchlein unter den Flü- 
geln der Henne ſammelten fih alle jieben um den alten Mann, deſſen 
ganze Ruhe erforderlich gewejen war, um die armen Bürſchlein aus jo 
ſchlimmer Lage zu retten. Mit Heigen Thränen baten fie alle ſchweigend 
um Vergebung, indem fie feine Hand füßten, die vor Bewegung zitterte, 
Der Lehrer ſprach Fein Wort, aber fein ernjter Blick war eine Straf- 
predigt, die Feiner von Allen vergaß fein Leben lang. Der Ernjt und 
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die Größe der Gefahr hatte Jeden raſch das ganze Unrecht erfennen Taffen, 
deſſen fie fich ſchuldig gemacht. Dicht gefhaart um ihren Lehrer zogen fie 
heim. Das Wetter war rajch vorübergegangen und ehe fie da3 Städtchen 
erreichten, lugte der blaue Himmel wieder aus den Wolfen hervor. Vom 
Wiederſehen will ich nicht3 erzählen. Aber daß unfere fieben Helden 
nie mehr beimlih Hinter die Schule gingen, dürft Ihr 
glauben. — 


Anſer Hänschen. 
Bon Auguſta von Gäßler. 
Was lacht und plaudert ſo froh alle Stund' 
Mit blauen Aeuglein und roſigem Mund, 
Mit einem Stimmden wie Silber fein ? 
Das iſt unjer Hänschen, lieb’ Hänschen Klein, 


Was trippelt jo niedlich durd; Stube und Gang ? 
Was hüpft wie ein Vogel den Garten entlang? 
Was blüht unter Roſen, ein Nöslein jo fein? 
Das iſt unjer Händchen, Tieb’ Hänschen klein. 


Klein Hänschen, lieb’ Hänschen, du herziges Kind, 
Wir küſſen dir Alle die Bäcklein Lind, 

Wir küſſen dir Alle das Mündchen fein, 

Gott jegne did, Hänschen, Lieb’ Hänschen Klein! 


Klein’ Hänschen kann Alles, treibt Ajtronomie, 

Iſt Turner und Sänger und liebt Poefie, 

Das Liedchen vom „Stieglig”, vom „Brüderlein fein“, 
Wie fingt es fo Iuftig, lieb’ Hänschen Klein! 


Dom Gänglein das Versen lernt Hänschen im Nu, 
„E3 geht immer barfuß und hat feine Schuh’. 
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„Das faun Vater jelber nicht lernen fein!“ 
So meint unjer Händchen, lieb’ Hänschen Klein, 


Der Schrank im Stübchen, mie ift er Hoch! 
Das flinfe Bübchen erklettert ihn doc, 
„Bin größer als Alle, lieb Mütterlein !* 
So jubelt von oben lieb’ Hänschen Flein, 


Die Sichel de Mondes blinkt über dem See, 
„Der Mond jteht zerbroden am Himmel, o meh! 
Der Mond ift zerbrochen, lieb’ Schweſterlein!“ 
So ruft unjer Hängchen, lieb’ Hänschen Fein, 
Klein’ Hänschen iſt müde, — nun betet e3 fromm 
Sm Keinen Betthen: „Schugengelein komm!“ 
Und träumet von Blumen und Engelein, 

Gott jegne dich, Hänschen, lieb’ Hänschen Klein! 


Der Marienkäfer. 
Bon Elife Ris. 
(Etwas für die Kleinen.) 


„Mama! Mama! ein Käfer! ein bäßlicher Käfer ift an meinem 
Arme! Nimm ihn fort!“ 

Die Mutter neigt fich zu ihrem Fleinen Mädchen und jagt: „Wie 
Du zitterft! Warum bift Du denn ſo ungeſchickt und wirft ihm nicht 
fort? Zeig’ her! — Das ift ja ein liebes Marienkäferchen, fajt halb- 
fugelförmig mit kurzen, teulenförmigen Fühlern und fieben Pünktlein auf 
den Flügeldecken. Wenn es feine Flügel unter dem Schild ausjpannt, 
kann es fliegen vom Roſenbuſch zu feinem Walde." — 

Das Heine Mädchen jhaut ih um und fragt: „Aber, wo ift denn 
fein Wald? Ich ſehe feinen.” 

Die Mutter lächelt und antwortet: „DO, das Marienfäferden ift ja 
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jo Hein, drum hat es auch einen winzig Fleinen Wald. Sieh nur biefe 
Grashalme zu Deinen Füßen; mie find jie wunderbar vielgejtaltig, den 
Bäumen im großen Walde vergleihbar. Diefer Grasfleck ift eben Marien: 
käferchens Wald. Horchl wie die ſchlanken Gräfer rauſchen. Einige neigen 
fi mit herabhängenden Zweigen glei den Trauerweiden; andere jind 
den Pappeln ähnlich. Diefe Riſpengräſer mit ihren zitternden grünen 
Blüthen, welche den Stiel Frönen, find die Linden des Marienwäldchens. 
Stahlicht und fteif ftehen daneben die Aehrengräjer, den Fichtenbäumen 
nit unähnlich. Der Roſenbuſch aber ift des Käferchens Speifejaal. Auf 
den zarten, grünen Schöflingen wimmelt e3 von den garjtigen Blatt: 
Läujen, unter deren gefräßigen Saugrüjjeln die Roſenknoſpen dahin ſchwinden. 
Da hat fih Marienfäferhen recht gütlih gethan und eine ganze Menge 
davon verfpeift, während die Grasmüde ihm die Tafelmuſik trillerte. 
Hernach ſchlief das Käferhen ein, und als es erwachte, flog es luſtig in 
ſeinen Wald. Plötzlich aber entſteht in dieſer kleinen Welt eine Art Erd— 
beben. Ein furchtbarer Koloß hat ſich eingedrängt; ſchwergetroffen knicken 
die zierlichen Bäumchen zuſammen, zerquetſcht liegen einige darnieder, auf: 
geſchreckt ſtiebt der gelbe Blüthenſtaub umher. Ein ſtahlblauer Käfer 
liegt zu Tod getroffen, ein anderer fällt vor Schrecken auf den Rücken; 
das Marienkäferchen fliegt empor, ziellos, es weiß gar nicht, wohin. 

Wer war dieſes Ungethüm, welches ſo viel Unheil verurſachte? — 
Dein Fuß war es, mein Mädchen! Dein kleiner Fuß, der ſo unbedacht in 
dieſe Welt hineinhüpfte. Und dafür ſchreiſt Du nun ſo jämmerlich und 
nennſt das Marienkäferchen garſtig. Sieh' nur, in der Angſt ſeines 
Herzens hat es ſich bei Deiner Berührung todt geſtellt und einen braunen 
opiumartig riehenden Saft ausgeſpritzt; der ſchadet nichts, er foll jogar 
gut jein gegen das Zahnweh. Jetzt ift es zu fi gekommen und Friecht 
an Deinem Arm herum. Sieh’ Dir die fieben Pünktchen auf dem Schild 
nod einmal an. Jetzt hebt es fich, durchſichtige Flügel jpannen fich aus, 
es fliegt fort. Der Himmel ift blau, golden jcheint die Sonne, der Zephyr 
raufcht in den Büſchen. Mag es fich freuen an feinem Furzen Leben, in 
jeiner duftigen Welt! Wir wollen es nicht ftören. 
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Die Rebhühnerjagd. 


Bon Franz Pocci. 
(Mit Bild.) 





„Ich habe es Ihnen ſchon mehrmals gejagt, Herr Rath: Bewegung, 
Bewegung; — ohne dieje helfen alle Mecepte nicht, die ich Ahnen ver- 
jhrieben habe und noch verſchreiben werde.“ So ſprach der Herr Doctor 
zu dem Negierungsrathe N. bei einem Morgenbejuche. 

„Und ich jage auch immer und immer dasſelbe,“ feste die Frau 
Räthin fort. „Mein Mann jitt zu viel. Seine einzige Bewegung iſt der 
Gang in’® Bureau und von da wieder heim, Solch’ eine Lebensart kann 
der Gejundheit eines mohlhäbigen Mannes unmöglich zuträglich fein.” 

„Du haft eigentlich recht, Liebe Frau; allein was will ich machen?“ 

„Was Sie mahen jollen, Herr Rath?" fiel der Doctor ein, „Beweg— 
ung, mit Einem Worte: Bewegung! Hören Sie mich gefälligft an. Ich 
weiß, das jogenannte Spazierengehen iſt nicht Ihre Sade, und id) will 
Ahnen darin nicht Unrecht geben. Das um die Stadt Trotteln würde 
mir auch nicht zufagen; allein wenn fich mit der Bewegung ein Zweck 
verbinden läßt, ein Vergnügen überdieß, jo würden aud Sie, Herr Rath, 
al3 der gemifjenhaftejte Beamte Nichts dagegen haben können.” 

„A la bonne heure!“ ermwiderte der Herr Rath, „in ſolchem alle 
würde ich mich fügen.” 

„Run denn!’ jagte der Herr Obermedieus, „mein Rath ift: Gehen 
Sie auf die Hühnerjagd!” 

Bei diefem Worte fuhr der Herr Rath vom Stuhle auf und ſtieß 
zwei Aktenfascikel über das Schreibpult hinab. 

„Ja, ich wiederhole e3, auf die Hühnerjagd,” ſprach der Arzt. „Eine 
trefflihe, vergnügliche Art und Weife, ſich Bewegung zu machen, die ich 
ſchon jo manden meiner Patienten angerathen und immer mit dem bejten 
Erfolge. Ueberdieß böte fich gerade jetzt auch die ſchönſte Gelegenheit dar. 
Sie wiſſen, daß der Nittmeifter N. in ein anderes Regiment verjett 
wurde und fofort in die neue Garnijon abreifen muß. E3 würde ihm 
der größte Gefallen erwieſen, wenn ein Jagdfreund feinen Jagdpacht über- 
nehmen mollte, den er noch auf ein Jahr eingegangen: ein brillantes 
Terrain zur Hühnerjagd und noch eine Eleine anftoßende Waldparzelle, in 
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der immer ein paar Rehböcke und einige Füchſe gejchoffen werden, Ueber- 
nehmen Sie den Pacht. Per Eifenbahn fahren Sie in einer halben Stunde 
hinaus. Einen Nahmittag können Sie wöchentlich Teicht opfern, haben 
dabei Ihr Vergnügen, und die Frau Gemahlin wird dad Wild, welches 
Sie in die Küche heimbringen, gewiß mwillfommen heißen; aljo, mein Re— 
cept lautet: die „Hühnerjagd.” 

Es muß allerdings gejagt werden, daß der Herr Rath eigentlid fein 
Jäger war; al3 Student hatte er zwar in der Vakanzzeit einmal ein paar 
Eichkätzchen gefhoffen, jeither aber nur die Feder und nicht die Flinte ge 
handhabt; trogdem war ihm der Vorſchlag des Doctors, wenn auch über: 
raſchend, doch nicht unangenehm. Es erfahte ihn dag Gefühl einer ge 
wiffen Manuhaftigkeit, eines gemijjen Selbjtbemußtjeind mie Jedweden, 
der, eine Büchfe über die Schulter am Niemen hangend, dur die Stadt 
geht, in eine Droſchke einfteigt und etwa überdieß noch einen ziemlich 
miberjpenftigen Hühner: oder Dachshund an der Schnur Hinter fich zerrt. 
Kurz — der Rath ging auf den Vorfchlag ein. Ein Hinterladerdoppel- 
gewehr wurde herbeigejhafft und auch der Jagdhund des Herrn Rittmeifters 
um den Betrag von jechzig Gulden übernommen. Die Warnung der grau 
Räthin: „Aber ich bitte Dich, ſei vorjichtig mit dem Gewehre!” wurde 
beinahe jhon als verlegende Mahnung betrachtet. 

In wenigen Tagen, obgleich der Herr Rath noch feinen Schuß ab- 
gefeuert, fühlte er jich bereit3 al3 Waidmann und lud alle feine Kollegen 
ein, theilzunehmen an der „Hühnerjagd“. 

Dem jugendlichen Leſerkreiſe jei gejagt, daß das Rebhühnerfeder- 
wild, weldes ihnen ohne Zweifel, allenfall3 in Gemeinſchaft mit einer 
Schüfjel wohlgebräunten Sauerkrautes bereitet, gut gemundet haben mag, 
in fogenannten Ketten oder Kitten, wie die Jägerſprache fie bezeichnet, 
d. h. in Familiengruppen bei guter, nicht vauher landſchaftlicher Lage in 
den Feldern aller Art feinen Wohnſitz auffchlägt, zum Theil auch in an- 
grenzendem Buſchwerke Schuß fucht und beſonders den Winterftürmen 
ausweiht. Der Name Rebhuhn findet feinen Grund in dem Umftande, 
daß aud der Aufenthalt im Weinrebgelände den Thierchen fehr Lieb tft. 
Die Nebhenne brütet im April auf der Erde, oft in Ackerfurchen ober 
jonjtigen Bertiefungen, die jie mit eigenen Federn außbettet. Die Familie 
ſchaart ji zufammen, Vettern und Bafen jchließen fih an, jo daß eine 
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Kette. oder Schaar oft zu 18 big 20-Stüden anwächſt, ‚wobei Hahn uud 
Henne dad ſchwache unmündige Völkchen wacker vertheibigen. Nachts 
ruhen Alle in den Furchen oder im dichten Getreide: und Kavtoffelfraut- 
feld, des Winter im tiefen Schneebrud. Im September geht der Krieg 
gegen da3 arme Gevögel los. Durch die Getreibejtoppelfelder jtolpernd ‚oder 
dur die Kartoffelbeeten jtürzend, jehen wir .bereit3 auf den gepachteten 
Jagdfluren unfern Herren Rath im Schweiße ſeines Angeſichts — denn 
die September-Nachmittagsfonne brennt noch tüchtig — fein Doppelgemehr 
am grünen Riemen hoch tragend, von Ferne her wandeln. In ziemlicher 
Entfernung vor ihm revirt (Ereijet) der fleißige-Hühnerhund, der Hin und 
ber jagend mit vorzüglich feiner Spürnafe nah den Hühnern ſchnup— 
pert, die jtill und jorglos unter den Kartoffelfräutern ruhen. Es ift 
wieder eine der wunderbaren Gaben der Natur, daß fo ein guter Hühner: 
hund auf mehr als ein paar hundert Schritte ſchon das Federwild oder 
auch einen Hafen wittert. Iſt dies der Fall, jo naht er fi vorfichtig, 
endlich langſam Schritt vor Schritt, gleihjam feinen Herrn aufmerkſam 
zu machen, damit diejer fich zum Schuß bereit halte; endlich immer näher 
und näher der Stelle fommend, bleibt er zulett wie verjteinert jtehen, eine 
Pfote hebend und ftarr vor ſich blickend. Unterbeffen ift der Schüge ſelbſt 
in gehöriger Schußmeite angelangt, legt an und ruft dem Hunde zu: 
„avancel*, wodurch dieſem die Anmeifung gegeben ift, die Hühner auf: 
zuſtoßen. Nun ein Sprung und die Schaar fliegt auf! Rautſch— pautſch 
knallt es, und wenn der Herr Rath nicht gefehlt hat, müßte doch minde- 
ſtens ein Stück gefallen fein; allein zunächſt war dieß nicht der Fall. 
Der Herr Rath, dem die Jagd: oder Schußbegierde ſogar einiges Herz 
Hopfen verurſacht hatte, jtolpert über eine Aderfurde und fällt der Länge 
nad hin, Die Hühner jind verſchwunden und haben ſich in einiger. Ent- 
fernung, einzeln oder zu Paaren zertreut, wieder irgendwo niedergelafjen. 
Indem ſich der Jäger aufrichtet, brummt er vor fih hin: „Nur gut, daß 
mid Niemand gejehen hat!‘ 

Sieh! da naht der Tröfter: der treffliche „Feldmann“ jpringt zu ſei⸗— 
nem Herrn und erwartet die weiteren Befehle; wenn derjelbe nämlich ein 
gutgezogener Hühnerhund ift, wagt er es nicht, der zeriprengten Schaar 
etwa nachzyeilen. Der Herr Rath erhebt ſich ſchweißtriefend, ſteckt neue 
Patronen in die Gemehrläufe, ſchämt fich beinahe vor feinem Hunde, dem 
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er jedoch zuruft: „Alloh!" avance!* Somit jet ſich Feldmann fröhlich 
wieber in Bewegung und ſucht emfig umher. Nun eigentlich beginnt ber 
Reiz der Feldjagd für den gewandten Schügen, indem der Hund bie ein— 
zelnen verfprengten Hühner zu finden weiß und daun „ſteht“, mie ber 
Jäger fagt, fo daß diefer dann mit ſicherem Schuffe Eines nad dem An: 
dern, mo es immer ſich geborgen haben mag, herunterſchießt. Freilich 
heißt's dabei tüchtig laufen, was vorliegenden Falles dem Herrn Rath zu 
tüchtiger Bewegung Veranlaffung gibt. Endlih, nah mehrmaligen miß- 
lungenen Verſuchen, fällt ein Nebhuhn — wir dürfen jagen, vom Schickſal 
zum Tode verdammt — in einen ſchilfigen Wafjergraben herab. 

Bon freudigfter Ueberrafhung hochbegeijtert, mit dem Rufe: „Ge: 
troffen!“ zugleich in vollftändigem Vergeſſen, daß es ja die ſchließliche 
Aufgabe des Hundes ift, das getroffene Wild aus Diet und Dünn zu 
holen und feinem Herrn zu apportiren, jpringt der Herr Rath mit beiden 
Füßen in ven moorigen Bad nad) der Beute haſchend und verjinkt bis 
über die Kniee im braunen Schlamm, fein Gewehr untertauchend und den 
Ihöniten grünen Jägerhut verlierend, Mittlerweile iſt aber der gemandte 
Feldmann ebenfall3 Hineingefprungen und bald darauf, das Huhn in hoch— 
geſtreckter Schnauze tragend, feinem Herrn zugeſchwommen. Die Freude 
des gelungenen Schufjes macht allen Sammer vergejjen. Der Herr Rath 
entwindet fich feiner unangenehmen Lage, hebt einen Fuß nah dem 
andern aus der Brühe, Frabbelt das niedere Ufer hinan, zieht fein Ges. 
wehr nad) ſich und erfcheint am ſammtgrünen Moosgeſtade zur Hälfte ei: 
ner unterjegten Figur in ſchönſter brauner Färbung. Nun iſt's natür- 
lich für heute mit der Jagd zu Ende. Für einen ächten Waidmann wäre 
freilich eine derlei Epifode nicht von Belang und feinenfall3 ein Hinderniß 
gewejen, die Jagd fortzufegen; allein ven Neuling treibt ein ſolches Bor: 
kommniß ohne Weiteres nad) Haufe. Mar put, man reibt, das Sacktuch 
fieht wie in Chokolade getaucht aus; man wiſcht ſich damit den Schweiß 
von der Stirne, ſäubert die Flinte, ſteckt aber triumphirend die Beute in 
die ganz funkelneue Waidtaſche, eilt über Feld und Wieſe dem Bahnhofe 
zu und antwortet dem Conducteur, der ſich beim Einſteigen theilnehmend 
erkundigt, „wie der Herr Rath heute jo ſchlecht zugekommen?“ — „Ei! 
jo was muß ſich ein Jäger immer gefallen laffen. Das find nur Kleinig- 
keiten!“ Es pfeift — der Zug jauft in die Stadt zurüd, — 
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And nun haben ‚die, jungen. Leſer und. Lejerinnen einen kurzen Blick 
auf eine Feldhühnerjagd zu werfen Gelegenheit gehabt. Zu tröſtlichem 
Schluſſe auch können wir berichten, daß der Frau Räthin — obgleich ſie 
ob des gräulichen Zuſtandes, in welchem der Herr Gemahl von ſeiner 
erſten Hühnerjagd heimgekehrt, höchſt entſetzt war — das mitgebrachte 
Hühnchen ausgezeichnet gemundet. Ueberdieß vervollkommte fih.der Herr Rath 
durch häufige Uebung zum trefflichen Waidmann und dankte bei jeder 
Begegnung ſeinem Arzte für das verordnete Recept, welches vom beſten 
Erfolge ſich erwieſen hatte. 


Auf den Philippinen. 

Bon Guftan Tobler. 

J. | | 
Manila, Sonnenuntergang. Gaftfreundfhaft der Bewohner. 

Die Heiligen Chrifttage nahen. „Was fangen wir an?” frage ich 
meinen Freund, Werner. „Die Mail (indifche Poſt) ift fpedirt, der Ge: 
IHäfte find wenige, und zudem folgt nun Fefttag auf Feittag.“ 

Die Antwort lautete: „Nun, ic dächte, die Hauptitadt biete Unter: 
haltung genug. Da find Prozeffionen, es fteigen die Ballonz, Nachts 
gibt's Feuerwerk und bei unfern Bekannten fröhliche Tanzabende.” 

„Ad, die habe ich Längft fatt. Die Stadt ift jo langweilig. Mid) 
verlangt nach Gottes freier, ſchöner Natur, nad) dem herrlichen frifchen, 
grünen Wald und den jchönen Bergen.“ | 

„Run, da:ift gut Helfen. Es geht mir. eigentlich wie Dir,” ermidert 
Werner, „Weißt Du was, mir gehen: auf’3 Land. Ich habe ſchon ‚ge: 
vaume Zeit eine Einladung von einem meiner Bekannten, einem ſpaniſchen 
Beamten in Bulacan. Ich bin noch nie dort gemejen. Was hältjt Du davon 2 

„Das iſt ein Köftlicher Gedanke!‘ rufe id) aus. „Gehen wir nad) 
Bulacan.“ 

Da wird nun mancher meiner freundlichen Leſer denken: das mag ein 
angenehmer Landaufenthalt ſein um Weihnachten. Wie kahl iſt der Wald 
und auf den Bergen liegt ja tiefer Schnee. 
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Ja, meine jungen Freutibe, went wir in Europa wären, dann hättet 
Ahr Recht. Allein wir find in Manila, in der Hauptſtadt der Philip⸗ 
pinen, jo etwa 4000 Stunden von Euch entfernt. Meine Reiſe hatte un— 
gefähr acht Wochen gewährt, und ich benugte doch Eiſeubahnen und treff⸗ 
lihe Dampfſchiffe. 

Um's Kap der guten Hoffnung gefahren, hätte ich 110—120 Tage - 
gebraucht, allein der Unterjchied zmwifchen meiner Heimath und meinem 
jegigen Aufenthalte wäre viel auffallender geweſen. Wir hielten in Alexan— 
drien, in Suez, in Aden, auf Ceylon, dann in Singapore und Hongkong 
an, kamen auf diefe Weife nur nach und nad in tropifche Gegenden mit 
ihrer reichen Vegetation, lernten dort die Fellas, dann den Araber, den 


| Hindu, den Chinefen kennen. Aber auf der Reife um das Kap wird nir- 


gends angehalten, und Du bift,. wenn ſchon nad einer langen Reife, doch 
plöglich in die veihe Tropenwelt verjet. 


Manila ift ungefähr fo groß wie München. Allein, meld’ ein 
Unterſchied! Hier die jhönen Straßen mit, Gebäuden, die als Mufter 
der verſchiedenſten Bauftyle gelten können, dort geradlinige Gaſſen mit 
elenden, einjtöcigen, hüttenartigen Wohnhäufern. Statt der Frauenkirche 
mit den zwei colojjal in die Luft emporjteigenden Thürmen, der neuen 
prächtigen gothifchen Auerkirche, der zierlihen Ludwigskirche, der Baſilika 
trifft Du in Manila jchmwerfällige Tempel mit niedrigen, kaum über das 
Kirhendadh emporragenden Thürmen. Daß man Thürme, Kirden und 
Häufer nicht Hoch aufbaut, Hat freilich feinen guten Grund. Es gejchieht 
der bier häufigen Erdbeben megen. 


Und wanderft Du durh Münchens belebtere Gaffen, welch munteres 
Treiben der geſchäftigen thätigen Bewohner, wie ſchön und glänzend bie 
Magazine ihren Reichthum zur Schau ftellen, wie muthet Dich der Gruß, 
dad freundliche Gejpräh der gemüthlichen Leute fo ſehr am. Wie 
ganz ander3 wieder in Manila. Da find die Magazine ver glühenven 
Hige wegen mit Tüchern, oft von fehr zweidentigem Urfprung, ganz ver: 
beit, einen Theil des Tages die Straßen wie ausgeftorben, dann. aber 
gegen Abend ein Gemirr, ein Lärm, daß einem die Ohren faufen, und in 
Spraden, von denen der Neuangekommene feine Silbe verfteht. Da jpazirt 
der gebräunte Spanier, da kocht und. bratet der gelbe Chineſe mit feinem 
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unvermeidlichen Zopf jonderbare Gerichte und preift fie an, da lehnt der 
braune Malaye und dort Läuft der ſchwarze Negritos. 

Entfliehft Du ‚aber dem bunten Gemwühl, eilft Du Hinaus vor die 
Stadt in Gottes freie Natur, jo begegnejt Du feinem Obſtbaum mit den 
rothmangigen Aepfeln, den ſüßen Birnen und blauen, mit zartem Duft 
überhauchten Pflaumen, da ſuchſt Du den düftern Tannenwald, die knor— 
rige Eiche, welche unjere Hügel und Berge Erönen, vergebens; Feine frijche 
Wiefe, Fein wogendes, goldiges Aehrenfeld, Kein trautes Dorf mit der 
unter lautem Geflingel heimfehrenden Heerde. Eine ganz neue, fremde 
Pflanzenwelt umgibt. Did, Prächtige Bäume find es, aber die Blätter 
find wie mit Firniß überzogen, die Blüthen mohlriehend, fie prangen in 
bunten Farben und find jo groß wie eine Müte. Die Coccone mit einem 
reihen Fruchtkolben, welcher Nahrung für mehrere Wochen bietet und mit 
Blättern von fünf bis ſechs Fuß Länge und 1%, Fuß Breite; Bäume, 
Sträuder aller Art, melde Du im Treibhaufe bewunderſt, mo fie doch 
nur al3 Zwerge vegetiren, 

Dod wir wollen ja auf's Land. Die Vorbereitungen find bald ges 
macht. Unſere Diener bringen einige Deden, etwas reine Wäſche, Cigar— 
ren, Reitjättel, einige Flaſchen Wein und vor Allem Sagdflinten und Re— 
volver nebjt Munition an Bord de Dampferd. Wir folgen ihnen. Die 
Pfeife gibt da8 Zeichen zur Abfahrt, die Taue find eingezogen, die Räder 
bewegen fih, und bald befinden wir und auf der herrlichen Bahia de 
Manila, 

Sa, in Mahrheit, fie ift unftreitig eine der ſchönſten Buchten der 
Welt! Den Anblid der immer mehr und mehr verjchwindenden Stadt 
dat jie mit andern Buchten gemein, die ihrer Schönheit wegen fo ſehr ge— 
rühmt werden. Allein mo bleibt anderswo das malerifche Ufer, das bald 
Heil anfteigt, bald flach in's Land Hineinzieht und geſchmückt ift mit all 
der Pracht einer tropifchen Vegetation? Weiter im Land drinnen der ge— 
heimnißreiche Urwald und über demjelben die Hügel und Berge, über denen 
ſich endlich ein immer heiteres, rein blaues Himmelszelt wölbt. 

IH werde nie den Anblick vergeffen, der ſich mir darbot, als bie 
Sonne gegen ſechs Uhr Abends ſich dem wunderſchön geformten Mariveles: 
Gebirge näherte. Der Himmel, in welchem die ſcheidende Sonne dem 
Bergrand zuſchwankt, gleicht einem Metallfpiegel. Keine Spur von einem 
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Wölkchen, und die Sonnenſcheibe ſelbſt iſt jo rein, jo ſchön, ſchmerzt nicht, 
wenn man nach ihr ſieht, und verbreitet einen wunderbar lieblichen Glanz, 
und ſelbſt als fie ſchon Hinter die Krone des Mariveles hinabgeſunken 
war. Die prächtigen Palmen und andere Rieſenbäume, welche die Kämme 
der Hügel und Berge ſchmücken, ſtechen wie ſchwarz gravirt vom hellen 
Weſthimmel ab. Und alles das ſpiegelt ſich ab in der dunkelblauen Fluth, 
über die wir dahin eilen. 


Doch kurz ift diefer entzückende Anblick. Plötzlich, ohne irgend eine 
Spur von Abenbröthe, bricht der Abend herein. Faft gleichzeitig mit dem 
Verſchwinden der Sonne erjcheint auf der entgegengejegten Seite ein 
Stern am dunkler werdenden Himmelsgewölbe, dann ein zweiter, dritter, 
und ehe Du recht zur Befinnung fommit, funkeln Millionen Lichter am 
Himmeläzelt. 


Unfer Dampfer jhießt ruhig durch die fühle Fluth. Es iſt jtille ge- 
morben auf dem Verdeck. Beinahe alle Bafjagiere haben der Nachtkühle 
wegen die Kajüte aufgeſucht. Ich kann mich nicht dazu entjchließen. Am 
Bug an die Schiffswand gelehnt, jehe ich Hinauf zum Sternenheer. Wer 
will die Pracht des gejtirnten Himmels in den Tropen bejchreiben, deſſen 
Licht ſtark genug ift, einen Schatten zu werfen? Ja, unermeßlich groß- 
artig ift fie, diefe Pracht, weil man zu gleicher Zeit die Sternbilder der 
beiden Hemifphären jieht. Dort gegen Norden der große Bär und der 
prächtig jtrahlende Syrius, die auch über der lieben Heimath ſchweben; 
bier gegen Süden die Harfe und das hehre Kreu;. 


Fat ging ed mir, wie Euch, wenn Ihr in den Guckkaſten feht; ehe 
Ihr Euch an einem jhönen Bild fatt gejehen, ift es verſchwunden und 
ein Anderes an feine Stelle getreten. Die Pfeife mahnt, daß wir ung 
dem Lande nähern, der Mündung des Rio San Joſé, welcher ſich hier in 
vielen Armen in die Bahia ergießt. Eine Inſel zur Linken Lafjend, laufen 
wir in einen fehmalen Kanal ein, und bald darauf dampfen wir den Fluß 
hinauf. Er hat hier jo wenig Fall, daß er dem Dampfboot nur geringen 
Widerftand leiſtet. Zuerſt fahren wir zwiſchen flachen Schilfufern Hin, 
dann find jie mit Wäldern bedeckt, aus denen dann und wann ein Dörf- 
Hen mit einem feinen Kirchlein hervorjieht. Lichter und Muſik fagen 
ung, daß noch Abendgottesdienft gehalten wird, 
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Endlich, e3 ijt Halb neun Uhr, landen wir in Bulacan, dem Hauptort 
der gleichnamigen Provinz. Unſere Diener beladen ſich mit dem Gepäde 
und folgen una nad) dem Haufe unferes Bekannten, Herrn Balancios, 
Alkalde der Provinz, bei dem wir ohne jede vorausgehende Anmeldung 
eintreten und die freundlichjte Aufnahme finden. 


Die Gaſtfreundſchaft der Spanier ift oft in Zmeifel gezogen morden, 
und mwirflih darf man ihre Ausdrücke der Höflichkeit und der Gaſtfreund— 
haft nicht allzu wörtlich nehmen. Allein wir haben auf Lüzon Gelegen- 
heit genug, wahre Gaſtfreundſchaft kennen zu lernen, melde die Spanier 
nad allen ihren Kolonien verpflanzten. Sie wird auf die zuvorkommendſte 
Weiſe ausgeübt. j 


Aud in Bulacan fommt ung der Hausherr, ein geborener Spanier, 
mit herzliher Freundlichkeit entgegen und jtellt und feine „pobra casa*, 
fein arme Haug zur Verfügung. Und wenn man bedenkt, daß wir, um 
unjerm Wirthe Freude zu mahen, uns gleih Aufangs anjtellten, ala 
mären wir bei nahen Verwandten, jo darf man die Redensart für feine 
ganz leere halten. Ich ſpreche aus vollſter Ueberzeugung und in Folge 
vieljähriger Erfahrung, daß aufrichtige Gefälligkeit und Höflichkeit in's 
Blut der Spanier übergegangen iſt; fie übertrug ſich jogar auf Judier 
und Malayen. Wir treten mit unferm Reiſegepäck und mit Dienern bei 
ihnen ein und nehmen ohne alle Umjtände Quartier, und das alles, ohne 
irgend eine der fonjt gebräuchlichen Entjhuldigungen anzubringen. Sie 
finden es nicht nur ſelbſtverſtändlich, jondern fie würden zürnen, mern 
ein Juglefe, wie ſie alle Europäer nennen, ſich in ihrer Hütte nicht als 
den Herrn betrachtete. 

Die Diener bringen unfer Gepäd in das für uns bejtimmte Zimmer, 
während wir uns an die Tafel fegen und ung Reis und Geflügel treff- 
ich ſchmecken laſſen. | 

(Fortjegung folgt.) 
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Spradlides. 


Bon Michael Beer. 


— — 


J. 
Sprich ſchönl 

Sprich ſchön, jedoch aber nicht ſchöner, als Du kannſt! — Du wirſt 
nicht wiſſen, was ich damit meine; aber lieg nur das Kapitel bis zum 
Schluß, danı wirft Du mid) verftehen, 

Wenn Du jpridjt, ala wäreft Du ein lebendiges Bud, jo Haft Du 
allerdings hochdeutſch geſprochen, aber nicht jo, daß es mir gefällt. Sprichſt 
Du dagegen Dein richtiges reines Deutſch jo, dak man den Ton Deiner 
Mutterſprache, natürlich in gebildeter, nicht in roher Weiſe, daraus klingen 
hört, ja dann ſprichſt Du ſchön, dann hat Deine Sprache Leben und Ge— 
müth, geht vom Herzen und zum Herzen. 

Biſt Du zu Hauſe im Schwabenland, wo jeder Knabe ein Büble und 
jedes Fräulein ein Mädle iſt, — oder in Franken, wo bei Werzborgh uff 
de Mariebergh der Förſcht von de Weine wächſt, der Leiſchtewein, — oder 
in der Balz, mo fein Kindche fehreit, aber jedes Freifchet, — oder weiter 
drune am Rhein, wo man de befchte Wein als vum Faß weg trinkt, — 
oder in Sachſen, in Hannover, mo die Züngchen gar fein zu reden 
wiſſen, — oder an der Spree, mo der jute Jott auch feine Kinder lieb 
hat, — oder drunten an der Donau, wo die Leut goar freundli und ge— 
müthli find, — oder in Tyrol ; wo man’s völlig net dermachen mag, daß 
man von jeinen Bergen Abjchied nimmt, — oder in der Schweiz, mo man 
gar munter und froh dur’s Läbe hüpfit, — wo Du immer auch zu Haufe 
jein magjt: fprid nur immer fo, daß man Dir's anfennt, aus weldem 
Bruderlande Du bift, und ſprich ſo, daß die ſchöne Eigenthümlichkeit 
Deiner Sprache in gebildeter Weife zur Geltung Fommt. Verläugne Deine 
Zunge nicht, die das Erbiheil Deiner Mutter ift, ſonſt möchte man fchier 
meinen, Du jhämeft Did Deiner Heimath und Deiner Lieben, die dort 
wohnen; und das ſollſt Du wahrlich) nicht. 

Geſetzt, Du wäreſt ein Schwabe: die Schwaben find gar Liebe 
Leute, geſcheidt und geſprächig obendrein, Und ihre Sprade — mie 
ift die jo klang- und ſangreich, voll der bezeichnendften und launigſten 
Ausdrüde. Sie hat immer guten Humor, immer Liebe uud Kindlichkeit 
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auf den Lippen. Alles verkleinert fie, es mag jung oder alt, Klein oder 
groß fein. Das ſchwäbiſche Väterle ift nicht jünger, ala der hochdeutſche Vater, 
und das. ſchwäbiſche Bergle ijt jedenfalls höher, als der norddeutſche Berg. 

Oder wäreft Du ein Pfälzer: wie luftig Klingt nicht Dein heimathliches 
Deutſch! Sprudelt e8 nicht heraus aus dem Munde, mie der perlende 
Wein aus ber Flaſche, voll Geift und Humor, voll Wit und Heiterkeit, 

Oder Du wäreft ein Franke: wie ift nicht Deine Sprade jo manier: 
lich und zierlich und dabei ein bißchen melodiſch, und wie jchön fein und 
vernünftig mwilfen nicht Deine Landsleute Alles zu jagen! 

Dder Du wärejt zu Haufe drunten am Rhein, wo auf den Bergen 
gar vornehme Reben wachſen, und wo man den Hochheimer und Johannis: 
berger, den Nübesheimer und Asmanshäuſer keltert; da darfit Du meiner 
Seel jtolz fein auf Deine biedern Landsleute, die fprehen gar gut und 
IHön und auch nicht weniger vernünftig. 

Dder hättet Du Deine Heimath unten an der Donau, oder gar dort 
in der ſchönen Kaiferftadt, wo Vornehme wie Geringe jprechen, mit jed- 
melden Menſchen gut und freundlich, wenn fie ihn auch ihr Lebtag nie 
gejehen Haben, und mo man recht gefällig ift gegen Jedermann, zugleich immer 
Iuftig und guter Dinge — da dürfteft Du Dir immerhin wohl was ein- 
bilden darauf und mit Deinen lieben Landsleuten und auf echt Wienerifch 
oft jagen: „ES gibt nur ein’ Kaiferjtadt, 's gibt nur ein Wien.” 

Kämeſt Du aus einem Lande voll Bergen, wo jedes Thal fein Völk— 
lein heimathlich zufammenhält und ſorgſam ſchirmt, als wäre es nur eine 
und zwar feine Familie, wo jedes Wort fo aufrihtig und Mar vom 
Munde kömmt, als wär's des Herzens Echo: da darfit Du mohl aud) 
nit Deine Zunge verläugnen, fondern Du ſollſt Dir immerhin denken; 
„So jhön Klingt fein Wort, jo herzlich tönt fein Gruß, wie dort in meiner 
Heimath.“ 

Wäreſt Du ein Altbayer, nun auch dann dürfteſt Du Deiner Sprache 
Did nicht ſchämen. Reden Deine Landsleute freilich hie und da nicht fo 
IHön, daß fie darauf ftolz jein möchten, fo ift ihre Sprache dafür räftiger 
und voller, ihr Ausdruck bezeichnender und dabei hübſch unummunden. 
Sei mir alfo ja nicht zu befcheiden, jondern bilde Dir auch ein bißchen 
was ein auf Deine Sprache und fprich mit ihr recht viel Schönes und 
Gutes, Aber indem Du etwas auf Deine Heimathfprache hältſt, Taß 
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den. andern deutfchen Stämmen die gleiche Gerechtigkeit mwiderfahren: und 
zeige auch hierin: daß wir Deutjche ein einiges Volk geworden find, in- 
dem mir: fejthalten. an. unferen &igenthümlichfeiten und Alle für gleich- 
berechtigt halten am Ruhme, ein Deutjcher zu. fein. 

Aber Das merke Dir: Sprih nicht ſchöner, als Du kannſt, ſonſt 
fönnte es oft üble Hörfehler abjegen, wie Du aus nachfolgendem Bei- 
jpiele jehen magſt. 1 Ä 

Eine recht brane und gejchiefte Hausfrau, die in ihrem Gejchäfte mit 
Leuten aus vornehmen und geringen Ständen zu verfehren. hatte, machte 
e3 jich zur Aufgabe, mit jedem nad jeiner. gewohnten Art und Weije zu 
Ipreden. Da3 ging ganz gut, wenn fie den Ton ihrer Rede herab— 
ſtimmen mußte, nicht jo gut aber, wenn das Gegentheil der. Fall war, 


‚ Da befamen denn oft die Worte in dem erfünftelten hochdeutſchen Stile 


einen ganz andern Klang und damit auch eine ganz andere Bedeutung, 
al3 jie hätten haben jollen, und da gab’3 denn auch nicht felten Miß— 
verſtändniſſe, die größtentheils höchſt komiſch ausfielen. 

Einft war im Geſpräch mit einem hohen Herrn auch die Rede von 
ihren Kindern, und jie ward gefragt, wie. viele fie deren habe, „Fünf 
Kinder, und drei löwen“ war die Antwort. Der Herr jah verdugt drein 
und wußte nit, was er fich dabei. denken jolle, bis nad mehreren 
Zwiſchenfragen fich heraugitellte, daß ſie Hatte jagen wollen: „Fünf Kin- 
der, und drei leben.” Zwei von.ihren fünf Kindern waren nämlich ſchon 
geitorben. 


Und nun, meine ih, verftehit Du, was ic damit jagen, wollte: 


. „Sprid Schön, aber nicht ſchöner, als Du kannſt!“ 


II. 
Erbauen und einfallen. 


Seitdem unfer lieber Herrgott das große Weltgebäude ohne 
Stein und Mörtel oder irgend. welchen Stoff — nur dur jeinen all 
mächtigen Willen errichtet Hat, verjuchten die Menſchen es auch, da und 
dort etwas zu erbauen, Vor allem Andern werden ſie verſucht Haben, 
ſich eine Höhle zu räumen oder eine Hütte zuſammenzufügen als Schutz 
und Obdach. Nach und nach ſind dieſe Hütten immer ſchöner und feſter 
geworden; man erbaute Häuſer und Paläſte, Städte und Dörfer, Mouu⸗ 
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mente und Tempel, Stadt: und Grenzmauern, Pyramiden und Thürme, 
Brücen und Wege. Dabei ift oft viel Kunft und Mühe, viel Fleiß und 
Schweiß verſchwendet worden; allein man achtete all deſſen nicht, jondern 
fann und erdachte, bis die großartigiten Werke daftanden, ſchön und er- 
haben und fejt, wie für die Emigfeit gemacht. 

AU Das laſſe ih mir gefallen, und ich ſchätze die Künſtler und 
Meilter hoch, die große Werke erjonnen und ausgeführt haben. Aber 
das muß ich ihnen jagen, daß fie die Kunst, zu erbauen, nicht für fich 
allein in Anſpruch nehmen, jondern vielmehr zugeben jollen, daß jeder 
Menih, ja jogar jedes Kind erbauen fann. Freilich muß man das in 
höherem, geiftigen Sinne nehmen. Ein recht gutes, frommes Sind, wenn 
e3 Augen und Hände gen Himmel erhebt, und wenn Andacht und In— 
brunſt aus feinem Geſichtchen zu leſen ift, Hat jchon gar viele Menjchen 
erbaut, d. 5. ihr Gemüth erhoben wie einen Thurm, der bis zum 
Himmel reiht, und auf dem man auch hinaufjteigen kann, dort oben ſich 
umzuſehen. | | | 

Die Babylonier wollten auch einen Thurm bis an den Himmel 
bauen, aber jie nahmen dazu nur gebrannte Ziegel, und der Grund, auf 
den jie-bauten, war Hoffahrt; darum mißlang die Erbauung, und das 
Werf wurde nicht fertig und zerfiel wieder. Die Erbauung durd 
gute Beifpiele und: Werke der Frömmigkeit dagegen bringt’3 weiter, ‚Die 
trägt ihre Spike bi3 hinauf, mohin das leibliche Auge nicht mehr reicht, 
uyd dort oben bietet dieſe ein herrliches Panorama, Paradiefe ringsum. 

Ein gemwifjer Dädalus im alten Griechenlande hat das Labyrinth er: 
baut, und wer da hineinkam, verirrte fi darin. Anders ift’3 bei der 
Erbauung guter Menſchen durch ihre vorleuchtenden Werke. Da wird 
Niemand irre geführt, fondern den fichern Weg zum wahren Ziele. 

Wir erjehen aus dem bisher Gefagten, daß geijtig jeder Menſch er- 
bauen kaun und jogar jedes Kind; aber in anderm Sinn erbauen, näm- 
id ein Gebäude aufführen aus Stein und Holz, bleibt nur den Künftlern 
und Meijtern mit ihren Bauhandwerkern vorbehalten. 

Da leſe ich aber doch von einem Manne, der in jedem Sinne ein 
tüchtiger Erbauer war, und deshalb hat man ihm auch ein marmornes 
Denkmal geſetzt und feine Verdienſte da eingegraben, auf daß die Nad- 
welt ih daran erbaue. Diejer Denfftein ift an der Münchener Dom- 
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firhe auf der Südfeite zwiſchen den beiden Thoren angebracht und bat 
die Inſchrift: 

„Hier ruht ein Funfterfahrner, arbeitfamer, redlicher und aufrichtiger 
Mann: 

Johann Michael Filcher, 
dreier durchl. Fürften Baumeifter, dann bgl. Maurermeifter in München, 
Welcher niemalen geruht, indem er durch feine kunſterfahrne und un— 
ermüdete Hand 32 Gottezhäufer, 23 Klöfter nebjt fehr viel anderen Pa— 
fäften — Gemüther aber viele hunderte durch feine altdeutſche und red— 
liche Aufrichtigfeit erbaute, bis er endlich den 6. Mai 1766 zum lebten 
Gebäu des Haujes der Emigfeit den Grundſtein legte.“ 

Nun haben wir allerlei vom Erbauen gehört; nad dem Erbauen 
fömmt aber — über kurz oder lang — das Einfallen, wie wir es 
fehen aus den vielen Schutthaufen, die an der Stelle fo vieler jtolzer 
Städte und fo vieler für die Ewigkeit errichteten wunderbaren Bauwerke 
liegen. Es geht nod an, wenn ein Jahrtaufend zmwifchen dem Erbauen 
und Einfallen Liegt; wenn aber das Werk eines Baumeijters einfällt, 
ehe er ſelbſt eingefallen, d. 5. im die Grube gefallen it, dann iſt's 
Ihlimm, Einem guten Baumeifter darf aljo nichts einfallen, aus— 
genommen etwa ein guter, finnreiher Bauplan. Bei andern Menjchen- 
kindern ift dad Einfallen nicht jo gefährlich, vielmehr hat man's gerne, 
wenn einer einen Einfall — etwa gar einen guten Einfall hat. Ja, 
e3 iſt jogar oft ein Mißgeſchick, wenn jo ein Einfall ausbleibt, 

Das jehen wir aneinem gewiſſen Meifter Hildebrand, welcher ehrſamer 
Bürger in einem menig bekannten Städtchen war. Der wäre gerne 
Bürgermeilter geworden; aber ‚damit hielt es ſchwer. Es mar nämlid 
an die Näthe des Städtleins die Aufgabe gejtellt, ein Jeder folle ein 
Verslein machen, und mer bei der öffentlihen, dazu veranftalteten Ver— 
ſammlung das bejte vor= oder herjagen könnte, der fol Bürgermeiſter 
werben. Da zerbrach ſich unfer guter Hildebrand ſchier den Kopf, dachte 
nad bei Tag wie bei Naht, mochte kaum eſſen und fchlafen, und doch 
fiel ihm nichts ein. Dies merkte mit kummervollem Herzen die Frau 
Hildebrand. Und mie jie denn fah, daß die Wangen ihres Ehegatten vor 
Herzleid und Sorgen bereits anfingen, einzufallen, drang fie in ihn und 
wollte die Urſache feines Härmens wiſſen. Er verfchloß jedoch fein Herz 
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und wollte feinen Kummer für ſich behalten, Weil ſie indeſſen nicht auf- 
hörte, ihn zu bitten, er möge ihr, jeinen Gram entdecken, löſte jich feine 
Zunge und er offenbarte der bejorgten Gattin Alles. Die wußte bald 
Rath und hatte in Schnelligkeit ein Verslein bei der Hand, und das hieß: 
„Ich bin der Meiſter Hildebrand 
Und lehu' den Spieß hier an die Wand.“ 


Jetzt war Niemand froher und glücklicher als unſer guter Meiſter. 

Er recitirte fleißig ſein Sprüchlein, als wär's ſein Stoßgebet, und als 
der beſtimmte Tag kam, erſchien er gravitätiſch mit Spieß und Degen in 
der Rathsverſammlung und harrte ganz ungeduldig, bis ihn die Reihe 
traf, ſein Verslein loslaſſen zu dürfen. Jetzt kam's an ihn. Das Herz 
pochte. Er raffte allen Muth zuſammen, trat vor, ſtreckte die Rechte mit 
dem Spieß weit von ſich und begann: 

„Ich bin der Meiſter Hildebrand, 

Lehn' meinen Spieß hier an die — — Mauer.“ 


In der Beklommenheit war ihm das Wort „Wand“ nicht mehr ein— 
gefallen; da3 war fein Schreden und. fein Unglüd; denn jeine 
Ihöne Hoffnung war mit einem Male zu nichte geworden, und er blieb 
Rathsherr wie zuvor. 


Da fieht man’ wieder: dem Einen ift’3 ein Unglüd, wenn 
ihm etwas einfällt, demn Andern, wenn ihm etwas nidt 
einfällt, 
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Strilied. 
Bon Sfabella Braun. 
Auf der Nadel vierzig Maſchen, 
Ki, das iſt Fein Strümpfelein; 
Freilich geht es auch beim Waſchen 
Ammerdar ein wenig ein. 


48 


Bier der Nadeln in der Runde, 
MWenn ih da in einer Stunde 
Zwoͤlfmal ſtricke in dem Kreis, 
Brauch’ ich einen guten Fleiß. 


Um den Finger raſch den Faden, 
Eingeſtochen in die Schling‘, 
Durchgezogen, abgelaben, 

Sit das nicht ein luſtig Ding! 

Bis der Zeiger unter Tiden 
Langſam jchleicht zur nächſten Zahl, 
Komm’ ich auch bei meinem Striden 
Rings herum ein ganzes Mal. 


Wade, Ferſe, Zwickel, Räppel, 
Alles mach’ ich ganz geſchwind, 
Stricke auch ein Trejenläppel 

Für das liebe Wickelkind; 

Bin der Soden auch befliffen 
Für den Bruder, der’3 nicht kann, 
Hat er fie dann durchgerifen, . 
Strick' ich neue Ferjen an. 


Singen, Plaudern, Lachen, Denken, 
‚Alles kann man nebenbei, 

Kann hinweg die Augen lenken 
Und erhorchen Allerlei. 

Drum iſt's ein Geſchäft für Mädchen 
Und erfunden auch für fie, 

Alſo ſchling' ich gern mein Fädchen, 
Klage nicht und murre nie, 
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Kater Muse. 


Bon Augufta von Gäßler. 
(Mit Bir.) 

- Guten Morgen, Kater Mutze! 
Schon ſo früh am Schornſtein oben? 
Kater Mutze, ei, mas machſt du 
Heut’ für einen Kopf da droben? 


Kater Mutze, ei, mas machſt du 
Heut’ für böfe Augen wieder? 
Hat die Köchin dich geärgert ? 
Aergern dich die Schwalbenlieher ? 


Kater Mutze trank die Sahne, 
Und die Köchin Hat gejcholten, 
Kater Muse ftahl den Braten, 
Und es ward ihm arg vergolten; 


Und auf jeinen Schornſtein ijt er 
Voll des Zornes nun gejtiegen, 
Und nun ärgern ihn die Schmwalben, 
Die geſchwätzig ihn umfliegen, 


Denn die böfen Schmwalben fingen, 
Singen e8 ganz keck und munter: 
„Schmeckt der Braten, Kater Mube? 
Hol’ und nur zu dir hinunter |“ 


Sa, jo geht es, Kater Muse, 

Wenn man Böſes nicht gemieden, 
Nicht im Keller, nicht am Dache, 
Nirgends hat man feinen Frieden, 
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Herr Yiepke, ein Berliner Milhmann. 
Bon Elife Ris: 

Ein nicht unbeträdhtlicher Theil der Einwohner Berlind wohnt in 
unterirdifhen Behaufungen.: Wenn die. Kellerräume einigermaßen hoch 
und Iuftig find, fo richtet der fpeculative Hausbewohner diejelben gern 
al3 Wohnräume ein, fie anſpruchsloſen Miethern überlafjend, Bismeilen 
legt hier ein Handwerker den Grund zu ſpäteren glänzenden Verhältnifjen; 
die meijten diejer Inſaſſen aber bleiben mohl arme Kellerbemohner ihr 
Leben lang. Doch entfalten fi ‚neben dieſer ärmlichen Klafje der Ge- 
werbetreibenden auch gern in ſolchen Kellerräumen die Gejchäftszmeige, 
welche einer Fühleren Temperatur im Sommer für ihre Produkte bedürfen, 
Da findet man jtattlihe Butterhandlungen neben duftigen, farbenglühen- 
den Blumen, und rechts liest man die prahlerifche Ankündigung, daß man 
bier alle Sorten Hiefiger und fremder Biere trinkt! Wie unabmweisbar 
fordert zum SHinabjteigen in die fühlen Räume das mit wahren Enthu: 
ſiasmus gemalte Glas ſchäumenden Bieres! 

Der nächſte Aushängſchild blickt mit vornehmer Verachtung auf dieſe 
gemeine Reclame. Die Inſchrift lautet einfach — Schwarz auf Weiß: 

Berliner Milchbureau! 

Berliner Milchbureau! mie. kurz! wie würdig! welch dehnbarer Be— 
griff! Bureaukratiſch ſieht es nun freilich im dieſem Laden mit daran 
ftoßender Wohnung weniger aus; e3 müßte denn der Herr des Geſchäfts 
diefen Eindruck machen, wenn er Nachmittags mit großer Gemijfenhaftig- 
feit im, für jeden Andern unverjtändlihen Krähenfüßen fein „Soll und 
Haben” einträgt und dann und wann mit Gönnermiene eine Bejtellung 
annimmt, je is V 
Herr Piepke iſt ein hoher Fünfziger mit ſehr ſpärlichem Haupthaar, 
rothbraunem mageren Geſicht und einem Paar grauer Aeuglein, deren 
ſchlauer, forſchender Ausdruck noch dadurch vermehrt wird, daß ſich die 
buſchigen Augenbrauen beim Sprechen oft zollhoch nach oben jchieben. 

Morgens jieht man den Herrn Piepke ſtets auf feinem Wagen, mit 
Ihmuden Rößlein befpannt, zum Bahnhof Hevausfahren. Um ihn Lagern, 
groß und Klein, Milchkannen und Fäſſer. Er holt die dort angefommene 
Milch ab und vertheilt fie in die mitgebrachten Gefäße. Die Manipula- 
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tionen des fortwährenden Umgieken3 von einer Kanne in die andere oder 
in ein Fäßchen find dabei höchſt merkwürdig und mohl jedenfall3 ein 
Myſterium in dem Verfahren der Menſchenbeglückung auf diefen Feld 
denn, um den Grund gefragt, antwortet Bet redliher Milchmann troden: 
„Das gehört zu's Geſchäft.“ 

Ahr armen Berliner aber, bie Ihr meint, eine Verfälſchung Euerer 
Milch ſei unmöglich, denn, ungerechnet die polizeiliche Ueberwachung, be— 
zieht Ihr die Milch ja aus erſter Hand! Kein Brunnen zwiſchen Euerer 
Wohnung und dem Bahnhof! Unſer ſchlauer Geſchäftsmann bringt eben 
das erforderliche Waſſer ſchon in ſeinen Milchgefäßen mit. „Das gehört 
zu's Geſchäft,“ meint Herr Piepke. 

„Es gehört zu's Geſchäft,“ gefährlicher Grundſatz, nach welchem die 
Milch immer und wieder von Neuem geſtreckt wird bis faſt zur homöo— 
pathiſchen Eſſenz. 

„Herr Piepke! Laufen Sie nicht fol Es wird. Ihnen ſchaden!“ ruft 
ein Vorſichtiger. 

„Das gehört zu’3 Gejchäft,” ermwidert Herr Piepke. 

„Herr Piepfe, Sie haben wieder meinen Küchentifch begoffen und tt 
erſt rein aufgeſcheuert,“ Elagt die Köchin. 

„Guſtecken! das gehört je zu's Geſchäft,“ entjchuldigt Herr Piepke. 

Sonntags Nachmittags ift er freilich eine andere Erjdeinung, im 
ſchwarzen Rock und Eylinder im leichten, halboffenen Wäglein feine Frau 
Ipazieren fahrend, mit dem zuverfichtlihen Blick zu allen Fenftern feiner 
Kunden, ala wolle er jagen: „Kennt Ihr mich? Ich bin's! Bin Piepke!“ 

Seine Frau, feine gute, Heine Frau mit dem langfamen, oft meiner: 
lichen Ton der Stimme pafzt eigentlich nicht fo recht „ju's Geſchäft“, mie 
Herr Piepke meint; ihr Grundſatz: „Ich will Niemand Unrecht thun,* 
wird nad) der Meinung ihres Gatten bis zur Langweile ausgebeutet und 
ſtimmt nicht jo recht zu den meitern, freieren Begriffen des Herrn Piepke. 
Deffenungeachtet hat er übrigens eine hohe Meinung von ihr, und bie 
grau hat über ihn oft eine gewiſſe Art von Herrſchaft, wie ein fittlich 
höherer Standpunkt fie unmerflich mit fi Bringt. Heute ift Herr Plepke 
bejonder gut gelaunt, weil er ein gutes Geſchäft abgefchlofen. Sich die 
Hände veibend, jagt er zu feiner Gattin: „Mina! Ich hätte nicht geglaubt, 
dag mir das ſo gut gelingen würde,” 
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„Was denn?” war die furze Antwort der Frau. 

„Nun, das Gefhäft mit dem Herrn von Brandau auf Neuhagen, 
Die Mild per Quart (bayer. Maß) 1, Pfennige billiger, als gebräuch— 
lich iſt. Das macht, den ſonſtigen Vortheil ungerechnet, wenn 60 Quart 
pro Tag angenommen, im Jahr 90 Thaler als reines Präſent.“ 

„Wie haſt Du denn das wieder angefangen?“ fragte die Frau mürriſch. 

„Geſchäftsgewandtheit!“ erwiderke Herr Piepke. 

„Nun, die adeligen Herren verſchenken doch ſonſt eben auch nichts,“ 
warf die Frau ein. 

„Je nun, es iſt Einer von den guten,“ ſagte Herr Piepke. „Mit 
dem Inſpektor war freilich nichts zu machen. Wenn die Leute nicht mit 
ſich reden laſſen! Wie ich mit einigen Zweithaler-Stücken klimpere und 
ihn bitte, bei dem Herrn für mich zu ſprechen, macht der gleich ein Paar 
Augen. „„Sie unverſchämter Menſch!““ brüllt er und will mich die 
Treppe hinunterwerfen.“ 

„Wäre Dir nicht zu viel geſchehen,“ bemerkte die Frau ſauer. „Nun 
weiter?“ fragte ſie mit dem überlegenen Blick des ſchwarzen Auges, welcher 
dem Andern keine Winkelzüge erlaubte; „dann ſprachſt Du mit dem Herrn 
— ja? Und der kannte die Preiſe noch nicht?“ 

„Ganz recht,“ erwiderte Herr Piepke; „er kannte, als ein Neuer, die 
Preiſe noch nicht recht.“ 

„Nun, und?“ 

„Nun! wir redeten denn dies und das. Wie ich von der großen 
Theuerung ſprach und wie ſchlecht unſer Einer leben muß, das rührte ihn, 
— und da ſeine junge gnädige Frau eben zum Sterben krank war und 
wieder beſſer wurde, da ſprach ich auch von Deiner ſchweren Krankheit 
und wie ſchwer das unſer Einem fällt, Doktors und Apothekers zu zahlen.” 

‚un, du meine Güte!” rief die Frau. „Schämft Du Di denn 
gar nicht, Mann? Meine Krankheit, die ſchon vier Jahre her ift, die 
Dir allein an Geſchenken von guten Leuten mehr einbrachte, als fie Fojtete. 
Shämft Du Dich nicht % . 

„Iſt es wirklich ſchon vier Jahre her?” fragte mit der Abficht, ab- 
zulenken, Herr Piepke. „Wie die Zeit vergeht!” 

Aber die Frau ließ fich nicht irre mahen und fuhr fort: „Fürchteſt 
Du Di denn gar nicht, Dich zu verfündigen?” und da nun eine Ge: 
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legenheit zu jchmerzlichen Negungen gekommen war, ging fie von dem 
mweinerlichen Ton zu mwirkliden Thränen über. „O Piepke!“ ſchluchzte fie, 
„Bater! Wenn ih nun krank würde, jehr Eranf, todfranf, am Ende 
ftürbe, Du hätteft es heraufbeſchworen mit Deinem leichtjinnigen Gerede.” 

„Anfinn!” rief Herr Piepfe ärgerlid. „Du verjtehjt nichts von’s 
Geſchäft! Du bijt nie nicht feene Gejchäftsfrau geweſen!“ 

„Piepke halte ein!” jagte die Frau voller Würde vom Scheitel bis 
zur Zehe. „Piepke halte ein! Sch jehe nach dem Rechten! Sch verthue 
Nichts, ich verſchwende Nichts, aber ich erinnere mir, Piepfe, daß es heißt: 
Mit welhen Maß Du miffeit, ſollſt auch Du gemejjen werden!’ 

„Dummheit! Weiberunfinn !” brummte Herr Piepke. „Paßt bier gar 
nit mal, indem in ber bewußten Bibeljtelle vom böſen Leumund und 
nicht vom Milchmefjen die Rede ift. Webrigens fann mir Niemand nad: 
jagen, daß ich ſchlecht meffe.” 

„So?“ eiferte die Frau. „Warum mefje ih Dir denn immer zu 
langfam? Du nennft es langmeilig, wenn ich einem Jeden bedächtig gebe, 
um ihm fein Recht zufommen zu laſſen. Du aber machſt immer einen 
fürmliden Sturmmwind mit Deiner Mefferei! Da gibt’3 ordentliche Wel- 
len, läuft rechts und links über und ift doch fein ehrliches Maß, nicht 
von dem zu ſprechen, was ſchon drin it in Deiner reinen Milch!” 

„Run babe ich’S aber fatt,” rief ärgerlich Herr Piepfe, „und da Du 
doch fo ftark in die Bibelſtellen bift, jo fage ih Dir auch eine. Es jteht 
gejhrieben: Dem Ochfen, der da drifchet, ſollſt Du nicht das Maul ver: 
binden I’ 


Und um jede Entgegnung abzufchneiden, pfiff er, dazu mit den Fin— 
gern auf dem Tiſch accompagnirend, den Defjauermarjd. 

Unter dem Pfeifen Hatte ſich fein aufgeregtes Gemüth einigermaßen 
beruhigt, jo daß er fragte: „Wo iſt denn Willem 9 

„Er arbeitet,” erwiderte Frau Piepke. 

„Schön! fagte Herr Piepfe und fuhr in freundlichem Ton fort: „Du 
Alte! Der Zunge hat Verſtand, hat Kenntniffe — gute Grundlage — 
Bildung — Gymnaſium — hem, hem — meine Geſchäftskenntniß dazu — 
kann ihm nicht fehlen — eindringen in den Geift der Sade — und das 
wird einmal ein Milhbureau, vor weldem ein Jeder den Hut abzieht!“ 
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„Der Junge wird fein Mildmann nicht — in alle Emigfeit I” ent- 
gegnete die Frau herb. 

Nun aber fuhr Herr Piepfe auf: „Milchmann? Weib! Nennſt Du 
mich Milchmann? Berlines Milhbureau?. Damals als ich für den geizi- 
gen Herrn von Charlottenburg mit dem abgetriebenen Hund die Milch 
nad Berlin fahren mußte, mich ſelbſt aus Exbarmen bisweilen neben den 
Hund fpannend, damals war id — Milchknabe! Milhjüngling mit einem 
Hund auf eigene Rechnung das eigene Gejchäft betveibend, Milchmann 
danı mit zweien, Aber jet! Achtung vor dem Beruf Deines Mannes! 
Achtung vor feinem Fleiß, feiner Gemandtheit! Weib! Sch bin Fein ge— 
mwöhnlicher Milhmann nicht mehr!“ 

„un meinetwegen!” fagte Frau Piepke. „Ich bin ja jchon jtill. 
Aber Du wirft nicht bejtreiten, dag Wilhelm doch noch etwas Höheres 
werden kann!“ 

„Sp. Da werde ich doch auch noch drein veden können. Habe ich 
mih darum jo gefunden, damit mein Junge nachher mein Geld ver: 
ftudirt, mit den Lujtigen Studenten verkneipt? Brodlofe Künftel Ich 
gebrauche zur Erweiterung meines Geſchäftes einen Affiftenten. Der 
Manı muß Bildung haben! Der Mann muß mir anhänglidh fein — er 
muß ſelbſt in's Gefchäft interejjirt fein; kurz und gut: Willem! er kommt 
in's Bureau, friegt das Ganze einmal, erweitert’3 — heirathet eine reiche 
Frau — Fauft jelber vielleicht ein Gut — legt Holländereien an — das 
it der Sohn des alten Piepke, heißts — Hut ab! — Bajta! dabei bleibt’3 1” 

Der Gegenftand diejer elterlichen Beſprechungen, Wilhelm, einziger 
Sohn und Erbe des Piepke'ſchen Ehepaars, jechzehn Jahre alt, ſaß in: 
zwiſchen, Nichts ahnend, im jonnigen Hinterſtübchen. Die ziemlich großen 
und hellen Kellerfenfter gingen auf einen geräumigen Hof hinaus, in dem 
ih Hungrige, und frierende Spaten um die menigen- Abfälle vauften, 
welche auf dem gefrorenen Boden verftreut lagen. In einen Kehrichtwinkel 
war das Geſchrei am ärgiten, dort machten den Meinen einige große 
Krähen gefährliche Coucurrenz. Drin im Stübchen. aber wirkten die 
Strahlen der winterlihen Nahmittagsfonne ſchon wärmend und belebend. 
Der Sonnenſchein täufchte einige grüne Gewächſe, und ein weißes Kätzchen 
ſonnte ji mit gefrümmten Nücen am Fenfter. Ein zahmes Rothkelchen 
flatterte geväufchlos im Zimmer herum und pickte dem Knaben die dar: 
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gereichten ‚Brofamen von den Fingern, ihn zutvaulich mit braunen Augen 
anſchauend. —X Zu 

„So, Hängen, nun geh'!“ jagte Wilhelm freundlich. : Und als ob 
es das Vöglein verjtanden, ließ es jich jtill auf einem Rofenjtrauch nieder, 
den Knaben aufmerkjam betrachtend. Wilhelm aber: griff nad feinen 
Klaſſenarbeiten. Der fleißige Schüler ſchien heute nicht recht aufgelegt 
zum geiſtigen Arbeiten. Er hoffte, durch die Beſchäftigung mit ſeinem 
| Penſum die rechte. Arbeitzjtimmung gewinnen zu fönnen, ‚aber. vergeblich 
verjudte er es abwechſelnd mit den verſchiedenen Lehrgegenitänden. Aerger: 
lich warf er endlich die Bücher bei Seite. Da lagen fie, die Lieben Ge- 
treuen:.. Caesar „bellum eivile“ und. die Anfänge der Brandenburgijchen 
Gejhichte, die Lehre vom Kreiſe und; deſſen Flächeninhalt neben Opid's 
Metamorphofen, Derjenige aber, der die dort deponirte Gelehrſamkeit 
zum. Theil in ſich aufgenommen, zum Theil noch aufnehmen. jolte, maß 
mit großen, Schritten das Zimmer, ſich dann und wann mit den Händen 
durch das Lange, dunfelblond herabwallende Haar fahrend und dann wieder 
mit einem alten, verrofteten Rappier Fehtübungen anftellend. 


Plöglich zieht es ſonnenhell über fein Geficht. In der angrenzenden 
Straße marſchirt Militär mit klingendem Spiel vorüber. 


„Der Hohenfriedberger Marſch!“ ruft er mitjummend, „OD, wenn 
man nur etwas thun könnte!” ſeufzt er, „etwas Großes, Göttliches! 
Sterben für eine Idee, für's Vaterland, für die Menſchheit! Glückſelig 
der Held, der's vollbringen kann, glücklich auch der Dichter, der es 
wenigſtens ausſprechen kann, was ihm den Buſen füllt! Ein Dichter 
möchte ich werden, wie Goethe, Schiller, wie Scheerenberg! ein großes Epos 
ſchreiben, das Alle begeiſtert und edle Regungen weckt! Statt deſſen dieſes 
lederne Aufſatzthema: Die Handlungsweiſe des Cid unter Sancho des 
Starken Regierung zu rechtfertigen! Was geht mich heute der Cid an? 
Mein Aufſatzthema wäre: Der Einfluß der Poeſie auf Nationen und ihre 
Geſchichte. — Doch es muß ja ſein! Nehmen wir zuerſt den Aufſatz!“ 


Auf's Neue jeßt er fich, ergreift ein Concept und Feder. Es ſchäumt 
und gährt in dem jungen Gemüth, wie neuer Wein. Enblid hat er eine 
Zeile auf da3 Papier geworfen, die aber, wie ich fürchte, auch nichts mit 
Eid zu thuu hat. Verzweiflungsvoll wirft. er bie: Feder bei Seite und 
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ftürmt hinaus durch einige Straßen in die kalte Winterluft, hoffend, daß 
fi) damit die richtige Arbeitsſtimmung einftellen werde, | 

Er weiß nicht, wie es gefommen, daß er, da es mittlerweile Däm- 
merung geworden, vor dem erleuchteten Schaufpielhaufe jteht. Es ift noch 
eine Stunde bis zum Anfang der Vorjtellung, aber jchon beginnt das 
Publikum für die Galerien fi anzufammeln. Ein Blie auf den Zettel 
neben der Eingangsthüre, ein Griff in die Tafche genügt. Die Verſuchung 
iſt zu groß: „Don Carlos“ wird gegeben und die Baarſchaft langt! — 

Nun iſt Alles wie ein Traum. Wie im Traum fühlt ſich Wilhelm 
mitten unter einer drängenden Menge auf der überheißen Galerie: wie 
ein wunderbarer Traum entrollt ſich vor ſeinem Geiſt das ergreifende 
Drama Schiller's mit ſeiner herrlichen Sprache und ſeinen idealen Ge— 
ſtalten. — 

Und Wilhelm wird erſt wieder wach draußen, als ihm in der Straße 
der eiſige Nordwind um die Schläfe weht, der Wächter die zehnte Stunde 
verkündet und ſich mit dumpfem Krach eine Hausthüre nach der andern 
ſchließt. 

„Was werden die Eltern ſagen?“ murmelt er erſchreckt. „Nun, es 
wird ja nicht ſo ſchlimm werden!“ So beruhigt er ſich und lebt noch auf 
dem Rückweg ſeinen Erinnerungen. 

„Dieſer Schiller iſt doch ein famoſer Dichter!“ Aber bei jedem rich— 
tigen Berlinerkind ſchlägt die enthuſiaſtiſche Stimmung bald in die kritiſche 
über. So auch bei Wilhelm: „Der Poſa war nicht ganz gelungen. Mehr 
Wärme! Mehr Wärmel Dieſe Augen ſollten den Philipp jo zu jagen 
durchbohren!“ Auf der Spreebrücke angelangt, geſtikulirt er lebhaft über 
das Geländer herüber und bemerkt nicht, daß er dem Einen und Andern 
damit zu Leibe kommt. 

„Nun, nun, Männeken, ftoßen Sie man nicht die Leute um,“. jagt 
mit feiner Stimme ein altes Mütterchen, welches unſer guter Wilhelm 
beinahe rückwärts voni Trottoir heruntergejtifulirt hätte. Etwas Kleinlaut 
ſchleicht unſer angehender Milchmann jest heim, je näher er fommt, je 
mehr wird ihm bange, aber von dem Donnermetter, welches fich inzwijchen 
über feinem Haupte zufammengezogen, hatte der unglückliche Wilhelm doc 
feine Ahnung. 


Als jih nämlich bei der bejcheidenen Abenbmahlzeit Wilhelm nicht 
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einjtellte, begab jid, da3 würdige Elternpaar in fein Hinterftübchen. Diefe 
ungewohnte Art des Verſchwindens hatte etwas ſehr Auffälliges, und 
Mutter Piepke leuchtete nach mehrfahen vergeblihen Rufen: „Wilhelm !* 
auf dein Kanapee und in allen Winkeln herum, wohl in der dunkeln Vor— 
ausfegung, der Sohn jei irgendwo fejt und jelig eingefchlafen.: Vater 
Piepke befichtigt indefjen den Tiſch: umbhergeftreute Bücher, einzelne Lofe 
Blätter und dabei die Klafjen-Schreibhefte unberührt in der Mappe da- 
neben — da3 wird jhon Alles mikfällig von ihm bemerkt, weil e3 nicht 
mit feiner Anſchauung eines gemwiljenhaften Gymnaſialſchülers zuſammen— 
trifft. „Hier endlich ift begonnen zu jchreiben,’ jagt Herr Piepke. „Frau, 
meine Brille” Mean läuft durch das Haus, endlich ijt die VBermittlerin 
zwijchen diejen Elein und kritzlich gejchriebenen Worten und Herrn Piepfe 
gefunden und mit einem Zornesausrufe wirft er dad Blatt auf den Tiſch: 
„zum Donnermetter! dag ijt zu arg!‘ . 

„Was denn?” ruft erbleichend die bejorgte Mutter. „Es wird doc 
fein Unglüd fein! Iſt er fort? Schreibt er etwa, wo er hin iſt?“ 

„Unſinn!“ ſchreit Herr Piepke, „dieſer infame Bengel! Hier jteht 
Schwarz auf Weiß, höre die Verrüdtheit: „Ich fühl's, ih bin ein 
Dichter!““ Ach denke, er lernt doppelte Buchführung oder Mathematik, 
was dasſelbe ift, jtatt deſſen fett er ſich hin, fühlt, daß er ein Dichter ift, 
und kann nicht einmal einen Reim darauf finden. ch werde ihm den 
Reim ſchon finden, daß er daran denken ſoll! Wenn er anjtatt ordentlich 
und verftändig zu lernen, jolde Allotria treibt, Dichter jein zu wollen. 
Dichter? Wozu Dichter? Der Unfinn joll mir aufhören, jo wahr id) 
Piepke heiße!“ 

Wilhelm's Empfang iſt wohl leicht zu errathen. Des Vergehens des 
Theaterbeſuchs ohne Erlaubniß konnte er ſich zu keinem ungünſtigeren 
Augenblick ſchuldig machen. „Don Carlos!’ polterte der Alte, „was das 
Alles für überſpannte Neuerungen ſind. Zu meiner Zeit ging man in 
das „Feſt der Handwerker“ oder in „der böſe Geiſt Lumpacivagabundus“, 
und nur Sonntags, wenn man ſich das Geld dazu ſelbſt verdiente. Hörſt 
Du? Aber Du ſollſt mich aus dem Gymnaſium, gleich, ſo wahr ich 
Piepke Heike!” 

Wilhelm ging mit ſehr unglücklichen Gefühlen zu Bette. Am meiſten 
aber ſchäͤmte er ſich feines poetiſchen Erguſſes, welchen ihm der Vater in 
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Fränfendem Hohn vor Augen. gehalten. - Der- Arne : kam ih ſelbſt ſo 
klein, jo lächerlich vor. Dieſer Abend aber mit feiner bittern Erinnerung 
brachte ihm eine gute Frucht. Oft, wenn er. daran zurücdachte, jtieg ihm 
die Röthe der. Scham in, die Wangen, uud. das Gefühl hielt die Selbjt- 
überfhägung fern, im melde diejenigen gar leicht verfallen, die, ihre Um— 
gebung an Bildung überragen. TR ' ; 


Am andern Morgen, es war ein Sonntag, begann Herr Piepke da- 
mit, ſeinem Sohn in-aller Form und wohlgeſetzter Rede zu eröffnen, daß 
er mit dem nächiten Vierteljahr das Gymnaſium zu verlaffen und in das 
Geſchäft einzutreten Habe, Milhelin erſchrack Heftig; obwohl der Water 
dieſe Abſichten ihm ſchon öfters angedeutet hatte, ſo waren ihm dieſelben 
doch nie ſo unabwendbar entgegengetreten. Er verlegte ſich auf's Bitten, 
auf Thränen; aber vergebens! Als ih nun der claſſiſch gebildete Küng: 
ling aus den Vorhallen zu dem Heiligſten der Wiffenfchaft im Geifte auf 
den Milchwagen verſetzte, überfiel ihn der Gedanke an dag Bernunftwidrige 
jeiner ‚Erziehung ſo, daß er in ein verzmweifeltes, Erampfhaftes Selädhter 
ausbrad. iu 

Dieſes Lachen follte ihn theuer zu ftehen kommen. 


.. Der Alte donnerte höchlich entrüſtet: „Haſt Du denn, elender Bube, 
keine Achtung vor dem ehrlichen Gewerbe Deines Vaters? Da, nimm 
dad von Deiner Bücherweisheit, mit welcher Du feinen Hund hinter dem 
Ofen vorlocken kannſt!“ Bei dieſen Worten flog der edle Cäfar und das 
lateiniſch-deutſche Wörterbuch dem erſchrockenen Knaben an den Kopf. Als 
er nun gar feinen vergötterten Shiller, Ausgabe in einem Band und von 
beträghtlicher Die, folgen ſah, ſuchte Wilhelm diefem Angriff durch eine 
Beugung. feines Körpers zu entgehen, jtolperte dabei, verlor das Gleich- 
gewicht und fchlug mit der Stirne fo unglücklich gegen die Tiſchkante, daß 
ein Blutſtrom ihm über's Geſicht floß. Wehklagend warf ſich die Mutter 
auf ihr Kind, als wolle ſie es vor weiterer Gewaltthat ſchutzen. u 


Herr Piepke war jehr blaß geworden: er konnte fein Blut fehen, unter 
biejen beionderen Unftänden verurſachte ihm der Anbli der friihen Wunde 
noch mehr Uebelbefinden, Doch bemerkte er oberflächlich jo viel,. daß. der 
Knabe feine gefährliche Verlegung erlitten; er überließ deshalb die weitere 
Sorge feiner Frau und entfernte jich mit den Worten: „Laß das Heulen, 
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Mutter! Solch Kleiner Aderlaß ſchadet nichts! Sind. die Pferde zu 
muthig, jo follen fie ih auch dann und wann eine Ader aufbeißen.“ 

Wie ſchlich dieſer Sonntag traurig für unſern Wilhelm dahin mit 
kalten Umſchlägen und der gewiſſenhaften Anfertigung der Klaſſenarbeiten. 
Die Mutter kam dann und wann zu ihm: herein, fagte wohl auch tröftend 
und begütigend: „Du weißt ja, wie Vater it; er meint e8 nicht jo böſe.“ 

„Mutter!“ Elagte der arme Junge unter Thränen, „ich werde kein 
Milchmann, und wenn der Vater mich tobt ſchlaͤgt!“ 

„Dafür ift noch ſchon wer anders gut, meinte die Mutter: „Wenn 
wir Menſchen nicht aus noch ein wiſſen, da muß der liebe 
Gott helfen. Schweig' nur die nächſten Tage, liebes Kind, wenn von 
der Sache die Rede iſt. Man ſchweigt oft eine Sache zu Tod, aber durch 
das Widerſprechen macht man den Andern um ſo feſter!“ 

„Frauen mögen ſchweigen!“ erwiderte der Knabe. „Ich muß es aber 
ehrlich ſagen, wie ich es meine. Schweigen iſt gleich mit Uebereinſtimmung.“ 

„Immer mit dem Kopf durch die Wand!“ eiferte die Mutter. „So 
ſind die Männer ſchon von frühefter Jugend an!“ 

Das mar ein trübjeliges Mittagsmahl an diefem Tag. Herr Piepfe 
warf beinahe verlegene Seitenblicke auf feinen ‚blaffen Wilhelm mit: dem 
verbundenen Kopf; wenn ji ihre Augen begegneten, wendete er die jeinen 
ab. Schon behielt die väterliche Liebe, die Oberhand, war doc der Zorn 
berausgepoltert, Aber Eigenwille und das Gefühl der väterlichen Würde 
wollten die ſchöne Regung nicht aufkommen Laffen, 

In dieſer getheilten Stimmung begab er ſich mit der Mutter und 
Wilhelm, der eine ſchwarzſeidene Binde um die Stirne trug, in die Nach— 
mittagspredigt, welche er ſelten verſäumte. Zufällig war der Text der— 
ſelben die chriſtliche Hausordnung aus Pauli: Coloſſerbrief. Bei den 
Stellen: „Ihr Kinder, jeid gehorfam den Eltern in allen Dingen, denn 
das ift dem Herrn gefällig!” ſenkte Wilhelm ſein Haupt, aber jedes bezüg- 
liche Wort ging ihm tief in die Seele, und er fühlte, daß es bei ihm mit 
dem Gehorfam doch nicht ganz gut ſtand; verſchiedene Uebertretungen 
der väterlichen Gebote ſchwebten vorwurfsvoll. an ihn heran und zulett 
der Ärgerliche Theaterbefuch, welcher doch die nächſte Veranlaffung zu dem 
folgenden Auftritt gemejen war. „Dabei überhörte er. den weitern Theil 
der Predigt, wo es heißt: „Ihr Väter, erbittert Eure Kinder nicht, damit 
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fie nicht ſcheu werden.” Aber Herr Piepke hörte das Wort des Apoſtels, 
es brachte ihm eine unbehagliche Stimmung. Nach der Predigt gingen fie 
ſchweigend heim; es war dem Hausvater nicht gemüthlih, und er nahm 
gegen feine Gewohnheit Hut und Stock, um allein auszugehen, Mutter 
und Wilhelm traurig zurücklafjend, 

Nachdem Herr Piepke einige Stunden in zerjtreuter Stimmung ziem- 
lich gute Muſik gehört Hatte, ging er zulegt noch in eine Berliner Weiß- 
bierjtube, dort noch einigen Stande3- und Geſinnungsgenoſſen ſeine häus— 
lichen Erlebniſſe vortragend. Zuſtimmend ſagte da der Eine: „Recht 
haben Sie, Piepke! Man muß den Jungens den Daumen auf's Auge 
drücken.“ Ein anderer Praktiſcher machte die ſehr richtige Bemerkung: 
„Sie hätten ihn man nicht ſo viel ſollen lernen laſſen. Wozu braucht er 
bei's Geſchäft den vielen gelehrten Kohl?“ 

„Ganz einverſtanden!“ meinte ein Dritter. „Solche gelehrte Bildung 
gibt dem Geſchäftsmenſchen eine ſchiefe Richtung.“ 

„Bitte, bitte! laſſen Sie das gut ſein!“ bemerkte ein Gaſt, der ein 
antiquariſches Buchlager hatte und im Laufe der Zeit ſelbſt den aller— 
verlegenſten Ausgaben ſeiner zum Theil vergilbten Waare ähnlich geworden 
war. „Bitte! es geht nichts über Bildung. Ein Wort Latein ziert den 
Mann.” Ä 

So Fam die zehnte Stunde herbei, und man trennte fi. Piepke, 
defjen Wohnung in einer entlegenen Richtung lag, trat feinen Weg allein 
an, die große Friebrichftraße gegen Norden verfolgend. Seine Behaufung 
befand fi in der Luifenftraße, melde mit der Friedrichſtraße parallel 
läuft und durch ‚mehrere rechtwinklig anftoßende Querftraßen mit derjelben 
verbunden wird. Nun konnten fi) die Bewohner diefer Gegend nod bis 
dor wenigen Jahren den Höchft langweiligen Weg dadurd; abfürzen, daß 
fe den Durchgang durch den Garten der Thierarzneifchule benügten und 
auf diefe Weife ein ziemlich bedeutendes Häuferquadrat fat diagonal 
durchſchnitten, denn dies herrliche Grundſtück reicht von der Luiſenſtraße 
bis zur Friedrichſtraße. Der kürzere Weg bietet aber auch den Natur- 
freunden mitten in ber großen Stadt unter frifchgrünen Baumgruppen 
ein wunderſchönes Stück Wieſe, welches die durchfließende Panke ſtreift. 

Dieſer armen gequälten Panke mag hier wunderbar zu Muthe fein, 
wenn ſie mit einem Male wieder eine Rolle in der Wieſenidylle über— 
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nehmen ſoll. Sonjt ein ſchmutziges Wäjferlein, über öde Zimmerpläße 
oder durch mit Spinnmweben bedecte Brücdenöffnungen ihr Dafein dahin— 
ihlagend, dann wieder eingejperrt als unterirdiicher Kanal, tritt fie bier, 
ein gewundener Bad, zu Tage. Blumen niden an beiden Seiten, zierliche 
Bachſtelzen baden jich, dem Himmelblau dient fie gar als Spiegel, jo daß 
die arme Panke meint: Wie gut haben ed meine Kamerädinnen, die Jahr 
aus, Jahr ein jolch Leben führen! 

Set aber ift fie fejt zugefroren; der ganze Garten ijt eine weiße 
Fläde, nur durd die dunflere Färbung der wenigen Fußwege unter- 
drohen, Herr Piepfe tritt nun, von der Friedrichitraße kommend, durch 
das Portierhäuschen ein, welches dort mit einem einzigen Eingang das 
Grundftüc begrenzt. Rüſtig geht er ahf dem zugefrorenen Boden dahin, 
freut fich der behaglichen inneren Wärme. Bisweilen bleibt er für Augen- 
blide jtehen und bewundert, da er nicht ganz unempfindlich gegen Natur- 
ſchönheiten ift, die wunderbare Reinheit des Himmels und den Reichthum 
an glänzenden Sternen, wie derſelbe eben nur in einer jehr Falten Winter: 
naht möglich ift. Troß feiner uns befanuten Antipathie gegen die Poejie 
und die Dichter befann ſich Herr Piepfe doch lange auf eine Gedichtſtrophe, 
die er nicht recht zufammenfand. Er kam immer nur bis zu der Stelle: 
„ver Wunder, die das Firmament.” Er wurde darüber ganz ärgerlich, 
und hauptſächlich war e3 die Beſchäftigung mit diefem poetifchen Erguß 
irgend eines Naturfreundes, durch melde er fich fo aufhielt, daß er, zu 
dem Hauptgebäude zur Thierarzneifchule kommend, ſchon die Eingangsthore 
zur&uifenjtraße geſchloſſen fand! Eine unangenehme Ueberrafhung! Unfer 
nächtlicher Wanderer entjchloß fich nun zur Umkehr, hoffend, daß der Por- 
tier an der Friedrichſtraße feinen Eingang noch offen habe, Denn Herr 
Piepfe ift ein Mann, der nicht gern Lärm macht, und der Durchgang war 
überhaupt mehr ſtillſchweigend geduldet, ala erlaubt, 

Vergeblihe Hoffnung! auch dort gejchloffen und feine Schelle zu fin- 
den! Nun beginnt Herr Piepke zu Hopfen; erfolglos! lauter, immer 
lauter! Er meint, fein Rufen müffe Todte erwecken. Ach! ringsum find 
nur hohe Gartenmauern, Nichts regt fih. Ob der Portier mittlerweile 
ausgegangen, ob er taub, ob er vielleicht nad) der Straße zu jchläft, mo 
das bis in Piepfe’s. Einfamfeit dringende Geräufch ihn am Hören hindert, 
es thut Nichts zur Sache, kurz der arme Eingefchlofjene muß fih nad) 
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viertelftündigem Lärm zur nochmaligen Umkehr entſchließen, um am Haupt- 
gebäude jein Glück zu verfuden. Es ift ihm dieß jehr unangenehm, und 
er ſucht erjt ſich leife und beſcheiden hörbar zu machen. Es fehlt auch hier 
die Schelle, denn die Eingänge find von der Straße aus. In dem großen 
Haufe muß er ja aber doch bald gehört werden, es mohnen viele Leute 
dort. Es kann ja nicht fein, daß jein mwieberholtes Klopfen, fein Rufen 
zu feinem Ohr dringt. Ad, der gute Piepfe weiß nicht, daß die Wohn- 
räume nad) der Straße und: daß nur Hörfäle in den jtillen Garten hin— 
ausgehen, daß alle jeine verzweifelten Bitten, jein Pochen, fein Rütteht 
vergeblich ijt und Fein menjchlihes Ohr erreicht. Endlich Fällt ihm noch 
etwas ein. Er fucht fi dur eine Einfahrt, welche direkt in die Straße 
führt, dem Nachtwächter, deſſen greller Pfiff die zmölfte Stunde ſchon ver- 
fündet , verjtändlih zu machen. Zu feinem Unglüc aber fährt ein ver- 
jpäteter Wagen vorüber, deijen Rollen feine Rufe verſchlingt, und meit 
aus der Ferne ertönt ſchon dad Signal des Wächters. 

Herr Piepke ift num zur Meberzeugung von feiner etwas 'verzmeifelten 
Lage gekommen, „Das wäre mir das Rechte!“ fagte er zu fich jelbit. 
„Ein Berliner Bürger mitten: in dem gejegneten' Berlin in diefer Hundes 
fälte erfrieren. Circa 12—13 Grad hat e3 ſchon wieder! Einen tüchtigen 
Schnupfen gibt es wohl ſchon!“ Schweikgebadet, heiſer von dem vielen 
Rufen, tritt er nun auf’3 Neue feine Wanderung an. Es find im Garten 
noch mehrere Kleine Beamtenwohnungen, aud Ställe, aus denen ihm doch 
irgendwo Hilfe fommen muß. Das größte, ftattlihjte diefer im Garten 
zerjtreuten Gebäude ijt der erjte Angriffspunft, den unſer unglücflicher 
Piepke ſich erwählt. Breite Stufen führen zu einer großen Eingangs: 
thüre, die SJaloufien an den Fenftern in ber Slasthüre find geöffnet, 
unſer Freund. [haut hinein, aber erſchreckt fährt er augenblicklich zurüd. 
Beim fahlen Schein des Mondes grinfen ihn ein paar bleiche Pferdeſchädel 
an. Im Heruntergehen von der Kleinen Freitreppe, mo ihm der Mond 
geijterhaft in's Antlig ſcheint, gleitet der Aermſte aus und fällt ſchwer 
auf den bier mit blankem Eis bedeckten Boden’ nieder. Er will fi er- 
heben und hat das Gefühl, als ob ihm das Bein vom Körper fiele; er 
verjucht das Aufftehen noch einmal, o Himmel! es iſt nicht möglich). 

Mit Blitzesſchnelle überfällt ihn der entjegliche Gedanke, daß er das 
Bein gebrochen, — Gebroden! hilflos in der Kälte von jedem menfehlichen 
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Weſen verlafien, gibt; es eine entjeglichere Lage? Der Inſtinkt der Selbit- 
erhaltung, leitete. ihn wohl, auf einem Bein Eriechend. ſich fortzuſchleppen 
und den Hauptweg zu erreihen. Dort lag. er; — Ueber. ihm am reinen 
Sternenhimmel, der. Mond, der hohnlachend auf ihn herunter zu blicken 
un ' 
O ollmäditiger, Gott, hilf mir!“ jo ftöhnt der Bejammernswerthe. 
Sr — er ſchluchzt, er ruft, ringt die Hände. Alles vergeblich. Nur 
bisweilen unterbricht die Nachtſtille das feine Klirren eines Stückchen 

Eiſes, ſonſt rührt und regt fi Nichts. 

„O Piepke!“ Elagte der Arme, „Dein letztes Stündlein hat gejchlagen! 
Gern würde ich, noch, leben, wenn ich mich. auch. nicht ſcheuen darf, vor 
Gottes Thron, zu treten, Ich that nichts Unvechtes und ſorgte beſtens 
für meine Familie!“ 

Dieſe heuchleriſche Rede war — Piepke faſt ſchon zur andern 
Natur geworden durch zu häufigen Gebrauch; wiederholte er ſie doch jetzt 
eigentlich nur mechaniſch. Was verzog denn der Mond ſo eigen das. Ge- 
fiht und lachte mit breitem, Munde den armen Verunglückten an, als molle 
er höhniſch ſagen; PBiepfe, beſinne Di! Wanbeltejt Du jtet3 auf Gottes 
Wegen?” Und es war dem unten liegenden Mann, ala hörte er bie 
traurige, Stimme jeiner, Frau: „Mit: welchem: Maß Du miſſeſt, IR Du 
auch wieder gemeſſen werben,” 

Und unbarmherziger war der ſchadenfrohe Blick des Mondes: er ſandte 
alle jeine ſilbernen Strahlen auf den unglücklichen Piepfe, die, leuchteten 
tief in feine Seele hinein. Sorgteſt Du denn ſchön für. Deine Familie, 
Piepfe? Wie oft aus, ſchnödem Geiz ließeſt Du Deine arme Meine. Frau 
entbehren? Wie oft: Fränkteft: Du fie, ſtatt auf ihre guttgemeinten Worte 
zu hören? .. Wer: hat denn. aus, dem frohen Weibchen die einfilbige ges: 
drückte Frau gemacht? Sorgteft Du. jehön für Deinen Sohn, Piepke? 
Aug, Eitelkeit, nur aus Eitelkeit, ließeſt Du ihm. eine höhere Ausbildung 
geben, und, Piepke, was haſt Du jebt ‚mit ihm im Sinn? Er joll, dere 2 
ſelbe kleinliche, eigennützige Geift werben wie Du. Was bift Du denn 
eigentlich, Piepke? Zum, beiten Fall ein: Pfennigfuchſer! Und wie: fieht:es 
aus mit, Deiner, Ehrlichkeit? — Herr Piepfe wiſchte ſich den Angſtſchweiß 
von, der Stine, mit. den Händen, die, halb erſtarrt, kaum mehr ‚fähig 
waren, die leichte Bewegung zu machen. | . 
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„Wer bift Du, Piepke?“ rief es lauter, und eine Stimme dicht an 
feinem Ohr ſchien auf's Neue zu jagen: „Mit welchem Maß Du miffeft, 
folft Du auch wieder gemefjen werden. Schau dorthin!” Und da er- 
blickte er am Himmel jenen wunderbaren Lichtjtreifen, den wir die Milch— 
ftraße nennen. „Die Milchſtraße!“ ruft er, und es ift, al ob bei dieſem 
Worte ein Todesſchauer feinen Körper rüttelte. a, ed war eine Riejen- 
jtraße, die geraden Wegs herabführte auf den unglüdlichen Piepfe; fie 
wurde zu einem umendlihen Strome, der Alles mit weißem Schaum über- 
goß! Nun war es fein bloßer Schein mehr; die unzähligen Sterne diejer 
Milchſtraße wurden Iebendig und verwandelten ſich in Eleine Engelchen, 
die mit feiner Stimme an fein Ohr riefen: „Piepke, wir waren einjt 
ſchwache Kinderchen, melde der nährenden reinen Milch zum Xeben be- 
durften, Du aber haft fie verdünnt, verfälicht, Du Haft uns die Nahrung 
entzogen; wir jtarben und find nun herauf verjegt in diefe Milchſtraße. 
D Piepke, Piepfe, was haft Du gethan?“ 

Der arme Mann jhloß verzweiflungsvoll die Augen und jtöhnte: 
„Gott, fei mir armen Sünder gnädig!” Dann verfiel er in wirre Träume, 
Die Milchſtraße wogte, fluthete; er fürchtete, von ihr überfluthet zu wer— 
den, ja, es war ihm, als ob er in der von ihm verfäljchten Milch jäm- 
merlich ertrinten müſſe. Endlich, endlich iſt's ihm, ala ob zwei Engel ſich 
dur die Milchſtraße kämpften. Wer find fie? Tragen fie nicht befannte 
Züge? Seine treue Frau, ſein Sohn, 

Er ſchlug die Augen auf — nein, ſie waren es nicht, aber vor ihm 
ſtanden Leute, freundliche Hände ſtreckten ſich nach ihm aus. 

Ein Profeſſor der Thierarzneiſchule, ſpät zurückkehrend in ſeine Be— 
hauſung und im Beſitz der beiden nöthigen Schlüſſel, fand den Erſtarrten. 
Der brave Mann that Alles, was er nur aufbieten konnte, um Hilfe zu 
ſchaffen und den Betäubten zu erwecken. Bis zur Ankunft der Tragbahre, 
welche der gebrochene Fuß nothwendig machte, blieb er nun felbft bei dem 
Erwachten, tröftete ihn Liebevoll, vieb ihn mit Schnee und flößte ihm mwär- 
mende Efjenzen ein. Das war ein großer Schrecken für die Familie, die 
ſchon in banger Sorge um ihn lebte und feiner Ankunft Harrte, ala ber 
Zug mit dem VBerunglücten in Falter Winternacht feine Wohnung erreichte. 

Herr Piepfe wurde jehr Erank, der angelegte Gypsverband durfte erſt 
lange Zeit jpäter entfernt werden und fein ſonſt jo rüftiger Körper Titt 
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ſchwer unter den Nahmirfungen diefer bangen Nacht. Aber das einjame 
Krankenlager vollendete die Einkehr in jich jelbjt, welche an jenem ver- 
hängnißvollen Sonntag begonnen. Einer jeiner erjten Gänge nad völliger 
Genefung war zum Direktor des Friedrichs-Gymnaſiums, und als er dort 
nur Lob jomwohl über die Fähigkeiten, als auch über die Leiftungen jeines 
Sohnes hörte, fragte er, nad Haufe zurüdgefehrt: „Willem, Du möchteſt 
wohl gar einmal die Univerjität befuchen ?* 

„Ja,“ erwiderte Wilhelm bejcheiden, aber feſt. „Es iſt mein höchſter 
Wunſch.“ 

„Gut!“ ſprach Herr Piepke. „Der Direktor ſagt, Du biſt Keiner von 
den Dummen. Ich gebe meine Einwilligung. Gott hat mir die Mittel 
zu Deiner Ausbildung reichlich gewährt.“ 

Wer war glücklicher, als Wilhelm? Nie hatte Herr Piepke Grund, 
ſeine gegebene Erlaubniß zu bereuen. Aber Wilhelm ging auch aus dieſer 
Prüfungszeit, die er an dem Krankenlager des Schwerleidenden verbrachte, 
geläutert hervor. Wie ſchon in Folge des unglücklichen Theaterabends die 
Ueberſchätzung vollſtändig von ihm gewichen war, ſo lernte er jetzt erſt 
rechte innige Liebe und Dankgefühl für den Vater. Nichts aber wirkt 
außer der Gottesfurcht veredelnder auf ein junges Gemüth, als kindliche 
Liebe. Er fühlte, daß der Vater ihm in ſeiner Weiſe ein großes Opfer 
brachte; hatte er doch aus Liebe zu dem Sohne auf einen Gedanken ver— 
zichtet, der mit ſeinem ganzen Thun und Treiben verwachſen ſchien. Die 
Schranke, welche der Bildungsweg Wilhelms ſchon begann zwiſchen Vater 
und Sohn aufzurichten, ſie fiel, und frei verkehrten die Herzen mit ein— 
ander. Der raſtloſe Fleiß, die Energie, die Anjpruchslojigkeit in allen 
Lebensbedürfniſſen, welche dem einfachen Manı eigen, jie wirkten ala 
Beiſpiel vortheilgaft auf den Sohn. So blieb er auch frei von der Ver— 
zärtelung und Genußſucht, melde die Jugend fo bald des frifchen, nur 
ihr eigenen Reizes entkleidet. Er lernte früh, Hart gegen ſich fein, mild 
gegen Andere, Dieje Beiden aber jind der Talismann zu dem Glücke des 
Menſchen. Der unreife Knabe entwidelte ſich zu einem herrlichen Jüng— 
ling, zu einem würdigen Jünger der Wiſſenſchaft. 

Stolz blickte Herr Piepke auf feinen Sohn, aber aud Wilhelm war 
ſtolz auf jeine Herkunft, Sind doc) diejenigeh Tugenden, welche jich der 
Mann aus dem Volke feichter erwirbt, als ein Anderer aus höheren ge: 

1872. 5 
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ſellſchaftlichen Kreifen, eine reihe Mitgift zu den Schäßen, melde bie 
Wiſſenſchaft darreiht! Niemand aber war glüclicher, al3 die gute Fleine 
Frau Piepke. „Sagte ih es Dir nit,” ſprach fie oft zu ihrem Sohn, 
„daß der liebe Gott doch Alles recht machen würde?” 

Das Verhältniß zwiſchen beiden Eheleuten Flärte jich auch in der 
über da3 Haus verfügten Leidenzzeit. Bei guter Menfchen bringen ſolche 
Tage ja immer einen Segen, der den ausgejtandenen Kummer fajt auf: 
wiegt. — Herr Piepfe jest jein Geſchäft immer noch fort, aber e3 trägt 
ihm etwas weniger ein, denn er verkauft nur ganz unverfäljcte 
Milch, und wenn es ihn je gelüſtet, jie ein klein wenig zu werbünnen, 
hebt jein gutes, braves Weibchen drohend den Finger und jagt: „Piepke, 
halt Du denn die Milchſtraße vergejjen ?” 


Der Wald und fein Werkholz. 
Von Midael Becker. 
(Mit Bild.) 


I. 
Der Wald, 

Vier Spaziergänge wollen wir machen in den Lieben Wald. 

Zum erften Male, wenn der Frühling ihn neu gejtaltet und gefärbt, 
gewölbt und belebt hat. Da ift Alles Luft und Wonne. Bart gefältelt 
brechen die Blättlein hervor und umkleiden die Aejte und Zweige, Vöge— 
lein bauen ſich Nejter darauf und fingen dazu ihre frohen Lieder, das 
Eichhörnchen hüpft fcherzend von Baum zu Baum, das Gewild jtreicht 
ſchüchtern und vorwigig von Buſch zu Bud, Käfer ſchwirren durch die 
Luft, da und dort ragen Waldblumen und Blüthen über zartgrünes 
Moos heraus, das Maiglöcklein läutet, das Waldmeifterlein duftet, Alles 
it ſchön, das Kleinfte ift groß und das Unbedeutendſte erhaben. Was 
man da ſchauet und fühlet, erweicht das Herz und hebt e3 empor über bie 
höchſten Wipfel zu dem, dejjen Weisheit und Liebe die Welt fo ſchön ge- 
Ihaffen. Da wird e8 wahr, was der Dichter*) gefungen: 

*) Emanuer- Geibel. 
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„Kommt her zum Srühlingswald, ihr Glaubenzlofen, 
Da ijt ein Dom, drin pred’gen taufend Zungen; 
Seht dieje blüh’uden Säulen, dieje Roſen, 

Die lichte Wölbung, Grün in Grün verfchlungen ! 


Mie Weihrauchwolken fteigt der Blumen Düften, 
Gleich gold’nen Kerzen flammt das Licht der Sonnen, 
Als Jubelhymnen fluten in den Lüften 

Die Stimnien all — von Vöglein, Laub und Bronnen! 


Der Himmel felbjt ift tief herabgefunfen, 
Daß liebend er der Erde ſich vermähle; 

Es jhauern alle Weſen gottestrunfen, 
Und, wie verjtoct auch, ſchauert eure Seele. 


Und dann ſprecht: „Nein! Es iſt ein hohl' Getriebe, 
Ein Uhrwerk iſt's, wix kennen jeden Faden!“ 
Sprecht „Nein“ zu dieſem Uebermaß der Liebe, 

Und von der Lippe weiſt den Kelch der Guaden! 


Ihr könnt es nicht. Und thätet ihr's: verwehen 
In Nichts würd' eure Läſt'rung ſonder Spuren, 
Und, keinem Ohr vernommen, untergehen 
Im tauſendfält'gen „Ja“ der Creaturen.“ 


Zum andern Male wollen wir in den Wald gehen, wenn es uns im 
freien Felde zu warm wird, wenn die Sommerfonne auf die Fluren 
niederdrückt, daß die Blümlein matt ihre Häupter hängen. O, wie iſt's 
da jo friſch und erquicend! Das grüne Dach hat. fich gejchloffen und 
ruht ſchwebend auf den ungezäßlten ſchlanken Säulen; kaum hie und da 
läßt eine Lücde dem Sonnenjtrahle einen Weg zur Leuchte im heimlichen 
Zwielicht; Fühlende Lüftchen ſpielen und rauſchen in den hoch getragenen 
Wipfeln; rings herrſchet Stille, und das Herz fühlt ſich wie zum Gebete 
erhoben. 
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„Heiliger Tempel ift der Wald! 
— Säulenreihen, hundertfach, 
Heben ſein lebendig Dach; 
Blumenteppich', Kranzgehänge 
Weben ſich durch alle Gänge, 
Und in ſeine Fenſter bricht 
Himmelblau und Rojenlicht.” *) 


Wie ruht ſich's jo gut Hier in der Kühle des Waldes! Und zum 
Erjag für die Blumen und Blüthen, die der Frühling mit ſich fort ge- 
nommen, bietet der Sommer jett die Eöjtlichjten Beeren. Sie loden zum 
Suden; die ſüße, purpurrothe Frucht verjtect ſich aber unter dem ſchir— 
menden Dache feiner Laube. Umſonſt, der juchende Blick hat fie gefunden. 
— Und was jtreiht dort durch Buſch und Dickicht? — Hirfche und Rehe 
ſind's, alt und jung — es jind ihrer mehr geworben, ſeit wir fie im 
Frühlinge gejehen haben. | 

So ijt ver Wald im Sommer. 

Nun ift e8 Herbit, und wieder wollen wir hinaus in den Wald. Da 
ift e3 anders geworden. Die Buchen prangen in rothem, die Eichen in 
gelbem, die Linden in brauem Gewande. Dürres Laub rauſcht unter 
unjerm Tritte. Durch die durchbrochene Wölbung jhauen matte Sonnen, 
ftrahlen herein und mechjeln mit flüchtigen Schatten, Ueberall erjtorbenes 
Leben, vernichtete Pracht. Welch Bild der Vergänglichfeit! — Aber dad 
iſt's gar heimifch hier, und gerne mweilt man da, dem Gewühl der Stäbte 
entronnen. — Was huſcht dort vorüber und hüpft ſcheu dem halb ent- 
blätterten Dieicht zu? — Ein Rudel ängftliher Rehe iſt's — fie fürdten 
den Jäger. Wir jind feine Jäger, ihr lieben Thierchen. 


„O ſeid nicht bang und blöde! 
Bei ung iſt feine Rede 

Bon Jagd, Verlegung, Tod! 
Uns thut der Waldesfrieden, 
Den Gott auch euch bejchieden, 
Ja jelber einzig noth!“**) 


*, U. Em. Fröhlich. 
**) Karl Maper, 
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Sa, ſelbſt im Herbjte, wenn die rauhen Winde den Bäumen. ihre 
Blätter rauben, ift der Wald ſchön und Hat feine Sprade, mit der er zu 
unfern Herzen zu jprechen verjteht, Vergänglichkeit predigend. 

Und nun kömmt gar der Winter! Der verrammelt ung den Weg 
zum Walde. Schnee, bis zu Hügeln aufgethürmt, hemmt unjere Schritte. 
Und doch, wer Muth und Kraft und Willen hat, der folge mir, e8 wird 
ihn nicht gereuen, Derjelbe Wald, der uns im Frühlinge ergöbte, im 
Sommer erquicte, im Herbſte una jo weich und ernſthaft jtimmte, ſteht 
nun da jtumm und kalt, ohne Leben und Sprache. Er kömmt uns vor, 
wie dad Grab de3 Sommers, aus dem ein neuer Frühling auferjtehen 
fol, und uns dünkt, jeder Baum wäre ein Leichenjtein, und jeine In— 
ſchrift hieße „Auferſtehung!“ 


„Verſchneit liegt rings die ganze Welt, 
Ich hab' nichts, was mich freuet, 
Verlaſſen ſteht der Baum im Feld, 
Hat längſt ſein Laub verſtreuet. 


Der Wind nur geht bei ſtiller Nacht 
Und rüttelt an dem Baume, 

Da rührt er ſeinen Wipfel ſacht 
Und redet wie im Traume. 


Er träumt von künft'ger Frühlingszeit, 
Bon Grün und Quellenrauſchen, 

Mo er im neuen Blüthenkleid 

Zu Gottes Rob wird raufchen.“ *) 


Nun, Anmuth und Lieblichkeit und den erquidenden Hauch Hat der 
Winter dem Walde genommen, dafür gab er ihm Pracht und Schmud 
anderer Art. Da ift Alles Silber und Edelſtein. Kaum kann's das 
Auge ertragen, fo blendet's und glänzt es von allen Seiten. Alle Zweige 
find Kryftall, und die Kronen prangen im Diamantenſchmucke. Und bort 
drüben am Hügel jteht eine Schaar von Fichten, dit aneinander ges 


*) of. v. Eichendorff. 
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brängt, die find jo ſchön und reich verzudfert, ala hätten die Engelein jie 
zw Weihnahtsbäumden heransgepust und geziert, | 

Und aud) hier im erftarrten, froftigen Walde finden Hirſche und Rebe 
ihr Nachtlager und ihre Nahrung. Wohlgemuth erheben ſie ſich vom 
eiſigen Bette unterm Dickicht der Tannen und durchſtreifen den Wald und 
bezeichnen ſorglos dem Jäger ihre Fährte im Schnee. Die Vögelein — 
ſind auch viele ihrer Brüder und Schweſtern treulos entflohen, ſich in der 
Ferne einen andern Sommer zu ſuchen — hüpfen noch luſtig von Zweig 
zu Zweig und fliegen von Wipfel zu Wipfel. Und fo iſt noch Vieles, 
was ſich des Lebens freut im erftorbenen Walde. | 

Alſo auch im Winter gefällt uns der Wald, und wir loben und 
preifen den Schöpfer zu jeder Zeit, daß er ihn fo ſchön gemacht hat, 

Jetzt aber, meine Lieben, fehren- wir heim in's warme Stübchen, und 
wenn ihr wieder in den Wald hinaus wollt, begleite ich euch im Förſter— 
röclein, ober ich erzähle euch zu Hauje noch Vieles von ihm. 

Wald heißt derjenige Theil der Erdoberfläche, wo Bäume wild wach- - 
jen. Wird er unter Pflege und Kultur gehalten, jo heißt er Forft, und 
it er etwa gar des Wildes wegen umzäunt, jo mag man ihn auch Park 
nennen, Die Bäume des Waldes haben entweder Laub oder Nadeln, da- 
her gibt es Laub- oder Nadelhölzer oder auch gemifchte Wälder, wo man 
beide unter einander trifft, 

Der Wald ift eine Zierde der Erde, ein Schuß: und Bindemittel des 
abjhüffigen Bodens ‚ein Saugeſchwamm für die Quellen der Erbe, eine 
Fundgrube von Streu und Moos, eine Vorrathskammer des unentbehr- 
lichen Holzes, eine Herberge unzähliger nügliher Thiere, ein freigebiger 
Spender gefunder Tüfte, ein Promenade- und Tummelplat für lebens— 
friſche, frohe Menſchen, ein Reichtum für Staaten und Gemeinden. — 
Eine Gegend ohne Wald it wie ein Land ohne Quellen und Flüſſe; es 
fehlt ihr Schönheit, Poeſie, Gemüthlichkeit, Wohlſtand oder ſogar 
Reichthum. | 

Wie gut ift es alfo, dag wir Wälder haben hier zu Land, und daß 
faum ein Bauer zu finden ift, der nicht feinen Wald hätte, und jei’s auch 
nur ein Wäldchen. 

Wollen wir uns auch etwas aus fernen Läudern, aus Ländern anderer 
Zonen oder über'm meiten Weltmeere erzählen laſſen. Da gibt es Wälder, 
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in die noch kein Menſch gedrungen iſt. Höchſt intereſſant iſt, wie Reiſende, 
die verſucht haben, ſie theilweiſe zu erforſchen, ſie uns ſchildern. 

Da ſieht man Bäume und Pflanzen von rieſiger Größe und einer 
von uns Europäern ungeahnten Pracht, aber alle im wildeſten Zuſtande 
und im verworrenſten Gemiſche. Da unterſcheidet ſich nicht Sommer und 
Winter. Welklet und entfärbt ſich das eine Laubwerk, tritt ein anderes 
friſch und buntan ſeine Stelle. Die Pflanzen finden nicht Raum, ſich 
zu entwideln. Die gemwaltigeren überwuchern die ſchwächeren, und doch 
treiben dieje Blätter und Blüthen durch die neidisch vergönnten Räume 
empor, Da ftehen Ruinen gigantiiher Stämme und grünen ewig fort in 
Ranken und Friechenden Gemwinden, die wie Laubgehänge die Wege ver- 
jperren. Langſam und mit Mühe, da fällend, dort wegräumend, bahnt 
man fich den Weg durch ſolche Wildniß. Dringt man glücklich über den 
Saum des Urwaldes hinein, fieht man Bäume von jtaunenswerther Höhe 
und Dicke. Nicht? Hat ihren Wuchs gehemmt, nicht? ihrer Natur ent: 
gegenwirfende Gemalt angetan. Das erjtorbene Holz um fie herum und 
der immer feuchte, kühle Boden hat ihnen Nahrung gejpendet in un- 
erichöpflicher Fülle. Ihr dichtes Laub wölbt fich gejchlojfen und läßt feinen 
Strahl eindringen in die emige Dämmerung. 

Soldje Urmälder, deren e3 in Amerika viele von —— Aus⸗ 
dehnung gibt, liefern uns gar mannigfache Holzarten nach Europa her— 
über, und dafür wollen wir ihnen danken, aber nicht verſprechen, ſie ſo 
bald zu beſuchen. 

Mehr als jie zögen uns die Palmenwälder der heißen Zone an, die 
mit ihren ſchlanken Säulen und deren Federkronen einen Dom bilden, den 
wir ung nicht vorjtellen, nur etwa träumen lajjen können. 


II. 
2 Das Werkholz. 


Und nun laßt uns hinabwandern zur Mühle, die da rauſcht und 
vojjelt vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend ohne Raſt und Ruhe. 
Das Häuschen, von Holz gebaut, zittert, als mollte es jeden. Augenblid 
zufammenftürzen. Ein Bächlen, das der nahen Schlucht ſich entwindet, 
wird feiner (Freiheit beraubt; in einem bvetternen Bette auf hoch tra- 
genden Jochen muß es zum Häuschen wandern in gewohnter Eile, Da 
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macht es ſich frei und ftürzt zornig ſchäumend und tobend über die 
Schaufeln eines ſich raſtlos drehenden Rades. Und innen im Haufe da 
poltert der Müller, mirft Ketten aus, um die Stämme zu fangen und 
gemejjenen langjamen Schrittes zur jeharfgezähnten Säge zu bringen. 
Kings herum Tiegen entäftete, verjtümmelte Bäume, einjt die Zierde des 
Maldes, und harren des fchrecflichen Looſes, das ihnen bevnriteht. 

Und nun wollen wir aud die Opfer menfhlihen Kunftfleiges näher 
betrachten. 

Da liegt ein dicker Klog, ein Stamm mit dunkler, raubgerifjfener 
Rinde. Er ftand als herrlicher Baum, der jeine Jahrhunderte zählte, im 
Wald und troßte mit feinen mächtigen, gekrümmten Aeſten gar vielen 
Stürmen und Ungemittern. Alljährlich im Mai trieb er jeine zartgrünen 
buchtig gelappten Blätter, und im September reifte er feine haſelnuß— 
großen Früchte, die in der Kapſel jtecften, wie der Finger des Mädchens 
im Fingerhut. Man nannte ihn Eiche, und zwar Winter: oder Stein- 
eiche, Sein Holz ift Jo hart, mie faum ein anderes, und doch, die ſcharfen 
Zähne der Säge zerjchneiden es in dicke und dünne Bretter, und der 
Tiihler macht Böden, Stiegen, Thore und überhaupt Dinge daraus, die 
recht fejt jein und recht lange dauern follen. Auch der Schäffler nimmt 
jeinen Theil von der Eiche und fügt Fäſſer zufammen, die der. Zahn der 
Zeit nit To bald durchnagt. 

Ein grauer Stamm von glatterer Rinde und ſchlankerem Wuchs Liegt 
daneben. Der jtand einjt als ftolze Buche im nahen Wald. Hoch ſtreckte 
er feinen Stamm empor, und über demſelben breitete fich eine blätterreiche 
Krone aus. Seine Früchte, Heine Nüßchen in dreiedigen Hülfen (Bud): 
eckern), wurden von manchen Kindern genafcht, bie und da aber preßt 
man genießbares Del daraus. Stamm und Weite geben das beliebtejte 
Brennholz, der Tifchler aber holt e3 aus der Schneidmühle und macht 
Stühle und Tiſche daraus. Auch Wagner und Drechsler verarbeiten 
Buchenholz. 

Daneben liegen Birkenſtämmchen, aber nicht viele, denn ſelten ſchnei— 
det man Bretter daraus. Dafür fährt man ſie dem Wagner, Drechsler 
und Schäffler in die Werkſtätte. Als Baum hat die Birke ganz eigen— 
thümliche Zierlichkeit. Ihr Stamm iſt fait blendend weiß — nur bei 
alten zaud gefurcht — ihre Zweige find dünn und oft herabhängend und 


73 


bilden mit den berzförmigen, gezahnten Blättlein eine gar Liebliche Krone, 
Bohrt man im Frühling ein Loch in den Stamm oder ſchneidet man einen 
At ab, jo träufelt reichlich ein ſüßlich jchmedender Saft heraus, der 
medizinische Wirkung haben joll. Noch heilfamer aber follen ſeine Zweig— 
lein fein. Wenn man deren etliche zufammenbindet und jie bei einem 
Kinde, das von jeinem Willen einen eigenfinnigen Gebrauch maden möchte, 
äußerlich applicirt, jo wird dasjelbe von feinem Erankhaften Seelenzujtande 
ganz fiherlich geheilt. ' 

Weiters jehen wir da noch, und zwar in größeren Maſſen, lange, 
Ihlanfe, Ferzengerade Stämme liegen. Das find die gemöhnlichjten unſerer 
Nadelbäume, die Fichten oder Nothtannen. Die liefern unfere Breiter, 
woraus der Schreiner die meiſten Hausfahrnijje und Meubel macht. Weil 
ihr Holz jehr weich und Leicht iſt, bearbeitet und benützt man e3 gerne in 
Haus und Hof. Die Fichten find wohl die höchſten Bäume hier zu Land 
und bilden die dichtejten Wälder, Ihre ſchlanken, geraden Stämme er— 
reihen 100 Fuß und darüber. In ihrem 120 Lebensjahre ftehen fie jujt 
im ſchönſten Mannesalter und find völlig ausgewadjen. Ihre Blüthen 
find gar hübſch-rothe Zäpfchen, die ſchon die Form der Früchte, der jo: 
genannten Tannenzapfen, verrathen. Ihre Nadeln find kurz, ſchmal und 
hellgrün, während die ihrer Schweitern, der Tannen (Weißtannen) breit, 
dunkel und flach. ausgebreitet find. In ihrer frühejten Jugend jind die 
dichten bei Kindern bejonders beliebt, denn da prangen fie oft ala Weih- 
nachtsbäume in Glanz und Pracht und tragen gar ſüße und unterhaltliche 
Früchte, 

Nod einer andern Fichte muß hier erwähnt werden, wenn fie aud 
nie ald Stamm vor unferer Mühle zu jehen ift, der Rieſenfichte in Cali— 
fornien, die eine Höhe von 250 bis 320 Fuß erreicht — aljo die Höhe 
eines nicht unbedeutenden Kirchthurmes. 

Außer den genannten Stämmen gibt es noch allerlei andere, die der 
Müller gerne vor feiner Mühle Liegen jieht, weil fie gar jo gutes, brauch- 
bares und jchönes Holz haben, nämlich Lärchen-, Ahorn: und Linden: 
tämme, Die Lärchen find ausnehmend ſchöne Bäume, hoch und jchlanf 
wie unſere Fichten, haben zarte, heligrüne Nadeln, eigentlich ſchmale, 
nabelförmige Blätter, die fie wie die Laubbäume im Herbjte verlieren und 
im Srühlinge wieder neu bekommen. Dieje ftehen, mie die ſchön rothen 
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Blüthenblätthen, im zierlihen Büſchelchen beifammen. Das Holz der 
Lärchen ift jehr harzig und deshalb der Fäulniß oder Vermoderung mweni- 
ger unterworfen, al3 das der Fichten, daher man e3 gerne zu Dingen 
verwendet, die in freier Witterung lange dauern follen. Am Flachlande 
wachſen die Lärchen nicht gerne, aber in Gebirgen Flettern ihre Waldungen 
die fteiljten Anhöhen hinauf und geben den Bergen ein gar freundliches 
Augjehen. - 

Ahorn und Linde find eigentlich nicht Waldbäume, aber fie gejellen 
ji gerne zu ihnen, Erjterer liebt auch da3 Gebirgs- und Hügelland, hat 
ein äußerſt jchönes, gezactes Blatt und eine graubraune, wenig zerrijjene 
Rinde. Sein Holz ift fein und hart, und der Tijchler benützt es zu 
allerlei zierlihen Arbeiten. In Gebirgsgegenden madt man gerne Tijch: 
platten daraus, und die fleißigen Frauen und Mädchen jind jtet3 bemüht, 
diefe recht blank und rein zu halten. 

Die Linde, Häufig auch als Zierdebaum benüst, bejchattet manchen 
Spielplag der Jugend und bildet aud vor Städten duftende, jchatten- 
reihe Alleen; bier an der Mühle aber liegt fie als Siamm, meil ihr 
Holz weich und fein ift, nicht jo Leicht ſich jpaltet, wie Fichten: und ande: 
res Holz, und deshalb ihre Bretter ſich auch leichter verarbeiten und 
ſchnitzen laſſen. 

Nun wollen wir Abſchied nehmen von der Schneidmühle, zu Hauſe 
aber fleißig forſchen und fragen, aus welchem Holze unſere Tiſche und 
Stühle, unſere Böden und Stiegen, unſere Schäffel, Tranchirteller und 
taufend andere Saden in Zimmer und Küche find. 


Charade. 
Bon Dr. Sriedrid Bed. 


Zwei Wörter find’S, die fich vereinen, 
Als jeien fie ein einz’ges nur; 

Eiun's nad) dem andern wird erjcheinen, 
Folgt mir nur nach auf jih’rer Spur. 
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Das erjte gleicht der frifchen Quelle, 
Aus der das Leben jprubelnd fließt; 
Durch Holde Au'n jtrömt ihre Melle, 
Wo Blum’ an Blume freundlich ſprießt. 


’3 iſt eine Blüthe, furz von Dauer, 
Doch unvergänglich bleibt ihr Werth, 
Wenn ſich der Blick nicht einſt mit Trauer 
Und jtillem Vorwurf nad) ihr Fehrt. 


Es ift ein wunderbares Weſen, 

Man jpriht von ihm bekannt, vertraut, 
Kann viel von ihm in Büchern lejen; 
Doch Niemand hat e3 je geſchaut. — 


— 


Die Kraft des erjten wird im zweiten 
Der Worte fund und offenbar; 

Fehlt jenes, ſiehſt Du haltlos gleiten 
Auch dies zur Erde jedes Jahr. 


Was Dih umfing mit Lenzesgrüßen, 
Mit Flüftern in der Blüthenzeit, 
Du trittft es achtlos mit den Füßen, 
Ein Sinnbild der Vergänglichkeit, 


Doch oft aud) ala der Liebe Spende, 
Als treuer Freundfchaft Unterpfand, 
Hältit Du ed werth bis an Dein Ende, 
Und gern berührt e3 Deine Hand. 


Wohl möcht’ e3 fliegen fort im Winde, 
Doch Hält man es gar forglich feit; 
Umſchloſſen ift’3 von einer Binde, 

Die feine Glieder drüdt und preßt. 
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Sei koſtbar auch die bunte Hülle, 
Sein Inn'res ſchätzeſt Du weit mehr, 
Wenn in ihm ruht Gedanfenfülle, 
Die kalt nicht läßt das Herz und leer. 


Gar oft auch vaufcht e8 wie auf Flügeln, 
Hin eilt’ im Wechſel Tag für Tag, 

Ein Bild der Gegenwart zu jpiegeln, 
Das flüchtig nur Dich reizen mag. — 
Das Ganze find zwölf munt’re Jungen, 
Mit grünen Röcklein angethan: 

Sie wandern, Arm in Arm gejchlungen, 
Durch Stadt und Land auf gleicher Bahn. 


Sind ihre Väter auch verſchieden, 
Verſchieden ihre Mütter auch, 

So halten ſie doch guten Frieden, 

Wie's unter Brüdern Sitt' und Braud) 


Sie dürfen nicht ihr Ziel erjt wählen, 
Sie zieh’n, wohin man fie beſchied, 
Und wiſſen viel dort zu erzählen, 
Und fingen mandes hübſche Lied. 


Sie theilen gern, zu Nut und Frommen, 
Den Kindern ſchöne Gaben aus; 

Wo jie auch nah'n, find fie willkommen, 
Man wartet ihrer ſchon im Haus. 


Im Sommer endet ihre Reife, 

Sie zieh'n im Herbfte wieder fort. — — 
Nun habt Ihr's wohl? Ob laut, ob leiſe, 
Keck jprecht das leichte Räthſelwort! 
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Bon Guſtav Tobler. 
II. 
Der Bambus. Die Entenjagd. 

Wie gewohnt, will ich am andern Morgen mit Tagesanbruch mein 
Bett verlaſſen und hinunter gehen zum Frühſtück. 

„Bleibe, nur liegen!“ ruft mein Freund. „Es wäre unhöflich, das 
Frühſtück nicht im Bette zu ſich zu nehmen.“ 

Wirklich erſcheinen bald die Diener und bieten uns Kaffee oder 
Chokolade an. 

Nun aber hält es mich nicht länger mehr im Bette. Bald bin ich 
angezogen, werde unten von unſerm Wirthe auf's freundlichſte begrüßt 
und ſchreite der Hausthüre zu. 

„Wohin, wohin?“ ruft Freund Werner von der Treppe herab. 

„Will einen. Ausflug machen, die Morgenfrijche benügen. Muß mir 
dod die Umgebung von Bulacan anſehen.“ 

„Aber nicht ohne Waffen und etwa Proviant 

„Pa, in der Nähe des allmächtigen Alfalden !’ 

„Herr Palancios jelbjt aber meint, es ſei klüger, ji zu bemaffnen; 
man könne nicht wijjen, was für Gefindel man antreffe. Auch den Diener 
nimm mit’ 

Ich befolge den Rath, bemwaffne mich bis unter die Zähne Eine 
ſchmucke Waidtaſche mit etwas Proviant, Munition und mit meinem 
Skizzenbuch, eine geladene, doppelläufige Sagdflinte hängt an meiner 
Säulter, in der Rocktaſche jteckt der Nevolver mit ſechs Schüffen und im 
Gürtel ein tüchtiges Meſſer; in der Hand aber der unvermeidlihe Bambus. 

„Sp, nun gefällft Du mir,” jagt Werner. „Die Tulifanos (jo nen- 
nen die Tagalen die Näuber), die fih in den Wäldern und im Gebüjch, 
jelbjt in der Nähe von Dörfern herumtreiben, werben ſich nun Bo vor 
Dir in Acht nehmen,” 

„Gewiß!“ fällt der Alkalde ein. „Das Gefindel hat im Grunde kei— 
nen Muth. Wenn fie einen Ingleſe jehen, von dem fie mifjen, daß er 
wohl bewaffnet ift, jo greifen fie ihm nicht an, ſelbſt wenn ihrer ein 
Dugend beieinander find. Ich möchte indejjen nicht gutjtehen, daß Sie 
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nicht ganz in der Nähe einige diefer Strolche antreffen. Die zahlreichen 
Flußinjeln mit ihrem Geftrüppe bieten ihnen trefflihe Schlupfwinkel, in 
die wir jie nicht verfolgen können.“ 


„Run, wollen jehen!” rufe ich grüßend und fehreite, von Felice, mei- 
nem Diener, gefolgt, dem Fluſſe zu. 


Bulacan wird eine Stadt geſcholten und ijt eigentlich nur ein etwas 
größeres Dorf. Sie hat im Ganzen ein armfeliges, wenn auch nidt un: 
freundliches Ausſehen. Etwa vier oder fünf Häufer, von den ſpaniſchen 
Beamten bewohnt, find bejjer gebaut, nämlih aus Steinen und haben 
mehrere Zimmer, Alle übrigen Wohnungen ſind Feine Bambushütten, 
Nippahäufer, die auf ſechs bis acht Pfählen jtehen. Sie enthalten ge— 
wöhnlich eimen einzigen Naum, der Küche, Wohnzimmer, Salon und 
Schlafzimmer zugleih ift. Allein die Eleineren oder größeren Gärten, 
welche jedes Haus umgeben, die prächtigen Bäume, die e3 in ihven 
Schatten Hüllen, verleihen dem Ort einen ‚eigenen Reiz. Die Straßen 
find breit, erfrifchend, allein. nicht gepflajtert. Häufer und Gärten. aber 
zeugen vom Ordnungsſinn der Bewohner und ihrer Liebe zur Neinlichkeit, 

Da ich beabjichtigte, die Gegend, durch welche wir geftern ‘gefahren, 
näher fernen zu lernen, jo lenkte ic) meine Schritte nad) dem Haupt: 
arme des San Soje. 


Bald nimmt dichter Wald mich auf. Dabei müßt ihr aber nit an 
einen Wald in unferm Lieben Deutjchland denfen mit den jchlanfen Tan— 
nen, den friſchen Buchen und Fnorrigen Eichen. Nein, der Wald, in den 
ich eingetreten, beiteht aus Bambus, | 


Wie verſchieden ift der Bambus von der Vorjtellung, die ich mir ge— 
macht Hatte. Ich dachte mir ihn als ein 20 bis 30 Fuß langes, ent- 
ſprechend dickes Schilfrohr. Der Bambus ift freilich ein Rohr mit einer 
Büſchelwurzel, hat au, wie unfer Schilf, einen Halm mit Knoten. Allein 
aus den Knoten entjpringen mieder neue Halnıe als gerade aufftrebende 
Aeſte. So bildet ji nad; Jahren ein Baum, der fünfzig bis achtzig Fuß 
Höhe und unten am Boden eine bedeutende Dicke erlangt. Diefer Baum 
gibt durch feinen eigenthümlichen Bau mit feinen Kurz gejtielten,, fein ge— 
fiederten, bläulich grünen Blättchen der Landſchaft ein eigenthümliches 
Ansjehen. Er wählt nit nur am Ufer der Flüffe, Seen, des Meeres 
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auf jumpfigen. Stellen, jondern gedeiht auch in höher gelegenen Gegenden 
und erreicht: dort ſogar die Höhe von hundert Fuß. 

„Das treffe ich gut, jage ich zu Felice, dem ich die Jagdflinte jammt 
der Waidtajche umgehängt hatte, und der, ohne die üppige Pracht, die ung 
umgab, zu beachten, gleichgültig hinter mir hertrabte. Felice fieht mich an, 
als wollte er jagen: was ijt denn da Glückliches? Als ich dann auf drei 
Männer deutete, welche mit. dem Umhauen eines Bambus. befchäftigt 
waren, ſchien jein Erjtaunen über mein Glück noch größer zu werden, 
„Das jieht man ja alle Tage”, erwidert er. 

Ich habe, nicht geglaubt, dag das Fällen des Bambus jo viel Mühe 
verurjadht. Troßdem, daß zwei von den Indiern mit der ganzen Wucht 
ihrer Aexte einhieben, brachten fie nur kleine Splitter ab. Der Baum 
dien von Stein zu fein. Er hat eine äußere Schicht, die Fiejelhart ift. 

„Bas machſt Du da?” frage ich den dritten Indier, der einen dicken 
Alt durchzuſägen bemüht war. 

Statt aller Antwort reicht er mir ein fertiges, neben ihm liegendes 
Gefäß von Bambus, E3 mar ein Fleines Fäßchen; die beiden Knoten 
unten und oben bilben die beiden Faßböden. In den einen hatte er ein 
Loch gebohrt. 

„Und was willſt Du damit thun?“ 

„Ad, Senhor, wir jhöpfen Wafjer in dasſelbe.“ 

Ich erinnere mid nun, in Manila Boote (Bankas) gejehen zu haben, 
melde voll ſolcher Bambusgefäße waren. Die Chineſen treiben Waſſer— 
handel; fie holen dasſelbe in fühlen Nebenflüſſen, führen es in die Stadt, 
wo fie es gut anbringen. In den Häufern der Malayen find die meijten 
Gefäße für den gewöhnlichen Gebrauch ‚aus Bambus. Aus den kleinen 
Rohren machen fie Becher, Büchjfen, Kleine Kannen, aus größeren werden 
Fäßchen, Töpfe u. ſ. w. angefertigt, und aus den großen Theilen des 
Hauptſtammes werden Zuber, Kufen, größere Fäjjer gemacht. Auch zum 
Bauen ihrer Hütten, zu Einfriedungen verwenden fie die Bambusſtangen. 

„Plag, Platz, bei Seite!” rufen plößlich die Indier. Der mächtige 
Bambus wankt und ftürzt krachend hernieder, nicht ohne eine ‚große Zahl 
fremder und eigener Aeſte zerſchmettert zu haben. 

Ich trete näher Hinzu, um mir den unteren Theil genauer anzujehen. 
Der Stamm Hatte dort über zwei Fuß Durchmejjer und doch nur zwei 
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Zoll Holzdicke; der Reft ift hohl. Die Judier jagten, daß aus der Wurzel 
eine Menge neuer Schoße treiben, jo daß e3 begreiflich ijt, daß eine ge= 
lichtete Stelle jo bald wieder dicht überwachen ift. 

Die Malayen hatten jich wirklich angejtrengt, Arbeit iſt jonjt nicht 
ihre Sade, und ruhten jetzt aus. Dabei jahen ſie jehnjüchtig den Wölk— 
hen nad, die ich rauchend in die Luft blies. Ich wußte, mas dag be- 
deute, und gab Jedem eine Cigarre, die ich zu diefem Zwecke eingejteckt 
hatte. Man kann einem Indier feine größere Freude machen, als mit 
einer guten Eigarre, 

Um Dftern war ih in Salajala*) bei einem Pflauzer. Nad) der 
Meſſe kam Jung und Alt, Mann und Frau zu ihm, ihn zu beglück— 
wünſchen, mie bei uns am Neujahrstage. Er jprach mit einem Jeden, 
allein die Hauptjache dabei war ein Kleines Geſchenk. Diejes bejtand, 
jeltene Fälle ausgenommen, in einer oder zwei Cigarren, was von Män— 
nern, Frauen, von Greifen und Kindern mit großer Freude entgegen- 
genommen wurde, 

Das jcheint euch, junge Leſer, jajt unglaublid, Auf den Philip: 
pinen, denkt ihr, dort gedeiht ja der Tabak vortrefflih, und die Blätter 
desjelben jind jehr geſchätzt. Warum baut der Andier nicht diefe Pflanze, 
deren zujammengerollte Blätter jo großen Werth für ihn haben? 

Ihr vergeßt dabei, daß in allen den ſpaniſchen Colonien das Tabak— 
Monopol ijt, d. 5. es darf ein Jeder Tabak pflanzen, aber die Blätter 
müjjen an Fabriken der Regierung zu einem von diefer bejtinmten Preiſe 
abgeliefert werden. Dabei herricht die größte Strenge und Genauigteit. 
Ueberdies ijt die Zubereitung der Blätter zum Rauchen oder zum Schnupfen 
complicirt und erfordert Kenutniſſe, welche dem unmifjenden Indier gänz- 
lih abgehen. 

Einige Schritte weiter auf jumpfigem Boden ſteht Schilf und zeigt 
deutlich den Unterſchied zwijchen diefem und dem Bambus, Erfterer gleicht 
jehr viel unferm Schilf, nur find die Rohre zwanzig und mehr Fuß lang. 

Nod mit diefer Vergleihung beſchäftigt, berührt mich Felice leiſe am 
Arm, deutet nach einer offenen Stelle im Schilf und legt mir zugleich die 
Flinte in die Hand. So geräuſchlos als möglich lege ih an, drüde ab 


*) Jalajala, jpr. Haladala. 
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und ein prachtiger, ſchneeweißer Reiher, ein Ibis, fürzt zuſammen. Wäh— 
rend Felice die Beute herbeiholt, bemerke ich einen Schwarm wilder Enten, 
die, durch den Schuß aufgeſchreckt, aufgeflogen, dann ſich aber wieder 
niedergelaſſen hatten. Ich habe noch einen zweiten Schuß, allein ich bin 
zu weit entfernt. | 

Leiſe, immer die harmlos jpielenden Enten in Sit, ſchleiche ich big 
auf Schußweite an fie heran, Schon will id mid zum Schießen fertig 
machen, als eine der Euten, laut jchnatternd auffliegt und ſich dann aber, 
von den Andern gefolgt, etwas weiter wieder niederläßt. Das nöthigt 
mid, ihnen ein paar Schritte weiter nachzugehen, und ich wage mid in’s 
Dickicht des Schiffes, die Blicke immer auf die Stelle gerichtet, wo ich die 
Enten verſchwinden Jah, und achte es nicht, dag ih ſchon im Waffer ftehe. 

Da plößlic weicht der Boden unter mir, ich finfe ein, Nun ift es 
aus mit der Verfolgung der Enten; ih habe genug mit mir zu thun. 
Ich wende mich, will zurück; allein bei jeder Bewegung, jedem Verſuche, 
den ich mache, hinauszufommen, fühle ih zu meinem Entjegen, daß ich 
immer ‚- wenn auch laugſam und wenig, immer tiefer einjinfe, Was ift 
da zu mahen? Zum Glück ift Felice nicht nur im, der Nähe, jondern Hat 
aud) bald meine ſchlimme Lage erfannt. Ä 

Ruhig, Senhor!“ rief er, „ganz ruhig bleiben, dann nicht mehr 
tiefer einſinken.“ Und raſch rauft er Schilf aus und eilt mit einem Arm 
voll zu mir, wirft es einen Schritt von mir jo auf den Boden, daß die Halme 
fi kreuzen und fährt damit fort, bis er ganz in meiner Nähe fejten 
Stend Hat. Nun ſteckt er zwei jtarfe Nohre feit in den Sumpfboden, 
hält ſich daran mit der einen Hand, während er mich mit der andern 
aus meiner entfeglichen Lage befreit. Ihr könnt denken, mit welchen 
Gefühlen ich dem feſten Grund zueilte und wie ‚herzlich ich meinem Retter 
banfleisnuna, 44: >. | 

„Aber jieh einmal, elice, wie ich ausſehe.“ Es war allerdings eine 
eigenthümliche Toilette, 

'»Madre..de,Dio! . Senhor hat feine Schuhe mehr!” ruft mein treuer 
Felice und raſch bückt er ſich, greift mit ſeinem Arm hinab in den 
Schlamm, in den-ich eingeſunken. Nach einigen Verſuchen hebt er mir 
triumphirend den, einen dev Abtrünnigen entgegen und. bald aud ben 
weiten, 
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Schuhe, Strümpfe und Beiufleidver werden gewaſchen, auf dem Boden 
außgebreitet, und; bald ‚hatte fie. die ‚tropische Sonnenhitze getrocknet. 
„Nun aber: ijt.e8 genug für heute. Komm, wir: gehen mad) Haufet*: 
Beim Mittagsinahl wurden die Enten, die ich nicht geſchoſſen ‚un: 
gemein gerühmt. Es müffe eine ganz eigene Spezies fein, ſagte Fremd 
Werner. Ä | | a en al 
Ich ſchwieg. Es iſt ja eine befannte Sade: „Wer den Schaden hat, 
darf für Spott nicht ſorgen.“ Aber bei mir ſelbſt bente ig: | „Ber du: 
legt lacht, lacht am beiten.“ — 


Nach dem Eſſen legt ſich Jebelniann zum Shiefen nieder, Jeder 
hält von zwei bis vier Uhr Nachmittags Sieſta, der Hausherr, feine 3a; 
milie, die Gäjte, die Diener und Mägde. Jede ‚Arbeit hört, auf ‚und die 
Straßen find jo ſtill, wie dag “innere der Häuſer. — 

Felice, der auch keine Lorbeeren geerntet, ft ion por, wier, u 
por meinem Bette. 

„Senhor! Jetzt ift gut: Enten, ſchießen. am Abat, is, Seffer. „Aber 
eine Banka müfjen, ‚wir, haben,” (Banka iſt ein Nechen mit einem ver⸗ 
ſtellbaren Mattendach.) 

„Recht, mein Burſche! Schnell — eine Banta — zwei ne 
08 (Ruderer) !“ And ehe die Hausgenojjen den Schlaf aus den Augen 
gerieben, treiben mir, ſchon den San Joſe hinab, ‚Wir wenden links, 
jahren ‚in das Schilf und ſitzen bald feſt. 

„Was ſoll's denn?“ rufe ich. 

Der vor mir ſitzende Ruderer legt. den — auf — Mund nr 
flüftert: „Senhor, gleich jehen, viele: Enten. Kriechen Sie unter die 
Matte und gucken darunter hervor, dort, dort nah dem Schilfe.“ 


Dan thut immer gut, wenn man dem Nathe der Eingebornen folgt. 
Bald jehe ich wirklich einen ganzen Schwarm wilder Enter, melde ſich 
bei unferer Annäherung in’s Dickicht zurüdgezogen ‘hatten, nun aber: in 
unferer Naͤhe fi herumtummelten. Das warı ein köoͤſtliches Schaufpiel, 
wie jie, ſchnatternd untertaudend, einander verfolgtert und meekten. Und 
wenn’ min. gar⸗ eine jo glücklich war, einen Fiſch Aus der Tiefe Herdor- 
zubolen, wie war fie. bemüht, denſelben vor den utiverfhämtengin: 
ſprüchen — Gefährtinnen in Sicherheit zu bringen! Während‘ vet 
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Spiel fommen fie una immer näher, und längft wäre es Zeit gemefen, 
zu ſchießen. Allein ich hatte die Jagd über diefem Anblicke gänzlich 
vergefjen. 

Erſtaunt ſehen die Banqueros nach mir, und Felice ſtupft mich ein 
um das andere Mal. Faſt mit Widerwillen folge ich der Aufforderung 
und drücke los. Ein ganzer Schwarm fliegt auf; der zweite Schuß wird 
ihm nachgeſandt und wahrlich nicht ohne Erfolg. 

Wie hat ſich die Scene geändert! Beinahe reuten mich meine beiden 
Schüſſe. Statt der ſpielenden, ſo harmloſen Thierchen, die bei ihren 
zierlichen Bewegungen ihre Schönheit, ihre Farbenpracht zeigten, liegen 
nun zwei bewegungslos auf der Seite, während drei andere im letzten 
Todeskampf zappeln, und eine ſechſte ſich vergeblich den Händen Felice's 
zu entwinden ſucht, der, unterſtützt von den beiden Rudern, mir die reiche 
Beute in's Schiffchen legt. 

Ich ſchieße noch einen großen grauen Reiher und eine zwei Fuß 
lange, ſchöne, grüne Eidechſe. | 

Triumphirend fehre ich nun in's Haus unferez Gaftfreundes zurück, 


und prahleriſch breitet Felice Enten, Reiher und Eidechſe auf dem 
Tiſche aus, 


„Pfuil“ ruft Don Palanciog aus, „zu was der Neiher und die 
Eidechſe; die ißt man nicht. Fort mit denen!“ Er macht Miene, die 
beiden Genannten meinem Diener augumerfen. „Die Enten, ja, die find 
gut,” fährt er fo t, „die find ein leckeres Eſſen.“ 


Ich laſſe aber die beiden verachteten Thiere in mein Zimmer bringen, 
wo ich mich gleich daran mache, ſie auszubalgen, dann die Häute etwas 
zubereitete und trocknete, um ſie mit andern Bälgen fpäter nach Europa 
zu ſenden. „Sie werden,“ ſagte ich mir ſtill vergnügt, „noch lange, 
lange Freude machen, wenn Niemand mehr des trefflichen Entenbratens 
gedenkt.“ 


III. 
Die Termiten. 


Nach dem Abendeffen, figen wir traulich um den Punſchnapf in der 
Cajda, einem Gang, der auf Säulen ruht und defien offene Fenfter, der 
6* 
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Mosquitos wegen, mit feinem, faft durchfichtigen Stoff überjpannt find. 
Wir haben e3 uns jo bequem als möglich gemacht, lehnen behaglih in 
Rohr-⸗Schaukelſtühlen und rauchen unjere feine Manilacigarre. 


Unfer Wirth unterhält ung mit Tebhaften Schilderungen über die 
Sitten und Gebräude der Indier in diefer Provinz, und den, im Innern 
der Inſel wohnenden ſchwarzen Bevölkerung, den Negritos, hier Negrito 
Aeta genannt, 


Wir werden unterbrochen, Der Gobernadoreillo tritt ein und wird 
von unjerm Wirth Palancios aufs freundlichjte bewillkommt. Gobernador- 
cillo ift der Gemeinbevorjteher. Jeder Ort auf den Inſeln hat außer den 
ſpaniſchen Beamten, noch einen Vorſteher, der ein Andier oder ein Meftize 
jein muß, den aber die jpanifche Negierung für ein Jahr wählt. Er be- 
jorgt, begreiflih unter Auffiht der Regierung, die Gemeindeangelegen- 
heiten und führt die Befehle der Regierung aus. 


Ihr könntet, liebe Leſer, das Lachen Faum unterdrüden, wenn Ihr 
einem dieſer gut gekleideten, mit ſpaniſcher Grandezza einherſchreitenden 
Indier begegnen würdet. Die ſtrumpfloſen Füße ſtecken in Pantoffeln, 
die Beine in ſchwarz oder blauwollenen Beinkleidern, die Jacke iſt bunt— 
farbig geſtreift, oft auch weiß, aber immer aus leichtem Stoff gemacht. 
Das Komiſche aber iſt das bunt geſtreifte Hemd, vorn mit ſchöner Stickerei, 
das aber der Mann über den Beinkleidern trägt und dann der aus fei— 
nem Baſt geflochtene große Hut, welcher vollkommen einem umgeſtürzten 
Becken ähnlich ſieht; oben ſitzt ein ſchwerer, ſilberner Knopf, welcher in 
eine hohe Spitze ausläuft, wie ein preußiſcher Helm. Dieſer Knopf und 
ſeine Größe ſind ein Zeichen des mehr oder weniger bedeutenden Reich— 
thums des Trägers. Die indiſchen Stutzer in Manila ſchämen ſich dieſes 
Hutes und tragen ſtatt deſſelben den europäiſchen hohen Filzhut. Als 
Zeichen ſeiner Würde Hält der Gobernadorecillo ein ſchönes ſpaniſches 
Rohr mit ſilbernem Knopf und ſolchen Quaſten in der Hand. 

Wir werden dem freundlichen Malayen vorgeſtellt, ein Diener rückt 
ihm einen Seſſel heran, auf den er ſich gravitätiſch niederläßt und nach— 
dem er ſich unter vielen Verbeugungen eine unſerer Puros (feine, ächte 
Cigarren) angeſteckt, iſt unſer Geſpräch bald in beſtem Gang. 

Doch plötzlich bricht der Stuhl des neuen Ankömmlings zuſammen 
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und unfer würdiger Gemeindevorjteher jtrecft Arme und Beine in die 
Höhe. 

„Hat es Ahnen nicht gejchadet ?” fragen wir aufjpringend und ihm 
beijtehend. 

„Ob, Senoreg, laſſen Sie fih nicht ftören, es ift nichts, gar nichts!” 
verjicherte er, jteht ruhig, aber würdevoll auf, legt das etwas in Unord— 
nung gerathene Hemde zurecht und rüdt den aus dem Gleihgewidht ge— 
rathenen Hut wieder auf den Scheitel zurüd. 

„Bitte taufendmal um Vergebung!” ruft unfer Wirth. „Das find die 
abſcheulichen Termiten.” Zugleich hebt er eines der Stuhlbeine vom Boden 
auf und zeigt und mie dafjelbe ganz ausgehöhlt iſt. Von Außen Fonnte 
man nicht die leiſeſte Spur bemerken; die äußere Schicht blieb ganz unbe: 
rührt. Ä 

Ich habe dieje läftigen Thiere, eine Art Ameife, zu meinem Schaden 
und Aerger ſchon in Manila kennen gelernt. Seit meiner Ankunft auf 
den Philippinen Habe ich eine Sammlung von Bälgen ſchöner und merk— 
würdiger Vögel, von ſeltenen Affen, Amphibien angelegt, hatte prächtige 
‚Käfer und. Schmetterlinge, wie fie eben nur unter den Tropen zu finden 
jind, ausgefpannt, getrocknet und in feften Schadteln aufbewahrt. 


AS ih vor ungefähr drei Monaten von einem größer, etwa 14 
Tage dauernden Ausflug in’3 Innere der Anfel zurückkam und eine reiche 
Beute für meine naturhiftoriihe Sammlung mitbrachte, ven Schrank öff: 
nete, um Bälge von prächtigen Papageien, weißen Adlern , einer Boa zu 
den früher gefammelten zu legen, finde ich den Schrank ganz leer. Wo 
find fie? frage ich, und mein Felice, der Hinter mir fteht, deutet auf einen 
Haufen Mulen und Unrath, der den Boden des Schranfes bedeckt. Er: 
ſchrocken greife ich nah den Schachteln mit Schmetterlingen, Käfern, Spin: 
pen u. ſ. w. Auch hier Feine Spur mehr. Alles zu Faſern zernagt, jo- 
gar die Schachtel bricht, weil ausgehöhlt, mir in der Hand entzwei. 

Das ſind die Anais“, ruft Felice. „Ja, das find Teufelsthiere; die 
hat der Satan zu unferer Qual auf die Welt geſetzt. Kaffee, Neis, Thee, 
Obſt, Bohnen, getrocinetes Fleifh, Schuh, Beinkleider, nichts ijtficher vor 
diefen Beſtien!“ 


Doch ich kehre zu unjerer Abendgejellichaft bei Don Palanciod zurüd, 
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wo man dem Gobernaborcillo einen Stuhl gegeben, den man zuvor ge= 
hörig unterfucht und die Trümmer des alten bejeitigt hatte. 

Begreiflich boten dieſe Termiten den Stoff unferer Unterhaltung. 
Man war darin einig, daß ſelbſt Skolopender, Skforpionen und andere 
ähnliche Thiere weniger Läftig jeien, als die Termiten. Jene find wohl eine 
arge Plage und fordern große Vorſicht; allein man kann ſich vor ihnen 
hüten und ſchützen, während diejes Thier, das etwas größer als unjere 
MWaldameife ijt, auf Küzon zur wahren Landplage wird. 

„Dieje Anais”, jagt Don Palancios, „iſt in diefer Gegend ‘jo häufig 
und hauft jo arg, daß das Balfenmwerk der Häufer, wenn es nicht aus 
Bambus ift, die Mobilten, die Vorräthe aller Art zeritört werden, ohne 
dag man etwas dagegen anmenden kann. Plöglih jtürzt ein Haus zus 
jammen, die Vorräthe jind total geſchwunden und von diefen Bejtien fin- 
det man feine Spur mehr, 

Sie kommen gewöhnlich Nachts in unzählbarer Menge und machen 
Eleine Deffnungen, wie bier unten am Stuhlbein, nur nagen und zer- 
freffen fie da3 Holz in unglaublich kurzer Zeit, Iſt das Werk der Zer- 
ftörung vollendet, jo ziehen jie eben jo ftill ab, mie fie erfchienen. Es ift 
mir ſchon vorgefommen, daß ich mit ſchwerem Geld mir ein Meubel an- 
geſchafft, welches nach wenig Tagen jo unbrauchbar wurde, wie diefer Stuhl 
da, von dem nur noch die äußere Politur zeigt, mie ſchön er gearbeitet 
war.” 

„Unfere Commis“, bemerkt Freund Werner, „haben die Aufficht über 
unjere Waarenmagazine. Auch fie wiſſen von den Termiten zu erzählen, 
die, wie es ſcheint, es bejonders auf das meiche Tannenholz abgejehen 
haben, aus welchem die europäiſchen Kijten verfertigt find, Iſt diefe aus— 
gehöhlt, jo geht e3 an die Waaren, wenn dieje nicht, wie e3 heutzutage 
gewöhnlich gejchieht, noch in einer bejonderen Blechkifte liegen. Da wird 
dann in furzer Zeit entjeglich gehauft. Die unverfhämten Dinger machen 
feinen Unterjchied zwiſchen den mwohlfeilen und den köſtlichſten Wolljtoffen, 
zwiſchen prächtigen Waaren in Seide, unjern feinjten, Eoftbaren Stider- 
eien. Waaren, die Taufende gekojtet, find in einen Haufen Moder und 
Unrath verwandelt, auf dem fi mandmal noch einzelne diefer Burſche 
herumtummeln, als wollten fie uns noch aushöhnen.” 

„Run“, falle id ein, „wenn der Magazinier auf Ordnung hält, fo un- 
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terſucht er täglich die Waare, welche nicht in Blech verſchloſſen iſt. Wir 
haben’ auch ‚alle möglichen Mittel zur Vertilgung dieſes ſchädlichen In— 
jefte8 angewendet. Am beiten Hilft noch das perſiſche Inſektenpulver.“ 

A, Begreife nicht”, jagt unfer Wirth; „mie die Vorſehung ſolche Dinger 
auf die Welt thun konnte. Ste nützen nichts, ſchaden und plagen aber 
den Herrn der Melt anf eine ganz unerträgliche Weiſe.“ 

„Und doc, mein Lieber Don; müſſen fte auch ihren Nuten’ haben im 
Haushalte in Gottes großer Natur,” fiel ich dem grollenden Spanier in’s 
Mört. „Der Allweiſe hat nichts’ gefchaffen, das nicht gut und nützlich 
wäre Mir jeheinen die Termiten eine Art Ordnungspolizei zu ſein. Sie 
töthigen den Menſchen zur Ordnung, zwingen ihn von Zeit zu Zeit ihre 
Kleider, Vorräthe zu unterfuden, mas ja ohnehin in diefem- tropifchen, 
heißen Klima fo ſchnell verdirbt und zu Grunde geht. Dann - halten fie 
ünftreitig,, in Verbindung mit Geier auf gute Polizei. Es fällt ein 
Thier. Schnell wird es durch ihre Ausläufer erſpäht, Tauſende ziehen 
bin und wenig Stunden ſpäter jind Fleiſch, Eingemeide, Fett, Haut und 
Hörner, Federn, Horn und Kralle verſchwunden und die‘ fahlen Knochen 
deuten allein noch an, daß hier ein Thier gemefen. Und dies geht fo 
ſchnell, daß trotz der. großen Hite Keine. Verweſung "eintreten, die Luft 
nicht verpeftet werden Fan. Das iſt gewiß in den Tropen feine Kleinig: 
feit. Und endlich, wenn im Wald oder auf dem Felde der Sturm einen 
Baum umgemworfen, den der bequeme Indier ruhig Liegen läßt, die. Ter- 
mite iſt's, die ihn ‚bei Eeite rn und neuen —n Raum ver- 
ſchafft.“ 

„Man ſieht wohl“, jagt lächelnd Freund Werner, „Dubiſt ſo ein halber 
Naturforſcher, jedenfalls ein Enthuſiaſt. Ich für meinen Theil, hälte es 
mit Don Palancios und wünſchte, dieſes Inſekt wäre nicht geſchaffen wor: 
den, troß de3 ungeheuren Nuten, den Du ihm zufchreibft.“ 

HGiebt es in der * hier ſolche Termitenhaufen ?“ frage ich unſern 
Wirth? 

„So' viel, als Sie wünſchen, wenigſtens Hundertmal mehr ala ung 

lieb iſt. In der Nähe des Pueblo „Guigua“*) finden Sie deren genug.“ 





— 
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Nachdem ſich der indifche Gemeindgporjteher ihöflichjt empfohlen -und ' 
und dringend erfucht hatte, ihn und feine Familie mit ‚einem Beſuche zu 
beehren, gingen auch wir zur Ruhe, ! | | 

Meine Neugierde war dur die Unterhaltung — — wor⸗ 
den, und am nächſtfolgenden Morgen, gleich nach dem Frühſtück, wanderte 
ich wohlbewaffnet und in Begleitung von Felice nach dem Pueblo Guigua, 
das nur eine halbe Stunde von Bulacan entfernt liegt. 

Und wirklich hatten wir keine Mühe, Termitenhaufen zu finden. Wir 
jahen deren längs dem Saum eines Gebüfches mehrere. Sie find vier 
bi3 fünf Fuß hoch und von Eonifcher Form. 

Schnell gehe ih auf den erjten beften diefer Haufen [03 * will den . 
Stock Hineinjtoßen, wie ich es ala Knabe oft gethan, um das Gewimmel 
und da3 zornige Gebahren der Waldameifen zu ſehen. Allein, das hier 
it ein ganz. anderer Ameifenhaufen. Trotz aller Anftrengung bin,ich, nit 
im Stande aud nur eine Feine Vertiefung in die fteinharte Dede zu 
graben, 

Sc fteige hinauf, in der Hoffnung fe mein Gemicht daſſelbe ein⸗ 
ſtürzen zu machen. Hätte ich Felice angeſehen, jo würde mir ſeine 
lächelnde Miene wohl geſagt haben, daß auch dieſer Verſuch ohne jeglichen 
Erfolg bliebe. Das Gewölbe ſteht feſt, als wäre es von Menſchen 
gemauert und all mein Stampfen und Aufſpringen iſt vergebens. 

„Felice, komm herauf, hilf mir!“ 

„Nützt nichts, Sennor, der Hügel iſt ſtark und wenn ſie einen Cara- 
bos (indiſchen Ochſen) hinaufſtellten, er würde nicht einſinken. Müſſen 
eiſerne Werkzeuge brauchen, wenn Sie das Innere ſehen wollen, Sennor.“ 

„Nun, dummer Junge, warum ſagſt Du das nicht gleich. Geh, ver— 
ſchaffe mir aus dem Pueblo Hacke, Haue, Beil oder was es ſonſt ift. 
Aber komm ſchnell zurück“, ſagte ich ungeduldig. 

Ich muß nicht lange warten, ſo kehrt er in Begleitung eines Indi— 
aners zurück; fie bringen eine Hacke und zwei Bolos, große, ein und einen 
halben Fuß lange Meſſer, die unſern Holzmeſſern, Faſchinenmeſſern ähn— 
lich ſind. 

Schnell ergreife ich einen Bolo und unterſtützt vom Indier, mache 
ich mich an die Zerſtörung eines der Ameiſenhaufen. Wir hauen Beide 
tuͤchtig drauf los, und doch gelingt es uns erſt nad) 20 bis 30 Hieben 
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eine Deffnung zu machen, worauf es dann leichter geht. Nachdem die 
äußere, ſehr harte, feite Dede durchbrochen, wird das Material weicher. 

Der Indier, welcher glaubt, es handle fich nur um die PR IE 
eines Baues, ergreift die Hade um darein zu hauen, 

„Halt; Halt!” rufeich, „ich will nun allein arbeiten und Du a nur 
thun, was ich Dir befehle,“ 

Ich Ipalte nun den Haufen in zwei Theile, nicht ohne daß die Amei— 
fen zu Taujenden ſich der Zerſtörung ihrer Wohnuung zu miderjegen 
ſuchen und fi) wie verzweifelt geberden. Dann müfjen ‚meine Begleiter 
die eine Hälfte ganz bei Seite schaffen, jo dak der Bau und jeine innere 
Einrihtung offen vor mir lag. 

Der Bau erhebt fich etwa vier Fuß über die Erde und. hat an der 
Baſis eben jo viel Fuß Durchmeſſer und bildet im Ganzen ‘einen jtumpfen 
Kegel, Wie ih ſchon gejagt und erfahren, ift die äußere Dede ungemein 
feit und etwa ſechs bis acht Zoll die aus Lehm und Holzſplitter ſolid zu— 
ſammengearbeitet. Sie wiederjteht daher den Angriffen der meijten Thiere 
und jelbft den Unbilden der heftigften tropifchen Regen, welche fonjt jo 
zeritörend wirken. 

Zuerſt fuche ich nad einem Gange, der nah Außen führt und. der 
ſich jedenfalls vorfinden muß, da ja Tag für Tag Taufende die Wohnung 
verlajjen, um ihre Verwüſtungen, wie Don Palancios jagt, zu bewerk- 
ftelligen. Allein ich konnte nichts entdeden. Die Ausgänge müjfen dem- 
nad unterirdifch angebracht fein. 

Im Innern des Haufenz ſah ich eine Menge größerer und Eleinerer 
Räume, von unbejtimmten Formen. Sie ſcheinen nach Laune oder viel- 
mehr dem augenblielichen Bedürfniffe entſprechend Fonjtruirt - worden: zu 
fein. Die Einen find rundlich, andere länglih oval, andere nierenförmig 
oder jonft von irgend einer anderen Form. Alle aber. jind fauber gear- 
beitet und fo glatt als wären jie polirt. Diefe Räume find durch mehr 
Oder weniger zahlreiche Gänge mit einander verbunden und zwar nad 
öben, nad unten und feitwärts. 

In jedem diejer Näume liegen ein bis drei Klumpen, Das jind 
Vorrathätammern wie die Waben unferer Bienen und die Borräthe der 
Ameifen denke ich. Doch bald jehe ih, daß ich mich geirrt. Wozu Vor- 
täthe in einer Gegend, wo fein Winter, wo dieſe Thierchen, wenn fie ſich 
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aud nur von zarten Pflanzentheilden nähren würden, nie Mangel leiden 
müßten. | Ä ET 

Und als ich die Klunpen, genauer —— ſah ich, daß ſie aus 
Holzſplittern, Spänen u. ſ. w. mit einem Cement zu einer feſten Maſſe 
verbunden ſind. Durch die Splitter der ——— N teden ie 
wie marmorirt oder gejprenfelt au. 

SH durchſchneide nun einen diefer Klumpen, der im — Raume 
lag. Er ſah aus, wie ein Schwamm, welcher vorne eine Menge größerer und 
kleinerer Zellen, von unbeſtimmter Form, durch Gänge mit: einander ver—⸗ 
bunden hat, Die Zellen find Teer; Welches ſollte denn ihr Zweck ſein? Ich 
denke Hin und her und nehme zufällig einen jolden Schwamm aus einem 
der unteren Räume, in welchem eine Menge Lermiten ängſtlich hin und 
ber; laufen und ſich meinem Vorhaben zu widerſetzen — und nun 
it das Räthſel gelöſt. 

In den Abtheilungen des Schwammes ſehe, 6 eine — ganz kleiner 
weißer Ameiſen von drei bis drei und eine halbe Linie Länge. Ein an— 
derer Klumpen enthält nur kleine weiße ovale Körper, Eier. Nun hege 
ich feinen Zweifel mehr, daß die junge Brut in den Schwämmen unter: 
gebracht und. aufgezogen wird. Verſchiedene Schwänme, in: ben: verjie- 
denen Kammern, enthalten Ameijen jeden Alter, vom Ei big, zum ausge 
wachſenen Infekt. Die Larven werden von den Termiten gefüttert, ge 
pflegt, vertheidigt. | 

Hatte ich bis jegt dem Bau und jeiner inneren Ginwichtung meine 
Aufmerkjamkeit zugewendet, jo; richte ich; jest mein Augenmerk auf die 
Termiten jelbjt. Gleich: beim Deffnen des Haufens unterſchied ich ‚zwei 
Arten Termiten: eine größere, die fi in den Gängen aufhält, welche in 
der Mähe der Dede hin und her führen. Um mir darüber Gemißheit zu 
verjhaffen, ging ich zu einem neuen Haufen und machte mit großer Bor- 
licht und Schonung ein Stück der Dede los, hebe dajjelbe. ſachte ab und 
lege einen Theil des: Ganges blos. Da marſchiren eine. Anzahl Termiten, 
eine hinter der andern Hin und ber, treten dann an die gemachte Deff- 
nung, bleiben einen Augenblick ftehen, ‚wie erjtaunt über meine: Frechheit; 
dann verſchwinden fie nad) verfchiedenen Richtungen, , Sie müſſen im In—⸗ 
nern ein Alarmzeichen gegeben: haben, denn gleich nachher erſcheinen ſie in 
großer Anzaplıan der. Oeffnung und beifen mit ihren Kiefern, ohne: zu 
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achten wohin, wüthend um ji; diefe Kiefer ftehen wie Zangen vorn am 
Kopfe. Sie find fehr lang, nad innen gezähnt und der Biß verurſacht 
bedeutenden Schmerz. 

Telice, der bei meinen Verſuchen mir beigejtanden, wurde von einer 
ſolchen Termite in den Finger gebifjen. 

„Madre de Dios“, rief er aus, und ſchüttelte die Hand; allein bie 
Anaig Tieß nicht los. Er padt fie beim Hinterleib und reißt: jo jtark, daß 
ih der Kopf ablöft, aber die Zange öffnet ſich erjt, al3 Duatro, der In— 
bianer hinzutritt und aus einem Fläfchchen mit Kokosöl, das er zu diefem 
Zwecke zu ſich geiteckt Hatte, einen Tropfen Sur den abgerijjenen Kopf 
fallen läßt. 

„Sieb mir- Dein Del”, fage ih zu Quatxo. „Ach will einige dieſer 
biffigen Bejtien tödten, um fie zu unterfuchen.” 

Der Leib ijt nicht jo groß als Bruſt und Kopf, an dem nech die 
plumpen, unverhältnigmäßig großen Kiefern ſtehen. Augen ſah ich feine, 
woraus fi das tolle Umſichbeißen erklärt. Ste paden ohne Unterjchied, 
was ihnen zmwifchen die Zangen kömmt. 

Die zweite Art ift Eleiner und nicht jo mißgeſtaltet, wie dieſe Blin- 
den. Sie fieht aus wie unfere Waldameife, nur ift fie größer und dicker; 
au find Kopf und Kiefern größer. Die Augen jind ziemlich groß. Als 
ih den zweiten Haufen angriff, eilten dieſe Heinen Termiten zu Taufenden 
berbei und jede trug zwiſchen den Kiefern ein Klümpchen Lehm, offenbar 
um den Schaden jogleich auszubefjern. Um mich darüber zu vergemifjern, 
ftörte ich fie nicht und fah mit Vergnügen, wie fie recht bald ein Stüd 
angejett, und daß e3 kaum mehr lange dauern würde, bis die Breſche 
wieder ganz zugemamert ift. Dabei herrjchte eine Ordnung, eine überein: 
ftimmende raftlofe Thätigkeit, die mich in Bewunderung ſetzte. Dieje Heine 
Art, dieſes a — Inſekt iſt alſo ein Arbeiter, wie bei den 
Bienen. 

Und die Andern, die großen? Man hielt fie für Drohnen. Doc 
find fie effende Puppen, Larven, da fie noch nicht volllommen aus: 
gewachſene Termiten find. Sie werden noch genährt. Quatro, der und 
begleitende Malaje, dev mir aufmerkjam zufah und ſchnell begriff, was 
ich zu erfahren fuchte, ſagte, auf eine diefer Termiten, mit großen Kiefern 
weilend: „Los soldados“, die Soldaten. Dann führte er mich zu dem 
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Haufen zurüd, wo noch ein Gang offen lag und deutete auf die: hin und 
her.marfchirenden Anaid. „Sie halten Wache”, jagte er, „und machen Lärm, 
wenn etwas Fremdartiges fih im Bau zeigt. Sie verlaſſen den Stod nie,” 
Ich nahm einen großen, über den Weg laufenden Käfer und hielt ihn 
einem dieſer Soldaten, der jeine Zangen aus dem Loc hervoritredte ent: 
gegen. Zuerſt wich er etwas zurüd, als wollte er einen Anlauf nehmen, 
Schoß dann aber wie wüthend auf den zehnmal größeren Käfer los, padt 
ihn feſt und ſuchte ihn in den Gang hineinzuziehen, was aber nicht gelang. 
Bald aber ließ er den Käfer los; wahrjcheinlich wurde er jchwer von ihm 
verlegt. 

Mährend dem war der Indier fortgeeilt und kehrte mit einer Schau- 
fel zurüd. Offenbar hatte er an meinen Unterfuhungen Intereſſe genom: 
men, Er fing nun an, das Fundament des halb zeritörten Stocks aufzu- 
mwühlen. 

„Laß das, Quatro. Es ijt unnöthig, die Thiere meiterd zu quälen; 
habe num ſchon gejehen, was ich. zu wiſſen wünſchte, und tödten können 
wir fie doch nicht alle,” 

„Will Ihnen noch etwas zeigen, Sennor”, antwortete er und gräbt 
eifrig weiter, wobei er die Schwämme und ganze Schaufel voll Termiten 
weit wegſchleuderte. Etwa einen Fuß tief im Boden zeigte er mir einen 
zweiten Bau. Auch Hier war wieder ein fejtes Dad aus Lehm, wenn 
auch etwas weniger dic, als die äußere Dede, Eine Menge Gänge führen 
nad diejer Stelle, von denen einige von Soldaten bejegt find, die anderen 
aber von Arbeitern wimmeln, 

„Das tft die Wohnung der Königin”, jagt Quatro , indem er den 
Dedel abhebt. Der Raum ift oval, und jo glatt polirt wie die oberen 
Kammern. ’ 

„Ah! Keine mehr da!“, rief der Malaje ärgerlich und kratzt ee in 
den langen ſchwarzen Haaren. 

„Wo tft jie denn hingekommen?“ frage ih? 

„Weiß es nicht. Vielleicht bei dem Lärm und. der Zerftörung des 
oberen Raumes von den Anais fortgetragen. Ste fieht ganz anders aus, 
ift jo lang, (indem er jeinen Kleinen Finger vormeift), und ganz weiß, weich, 
voll Eier.“ 

Quatro hat ganz recht, die jogenannte Königin: ſchwillt ungehener an, 
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wie. der Hinterleib der, Schilvläufe, des Sandflohs und vieler anderen In— 
jeften, die Eier legen jollen. Dieje Königin legt, wie die im Bienenftod 
eine ungeheure Menge Eier, man jagt bei. 60000 in einem Tage. Die 
Arbeiter tragen diejelben jogleidh weg in die Schwämme und Holzjpäne. 
So wie die junge Termite ausgekrochen, wird fie genährt, daun in andere 
Zellen gebracht und gepflegt, bis jie groß genug iſt ſich jelbit Helfen zu 
können. Ä 

Wir. gruben nun noch. weiter, um nad der Königin zu ſuchen, fan⸗ 
den dieſe nicht, wohl aber einen Gang, der nach Außen führte. Ich ließ 
demſelben nachgraben, mußte aber aufhören laſſen, weil» er ſich zu weit 
binzog und unter Baummurzeln hindurchführte. In der Nähe dev Erd: 
oberflähe aber war er mit einer Lehmdecke übermölbt. 


Nachdem ich noch eine ziemliche Anzahl Termiten der verjchiedenen 
Entwicklungsſtufen in Weingeijt gemorfen, den ich immer bei mir führe, 
auch einen Schwammklumpen für meine Sammlung meinem Bebienten 
übergeben hatte, zeichnete ich noch die äußere und innere Anficht des Baues 
ab und Fehrte dann höchſt befriedigt mit dem Erfolg meines Ausflugg, 
nah Haufe zurüd, wo man ſchon geraume Zeit mit dem Almmerzo (de- 
jeüner & la fourchette) auf mid) wartete. Ich jtattete Beriht ab und 
zeigte meine Beute. | 


Ueber die Ausgänge aus dem Bau in's Freie jagte mir Don Pa- 
lancios, daß fie meijtens fehr lang feien und an Stellen, wo das Terrain 
feljig, aljo nicht geeignet fei, eine unterirdische Höhle zu machen, werde 
der Bau über der Erde fortgejegt, durch Halbröhren von Lehm, die jo 
fejt feien, wie die Dede über dem Hauptbau. Auch fügte er hinzu, daß 
der größte Feind der Termiten die Ameife fei, welche deren zu Tauſenden 
tödte und in ihre eigenen Nejter trage. Die viel kleinere Ameiſe jucht die 
im Ganzen unbeholfene Anais in den Leib zu zwiden, was den Tod zur 
Folge Hat. Kommt aber eine Ameife einer Termite zwiſchen die Kiefern, 
jo ift fie unvettbar verloren, 


Diefe Hülflofigkeit der Termiten ijt ver Grund, weßhalb jie, von der 
Vorjehung angemiefen, eine jo fejte Wohnung und jo lange Zugänge 
bauen, i 
Solde Termiten, wenn auch vielleicht von etwas abweichender Form 


94 


in ihrer Geftalt und einer anderen Lebensweiſe, haben fajt alle Länder 
der tropijchen Zone, ſo Brafilien, Afrifa, Südaſien. 

Ich ſelbſt ſah auf jpäteren Ausflügen nad anderen Gegenden der 
Inſeln, eine ganz andere Art von Termiten. Sie find etwas Fleiner, ala 
die oben befchriebenen und von etwas hellerer Farbe. Sie bauen ebenfalls 
ein gemeinjchaftliches Neſt, allein an einem Baumftamm empor, bis in bie 
Aeſte und Zweige. Das Nejt ift alfo eigentlich eine vielfah um ben 
Stamm und Mejte fich windende Röhre, oder befjer gejagt Halbröhre, wie 
aus umgekehrten Hoblziegeln beitehend. Diefe Röhre ijt drei bis ſechs 
Linien breit und bejteht aus Rinde, Holzabfällen, Splittern, die mit einem 
feſten Cement zu einer holzharten Maſſe zufammengearbeitet wurde. Auch 
diefes jonderbare Net widerjteht ven Wetter und den Angriffen der meiften 
Thiere. 

Eine dritte Art Termiten auf den Philippinen, baut in ähnlicher 
Weije ihr Neſt an Bäumen, größeren Feljen aber nur aus Lehm, Dieje 
Termiten find fajt geld. (Schluß folgt.) 


Was wird er damit machen? 
Bon Bfabella Braun. 
„Lieb' Mutter, öffne Deine Hände, 
Erſchließe eilig Deinen Schrank; 
Gib reichlich die verſprochne Spende 
In edlem Gold, in Thalern blank. 
Du weißt es noch: mein Staatsexamen 
War Dir des Lohns und Preiſes werth, 
Die beſte Note trägt mein Namen, 
. Ich habe Dich und mich geehrt.” 


' Die Mutter hebt die Blicke finnend 
Empor zu ihrem liebſten Sohn. 
Wie jteht ev da jo herzgewinnend 
Und ſchmeichelt zärtlih um den Lohn! 
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Wie gerne wäre; feinem: Willen 

Mit voller Gabe jie bereit! 

Doch Mutterforge. mahnt, im Stillen : | 
„D nein! 's iſt heute Faſchingszeit!“, 


Boll Zögern reicht ſie fünfzig Gulden :: 

— Die Hälfte des Verſprechens — dar; 

Sie denkt: „D möcht ich nicht verjchulden 

Daß feiner Seele’ droht Gefahr”, 

Und wie der Sohn von dannen eilet, 

Als ging's zum fröhlichen Banket, 

Die Mutter in Gedanken weilet 
Und folgt ihm Tiebend mit Gebet. — j 


Der Ajchermittwochmorgen lächelt 
Herab mit Frühlingsjonnenfchein; 
Gleich milder Luft die koſend fächelt: 
Tritt heiter au) der Sohn herein, 

Er neigt fi zu der Mutter nieder, 
Vom Glüde ftrahlt ſein Angeficht, 

Als ob die Seele leuchte wider ©. 
Bon einer ſchön vollbrachten Pflicht. — 


Bor diefem Spiegel, nie verdüjtert, 

Die. Mutterjorge ſchwindet aud), 

Und lächelnd fie die Frage flüſtert: 

„Die Fünfzig@ulden?—ihr Verbrauch? —“ 
Da färbt ein Roth des Sohnes Wangen; 

Doch nicht das ‚dunkle Roth der: Scham; 

Die Antwort zögert und befangen 

Es leije von den Lippen fam: 
„Ih kaufte — — Mutter, muß ich's jagen ?”" — 
Es forscht der Blick: „Was Faufteft Du?” — 
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Und wieder flüftert er voll Zagen: 

„Ich kaufte — Mutter — — eine Kuh!” 
Da ſchallt in hellem Doppellaute 

Ein heitres Lachen dur ben Raum, 
Erwartungsvoll die Mutter jchaute, 

Sie lächelt noch und faßt es kaum. 


Und ernit, wie fi) des Abends Schleier 
Herniederjentt auf. Wald und Flur, 

Wie Ejpenlaub am dunklen Weiher 
Erzittert bei des Windes Spur, — 

So klingt e8 von des Jünglings Lippen: 
„O Mutter, was hab' ich geſehn! 

Die Brandung an der Armuth Klippen, 
Und eines Schiffleins Untergehn! 


Vom Landgericht ward ich geſendet 

Als Praktikant in's Dorf hinaus. 

Dort ſteht der Schuldenlaſt verpfändet, 
Ein ſtrohbedecktes Söldnerhaus. 

Und vor dem Häuslein bitter weinen 

Die Eltern voller Weh und Ad! 

Es ſchluchzen laut die. Lieben Kleinen 

Der einz’gen Kuh voll Sammer nad,” — 


„And dieſe Kuh?“ — jo fragt mit Zähren 
Der Mutter ftolger, jel’ger Blick. — 

„Sie muß die armen Leute. nähren, 

D’rum kauft' ich eilig fie zurüd, 

D Mutter ! Mutter! nie genofjen 

Hab’ ich jo froh die Faſchingszeit! 

Dog Deiner Hand ift’3 ja entfprojien, 
Dir ſei der Segen aud) geweiht." — 


m nn. 
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Die Heefafrt. 


Bon Auguſta von Gäfler 


(Mit Bild.) 


Es waren einjt zwei Fräulein, zwei Fräulein aus der Stadt, — 
Die zogen in die Berge, wenn jie des Staubes jatt; 

Und in der Berge grünem Kranz 

Da lag ein See mit blauem Glanz, | 

Dort hatten ihre Villa die Fräulein aus der Stadt. — 


Aus diefer Villa gingen jelbander fie hervor, 

Kenn jubelnd in den Lüften erflang der Lerchen Chor, 
X. enn über See die Möve ftrich 

Und Sonnengold und Windhauch ſchlich 

So leije auf den Wellen, jo leije durch das Rohr. 


Sie ftiegen wohl jelbander hinab zum blauen See, 
Am ſchmalen Pfade blühte die Diftel und der Klee; 
Ein Nahen wohl am Ufer hing, 

Den lösten fie vom rojt’gen Ring, — 

Es glänzten ihre Hänblein dabei wie Lichter Schnee, 


Der Nahen war ihr eigen, — jie liebten ihn gar jehr, — 
Den Heinen Händen wurden die Nuder nicht zu ſchwer; 
Die Welle gab jo jüßen Klang, 

Doch ſüßer fang der Fräulein Sang, 

Da lauſchten all’ die weißen Seerofen rings umher. — 


Und eines Morgens jchritten jie wieder durch den Klee; 

Da war der Kahn verfhmwunden, — der liebe Kahn, — o weh! 

Die beiden Nuder lagen noch) 

Im hohen Schilf. — „Wer nahm uns doch 

Den Kahn hinweg?” — jo ſprachen die Fräulein dort am See. 
1872, 7 
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Der See verrieth fein Wörtchen, die Nuder blieben ſtumm; 
Die Fräulein ſprachen wieder: „Das ift uns jhon zu dumm! 
Doch joll es uns nicht fehten an, — 

Wir fuhen einen andern Kahn,” — 

So jpraden fie und blickten dabei jich forſchend um. 


Nicht lange, und fie fanden wohl einen Kahn im Rohr, 
Nicht lange, und jie ſchoben und zogen ihn hervor, 
Nicht lange, und fie ftiegen fein 

In diefen fremden Kahn hinein 

Mit ihren beiden Rudern im heiterjten Humor. 


Nicht lange, und ie ‚glitten den blauen See entlang; 
Die Kirhengloden Flangen vom nahen Uferhang, 

Und alle Lerchen fangen, und 

Die Wellen flüjterten im Grund, 

Da fangen aud die Fräulein, das gab jo ſüßen Klang. 


Sie jangen und fie jangen, — der Nachen trieb dahin, 

Ein Stündlein war vergangen, fie ſaßen noch darin; 

Am Ufer drüben aber lief 

Ein Mann daher, der jchrie und rief 

Und ſchwang ein mädtig Nuder, — fie merkten nicht auf ihn. 


Er aber ſchrie herüber: „Ahr Fräulein, Holaheh ! 

Ihr jigt in meinem Scifflein wie Gänſevolk im Klee! 

Was geht Euch denn mein Schifflein an? 

Nur ſchnell heran mit Eurem Kahn, 

Sonjt jpring’ ich gleich in's Waſſer und werf' Euch in den Seel” 


So ſchrie der Mann herüber im lichten Zorn und ſchwang 
Dabei wie eine Keule jein Ruder breit und lang; 

Die beiden Fräulein wurden gleich 

Vor lauter Schrecken kreidebleich, 

Ad, in dem fremden Scifflein ward ihnen nun jo bang. 
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Was follten fie beginnen ? — e8 war fürmahr fein Spaß! 
Der böſe Mann am Ufer fchrie ohne Unterlaf; 
Verzweifelnd fuhren fie zulegt 

Zu ihm an's Ufer ganz entjegt, — 

Der Böſewicht empfing fie mit einem Blick volf Haß. — 


Noch immer ſchwang er drohend fein Ruder bin und her, 
Sie jtiegen aus dem Nahen und bebien immer mehr; 

Er aber war mit einem Sprung, 
Mit einem Schrei, mit einem ‚Schwung 

Vorüber und im Schifflein, — das tröftete fie ſehr. 


Und ihre Ruder warf er den Fräulein in den Sand, 

Und aus dem Schifflein ballte er ihnen noch die Hand; 
„Nur noch einmal“, rief er voll Grimm, 

„Nur noch einmal, dann geht's Euch ſchlimm, 

Nicht ung ewaſſchen kommt Ihr mir wieder an das Land.“ 


Und ſo fuhr er von dannen, der Berge rauher Sohn; 
Auf ſeinem Antlitz zuckte wie Rache es, und Hohn. 
Die Fräulein aber trugen beid' 

Die Ruder fort mit ſtillem Leid, — 

So trugen ſie ſelbander nun ihrer Thaten Lohn. 


Was nützt der Lerchen Singen, der Wellen füßer Gruß, | 
Wenn man dabei zu Lande jein Ruder ſchleppen muß? 
Und noch dazu im Sonnenbrant, | 

Auf Steingeröl’ an ödem Strand, — 

Sogar ein Turner fände dabei nit viel Genuß, 


Drum johritten auch die Fräulein dahin mit Ach und Weh’ 
Und jeufzten nad der Villa, nah Butterbrod und Thee; — 
Und. einen Schwur den ſchwuren fie 

Und hielten ihn: und fuhren nie Ä 


Im fremden Shifflein wieder entlang den blauen See, 
— s—ï— — = 
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wei Weihnachtsgeſchichten. 
Bon Elife Ris. 
4 
Der Ehrijtabend, 


Die Kerzen am Chrijtbaum waren alle ausgelöſcht; nur eine Lampe 
erhellte mit fpärlihem Licht da3 Zimmer. Ganz allein jaß Paul unter 
dem bunigefchmücten Tannenbaum, denn feine jüngeren Brüderchen waren 
ſchon zu Bett gebracht. Da kam die Kindsfrau herein und fragte: „Paul- 
hen, wo bijt Du?” denn jie fonnte den Kleinen nicht jehen. Echnell fam 
Paulchen hervor und bat recht Schön: „O Liebe Mariel ſchick mid noch 
nicht zu Bette! Du haft mir immer verjproden: am Weihnachtsabend 
darf ih aufbleiben, jo lang ich mag! Gelt? ich darf?" Und da der Fleine 
Schelm gar jo ſchön ſchmeicheln und bitten fonnte, erlaubte es ihm die 
Kindsfrau, er dürfe noch eine Halbe Stunde aufbleiben, ‚wenn er dann 
ganz jtill allein in’3 Bett gehen und die Brüderchen nicht wecken molle. 

„And wirf aud) nicht mit der Thür!” fagte fie, „Nein! Nein!” ant- 
wortete Paul. „Und zieh’ auch Deine Stiefeln hübſch Leis aus”, ermahnte 
die Kindsfrau. 

Paulchen Hatte nämlich zum Geburtstag ein Paar Kleine Stulpitiefel 
befommen, und da war es das größte Vergnügen für ihn, diejelben beim 
Ausziehen an die Ward oder an die Thür zu werfen. Dabei jagte er 
ftolz: „Nun bin ich ein Herr!* Da fahen ihn dann wohl die Eleineren 
Brüder ftaunend an, jo oft auch Marie ihre Bewunderung durd eine 
Zurechtweiſung abſchwächte. 

Jetzt aber verſprach Paul treulich Alles zu thun, was die Kindsfrau 
ihm einſchärfte, und vergnügt rieb er ſich die Hände, als ihre hellen 
Haubenbänder in der offnen Thür flatterten und mit ihr verſchwanden. 

Nun war er ganz allein im Zimmer. Er fauerte ſich enger unter 
dem großen, auf dem Boden ftehenden Baume zufammen, und die Zweige 
Ihlugen ihm ſtechend in fein Gefiht. Paul aber lachte darüber und jagte 
jo laut: „es jchadet Nichts“, daß er heftig über den Ton feiner eigenen 
Stimme erſchrack, die jo feltfam in dem ſtillen Raum lang. 
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Faſt wollte es ihm jebt ein wenig ſchaurig werben; ächzte und knarrte 
doc der Tannenbaum unheimlich und die Fahne von Flittergold Enifterte 
und rauſchte dazu jo eigenthümlich; einzelne Nadeln fielen wohl leiſe von 
ben ſchwankenden Zweigen auf den Boden — dann mar Alles wieber 
ſtill. Paul dachte: 

„Er will halt ſchlafen, der Tannenbaum und ich hab ihn geſtört; 
drum thut er ſo grämlich. Die Mama ſagt: Ein rechter Bub fürchtet 
ſich nicht. Mir grauts auch nicht mehr. Schau, wie feſt die guten Kerle 
alle ſchlafen.“ 

Es war wirklich richtig: Hampelmann und Nußknacker genoſſen jetzt 
der Ruhe. Hampelmann Hatte den ganzen Abend tanzen und. die Glieder 
verrenfen müſſen; da thats ihm freilich mohl, Arme und Beine jchlaff 
bernieder hängen. zu laffen und fich au die breite Bruft des Nußknackers 
im ſüßen Schlafe anzulehnen. 

Und Nußknacker iſt gravitätiſch — er trägt Alles mit Würde: den 
Zopf, die gelbe Weite, ven Frack, und nun gar die Glanzitiefel, welche 
Paul nicht ohne Neid anfehen ann. Aber daß er nicht fhlafe, wird er 
Paul doch nicht weiß machen, jo fteif er dafteht und die Augen weit auf: 
reißt. Weiß Paul doch noch recht gut aus der Zeit, wo er ein kleines 
Kind war, was freilich ſchon eine geraume Weile her ift, daß man recht 
gut im Stehen, jogar im Gehen jchlafen fan, Und Nußknackers Wangen 
find ganz roth geworden im Schlaf, und den Mund, hat er gerade jo weit 
auf, wie Pauls Bruder Hänschen, wenn derjelbe bei feinem Abendfüppchen 
einſchlief. 

Das Steckenpferd hat ſich an das Wiegenpferd gelehnt. Sie könnten 
nun auch der Ruhe pflegen; Säbel und Flinte aber ſind im Einſchlafen 
über einander auf ven Boden gefallen. 

Nein! aber die Trommel, über die möchte dod Paul laut aufladen, 
jo ſpaßig fieht fie aus. Die dicke Trommel hatte er vor ſich gelegt, bie 
beiden Schlegel, zierlich wie zwei über einander gekveuzte Beine. Wie be- 
quem, wie nachläſſig! E3 iſt zu komiſch! 

Die Lampe aber macht mitunter nod) vergebliche Verſuche, Hell zu 
brennen; — ſie flackert heftig auf — dann blinzelt fie wieber fchlaftrunfen; 
trüber und immer trüber wird ihr Licht und plöglich wieder fo hell, wie 
Jemand thut, der die Augen mit Gewalt aufzureigen fucht. 
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ALS fie mit einem Streifliht nod) einmal den ganzen Weihnachtstiſch 
erfeuchtete, bemerkte Paul, daß feine Zinnfoldaten noch alle in Neih und 
Glied ftanden, einen Fuß vorgefegt, das Gewehr im Arm! „Die 
armen Soldaten” dachte Paul. „Wie unbequem für fie, jo die Nacht zu: 
zubringen !” Mitleidig ftand er auf, tippte mit feinem Kleinen Finger die 
Flügelleute an, und da lagen die ganzen Reihen. Er jagte vergrügt: 
„Run haben fie e8 recht ſchön. Das Einpaden ift doch gar jo Langmeilig.” 
Mieder ächzte und Fnarrte der Tannenbaum verdrießlich, ala jih Paul 
auf fein Plätchen fette, obgleich es jo Leife, wie möglich geſchah. Sekt 
machte Paul aber auch die Augen zu, nicht um zu jchlafen, nein um nad): 
zubenfen, wie wohl der Papa bisweilen that. | 

So dachte denn Paulchen nad, wie ſchön doch das Weihnachtsfeſt fei 
und mie jo jehr lang das Sahr, bis e8 mieder Weihnachten fein würde. 
Und dann dachte er auch an das ſchöne Weihnachtslied, welches er gelernt 
und zerbrach fich den Kopf über einen Vers, den er darin nicht ... 
den. Er lautete: 

„Mein Haus, da3 fei die Stätte Dein, 
Mein Herz Dein weiches Bettelein. 

O Jeſukind, ich fleh’ zu Dir, 

Kehr heute Abend ein bei mir,” 

Was follte das nur heißen? Wie follte denn Paul das weiche Bette- 
lein herrichten? Und unmöglich konnte ja das Chriftkindlein bei all den 
Kindern einfehren, die das Lied gelernt hatten und Wohnung und Bett: 
lein nehmen, 

Faſt war es, als fummte aus den Zweigen des großen Tannenbaums 
geheimnißvoll, langſam ind leife das Lied, welches Paul nicht verftand und 
über das er doch immer grübeln mußte. Und im Denken und Grübeln 
mar der Knabe alsbald janft eingefchlafen. 

„paul! Paul!“ rief e8 mit lauter Stimme und Paul ftarrte mit 
ſchlaftrunkenen Augen in eine blendende Lichtfülle, Er konnte fi auf 
— recht beſinnen nur das Lied ſummte vor ſeinen Ohren: 

„O Jeſukind, ich fleh’ zu Dir! 
Kehr heute Abend ein bei mir!” 

Wieder rief e8: „Paul! Paul!“ min erkannte er die Stimme der 

Kindsfrau. „Du bift ja nicht zu Bett gegangen | Steckſt noch hier! Dente 
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Dir, derweil Du ſchliefeſt, iſt das Chriftkindlein bei una — und hat 
Dir ein kleines Schweſterchen beſcheert.“ 

Da wurde Paul freilich munter; ſchnell ſprang er auf und faßte ſeine 
alte Marie um ben Leib. Und als dieſelbe nicht mit ihn tanzen wollte, 
walzte er mit allen Stühlen, umarmte da3 Wiegenpferd und drückte 
zärtlich jein Eleines heißes Geficht in die Sophafifjien. Dann jprang er 
mieder auf und rief: „Jetzt weiß ich's, jetzt weiß ich's, warum es heißt: 
D Sefulein, ich fleh zu Dir — Kehr heute Abend ein bei mir!’ Aengftlich 
aber trippelte hinter ihm ber die Kindsfrau mit dem Licht und jehüttelte 
den Kopf, daß ihre hellen Haubenbänder flogen. 

„paul! Paul!” rief fie. „Böſes Kind! Willſt Du Dein Kleines 
Schweſterchen aufmeden ?” 

Da war Paul mit einem Mal ganz jtill und ſchlich an der Marie 
Hand leiſe auf den Zehen hinaus. 

Auf feine Frage, ob er denn heute fein Kleines Schmweiterchen jehen 
dürfe? hat ihm feine alte Marie geantwortet: „Morgen früh!“ 

Und als fie ihn zu Bett bradte, ſagte Paul flüjternd: „Weißt Du, 
Marie, die armen Schufterbuben droben unterm Dad, die haben jo wenig 
Vergnügen und gar feine Spielfachen. Ob denen das. Chrijtlind mohl 
auch ein Schweſterchen gebracht hat?” 

Da lachte die Kindsfrau Herzlih und ſagte: „Die armen Schub: 
flifersleute haben kaum jatt für fid und ihre andern Kinder zu efien, 
Da wird das Chriftfind feine große Ehre einlegen mit einem Eleinen 
Schweiterlein. Jeſulein weiß ſchon, was für Jedes gut ift und hat ung 
da3 Kindlein gebracht. Wenn Du aber den Heinen Buben auch eine Freude 
machen willſt, jo jchenke ihnen morgen von Deinen Nüfjen und Lebkuchen.’ 

„Alles, Alles will ich ihnen geben,” jagte Paul vergnügt in die Hände 
klatſchend: „Nüffe und Aepfel und die Lebkuchen und die Flinten und den 
Säbel und das Wiegenpferd.“ | 

Seine Stimme war bei Aufzählung der legten Gegenjtände doc etwas 
wehmüthig geworden, jo daß die gute Kindsfrau fagte: 

„Bit gar ein gutes Kind, Paulden, und gäbjt gewiß Alles 
gern her.“ 

„Aber nicht mein kleines Schweſterchen“, jchaltete Paul ein. 

„Darfit aber auch all die andern ſchönen Sachen behalten”, fuhr 
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Marie fort. „Das Chriftfindlein legte ſie Dir darum ein, damit Du Did 
mit Deinen Eltern darüber freuen jolft. Zu Weihnadten ſoll jich Alles 
freuen, Rei und Arm, Groß und Klein, Darum jollen aber auch die 
Reihen und Glücklichen den Armen mittheilen, daß eine allgemeine große 
Freude ift, mie damals, wo Jeſulein in die Welt fam, Und fo gib ben 
armen Buben auch von Deinen guten Sachen und bitte Papa, daß er Dir 
einen Thaler aus der Sparbüchfe für die Schufteräfinder giebt.” 
| „Dies will ich thun!“ fagte Paul jo laut jubelnd, dag ihn Marie er- 
mahnen mußte, feine Geſchwiſter nicht zu wecken, die im füßen Schlaf um 
ihn herumlagen. 
„Und num fei ein gutes Kind, bet’ und ſchlaf“, jagte Marie. 
Heut aber betete Paul: 
„Mein Haus, das fei die Stätte Dein 
Mein Herz Dein meiches Bettelein ! 
O Jeſukind, ich fleh’ zu Dir! 
Kehr heute Abend ein bei mir!" — 
„Weißt Du, Marie, — fagte er, — das ift jo gemeint! — 
Marie legte jedoch den Finger auf den Mund. Da durfte Paul nicht 
mehr reden, Aber er träumte die ganze Nacht von dem lieben Schweiter: 
chen, welches ihnen das Sefulein gebracht hatte. — 


I. 
Der Buttermolf. 


Weihnachten war es; reich beſchenkt fpielten die Kinder am heiligen 
Ehriftabend mit den neuen Pradtftücen und nafchten Süffigfeiten nad) 
Herzenzluft, War doch für jedes Kind ein voller Baum aufgepupt 
worden voll rothhadiger Nepfel, goldener und filberner Nüffe, umgeben . 
von verjhiedenem verführerifch blickendem Confecte. Daneben lag auf 
ein Brod aus weißem Kuchenteig mit. duftender hellbrauner mit Zucker 
bejtrenter Krufte und reichlich mit Roſinen verjehen. Wer kennt fie nicht, 
biefe nad dem Alter der Kinder in verfchiedenen Größen’ verfertigten 
Chriſtwecken, Chriftftollen, Chriftzöpfe? Ganz Deutſchland keunt fie — 
immer unter verfchiedenen Namen. In dem Haufe, mo meine Erzählung 
jpielt, nannte man fie Buttermölfe! Sonderbarer Name! Mit einer 
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Schaar mordgieriger Wölfe hatten doch dieſe guten Wecken, welche ſich 
ohne Klagen verjpeijen ließen, gar nicht? gemein ! Wie dem auch ſei; die 
Buttermölfe ſpielten auch an dem heutigen Abend ihre Nolle wie immer. 
Da war da3 kleine Luischen, die hatte es mit dem Naſchen doch gar zu 
arg getrieben! Heimlich, wenn die Mutter es nicht bemerkte, ſpazierte eine 
Nuß nad der andern, ein Stück Eonfect nach dem andern in den Magen 
des Naſchmäulchens. Mariehen, die um einige Jahre ältere Schmeiter, 
warnte zwar leife: „Du verdirbt Dir den Magen!” aber Luischen hörte 
nit darauf. „Faß an Deine Naſe!“ fagte der Kleine Troßkopf. „Ach 
kann's ja Haben !" Da hatte fie aber doch nicht gang recht; bald konnte 
fie e8 nicht mehr haben; denn auf dem Boden ihres Tellers angefommen, 
blieben ihr noch wenige Aepfel und der vorläufig bei Seite gejchobene 
Buttermolf. „Die Aepfel verwahre ich mir bis morgen !” dachte Luischen. Nach 
vielem füßen Confect wollen bekanntlich Aepfel nicht mehr jo recht munden. 
„Wie wäre e8 aber dann mit dem Buttermolf?” fo war die Fortfegung 
des Gedanfengangs von unſerem fleinen Nimmerfatt. Wohl betrachtete 
fie ihr Chriſtbrödchen mit mordgierigen Blicken. Jedoch gehören dod um 
fh an einen folhen Wolf zu wagen, ſchon frische Kräfte und Klein— 
Luishen Hatte ihren Magen zu einem ſolchen Unternehmen ſchon zu jehr 
beſchwert. 

„Nun! eine Roſine könnte ich eben wohl noch eſſen!“ folgerte ſie 
weiter. War doch ohnehin die eine Roſine ordentlich aus dem Teig her— 
vorgequollen und ſah aus, als warte ſie nur darauf, gegeſſen zu werden. 
Geſagt, gethan! Wie gut das ſchmeckte! Schnell machte ſich Luishen an 
die zweite Rofine, und als fie die dritte nicht gleich fand, grub fie danach 
mit den Fleinen fpigen Fingern und ging ihrem Butterwolf immer mehr 
zu Leib, bis auch nicht eine Nofine mehr darin zu finden war. Unmill- 
fürlich fielen nun ihre Blicke auf den Buttermolf der älteren Schweiter. 
Nicht genug, daß derjelbe nach ihrer Meinung für den Unterſchied von 
zwei Jahren im Alter der Kinder verhältnigmäßig viel zu groß ſchien, es 
waren ja doch auch augenfheinlih viel mehr Roſinen bineingebaden ! 
Zählte fie doch obenauf deren ſchon vier, die viel größer und dicker 
waren, als nur eine von den ihrigen. Wohl fagte ihr eine warnende 
Stimme in’3 Ohr — der gute Engel, der immer um die Kinder it: „Es 
ſcheint nur fol Und wäre es; nun die gute Mutter giebt eben ein ander 
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Mal dem Luischen wieder mehr, als ihr zufommt! Daun gleicht. jidh’3 
aus!” — Jedoch Ruischen hörte nicht darauf; ganz allein blieb jie im Zim— 
mer zurüd, al3 im nämlidhen Augenblick die Kinder zum Nachteſſen in 
das Nebenzimmer gerufen wurden. Und noch einmal ließ ji) das Englein 
vernehmen: „Luischen! Du wirſt doch Nichts nehmen, was nicht Dein 
gehört!” Aber unjer Eleiner Nimmerfatt meinte: „Ich werde ja doc) den 
Butterwolf ummenden dürfen!” Als fie ihn nun aber umfehrte, und jah, 
daß jelbjt auf der unteren Seite eine Roſine hervorquoll, ſaftig groß und 
verführeriſch, da wird es zu viel der Verſuchung, und dieſe flüſterte: „Die 
Eine nehme ich mir, gewiß nicht mehr! Dann iſt das richtige Verhältniß 
hergeſtellt. Das merkt auch Niemandl“ 

Es war ja auch keine Seele im Zimmer, nur die alte chineſiſche Pa— 
gode nickte ſchläfrig in der Ecke mit dem Kopfe, als wollte ſie jagen: 
„Meinetwegen! Nimm nur!“ Auch die große Wanduhr ließ es nicht 
an Aufmunterung fehlen, ticfte fie doch ganz verjtändlih: Ich ſag' es 
nicht, ich ſag' es nicht! — 

Schnell ſuchte fih nun Rutschen die größte und fettejte Roſine aus 
und date im Verſpeiſen: „Sie it viel ſüßer und wohlſchmeckender, als 
meine Rojinen waren. Ob die andern wohl aud jo gut find ? Eine darf 
ih mir noch erlauben; überden heit ja aud das ſchöne Sprüchlein, das 
der Vater bisweilen jagt: Einem graut ed! Geſchwind ſchickte fie der 
armen einfamen Nofine eine zweite zur Geſellſchaft nad. Leider, leider 
mußte Luishen nun noch ein anderes Sprüdlein, das hieß: Zwei beißen 
ſich! — Um jold ein Unglüd zu verhüten, mußte aber noch die dritte 
Nojine in das Naſchmäulchen hinein jpazieren, Damit ift e8 dann genug! 
meinte Luischen, denn aller guten Dinge find drei. Und daß die Nofinen 
gute Dinge waren, wer mochte das bejtreiten? — Schade, Schade, daß 
es ſchon vorbei ift. Nun nur noch eine! Es heißt ja: Vier Näder hat 
der Wagen! Jetzt waren, bedeutend früher als die Nofinen, die Sprüch— 
lein des Papa zu Ende und Luischen date: „Nun! wenn. fie von den 
vier Rofinen nichts merken, wird es eben auf die fünfte auch nicht an- 
kommen!“ und fuhr in ihrem jtillen Werk fort, bis fie weder an Ber 
ſchämung, noch an Strafe, noch an irgend etwas anders in der Welt 
date, nur immer unbefümmert tiefer hineinbohrend in den Buttermolf, 
gerade als jtehe Einer daneben, der e3 fie geheißen hätte, 
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Sie hörte weder das Klappern der Teller und Löffel im Nebenzimmer, 
noch die verſchiedenen Fragen: „Wo iſt denn Luischen?“ bis plötzlich der 
ernſte Ruf der Mutter: „Was treibſt Du denn?“ ſie zuſammenſchrecken 
machte. 


Wie beſchämt und verwirrt ſtand die Fleine Siuderin nun da, un: 
fähig ein Wort zu ſprechen, nod) den Blick zu erheben. 


Hätte fie ſich doch in die dunkelſte Ecke verfriechen mögen! Durch die 
Frage der Mutter herbeigeloct,' kamen bald noch mehr Perfonen in’s 
Zimmer; Luischen hörte es um ſich herum rauſchen wie von ſeidenen 
Kleidern, man flüſterte, ziſchelte, räuſperte ſich, und ala fie jcheu den 
Blick erhob, jah fie, was fie ſchon gefürchtet, die alten Tanten, die bis— 
mweilen zum Beſuch kamen und alle Kinder jtet3 fo unartig fanden! Die 
alten Eoujinen aber ‚jchüttelten die Köpfe mit den langen, langen, Zoden, 
erhoben drohend die Finger und fagten: „Ei, ei! Was wäre das! Daß 
ih die Kleine nicht ſchämt! O das iſt garjtig.” 


In der halbgeöffneten Thür aber erjchienen auch die Köpfe der Ge— 
ſchwiſter, ſelbſt das Stubenmädchen jah neugierig über: die Kinder forf 
und fragte leife, was es gäbe? Beihämung, Unmuth, Zorn ſchnürte dem 
Kinde die Kehle zufammen und drücken ihm faſt das Herz ab, bis fich die 
Seele dur ein jtürmifches Schluchzen Luft machte. Es waren feine 
echten Thränen der Neue; mit häßlichem verzogenem Gejicht und funkeln— 
den Augen jah Kutschen auf die Gejhmifter ‚und obgleich Niemand von 
denjelben ein Wort fagte, rief fie zornig: „hr jeid ganz jtill! Ihr Habt 
mir nichts zu jagen!” Und immer fort fhluchzte fie, tobte und ſchrie wie 
ein Heiner Kobold, bis der Papa herzutrat, jie ruhig bei der Hand er: 
griff und in das dunkle Kindszimmer führte, wo fie immerfort weinend 
in das Bett gebracht wurde, Die andern Kinder waren indeß noch fröh: 
lid) mit den. Eltern beifammen. Da wurden Näthjel gerathen, die neuen 
Bilderbücher angeſehen und allerhand Späße gemadt. Dann gingen jie 
zu Bett und beteten, Als jie alle jo ruhig athmend ſchlummerten, ſahen 
ſie faſt jo. friedlich und ſchön aus wie die lieben Engel; Luischen aber 
ſchluchzte noch dann und wann frampfhaft im Schlaf, bewegte unruhig 
die Hände, und zog Stirn und Augenbraunen zujammen, als Habe ſie 
böje Träume. 
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„Der Bock ſtößt fie noch!” fagte die Mutter. Denn jo nannte jie 
diefes heftige krampfhafte Schluchzen. 

Am andern Tag mußte Luischen das Bett hüten; fie hatte Fieber 
und einen verdorbenen Magen. Da gab es weder Mehlfpeife, noch Feſt— 
braten, fondern nur Schleimfuppe. Und al3 am Nachmittag der jchöne 
Schlitten vor das Haus gefahren fam, al3 die Kinder mit fröhlichem Ge- 
läut von zwei flinfen Rößlein gezogen über die gligernde Schneefläche 

»fahren durften, ach da lag Nafchfäschen einfam zu Haus. Ha! das war 
ein trauriges Weihnachtsfeſt! Und die Eoufinen! Die alten Tanten! Ad 
fie erzählten überall die Gejfchichte von dem böfen Luischen, das der guten 
Schmeiter die Rofinen aus dem Buttermolf gejtohlen hatte, 

Luischen aber konnte lange Jahre zur Weihnachtszeit die Feſtkuchen nicht 
ohne größte Beihämung anfehen, und ala die Geſchichte von den geftoh- 
lenen Rofinen im Laufe der Zeit längft vergejfen war, glaubte fie doch 
immer, man denke noch daran und erröthete jogar, jo wie von einem 
Butterwolf die Rede war. 


Auf den Philippinen. 


Bon Guſtav Tobler. 





IV. 
Weihnachtsfeſt. 


Nach der Sieſta ſpazieren wir herum, die Vorbereitungen zum Chriſt⸗ 
feſt zu ſehen. Welch ein Unterſchied hier und in der fernen Heimath! 
Schneegeſtöber, eiskalter Nordwind drüben und hier ein heißer Sommertag 
und Alles in üppigſter Pracht. Dort das liebliche, aber einfache Tänuchen, 
etwas Moos und Epheu als einzige Zierde im wohlverſchloſſenen Stüb- 
chen; hier jedes Haus mit den prächtigen, friſchen Palmblättern bedeckt, 
aus denen die herrlichſten Blumen, in ben brillanteſten Farben heraus— 
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guden. Ja, Blumen und Blätter, die mir drüben nur ala Seltenheiten 
im Treibhaus bewundern, bedecken hier die Straßen. 

Allein diefe Blumen, dieſe natürlichen Guirlanden, dieſe prächtigen 
Gruppen verjchiedener Pflanzen, fieht man ja alle Tage, auf jedem Schritt 
und- Tritt. Die Tagalen müfjen daher Maſtbäume aufrichten, diejelben 
mit recht bunten Flaggen jhmüden. Die Kirche ift ganz mit ſolchen um- 
geben und dazwiſchen Hängen ſchon die unvermeidlichen Ballons, die mor- 
gen aufjteigen jollen, 

Und doch, troß all der tropifchen Pracht, melde das Weihnachtäfeft 
verherrlichen Hilft, überfällt mich ein unendliches Heimmeh nad der jtillen, 
ſiunigen Vorfeier des Chritfejtes in der theuren Heimat. Noch gedenfe 
ih der erwartungsvollen Stille im Vorzimmer. Kaum mwagten wir zu 
athmen, aus Furcht, das liebe Ehrijtkindlein zu jtören; und ala dann der 
Bater jich der Thüre nahte, diefelbe öffnete, wie Elopfte da das Herz in 
monniger Freude beim Anblick des einfach ſchönen Tannenbaums, den die 
vielen Lichter und die rothwangigen Aepfel, die goldenen Nüffe und hun- 
dert Kleinigkeiten zum heiligen Chrijtbaum umgewandelt hatten. 

Hier ift nur Lärm; die Kinder tummeln ſich laut jchreiend in den 
Straßen herum, necken einander, bemwerfen jich mit dem Staub der Straße, 
mit den pradtvolliten Blumen oder mit halbreifen Früchten, . Und das 
dauert unter lautem Gejchrei und Gelächter bis gegen Mitternacht, mo 
die Eleinen Glocken des Kirchthumes zur Mitternachtinette rufen. 

Das Kleine Kirchlein, auh im Innern ganz mit Grün bedeckt, 
bietet mit den vielen Nachtlichtlein, die auf den Stühlen und den Gejim- 
jen brennen, einen eigenthümlichen Anblick. 

Noch geraume Zeit nad) dem Gottesdienft hört man eintönigen Ge— 
jang und lärmende Mufil. Dann endlich wird es ftille und der jternbe- 
fäte dunkelblaue Himmel feiert allein noch in ftiller Majeftät die Ankunft 
des Welterlöſers. 

Der Morgen iſt nicht ſo geräuſchvoll wie der Abend. Die Glöcklein 
rufen zur Meſſe. Alles eilt im höchſten Putz in das Gotteshaus, das 
auch bald gedrängt voll iſt. Die Meſſe lieſt der Ortsgeiſtliche, ein In— 
dier, der in Manila ſtudirt hat. Ueberhaupt beſteht die niedere Geiſtlich— 
keit faſt ausſchließlich aus Landeskindern. Der Erzbiſchof, die Biſchöfe und 
ihre Domherren aber ſind Spanier. 
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Nach der Meffe ordnet ſich die Prozeffion. Voran die Mufifbande 
im Nationalkoftum, nemlich bunte Beinfleiber, bunte Jade und das bunte 
Hemd über den Beinfleidern. Sie jpielt einen Walzer nad einer befann- 
ten, nicht3 weniger als kirchlichen Melodie. Immerhin ift der Paufen- 
Schläger die Hauptperfon. Ihm folgen ein Halb Dubend Soldaten, als 
Mufter des jpanifhen Kriegsvolkes auf der Inſel; dann eine Anzahl 
AJungfrauen, Indier und Meſtizen, die Bilder tragen, welche Hinfichtlich 
der Kunſt viel zu wünſchen übrig laffen; drei auffallend bunt gefleidete 
Männer mit Kreuzen und nun der Priejter, der ganz einfach feine ſchwarze 
Sutane trägt. Ihm ſchließen ſich an die weltliche Obrigkeit, unfer Alcalde und 
der Gobernadoreillo, die übrigen Beamten, lauter Indier mit dem Silberfnopf 
auf dem Hute, als Abzeichen ihrer Würde. Diejen folgen die Reichern 
im Städtchen, uud endlich das Volk felbjt, alles bunt durch einander. 
Böllerfchüffe, aufjteigende Ballons und Geplauder tragen wenig zu einer 
gehobenen, dem Feſte entjprechenden religiöfen Stimmung bet. 

Nah der Prozejjion folgt derjenige Theil der Bevölkerung, welder 
unſerm Gajtfreunde jeine Aufwartung zu machen wünfcht, und begleitet ihn 
bis vor fein Haus, Zuerſt treten die Männer ein mit dem Gobernadoreillo an 
der Spite. Der Alcalde empfängt fie im großen, luftigen Korridor, in 
mweldem mir unfere Mahlzeit einnehmen. Unjer Bekannter trägt heute 
einen feinen Parifer Zylinderhut, auf den er große Stüde hält, obſchon 
jeine Beulen und abgejtorbenen Stellen nicht nur Zeugen eines jchon vor: 
gerücten Alters jind, jondern laut verkünden, welche Unfälle und meld 
trauriges Geſchick er ſchon erlebt hat. Der Gobernadoreillo tritt zuerft 
vor und wünſcht dem Hochvermögenden ein glückliches Weihnachtsfeſt 
etwa wie bei ung am Neujahr. Auf ihn Folgen die andern Angejtellten 
“und die Vornehmen im Städtchen. E3 verging geraume Zeit, bis er jeden 
Vortretenden gehört und ihm dankend menigjtens die Hand gedrüdt; dann 
läßt er unendlich Kleine Gläschen mit Cocos vine und die nie fehlende 
Eigarre herumbieten, worauf fich diefe Abtheilung zurüdzieht. 

Ein Tuſch der Muſik hat ihren Einzug und nun ihren Abzug ange: 
kündigt. In gleicher Weife ziehen die Knaben herein und murmeln 
einige nicht zu verftehende Worte, ala Weihnachtswunſch, erhalten dafür 
Ermahnungen und einen Quartos, eine Heine Kupfermünze. 

Wieder ein Tuſch, nun drängen ſich die Meinen Mädchen voll Un- 
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ruhe und plaudernd ein. Ein hübfcher Anblick, mit ihren lachenden Ge- 
fihtern, ihren Freude ftrahlenden dunklen Augen. 


Nachdem auch fie, wie die Knaben einen Zufprud mit dem Quartos 
erhalten, trollen fie wieder hinaus. 


Was bedeutet nun der Tuſch, der nicht aufhören will und mobei die 
Pauke wie rafend ift? Die erwahjenen Mädchen ziehen herein. Wirk: 
lich viele jehr hübſche, zierliche Sejtalten unter ihnen, Schade, daß die 
Kleidung jie enttellt, troß aller Eleganz und troß des meiſtens Fojtbaren 
Stoffes. 

Sie tragen alle einen jeidenen Unterrod, „Saya“ genannt, mit breiten 
Streifen. Ueber diefem einen ſeidenen Shaml, der über den Hüften um den 
Leib gelegt ift, jo dag vorn und hinten ein Zipfel herabhängt. Eine Jacke 
mit weiten Aermeln von „Juſi“ oder „Pinno“, einer Art feinfajerigem 
Gras, gemadt. Dieſen Stoff, den die Mädchen felbjt verfertigen, iſt fo 
fein wie Battift. Ueber das Ganze kommt dann ein Halstud von fei- 
ner Schweizerftickerei. Der Fächer darf bei ſolchen Anläffen in der Heinen 
Hand nie fehlen, jo wenig al3 ein fein gejticktes, weißes Taſchentuch. Die 
ſchwarzen jeidenartigen Haare jind heute aufgemwickelt, font lafjen ſie die— 
jelben frei herunterhängen, wo jie gewöhnlich bis in die Kniefehle reichen. 
Es war wirklich ein hübſcher Anblid, als fie ſich aufitellten und nahm 
ih der Kranz bunter, hellfarbiger Nöde und Shawls, bunter Blumen 
auf den weißen Jäckchen und fröhlicher, lachender Gefichter mit den bliß- 
enden Augen recht ſchön aus. Man findet die Tracht Eleidfamer, wenn fo 
viele bei einander jtehen. 


Don Palancios hielt auch diejer Abtheilung eine allgemeine Anrede, 
fand aber für nothwendig die Ermahnungen Jeder im Befondern zu 
geben, Die Mienen verriethen, was er einer Jeden gejagt, denn die 
einen blicften freudig ſtolz um ji, die andern jenkten beſchämt den Blick, 
als fie ihn verließen. | 

Der letzte Tufch kündigt endlich die ältern Frauen an. Da geht es 
ganz anders zu.. Gar mande erwartet nicht die Anrede des Alfalden, 
jondern bringt ſelbſt und laut ihre Klagen vor und mehrere geriethen ein- 
ander beinahe in die Haare, 


Als endlich nach vieler Mühe und mit Aufbieten feiner ganzen Aus 
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torität, Don Palancios ſich auch diefe vom Halje geihafft, da wurden durch 
die Diener die gedeckten Tiſche in die Cajda getragen. Wir jegen ung 
nieder, und tradten das Verfäumte beſtens nachzuholen. 

Nachmittags nach der Siefta iſt nochmals Prozeflion. . Der Alkalde 
enthält fich der Theilnahme unter dem Vorwand unferes Beſuches. Alles 
verläuft wieder wie am Morgen. Gegen Abend Tanz, der bei den Taga— 
fen nie fehlen darf. Hier tanzt ein Paar zur Mandoline, dort 2—3 Paar 
zu einer Flöte; hundert Schritt weiter trommelt Einer auf einem Tam— 
bourin und einige junge Leute treiben ſich jo fröhlich herum, als jpielte die 
bejte Regimentsmuſik. Alles iſt Scohjinn, Alles ift Freude: Dieſe Ta- 
galen jind wahre Kinder; ohne Sorgen für die Zukunft, genießen fie 
ganz dad Glück der Gegenwart. 

Ihr werdet fragen, ob denn fo viele Tanzjäle vorhanden? Was 
brauchen dieſe Kinder der Natur Säle, Tanzboden ! Ein fejtgetretener 
Platz, bedeckt von einer herrlichen Manoglia, ift genug für dieſe barfüßi— 
gen Tänzer und Tänzerinnen. Da wird die franzöjiiche Quadrille, die 
ſchottiſchen und polnifhen Tänze aufgeführt; hie und da auch der jpanijche 
Bolero. Die Kleidung ift aber fo ungünftig für die reizenden Stellungen 
und Wendungen, daß der jonjt jo berühmte Tan, troß aller darauf ver: 
wendeten Anmuth, eher zum Lachen al3 zur Bewunderung reizt. 

Wir begeben ung zunächſt in das Haus des Teniente de Pueblo, der 
zweiten obrigfeitlichen Perjon des Ortes. Hier war „Baile” Ball. Ohne 
uns anzumelden, ohne daß mir vorgejtellt worden wären, treten wir ein 
und nehmen Theil am Tanze. Die Gajtfreundfchaft der Spanier ift, wie id) 
ſchon gejagt, Fein leeres Wort. Sie ift in Fleiſch und Blut übergegangen. 
Alles fieht darauf, daß nicht gegen diefelbe gefehlt werde. Die älteren 
Geſchwiſter wachen über die jüngeren und diefe gehorchen jenen und un 
terziehen ſich jo willig ihren Winfen, als kämen fie von den Eltern. 
Wirklich könnten mande Geſchwiſter in unferm gebildeten Europa von 
den Kindern diefer Halbmwilden lernen. Gezänk unter ihnen ift eben fo 
jelten, als es leider bei uns Häufig. Der Europäer hier ift immer In— 
gleje genannt, wird von Allen freundlich empfangen. Der Hausherr fin 
bet ſich und jein Haus durd die Gegenwart der Ingleſen Hoc geehrt. — 
Die Mufik beſteht aus einer Harfe, einer Guitarre und einer Flöte. Die 
letztere wurde ſehr gut gejpielt. Es ijt mir übrigens immer fehr auf: 
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fallend gewejen, wie jehr bei diejen Mologen der muſikaliſche Sinn ent- 
wicelt.ift, In fpätern Jahren, als ich auf meinem Bergdorfe eine Mufik- 
bande leitete, erfreuten mich das ieichte Verſtändniß und die ſchnelle Auf— 
faſſungsgabe meiner indiſchen Muſikfreunde. Ihr feines Gehör, ihr 
muſikaliſches Gedächtniß erleichterten mir die Leitung ſehr. 

Während dem Tanze werden fortwährend Erfriſchungen herumge— 
boten: „Dolces“, eingemachte feine Früchte, Reis mit gebratenem Geflügel, 
feine Weine in ſehr Kleinen Gläſchen. — 

Zu unſerm Hauswirth zurückgekehrt, fanden wir eine zahlreiche Abend— 
geſellſchaft „Zertulia” verfammelt. Ein reiher Kranz von Damen, theils 
Spanierinen, theils Mejtigen, auch einige vornehme Indierinen in ihrer 
bunten Kleidung, alle in Brillanten jtrahlend. Die Herren kommen nicht 
für den ganzen Abend, fie jagen nur den Damen einige Artigfeiten, . 
unterhalten fich einen Augenbli mit dem Hausherren, ejjen ein Schnitt: 
Ken Schinken mit Brod, trinken einen oder zwei Fingerhut voll fpanifchen 
Wein und eilen in eine andere Tertulia, oder an einen „Baile”, um au 
einem Zapateado, einem tagaliihen Nationaltanz Theil zu nehmen. Er 
wird von nur einem Paare getanzt, und zwar baarfuß, was ji ganz 
eigenthümlich ausnimmt. 

Am andern Morgen madhten wir noch einen Ausflug auf den Mari: 
velles. Der freundliche Wirth verjchaffte uns treffliche Pferde und zuver— 
läſſige Führer. 

Ziemlich ermüdet Fehrten wir Abends zurücd, doch im höchſten Grade 
befriedigt. Die Ausficht ift entzüdend, jei es über den weiten, weiten 
Dean, ſei es über die prachtvolle Bai von Manila mit dem un: 
vergleihlih Ihönen Kranz Eühngeformter Berge, unter denen einige ala 
thätige Vulkane den feinen Rauch in den blauen Aether hinauf mwirbelten, 
Auh der Weg bot die mannigfaltigjte Abwechslung durch den Urmald, 
durch angebaute Landſtrecken, durch liebliche Dörfchen, mit ven faubern 
Häuschen: 

Noch waren die Weihnachtäfefte für die Tagalen nicht vorüber; noch 
dauerte Tanz und Muſik und Jubel fort. Ueberall glückliche Weihnachtägefichter! 

Am andern Morgen verließen wir mit Tagesanbruch unſern freunds 
lichen Wirth, und kehrten auf dem Dampfer nad) der Hauptſtadt zurüd, 
wo ung die Geſchäfte wieder ganz in Anſpruch nahmen. 

1872, — — — 8 
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Bon Dr. Friedrich Ber. 


— — 


Das Erſte wird auf Eiſenbahnen, J 
Auch in der Luft Dir oft erſcheinen. 

Mit Trommeln. fommt es aud) und. Fahren, 
Der Trinfer liebt es. nicht im Kleinen. 

Es wird Di zur Vergleihung laden 

Im Menſchenantlitz da und dort; 

Es kann aud der Gejundheit jchaden, 

Fliehſt Du es nicht, an mandem Ort. 


Das Zweite magjt an Kirhenthürmen 
Du oft als eine Schönheit preiſen; 

Doh wirft Du Dich vor ihm bejchirmen, 
Zeigt ſich's an Holz, an Stein und Eifen. : 
Laß Dich beim Wein mit ihm begnügen, 
Sonſt trägjt Du es wohl gar nad Haus; 
Bierbeinig macht es Dir Vergnügen, 

Und. fpringet luſtig ein und aus. 


Dad Ganze ragt.ald hohe Warte 

Im: Bayerland jeit grauen Tagen; 

Es zeigt gar manche Wetterjcharte, 

Hat: manden Sturm ſchon abgejhlagen: 

Dies Felſenſchloß mit ſtolzen Zinnen 

Ward nicht von Menſchenhand erbaut; 

Und feine’ Höhen wird gewinnen, BETEN 
Nur der, dem nicht vor Schwindel graut. sb. irheh 


— — — — — 


Auflöſung der Charade auf Seite 74: 
gemohlätter,, ... 
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"Des Kindes Gebet. 4 
Hiftorifche Erzählung von Dr, Iſidor Proſchko. | r 


I. 
"Eine arme Familie, 


— as Naht de8 Südens hatte ihren Sternenmantel — 
Ein weiches, duftiges Licht des Vollmondes lag über den Dörfern und 
jenen, Hügeln mit, den, prädtigen Villen, welche: ſich zwiſchen zahllofen 
Gärten in der Gegend, von Brianza an der. Straße von Bellagio nad 
Mailand emporheben. Dort wimmelte e8, troß der päten ‚Stunde von 
Menden, Thieren. und Fuhrwerken aller Art, welche in langen Neihen 
von.den, rückwärts glänzenden Alpen bis zu den Fluthen des Comer-Sees 
herab in das Paradies der, Lombardei vorüberzogen; in das Land herab; 
dejjen Hauptjtadt eben ein Feſt jehen au, mie ſie jeit langer Zeit keines 
mehr geſehen hatte. 

Es war die Nacht vor dem 26. Mai des Jahres 18068. | 
Alle Corſols der großen Hauptſtadt der Lombardei ——— von 
Menſchen und Fuhrwerken; das Wunderwerk der Welt, der prächtige 
Dom, war Innen und Außen mit verſchwenderiſcher Pracht geſchmückt, 
denn es galt am nädjten Tage ein großes Feſt in demfelben und in der 
Hauptitadt Mailand zu feiern, dejjen Bedeutung für alle Bewohner der 
Lombardei wie für ganz Europa eine hohe war; — denn am. Tage des 
heiligen Philipp jollte der Kardinal Monfigniore Gaprera , die eiſerne, 
Krone von Monza auf das lorbeerumſchlungene Haupt des Maunes fetzen, 
der, wie ſeine damaligen Lobredner ſagten, ſein Genie und jeinen Ruhm 
aufbot, um ber Halbinfel Jtalien eine große Zukunft zu bereiten ; des 
Mannes, deffen Namen damals ganz Europa erfüllte und aud) im fernen 
Arika, Aſien und Amerika mit Bedeutung genannt wurde, weil er mit 
ſtarker Hand in die Geſchicke der Staaten diefer Erdtheile eingriff: — A: 
mädtigen Kaifers der Franzofen Napoleon Bonaparte 7 

' Während auf: den offentlichen Pfäpen und Gäffer Maildnds ſich die 
wogende Menge drängte und die Nacht"voll Leber And Lätmen zum Lage 
geworden zwfein ſchien, ſaß in einer Der elltlegenſteit Slabtgegend vor einem 
Heinen Häuschen, welches an den prachtvollen Luſtgatten einer Villa ſtieß 

8* 
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und mit feinen vermitterten und bemooften Mauern gar ſonderbar gegen 

das mit Marmorbüften aller Art verzierte Säulenwerk des erwähnten 
| großen Landhaujes abſtach, ein Kleines blaſſes Mädchen von etwa jieben 
Jahren, mit einem Lockenköpfchen und ſchönen blauen Augen, welche mie 
vom fanften Thaue befeuchtet ſchienen; denn das liebliche Kind blickte 
gar traurig vor fi nieder und hielt die weißen Hände im Schooße ge- 
faltet, während ein Bolognejer Hündchen zu den Füßen des Kindes fpielte 
und ſchmeichelnd emporzuflettern juchte. 

Das bleihe Kind merkte nicht, daß fie ſchon eine geraume Weile von 
zwei Männern aufmerkjam betrachtet wurde. Der eine von Fleiner Statur, 
in einen grauen Goldatenmantel gehüllt, hatte ein fahles, ausdrucksvolles, 
faft viereckiges Geſicht, aus welchem ein Paar ſchöne, helle Augen bligten, 
auf feinem Haupte ſaß ein Fleiner einfaher Soldatenhut; der andere trug 
gleihfall3 einen dunklen jedoch blauen Mantel, zwiſchen deſſen vothen 
Aufſchlägen ein fait noch jugendliches Geſicht hervorblickte. Auch feine 
feurigen Augen rubten auf dem Kinde. 

„Ein liebliches Kind“, jagte jest der Erftbezeichnete diefer Männer. 
„Was machſt Du Hier, Kleine?” fragte er in wohlklingendem italieniſchem 
Accente. 

Das Mädchen blickte faſt erſchrocken empor. 

„Gebetet habe ich“, erwiderte ſie, die frommen blauen Augen auf die 
Frager richtend. 

„And für wen”? fragten dieſe. 
„Run für wen Andern”, entgegnete die Kleine, „als für die Eltern, 
die Geſchwiſter und —“ 

Hier ſtockte das Kind. 

„Run für wen denn noch“? fragte der Mann im grauen Mantel. 

„Für den König“, war die Antwort, 

„Für melden König?” forfchte der Graue weiter, und die faft mit 
Stolz geſprochene Antwort erfolgte raſch: 

„Für den König, für melden der Vater uns beten gelehrt! — ber 
morgen in unferem großen Dome gekrönt werben wird.“ 

„Wer ift Dein Vater, und wie nennſt Du Dich, mein liebes Kind ?“, 
fragte der Graue jegt mit erhöhtem Intereſſe. 
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„IH bin das Kind des Malers Giufeppe Falconieri“ entgegriete das 
Mädchen, „wir wohnen im Häuschen hier.” 

„Und ſeid wohl arme Leute ?*, meinte der Graue, „das feheint Dein 
fabenjheiniges Rödlein und Dein bleiches Gefichtchen, mein Liebes Kind, 
auszudrücken.“ 

„Ach ja“, erwiderte die Kleine, das Köpfchen ſenkend, „wir ſind 
recht arm!“ 

„Run“, jagte der Graue, „va Du aber jo fromm bit undtäglich für den 
König betejt, den fie morgen frönen werben, jo will ih Dir ala Be: 
lohnung für Deinen frommen Sinn und für Dein Gebet ein Kleines Ge- 
ſchenk machen.” 

Der Graue zog bei diefen Worten ein Goldftüd aus feiner Tajche 
und hielt e8 dem Mädchen vor; aber die Kleine machte jet ein ernites 
Geſicht und ſchüttelte das Köpfchen. 

„Wir find Feine Bettler, Signore”, jagte fie, indem eine hohe Röthe 
über ihr blaſſes Antlik fuhr, „nur die Bettler an den Kirchthoren 
laſſen jich ihr Gebet bezahlen; mir beten aus gutem Herzen für unfere 
Wohlthäter und unfern König und nur ein ſolches Gebet kann ihm nützen!“ 

Nach diefen Worten ftand die Kleine raſch auf und verſchwand mit 
einer Berbeugung im Innern des Häuschens. 

Der Mann im grauen Mantel und jein Begleiter blickten einander 
aber höchſt überrafht an. Lächelnd fagte der Erjtere in franzöfiider 
Sprade: „Hat man je ein ftolzeres Kind der Armuth gejehen ?— par Dieu | 
diefe Kleine Fönnte den Großalmofjenier manches Kronenträgers bejhämen. 
Sie will für den König beten, aber*fich ihr Gebet nicht bezahlen laſſen. 
Eh bien, vorwärt3! treten wir dem Kinde nad in dies Häuschen, wir 
müfjen diefe arme Familie näher kennen lernen.“ 

Aber der junge Begleiter des Grauen zog jetzt feine Uhr hervor: 
„Wir müfjen, wenn wir unerkannt bleiben wollen, unfern geheimen Spa: 
ziergang durch die Straßen abkürzen, Onkel”, fagte er mit halbleifer 
Stimme, „jehen Sie, daß man uns bereit3 beobachtet.” 

Wirklich nahte ſich von der entgegengefeßten Seite eine größere Pa- 
trouille von franzöftfhen Gendarmes. hr raſch entweichend, waren bie 
beiden Männer im nächſten aa hinter den nahen Rojenheden 
verſchwunden. 
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In dem ‚ärmlichen Häuschen aber, in welches daB Kleine bleiche. Mäd- 
hen geſchlüpft war, ſaß das Tieblihe Kind jest auf dem Schooße ſeiner 
Mutter neben. dem Vater, dem armen Maler Giufeppe Falconieri, welcher, 
ein Corjifaner von Geburt, früher in beſſeren Verhältniſſen gelebt Hatte, 
durch die Kriege in Italien aber um feine wenigen Erjparnifje gefommen 
mar umd nun außer jeinep; treuen Gattin Clara und: jeinen "drei Kindern 
feinen andern Scha in feiner Familie zählte, ala feinen Glauben;ofeinen 
ſchönen ſeligen Glauben an die allmaltende. Vorſehung, an die'erbarmende 
Liebe des allerheiligiten Erlöſers der Menſchheit, deſſen Bildniß auch can 
dieſem Abende vor der kleinen Familie hing, als dieſe, fern vom Getöfe 
der bereits im feſtlichen en prangenden Hauptitadt, num den Abend⸗ 
ſegen betete. 


Es mwar- ein ſchönes, rührendes Bild, wie der arme und doch jo"reiche 
Vater neben feiner Lebensgefährtin im Kreiſe feiner Kinder ak und mit 
ihnen von der Macht und Güte des Erlöfers ſprach, fie denjelben ver- 
ehren Tehrte, und wie das jüngite der Kinder, die eben in's Häuschen 
zurückgekommene, Tiebe, blonde Cäcilie, mit gefalteten Händchen auf dem 
Schooße ihrer Mutter jaß und den Kehren de Vaters zuhorchte, der das 
Kind das ſchöne Gebet des —— beten und die Gebote Gottes * 
jagen lehrte, 

"Dann erzählte der gute Vater feinen Kindern die ſchöne bibliſche 
Begebenhelt, wie der Heiland am Oelberge in der Stunde vor ſeinen 
Leiden auch auf ſeinen himmliſchen Vater verkraute und zu ſeinen Jünger 
bie ernſten Worte ſprach: „Wachet und betet!“ 


Die Kleinen hörten dem theueren Vater aufmerffam au, bis allmälig 
der Schlummer fie zu beſchleichen begann. 


So war die Nacht vollends herabgeſunken und die ganze Famitie “ 
gab ſich zur Ruhe. J 

Caͤcilie lag in der Nebenkammer und lauſchte noch mit rindlicher 
Freude den Worten der Mutter, welche dem geliebten Kinde von dem 
heiligen Schutzengel erzählte, der..an dem Bettlein frommer Kinder Wade 
halte und fie beſchütze vor allen Gefahren. Als ‚die ‚Kleine. vom. ben 
fügen Worten eingewiegt, endlich, in den Schlaf ſank, da. drücdte ‚ihre 
Mutter noch einen fanften Kuß auf des Kindes Lippen und ſchritt nun 
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auch. dem. eigenen. Lager zu, um. * des — Mühen die erquickende 
Ruhe zu genießen. er 

Draußen aber vor dem — Fenſter flötete eine Nachtigall ihr 
ſanftes Abendlied in dem anſtoßenden Lorbeerhaine, der zu einem großen 
Garten des Cardinals Caprera gehoͤrte, zu einem Garten, der ein zweites 
Paradies zu fein ſchien. | 

Jetzt ſchwebte gleich einem rieſenhaften, zitternden Rubin der volle 
Mond am hohen Himmel, ſtreute ſein Silberlicht über die reizende 
Flur und blickte recht freundlich auch durch das offene Fenſter auf die 
feine Schlafjtätte, beleuchtete nun mit feinem volliten Glanze das vofige 
Geſichtchen der Kleinen, und ſchien an der niedlichen Schläferin einen ſolchen 
Gefallen zu haben, daß er mit ſeinem vollen Lichtſtrahle endlich dem Kinde 
die lieben Augen öffnete. — ‚Das gute Kind zählte wohl erſt daß fie- 
bente Lebensjahr; aber e3 hatte bereits das volle Verjtändniß der traurigen 
Lage feiner Eltern und da der verſcheuchte Schlaf nicht mehr kommen 
wollte, erhob es ſich von ſeinem Lager, ſchlich auf den Zehen zum offenen 
Fenſter, kniete im weißen Nachtkleidchen, lieblich wie ein kleiner Engel 
nieder, hob, während der janfte Nachtwind mit feinen_ goldenen Ringel: 
locken ſpielte, ſeine Klaren blauen Augen und die gefalteten feinen Hände 
zum ſternvollen Himmel empor und begann mit halblauter, lieblicher 
Stimme das Vater Unfer zu beten. Immer inbrünſtiger wurde ihr kind— 
liches Gebet, während der ſtrahlende Mond ſein Silberlicht wie einen 
Seifigenfohein um das Lockenhaupt der Kleinen legte. 

Und vergib ung unfere Schulden”, betete jie, „und age 
uns nicht in Verſuchung, ſondern erlöje und von dem Uebel —“ 

Horh! ein tiefer banger Seufzer, der aus dem innerften Herzen zu 
fonmen fchien, antwortete dem Gebete des Kindes . . 

Caͤcilie hielt inne. — Was war das? — hatte ihre Liebe Mutter im 
tiefen Schlafe aufgefeufzt ? — Doc nein, die arme gute Frau lag janft 
und ruhig aufihrem Lager und träuinte vieleicht von dein Fünftigen Glücke 
ihrer theuren Kinder. Es war mohl da3 Naufchen des Blattgeflechtes 
der fichtenähnlichen Pendane, welche mit ihren’ hilfartigen Blätterbüfcheln 
und der pyramidalen. Krone wohl an dreißig Fuß Hoch zwiſchen den zier- 
lien Pitaugoſträuchen mit den Heinen, weißlihen Blüten und den dun— 

felrothen, fäuerlich-fügen Beeren neben der liebliden Myrthe und bem 
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wunderlichen Perrücdenhaume aus Madeira als eine feltene Zierde dieſes 
Luftgartend vor dem Fenfter emporragte, 


Die Kleine beruhigte ſich wieder und begann jetzt, da der Schlaf nun 
einmal von ihren Augen gewichen war, das, was fie der gute Vater eben 
eine Stunde vor dem Schlafengehen gelehrt hatte, berzufagen, um ſich 
Alles noch einmal recht in's Gedächtniß einzuprägen, Cäcilie machte den 
Anfang mit den zehn Geboten Gottes und fie wiederholte mit lauter 
Stimme da3 erjte und zweite derjelben und jo fort bis zum fünften: 
„Du ſollſt nit tödten!” — und „Du ſollſt nit tödten!!“ 
erſchallte es mit heller, fat meinerlih und graufenhaft klingender 
Stimme unten im Gebüjche des Garten? ... „Du follft und darfit 
nicht tödten!!!” fehallte ed noch einmal und wie ein flammender Blik 
ziſchte es jekt durch die Luft; mie dad Klirren einer berjtenden Fenſter— 
ſcheibe ſchallte es herauf, und an der großen Laube hujchte e8 wie ein 
dunkles Nachtgefpenft vorüber, während der Vollmond am hohen Himmel 
hinter einer riefenhaft emporjteigenden Wetterwolke entſchwand, und plößs 
lich Kalte Nachtluft gegen das Fenſter heranftrömte, 

Ein lauter Schrei entrang ſich der Bruft der erſchrockenen Kleinen, 
fie floh vom offenen Fenſter zurüd und zitternd in die Arme ihrer er— 
wahenden Mutter, welche jie an ihre Bruft ſchloß, und als fie die Urſache 
diejes Angjtrufes erfuhr, der lieben Kleinen die Thränen von den Augen 
wegküßte. Sie meinte, nur ein böjer Traum habe das FKinderherz er— 
ſchreckt; dann aber nahm fie das immer noch bebende Kind zu jich auf 
das eigene Lager, wo gar bald wieder Schlummer die Augen der jorg- 
famen Mutter und des lieben Kindes jhloß. 


Um Krönungstage 


Die Tage der italienischen Republik waren gezählt. Diejelben Gründe, - 
melde den gewaltigen Dictator Europa’3, Napoleon Bonaparte, gezwun— 
gen hatten, in Frankreich wieder die Monarchie herzuftellen, hatten ihm 
geboten, auch der Volksherrſchaft in Stalien ein Ende zu machen, denn die poli- 
tiſchen Intereſſen beider Staatengebiete mußten in Einklang gebracht werben. 


Der erite Gedanke Napoleons war geweſen, die neuzuſchaffende Krone 
Staliens auf das Haupt feines Bruders Joſef zu ſetzen, welcher jedoch 
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für fi und feine Nachkommen jedem Anfprude der —— auf dem 
Thron Frankreichs entſagen ſollte. 

Prinz Joſef Bonaparte wies aber dieſe Zumuthung zurück und ſo 
fam es, daß Kaiſer Napoleon ſelbſt den vor ihm am 15. März 1805 mit 
ihrem Vicepräfidenten de Melzi erfchienenen Abgeordneten der italienifchen 
Nepublik in feierliher Audienz das Verſprechen gab: er werbe bie eiferne 
Krone der Lombardei vorläufig fo lange ſelbſt behalten, ala e3 Italiens 
Intereſſe erfordern würde, welche Erklärung er auch am 18. März im 
franzoͤſiſchen Senat wiederholte. 

So kam es denn ferner, daß der Dictator Europa’, um in voller 
Kaiſerpracht auf die Phantafie der Staliener den rechten Eindruck zu 
mahen, in den eriten Tagen des Monats Mai 1805 feine Hauptftadt 
Paris verließ und mit feinem Hofftaate nah dem ſchönen Mailand ab- 
ging, um fi die eiferne Krone auf das Haupt fegen zu Iaffen, und, 
nachdem er auf dieſer Fahrt das Schlachtfeld von Marengo befucht hatte, 
in ben legten Tagen de3 Wonnemonats dafelbjt eintraf. 

Die Eorfo’3, auf denen ſich eine unabfehbare Menſchenmenge be: 
megte, welche dem neuen Könige von Italien zujubelte, waren feſtlich 
geſchmückt, der alte königliche Palaſt prangte im ſchönſten Schmucke und 
überall war das mit Lorbeerkränzen umwundene ſtrahlende N, der An— 
fangsbuchſtabe des damals ſo bedeutungsvollen Namens Napoleon, auf 
Gebäuden und Säulen, auf Triumphpforten und Ehrenbögen angebracht. 
Ganz Italien ſchien für den neuen Cäfar begeijtert, der, wie einer jeiner 
Lobredner fagte, fein Genie und feinen Ruhm aufbot, um der Halbinfel 
eine große Zufunft zu bereiten. 

Auf allen öffentlichen Plägen war Eriegerifches Gepränge entfaltet 
und was Reichthum und Kunſt vermochte, hatte man zur Verherrlihung 
des großen Feſtes diefer Königsfrönung aufgeboten; jelbjt der damalige 
Meifter der dramatiſchen Kunft, der große Mime Talma, war nah Mai- 
land berufen worden, um mit feiner Kunſt den „Shrentag des Cäſars“ 
im Mailänder Theater zu verherrliden. 

Sp jtand denn der Eleine Corſe im Strahle feines Siegesglanzes am 
Morgen des 26. Mai in dem mit weißblauen Sammttepihen, mit dem 
jilbernen N ausgefhlagenen großen Empfangsfaale des königlichen Palajtes 
zu Mailand zwifchen feinen Treueften der Treuen, den Generalen Ber: 
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thier,. Jourdan, Lannes, St, Cyr und Mortier, mit dem königlichen Krö— 
nungsmantel angethan. Diele andere Würdenträger in feitlihen Pracht: 
Uniformen umgaben ihn, nur zumächit an, feiner Seite harvten die Car: 
dinäle Fefch-und Gaprera, deu Kaiſer ihre Glückwünſche darbringend, des 
Augendlids, wenn die Signale der gropen Glocken des Mailänder Domes 
zum Aufbruche in, die geweihten Hallen auffordern würden, im melden der 
leßtgenannte Kirchenfürſt dem Kaijer der Franzoſen die .eiferne Krone 
von Monza, melde einjt Schon Karl der Große getragen hatte, mit den 
auf ihrem Reife eingegrabenen Worten: Dio me la diede, guai a chi la 
tocca (Gott hat jie mir gegeben, wehe dem, der jie berührt) auf das 
Haupt ſetzen jollte, PR | 

Stolz um ſich blickend, wie ein zum Simmel Heigender Halbgoth, 
ſtand der uunmehrige Herrſcher Frankreichs und Italiens vor ‚den hohen 
Bogenfenjtern mit den goldberänderten Glastafeln des königlichen Palaſtes, 
unter welchem ſich die wogende Menge der ſchauluſtigen Italiener heran: 
drängt, um den Anblick des prachtvollen, Triumph: und Krönungszuges des 
Imperators zu ſchauen; hundertfache Rufe: viva imperatore e re Napo- 
leone! jdallten zu ihm empor; jeine Blicke flogen über ‚die unabjehbare 
Menge, jeine Augen jtrahlten, er fühlte fih am Zenith feiner Macht. 
„Sehen Sie, Monſignore,“ fagte er jeit, ſich zu dem nebenjtehenden Car⸗ 
dinal Caprera wendend, „ſehen Sie dieſe allgemeine und freudige Beweg— 
ung unter dem von meiner Anweſenheit begeiſterten Volke Italiens; ge— 
ſtehen Sie, mein Herr, daß noch kein König, ſo weit die Geſchichte reicht, 
auf dieſem claſſiſchen Boden mit ſolchem Enthufiasmus, mit ſo allgemeiner 
Freude von ſeinen neuen Unterthanen empfangen worden iſt!“ | 

Der angeſprochene Cardinal blickte lächelnd durch das Feniter; „Site“, 
jagte er, „ich ſehe allerdings. Taufende, die unten ihre Hüte zum Palaſte 
herauf. ſchwenken und Höre den hundertfältigen Jubelruf über die. Anwe— 
jenheit Eurer Majeſtät.“ 

„Eh bien“, fiel Napoleon ein, „Sie werden auch in in wenigen, Minuten 
die Hundert und taufendfahen Stimmen hören, welche ſich mit dem, Krö⸗ 
nungsgeläute vereinigen!“ 

Der Cardinal entgegnete: „Allerdings theile ich bie —— Eurer 
Majeſtät, daß in dieſem Augenblicke ganz Italien für. den Kaiſer und 
König Napoleon begeiſtert iſt, und ich freue mich deſſen; aber ich kann 
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‚mich in dieſem Momente auch eines ſeltſamen Gefühles nicht erwehren, 
welches mich bei dem ‚Gedanken ‚ergreift, wie wandelbar die Volfsgunft iſt.“ 
Auf Napoleons Stirne trat eine Falte und ſein früher ſo ſtrahlendes 
Antlitz verfinſterte ſich — der: Cardinal aber fuhr fort in feiner Rede: 
„Entſchuldigen Sie, Sire, daß ich eben, im dieſem großen Augenblicke Ihres 
bevorſtehenden Ganges zur Krönung eine ſolche Aeußerung wage; vielleicht 
mag dieſelbe höchſt unzeitig erſcheinen; allein Eure Majeſtät ſind ein 
großer Mann des Genies ‚und des Glückes und einen ſolchenkönnen 
‚meine Worte nimmer verlegen, meine gutgemeinten Worte, mit deuen ich 
eben. nur: jagen ‚will, daß Sure: Majejtät- gerade .;jett, da Sie auf: dem 
Höhepunkt Ihrer: Macht und Ihres Glückes jtehen, am vorſichtigſten 
ſein ſollen und nicht. glauben dürfen, daß alle Hoſianna-Rufe, welche 
von da unten herauf erſchallen, aus dem, Herzen kommen.“ 
„Par Dieu!“-vief, Napofeon,- „wer zwingt dieſe Leute zu jubeln und 
ihre Hüte zu; ſchwenken, wenn fie nicht. ſelbſt ſich dazu angeregt finden?“ 
„Die Mode des, Tages, die Hoffnung auf. eine-bejjere Zukunft unter 
Ihrer Regierung, Sire“, entgegnete der, Gardinal, -,vielleiht auch die 
Vorkehrungen der Väter diefer Stadt, in deren Intexeſſe e3 Liegt, Eure 
Majeſtät einen recht fejtlihen Empfang: zu. bereiten; — ja, Sire,“ fette 
er einlenkend hinzu, „es werben ſich heute viele Hände im Krönungsdome 
für Sie zum Himmel erheben; aber ‚nicht: alle diefe Hände werden rein 
fein, und vor dem Allmächtigen, der Ihre Regierung im. diefem Lande 
jegnen möge, wird das Gebet eines Kindes, das vielleiht in ärmlicher 
Hütte, ein einfaches Vaterunfer für Sie zum. Himmel empor fendet, "mehr 
gelten, al3 all. die. Jubelhymnen dieſer begeijterten Hojiannarufer, die mit 
Ihnen, Sire, im feftlihen Gewande zum SKrönungsdome ziehen werden.” 
Kaijer Napoleon blickte jetzt dem ernſten Sprecher jcharf in das offene, 
ehrliche Antlig. „Monſignore“, jagte er, „ich, verjtehe Sie; daß Sie mir 
gerade in, diefem, Augenblide, wie Daniel dem Belzajar, eine feurige 
Mahnung an. die Wand meines Palaſtes ſchreiben wollen, hat jeine Bes 
deutung. — Sie find eine ehrliche, mir treu ergebene Seele, Gardinal, und 
wollten mich warnen; in dieſem Augenblicke. meines Glüces und Glanzes 
der Unbejtändigkeit. dieſes letzteren eingedenk zu jeinz fie wollen mir jagen: 
daß auch die Geſchicke der Großen der Erde oft au jehr dünnen Fäden 
hängen und Krone und Scepter ein Geſchenk der Gottheit find; nun, Sie 
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handeln, mein Herr, damit als rechter Priefter nnd ich danke Ihnen; allein 
ih jage Ihnen auch, daß ih nichts zu bejorgen Habe und nichts 
fürdte: mich trägt eine hohe Gunft dieſes Volkes, welches von meiner 
ftarfen Hand die Löfung feines Gefchickes für alle Zukunft hofft und mir 
aufrichtig ergeben ift; ich jage Ihnen, mein Herr, nit Sie allein werden 
im Krönung3bome dad Te Deum für mid anftimmen; auch die frommen 
Gebete der Kinder des Volkes, welches in mir den Friedensbringer dieſes 
Landes verehrt, werden für mich in derfelden Stunde zum Himmel fteigen; 
und überdieß“, jegte er mit ftolzem Lächeln hinzu: „bedarf es des vielen 
Beten? und Singen nicht, wo hunderttaufend Bajonnete mir den neuen 
Königsthron fihern; ja, mein Herr“, ſchloß er feine Rede“, gerade der 
heutige Tag, an dem ganz Italien fich für mich begeiftert, wird Sie über: 
zeugen, daß mein Glück unfterblich ift!“ 

In diefem Augenblide erfhallten draußen die harmonifchen Klänge 
aller Gloden des großen Mailand, Kanonenfignale fradten dur die 
Lüfte, neue Jubelrufe tönten von den Gaffen und Pläten der Stadt 
herauf, die Thore de3 Kron-Saales flogen auf und herein traten die eriten 
Würdenträger des Kaiſers, an ihrer Spige Talleyrand mit dem kaiſer— 
lihen Ceremonien-Minifter und Präfekten Salmatoris, den Kaifer und 
fünftigen König der Lombardei zum großen Krönungsgange in den Mai: 
länder-Dom abzuholen. Napoleon trat zwifchen die beiden Gardinäle 
Feſch und Caprera, feine beiden Marjchälle folgten ihm und unten ftanden 
die Prachtwagen bereit, melde den neuen Cäſar unter dem Geläute ber 
Gloden, dem lauten Jubel der Volfsmenge und beim Klange de3 prädti: 
gen Pyramiden-Marfches dem Krönungspome entgegenführten. 


Am Krönungsabende, 


Der Act der Krönung im Mailänder Dome war vorüber. Kaijer 
Napoleon hatte aus den Händen des Cardinals Caprera die alte eiferne 
Krone der Lombardei empfangen, in welchem Lande fortan als fein Stell- 
vertreter und Vice-König fein Stiefjohn Eugen Beauharnais, der Sohn 
jeiner Gemahlin Joſephine, die Verwaltung führen follte. 8 

Eine prädtige Fefttafel, an welcher der gefammte höhere Adel der 
lombardiſchen Hauptſtadt theilnahm, folgte; auf allen Straßen und Gaſſen 
der Stadt waren Buden und Lauben errichtet, in welchen der jubelnden 
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Volksmenge der feuerige Rebenſaft Wälſchlands und ſonſtige Erfriſchungen 
geſpendet wurden. Damit der große „Ehrentag des Cäſars“ auch durch 
die Kunſt würdig gefeiert werde, ſollte am Abende eine große Feſtvor— 
ſtellung im Theater ſtattfinden, bei welcher Kaiſer Napoleon mit all ſeinen 
Marſchällen erſcheinen wollte. 

Der große Mime Talma hatte zu dieſer Vorſtellung eine Schöpfung 
des berühmten Corneille, den „Nikodemus“, gewählt. Das Bild dieſes 
ſeinem Schickſale trotzenden Helden ſollte am Abende des Krönungstages 
dem Kaiſer vorgeführt werden, aber nicht im großen öffentlichen Theater, 
welches Napoleon erſt in den nächſten Tagen zu beſuchen gedachte, ſondern 
im großen grauen Saale des königlichen Palaſtes, wo Talma eine kleine, 
aber prachtvoll ausgeſtattete Schaubühne mit ſammtblauen Vorhängen, 
auf denen in reicher Verzierung das vielfach verſchlungene große N im 
Goldglanz ſchimmerte, "errichten ließ. 

Die Uhren am großen Mailänder:Dome dröhnten die jiebente Abend» 
ftunde. Es mar einer der ſchönſten Abende de Frühlings; Mailand, 
„Die prächtige”, wie jie der taliener nennt, lag da im wunderbaren 
Dufte, der wie ein zarter Schein von durchſichtiger, blauer Gaze über die 
Ebenen gejponnen ſchien. Das raujchende Leben auf den Straßen und 
Plätzen der Hauptſtadt hatte fich einigermaßen gelegt: jett lagen die er- 
mübeten Hojianna-Rufer vom jüßen Weindufte betäubt da und dort in 
Gruppen balbträumend den Klängen der Guitarre und des Tambourind 
laufend ; wie in einem Bienenjtoce fummte und jurrte e8 zmijchen den 
Ihattigen Alleen der Corſo's und öffentlichen Gärten, am weiten Himmels- 
plane jprang Stern um Stern hervor, als wollte auch der große Haus 
herr oben beleuchten zum Krönungsfeite, das die Mailänder mit einbrechen- 
der Nacht noch durch eine großartige Illumination der ganzen Stadt 
feiern wollten. 

Da jtand jet der ſtolze Cäſar, als gefrönter König Italiens, ent— 
Eleidet von der Laſt des goldenen Krönungsmantels, unter den Auser— 
wählten feines engſten Cirkels im Saale des Föniglihen Palajtes, und 
lehnte das von der jchweren Bürde der eifernen Krone gedrückte Haupt 
auf den. weichen dunkelblauen Sammt des mit feinen großen königlichen 
Wappen gezierten Lehnfejjels, über weldem hoch oben an der Saaldede 
„Jupiter mit feinem feurigen Blitz-Bündel auf feinen verförperten Doppel: 


128: | 


gänger im Kronſeſſel und in den Niſchen des: Saales die lebensgroßeit 
Statuen der Viskonti, Sforza, Medici und Doria auf die, fremden Gäjte 
ihre Palajtes herabblicken. | Ta 
Hinter dem Kaiſer und in einem Kleinen Halbbogen: um ihn ‚herum: 
jagen die Offiziere des kaiſerlichen Seneral-Stabes, die. Nobili mit "ihrett 
in. Gold, Perlen und Diantanten prunfenden Frauen und im Hintergrunde 
und auf den Galerien drängten ih die Neugierigen aller vornehmen 
Stände, denen man den "Zutritt im diefer. Halle der Kunſt geſtattet 
hatte. 1 t 
Aller Augen waren auf den gewaltigen Machthaber gerichtet, der, 
ſonſt gewohnt au der Spitze der Armeen ſein mächtiges Commandowort 
zu rufen, in dieſer Stunde vom Strahle der zahlloſen Lichter an den ſil⸗ 
bernen Lüſtern und Leuchtern des Saales umfloſſen, ruhig und ſchweigend, 
wie ein ſteinernes Götterbild in der Kunſthalle der Antiken dafaß und) 
jein feuriges Auge jtarı und unbeweglich auf den noch berabgelafjenen 
Vorhang: der Kleinen Bühne gerichtet hatte; auf welchem, “ihn gleichfam 
begrüßend, das Bild der Sieges-Göttin mit dem hoch erhobenen Lorbeer-. 
kranze jchmebte, | | F 
Dicht hinter dem Lehnſeſſel, auf welchem der ſtolze Cäſar ſaß, ſtanden 
neben ſeinen Generalen vier vornehme italienifche Nobili im ſchönſten 
Nationalſchmucke in dunklen, mit Edelfteinen überfülkten Sammetfleidern,. 
Man: hatte der italienijchen Nationalität geſchmeichelt, (indem man dieſe 
jungen Adeligen auf ihren Wunſch den Plab in der unmittelbaren Nähe 
des Kaiſers und des neuen. Königs, gleichjam ala deſſen nationale. Leib: 
garde,;einnehmen lien. | a LER PREV 
Süßer Duft mwöhlriechender Rauchwolken durchwehte ven Saal; und: 
mit. ihm miſchten ſich die Wohlgerüche der prächtigen Blumenflora, welche 
in großen Alabaftergefäßen an den Wänden, in den Haarflechten und an 
den ‚Kleidern, der; ſchönen Damen diejer Verfammlung zu ſchauen mar. 
Jetzt begann das Orcheſter mit dem janftejten Adagio den Begin der‘ 
Feſt Ouverture anzuzeigen; alle Blicke wendeten ih nun der Bühne zu, 
anf welcher vor Allem der große Talma hervortreten und den Kaifer der. 
Franzoſen und neuen König von Italien mit einem: ſchwungvollen Feſt⸗ 
prologe begrüßen. jollie, Auch Kaiſer Napoleon: exhob; jegt fein ſtolzes 
Haupt und blickte erwartungsvoll dem Aufziehen des Vorhanges entgegen. 
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Die ſanfte Muſik ging allmälig in ein lauteres, zuletzt rauſchendes 
Allegro über, ein Trompetentuſch erfolgte, dann ſchallte der gewaltige 
Pyramidenmarſch, als das zweite Signal für das Deffnen des Vorhanges. 

In dieſem Augenblicke aber öffnete ſich eine der vorderſten Seiten- 
thüren des Saales und ein junger Mann im Kleide eines kaiſerlichen 
Kammerherrn mit einem leichenblaſſen Geſichte trat in den Saal, und 
ſchritt durch die Menge der Gäſte gerade auf den Kaiſer zu. 

Es war Monjteur nn, der Neffe des berühmten Minifters 
diefes Namens. 

Er verbeugte ſich vor dem Kaiſer und reichte diefem ein verjiegeltes 
Briefchen. „Bon dem Ceremonien-Miniſter Salmatoris“ lispelte er — 
„Cure Majeftät geruhen augenblicklich zu leſen.“ 

Napoleon nahm das Billet, entfaltete es, la3 und — Todtenbläffe 
bebecfte fein Antlig. — Der gewaltige Sieger von Marengo und Arcola 
mußte ſich an der Lehne des Seſſels Halten; es ſchien als befiele ihn ein 
leiſes Zittern. — 

Jetzt gewannen ſeine erſtarrten Züge wieder Leben, ſeine Augen 
flammten und ſeine Blicke flogen im Kreiſe herum. Mit unverkennbarer 
Aengſtlichkeit erfaßte der Mann, der duf der Brüde von Aredle eineit 
Kartätfhenhagel beitanden und gemohnt war im Schlachtgetümmel zu 
(äheln, jebt den Arm des neben ihm ſitzenden Generald Berthier. — 
„Freund!“ rief er mit unterdrückter, halbleiſer Stimme, „ich bin verrathen! 
— wie? find aud) Sie mit unter den Verſchwornen ?!“ ... 

General Berthier ſprang auf. „Sire!‘ — er, „was bedentet d das? 
— was haben Eure Majeſtät?“ . 

Aber der Kaifer wandte jich jetzt mit gleich ängjtliher Haft zur andern 
Seite: „Jourdan! Lannes! Mortier! Beſſieres! St. Cyr!“ rief er, „ver⸗ 
(offen auch Ste Ihren Freund und Wohlthäter?“ | 

"Re ein elektriſcher Schlag fielen dieſe Worte in den Kreis der Um- 
gebung des Kaijerd. Die Generale jprangen auf, griffen nach ihren De: 
gengefäßen und reihten ſich augenblicklich um den Gebieter, wie die Tra— 
banten im den ſtrahlenden Jupiter auf’ dem weiten Himmelsplane. 

„Maͤfeſtät!“ rief General Berthier; „faſſen Sie ſich, wir ſind, was wir 
immer —— Ihre bis um Tode treuen Geuerale und gefotfamen 
ai * | 
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Schon machte die Bewegung im Saale Aufiehen', Alles richtete die 
Köpfe nad der Gruppe, wo der Kaifer ftand, der jetzt das erhaltene 
Billet dem General Befjieres übergab: „Aber jo leſen Sie doch”, rief er, 
„lejen Sie dieß Billet; leſen Sie: wenn ih mid mit einem Schritt von 
dieſer Stelle entferne, jo bin ich des Todes, die Mörder ſtünden 
neben mir.’ 

Der Kaiſer blickte jet ftarr über die Menge. Todtenſtille herrſchte 
im Saale, eine furchtbare Minute der peinlichſten Erwartung ging vor: 
über. Seht zitterte der Silberflang einer helltönenden Glocke durch die 
Räume des Saales — der blaue Vorhang der Heinen Bühne rauſchte 
empor und alle Augen flogen auf dies treppenförmige Podium der Bühne. 
Dort jtand der Präfeft Ealmatori3 mit entblößtem Degen und hinter 
ihm eine doppelte Reihe von franzöſiſchen Elite-Gendarmen mit vorge- 
ſtrecktem Gewehre, deren Läufe in den Saal herab gerichtet waren — die Hähne 
der Gewehre Fnatterten und im nächſten Augenblicke jprang auch die der 
Bühne entgegenftehende Thüre des Theaterſaales auf, der Commandeur 
der Faiferlihen Leibgarde trat herein, hinter ihm wohl fünfzig Grenabiere 
mit aufgepflanzten Bajonneten und fein Finger mies jogleich auf die vier 
jungen Nobili in der Nähe des Kaijers, von denen zwei die italienifche, 
zwei die Schweizer-Garde-Uniformen trugen und melde augenblicklich von 
den Gendarmen umringt wurden, während Kaijer Napoleon, von feinen 
Generalen umgeben, in einem der Nebenfabinete des Saales in Sicherheit 
ſtand. 

Von der Bühne herab aber donnerte Präfekt Salmatoris: „Im 
Namen des Kaiſerd! Jeder laſſe augenblicklich ſeinen Dolch auf den 
Boden fallen, widrigens eine Musketenſalve den Saal von den Verräthern 
befreien wird!“ 

Abermals trat Todtenſtille ein; Salmatoris verließ jetzt die Bühne 
und trat in den Saal herab, befjen Zugänge jämmtlich bereit3 durch Sol: 
daten bejekt waren. 

„Niemand rühre ſich mehr von der Stelle!” befahl er. In nädjiter 
Minute ftanden jene vier Nobili allein in der Mitte der bärtigen Gen» 
darmes d’Elite und franzöfifchen Garde-Grenadieren, welche einen doppelten 
Kreis um fie geſchloſſen Hatten; — fie jtanden da im dumpfen Schweigen, 
aber leichenblaß wie die von Henkersfauſt zur Richtjtätte gefchleppten Verbrecher. 
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Jetzt bückte fich Präfekt Salmatoris und griff nach ven Gegenftänden, 
die auf dem Boden Iggen. Zu den Füßen dreier diefer jungen Männer 
lag nämlid — ein Dolch . . ; vergapens juchten fie diefen Dolch mit den 
Fußſohlen zu bedecken; der vierte, ein baumlanger Mann in der knappen 
Schweizer-Uniform, riß aber ein langes Stilet aus feiner Uniform und 
ſchleuderte es, ohne daß ihn Jemand daran hindern konnte, gegen jene 
Saalthüre, durch welche Kaijer Napoleon mit feinen Generalen abgegan: 
gen wat. 

„Zittere nur!‘ rief er mit mächtiger Stimme, und feine Augen 
Iprühten Flammen! „zittere nur! Taufende von Wilhelm Tell’3 Nachkom— 
men haben Dir jo gut mie ich den Untergang geſchworen. Heute entgehjt 
Du uns noch; aber die gerechte Rache der gebrücten Menjchheit folgt Dir, 
wie der Schatten auf dem Fuße. Verlaſſe Dich darauf; ein Frühzeitiges 
Ende ift Dir unmiderruflid) beſtimmt!“ 

Nach dieſen, mit aller Leidenſchaftlichkeit des Republikaners hervorge— 
ſtoßenen Worten riß der junge Mann einen Dolch aus ſeiner Bruſttaſche 
und ſtach ſich mit demſelben mitten durch das Herz, ſo daß er den Gre— 
nadieren, welche ihn niederreißen wollten, entſeelt in die Arme fiel. 

Unbeſchreibliche Beſtürzung bemächtigte ſich jetzt aller Anweſenden im 
Saale; mehrere Damen waren in Ohnmacht gefallen, ihre Begleiter ſtan— 
den wie verjteinert, theils drängten: fie fich der Thüre zu; — dennoch 
wagte Niemand, feinen Schreden- in Worten fund zu geben, denn 
Präfekt Salmatoris gebot Tautlofe Stille, — In nächſter Minute 
waren die drei jungen Verſchwörer in Mitte der Gendarmen abgeführt, 
die Leiche des vierten entfernt und Mann für Manır der anmefenden 
Säfte mußte ſich jet ſtillſchweigend in die Vorhalle entfernen, wo ein 
Jeder mit wenigen Ausnahmen fich einer genauen Durchſuchung feiner 
Kleidungsjtüce, ob er nicht verborgene Waffen trage, unterwerfen mußte; 
jeder Gaft und jede Dame erhielt den ftrengften Auftrag, über das Vor- 
gefallene das tiefſte Stillfehweigen zu beobachten, 

Draußen aber riefen die metallenen Zungen aller Gloden des großen 
Mailand. die Stunde aus, in welcher als Nachfeier der Königskrönung 
in der Metropolitanficche Cardinal Caprera einen feierlichen Abend- 
gottesdienſt für’ das Wohl des neuen. Königs‘ der Lombardei abhalten 
ſollte .. sn: | 

1872. 5* 9 
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Währeud biefer Ceremonie blieben alle Thore bes königlichen Palaftes 
geſchloſſen, nur der kaiſerliche Befehl durchlief die Räume desſelben: daß 
bei ſchwerer Strafe Niemand von „dem Borfalle im Theaterjaale reden 
dürfe, bei welchem Kaiſer Napoleon Allerdings einen ebenſo großen Man— 
gel an Geiſtesgegenwart bewies, als am 9. November 1799, da Arena und 
andere Deputirte zu St. Cloud ihre Dolche wider ihn gezückt hatten. — 
Aber wer konnte es verhüten, daß alle jene, welche die ſchreckliche Scene 
mit angejehen, darüber reinen Mund halten würden!? — Raſch durchlief 
daher die Kunde von dieſem Attentate die Straßen von Mailand — eben: 
jo raſch bildeten ji Deputationen, welche dem Kaiſer ihre Glückwünſche 
bringen wollten, aber feine devjelben wurde vorgelafjen; fie erhielten alle 
die Weifung: für ihre nothweudigen Gejchäfte zu ſorgen. — 


Die Eleine Eäcilie. 


Das Feſt der Königsfrönung war vorüber, aber nicht das Trauer— 
jpiel, zu welchem die grauenvolle Scene im Theaterfanle des Föniglichen 
Palajtes Veranlaffung gewejen. Der ganze Hofjtaat des Kaiſers war in 
Bewegung, galt es doch jest alle Fäden einer Verſchwörung im die Hand 
zu befommen, welde Napoleon in dem Augenblide zu den Todten ſchleu— 
dern jollte, in dem er den erjten Fußtritt auf den Schemel zum Thron 
der alten Longobarden-Könige machte... 

So ſtand denn, durch Eitaffeten aus Paris berufen, acht Tage jpäter 
ein mäßig großer Mann von magerem Körperbau, mit einem blafjen, 
ſpitzigen Antlig im föniglichen Palaſte vor dem Cäſar. E3 war Herr 
Joſef Fouche, der Minifter der geheimen und öffentlichen Polizei, welchen 
der Kaiſer augenbliclih nad) Mailand berufen hatte, damit er mit feinem 
gewohnten Scharfjinne und feiner Energie das Schlangenhaupt der Ber: 
ſchwörung erfafje und mit einem Schlage vernichte, 

Herr Fouché, der Allwiffende, Hatte in der That alle Fäden diefer 
kurzen, aber furdtbaren Verſchwörung beveitß in feiner Hand. Mit der 
Pünktlichkeit des Mannes, dem die höchſte geheime Gewalt im Staate 
anvertraut war und zugleih mit der Gejchmeidigkeit des Hofmannes be 
richtete er jegt im innerften, nah allen Seiten jorgfältig verſchloſſenen 
Cabinete de3 königlichen Palaftes zu Mailand vor feinem Gebieter ftehend, 
daß die Verjhworenen, welche es im Theater auf das Leben des Kaifers 
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abgejehen hatten, vier junge Männer feien, welche durch die von. Bona— 
parte in Stalien und der Schweiz angeregten Unruhen um ihre Eltern 
und ihr Vermögen gelommen waren und die einander: zugeſchworen hatten, 
nicht eher zu ruhen, bis Napoleon von, ihren Dolchen gefallen. fein würde. 

Napoleon ging mit weiten Schritten und fejt verſchluugenen Armen, 
mit vorgebeugtem Kopfe und faſt gejchlojfenen Augen im Heinen Cabinete 
raſch auf und nieder; ein wilder, düjterer Zug lag auf. feinem'.fahlen 
Antlitz, er befand jich in dem. Zujtande höchſter Aufregung, in welchem 
bei gemöhnlihen Menjhen, wie der Regen die düjtern Metterwolten 
berften macht, diejer bittere Seelenjchmerz jich in Thränen auflöſt; aber 
diefem Manne ſchien die Natur das ſüße Gejchenf der Thräne verjagt zu 
haben. 

Jetzt blieb er vor dem Polizei-Minijter wieber ER Und mag) jagte 
man’, fragte er mit:.Heftigfeit, „was jagte man in Mailand zu * 
frechen Attentate?“ — * tun 

„Man bedauert es“, entgegnete der Polizei⸗ Miniſter, „man moat 
nicht Taut davon zu veden; aber die öffentliche Meinung ſpricht ſich dennoch 
dahin aus, daß Eure Majeſtät zu ſehr auf die Sympathien aller Italiener 
rechneten und daher, wie man wahrgenommen haben will, durch die plöß- 
liche Mittheilung der Gefahr, in welder ji Ihre geheiligte Perſon im 
Theaterjaale befand, in jo große Bejtürzung verjegt wurden... | 

„Ich werde Ihre öffentliche Meinung einmauern: Lajjen I". vief bet 
Kaifer, mit dem Fuße jtampfend, „wenn ſie ſich in folder Weije über 
meine Perſon ausſpricht.“ 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Thür, und Präfett Satmatoris 
ftand mit einer tiefen Verbeugung vor dem Kaijer. er 

„Ihr mittelbarer Lebensretter, Sire“, jagte Fouché, der hiemit ſeiner 
Unterredung mit dem Kaiſer raſch eine andere Wendung nn molte, 
auf den Eintretenden. deutend. | 

Aber Napoleons Augen bligten jegt von. it — — 
ſein blaſſes Geſicht roͤthete ſich, feine kleine Geſtalt ſchien in dieſem Augen— 
blicke länger zu werden, „Ah, mein Herr'““, rief er dem Eintretenden 
entgegen, „Sie ſind alſo der Unbeſonnene, der, meinen Rang und meine 
Stellung vergeſſend, mir das fatale Billet mit der Nachricht. von der Very 
ſchwörung wider mich unmittelbar in dem Augenblide zujandte, als ‚Aler 
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Augen im Theaterſaale auf mic gerichtet waren und ſich jomit Alles an 
meiner natürlich erklärbaren Beſtürzung meiden konnte.” — 

„Sire“, ftammelte der arme Präfekt, der für feinen, dem Kaiſer jo 
treu als ſchnell geleifteten Dienft einen fo jonderbaren Dank einerntete 
und eher de3 Himmels Einfturz als eine ſolche Sprade von Seite des 
Kaiſers erwartet hätte, „Sire“, jagte er, „ich hatte, als ich wenige Minus 
ten vorher die Verſchwörung erfuhr, keinen Augenblict mehr zu verlieren 
um Eure Majejtät zu warnen, denn die Dolche der — — 
ſchon dicht hinter Ihrem Rücken, Sire.“ 

„Schweigen Sie!“ donnerte Bonaparte dem Sprecher entgegen, „Ste 
hätten andere Mittel wählen können, um die Elenden, die es auf mein 
Leben abgefehen hatten, zu entfernen’ und zu faſſen, ohne jolch’ allgemeines 
Aufſehen zu erregen.“ 

Sire“, bat der Präfeft wieder, „ich Konnte doch nicht wiſſen, melde 
eigentlich diefe Verfchwörer jeien, bevor man nr die Dolche zu ihren 
Füßen fand.” 

„Fort!“ fchrie jeßt Bonaparte, „aus meinen Augen! wagen Sie es 
nicht mehr, vor mir zu erjcheinen, mein Herr, bis ich Sie wieder rufen 
laſſe; — Ste find ein Unbefonnener, der mid) in der öffentlichen Meinung 
blos ftellte und: den ich nicht länger im Amte, zu welchem er nicht befähigt 
it, laſſen darf!’ 

So wüthete der Mann, der kurz vorher noch geäußert hatte, daß ihm 
an der öffentlichen Meinung, die er „einmauern‘ laſſen werde, nicht ge: 
legen ſei — und der eben in Ungnaden gefallene Präfekt Fonnte vor der 
Hand nichts anderes thun, als dem Teifen Winke Fouchés folgend, nad 
einer tiefen Verbeugung das Zimmer wieder zu verlaffen und abzumarten, 
daß er, wie es bei ähnlichen Anlafjen des ungemefjenen Zornausbrucdes 
ſeines Faiferlichen Gebieter3 gar oft geſchah, in einigen Tagen mieder‘ ges 
rufen und von dem Kaifer zur Hoftafel gezogen würde, ohne daß dieſer 
je mehr auch nur mit einer Silbe des Vorfalles erwähnte. 

Nachdem aber Präfekt Salmatoris abgegangen war, wandte Ni Nas 
poleon, wieder ruhig geworden, zu feinem Polizeiminiſter. 

„Jetzt berichten Sie, Fouché“, fagte er, jich faſt ermüdet von der 
großen Aufregung in feinen Lehuſeſſel werfend, „jet berichten" Sie, wie 
ift man eigentlich zur Kenntniß diefer Anjchläge gelangt? wer war mein 
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Retter? wem joll ich mit kaiſerlicher Munificenz lohnen? wer mar der 
Schutzengel des Kaiſers und Königs Napoleon?“ 

„Ein Kind war es, Sire“, entgegnete der Miniſter. 

„Was ſagten Sie da?“ fragte der Kaiſer. 

„Eire,“ wieberholte der Minifter, „Ihr Schutengel war ein Kind; 
das Gebet eines Kindes hat Sie gerettet, Majeftät !* 

„Das Gebet eines Kindes?” fragte der Kaifer, dem Minifter ſtarr 
in's Auge blickend. 

„So iſt es, Majeſtät“, entgegnete Fouché; „der Bericht über dieſe 
Thatſache iſt ebenſo kurz als ſeltſam. Als die Verſchworenen, fünf an der 
Zahl, über Ihre Ermordung, Sire, einig waren und ſich vor dem Altare 
der Krönungskirche hiezu im feierlihen Schwure verbunden hatten, da be- 
fand fich einer unter ihnen, der fein jo verhärtetes Gemiffen Hatte, als 
die Mebrigen, der noch einige, wiewohl die letten Negungen feines Ge- 
wiſſens fühlte und, diefe befämpfend, eben noch am -Borabende bes 
Krönungstages durd die Tamarindengebüfche im Garten des Cardinals 
Caprera ſchlich, ala, wie er fpäter ausfagte, feine wirren Gedanken plöß- 
lich durch die Stimme eines Engel unterbrohen würden, welder ihm bie 
eruften Worte, die des Gebetes zurief: Herr, führe uns nit im 
Verfuhung, ſondern erlöfe uns von dem Uebel, und als er er— 
Ihroden aufhorchte, ihn wieder an das heilige Gebot Gottes erinnerte: 
Du follft nit tödten! — Und jo fam es,“ berichtete Fouché weiter, 
„Daß der vom Strahle der Gnade im letzten Augenblicke getroffene Ver— 
Ihwörer feinen Dolh, melden er Eurer Majejtät in das Herz jtoßen 
wollte, meit von ſich ſchleuderte, daß diejer Flirrend au die Gartenwand 
flog, und er felbjt, ein beichtender und reuiger Sünder, nachdem er noch 
vergebliche Verſuche gemacht hatte, feine Mitverſchwornen von ihrem Vor: 
haben abzubringen, von ihnen aber für den Fall eines Verrathes mit dem 
Tode bedroht worden mar, am Abende de3 Krönungstages kaum eine 
Stunde vor dem Beginne der Theatervorftellung im £öniglichen Palajte zu 
den Füßen eines Prieſters ftürzte, diefen von dem beubfichtigten Atten- 
tate in Kenntniß feßte und ihn bat, Alles dem Präfekten Salmatoris 
mitzutheilen, jo daß diefer eben noch rechtzeitig Eure Majeftät warnen 
fonnte und das Schrecklichſte zu verhindern im Stande war.” 

Hier hielt der Minijter mit feinem Berichte inne, der Kaifer aber 
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ftand- ſchweigend vor ihm und blickte jtarr vor ſich nieder. Was in dieſem 
Augenblicke in feinem Innern vorging, konnte wohl Niemand jehen, man 
fagt aber, daß damals die einzige Thräne, welche diejer große Eroberer in 
feinem Leben jemal3 meinte, in jeinem Auge gezittert habe. 

„Fouhsl” ſagte er nach einer langen Paufe, „ich will diefes Kind 
ſehen.“ 

„Sire!“ entgegnete der Miniſter, „ich habe dieſen Wunſch Eurer 
Majeſtät vorausgeſehen und habe es nach den Augaben des reuigen Ita— 
lieners, welcher vorſichtshalber einſtweilen in Haft gehalten wird, bereits 
ermittelt; es iſt ein ſiebenjähriges Mädchen, Cäcilie, die Tochter eines 
armen Malers, Giuſeppe Falconieri, eines Korſikaners, der in einer ärm— 
lichen Hütte nächſt dem Palaſtgarten des Cardinals Caprera wohnt.“ 

„Von nun an aber reich ſein ſoll,“ fiel der Kaiſer Napoleon mit 
Wärme ein. „Allons! laſſen Sie uns zu dem Quartiere der Eltern dieſer 
Kleinen fahren; ich will jogleich perjönlich al3 der Wohlthäter diefer Fa- 
milie auftreten. Vorwärts, eilen wir!” 

„Das ift nicht nöthig, Sire,” entgegnete. der Minifter; „ich und Car— 
dinal Caprera haben bereits Veranſtaltung getroffen, daß Eurer Majejtät 
diefe Kleine vorgeführt werde.’ 

Herr Fouce öffneter nach diefen Worten die Thüre, und im jelben 
Augenblide trat Cardinal Gaprera, die Eleine Cäcilie, das Töchterlein des 
armen, Malerd Giujeppe Falconieri, von deren Eindlichem Gebete am Fen— 
jter des Schlafzimmers ihrer Eltern bereits erzählt wurde, an feiner Hand 
führehd, herein. 

„Sire!“ jagte er, jich verbeugend, „hier jehen Sie den Eleinen un: 
ſchuldsvollen Schugengel, welcher durch fein Eindliches Gebet dem großen 
Kaiſer der Franzofen und König der Lombarden das Leben erhalten.‘ 

Auf Kaiſer Napoleons Antlig malte jich aber freudige Ueberraſchung. 
„Mon Dieu!“ rief er, „das iſt ja die Kleine, welche ih und mein Neffe 
Eugen Beauharnais, ald wir am Abende vor meiner Krönung, um und 
einen Scherz zu bereiten und die Stimmung des Volkes uugelannt zu 
vernehmen, durch die Straßen von Mailand. und dejjen Umgebung fhlichen, 
»or einem Eleinen Hauſe nächſt Ihrem Palajtgarten, Herr Cardinal, tra- 
fen. — Nun, mein Kind!” feste er Hinzu, „damals wollteft Du von mir 
für Dein frommes ‚Gebet zum Wohle des Königs fein Geſchenk aunehmen. 


135 


Sieh! die Borfehung hat Di zum zweiten Male auf meinen Weg geführt, 
jegt mußt Du Dich fügen, wenn Kaifer Napoleon Dich und Deine Fa— 
milie glüdlich machen will.“ i 

Gäcilie, welche gleichfalls in dem Kaifer jenen Mann im grauen 
Mantel jogleich erfannte, wollte ganz verwirrt dem Kater zu Füßen 
fallen. Aber der Mann, defjen Herz und Hand jonjt nur von Eifen war, 
bob jest, das Liebliche Mädchen zu: fich-empor und drückte einen janften 
Kuß auf deſſen Stine; dann reichte er dem Kivchenfürften Caprera die 
Hand. „Cardinal!“ fagte er mit tiefer Rührung, „Sie haben Recht; nicht 
die Hunderttaufend Bajonnete, die mir zu Gebote jtehen, ſondern das Ge— 
bet dieſes Kindes hat mir Leben und Thron erhalten.“ 

So ſprach der Mann, der damals im höchſten Glanze ſeiner Macht 
auf Erden ſtand. Er hielt auch Wort und begründete fortan das Glück 
der ganzen Familie des armen Malers Giuſeppe Falconieri, der ſogleich 
zum Hofmaler des Kaiſers ernannt wurde und mit all den Seinen dent 
Kaiſer Napoleon nah Paris, folgen mußte, wo diefer ihn und feine Kin— 
der fortan mit Wohlthaten überjchüttete, 

Wie anders hätte ih Europa's Schickſal ohne dieſe „Rebensrettung” 
geitaltet! Gottes Rathſchluß ift unerforfchlich, unbegreiflich, und wir müſſen 
gläubig das Haupt davor beugen. Aber dem verführten Juͤnglinge brachte 
des Kindes Gebet noch weit mehr „eine Lebensrettung“ — es rettete ſeine 
Seele und ſeinen Leib, und ſo biſt Du, kleine Cäcilie, fürwahr deſſen 
Schutzengel geworden. 


Auf die Hohe Salve. 


Bon franz Binder. 





J. 
Achenſee und Innthal. 

Es war ein köſtlicher Morgen, als wir in der Frühe eines reinen 
wolkenloſen Julitages unſern Wagen beſtiegen und vom Tegernſee in das 
liebliche mattenreiche Kreuther Thal hineinfuhren. Wir waren zu fünft, 
Sommerfriſchler an den Ufern des vielbelebten und bevölkerten Tegernſees, 
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die ſich Heute zufammengefellt Hatten, um die ſchöne Gotteswelt wieder 
einmal von oben herab fich anzufehen. Der jugendliche Theil unſerer Ge— 
ſellſchaft, Hermann und Fanny, jubelten in den hellen’ Morgen hinein, 
als es nun fo munter vorwärts ging; denn e8 war die erfte Bergbefteig- 
ung, die ihnen bevorftand, und der Jie jet mit jedem Hufſchlag der friſch 
ausgreifenden Pferde nähergeführt wurden. Und der Berg, dem wir zu— 
ftrebten, die Hohe Salve, gilt für einer der ſchönſten Ausfichtspunfte des 
fyrolifhen Innthals; wird er doch in den befannten vothen ine 
büchern der „Tyroler Rigi“ genannt. 

Heute bis an den Fuß des Berges, und morgen dann zur Höhe der 
Salve ſelbſt: ſo lautete unſer Reiſeprogramm.“ Und fort singe e3, in hei—⸗ 
terem Geplauder und. heiterjten Aussichten ! 

Unjer Weg führte über Bad Kreuth, jene äeineVerninſe mit 
ihren berühmten Molken und mit dem reizenden Hintergrund des Plan— 
berges, deſſen feine edle Formen die Scheidewand bilden zwiſchen Bayer— 
land und Tyrol. Ein gar anmuthiger Erdenwinkel, des Beſchauens werth, 
dieſes bergumfriedete, auf grünen Plan gebettete Wildbad Kreuth! Wir 
machten hier eine Furze Pauſe und betrachteten und die Gruppen der wan— 
delnden und plaudernden Kurgäjte, die in ihrer eleganten Morgentotlette 
ihre Molkenpromenade machten und ſich allmälig "in den Waldesjchatten 
verloren oder zum Frühſtück eilten — Sommervögel aus aller Herren 
Ländern, wie man aus ihren Dialekten heraushörte, Herman, als an— 
gehender junger Tourift ganz Wißbegierde, benützte die Paufe, um- ein 
Gejpräd mit einem Eleinen Bauernbuben anzufnüpfen, der Erdbeeren zum 
Verkauf anbot, Es mar der Sohn des „Waldhanſel“, wie ſich's heraus— 
ftellte, aus einem Einödhaus an der Straße des Waldthals, der jeden 
Morgen die im Verein mit feinen Geſchwiſtern geſammelten Erdbeeren in 
das Bad Kreuth heraufbringt und an die Kurgäſte verkauft. Wer ſollte 
es denfen: die Kinder des Waldhanſel haben voriges Jahr volle vierzig 
Gulden damit verdient, und heuer hatten fie, wie das wackere Bürfglein 
erzählte, auch beveit3 25 Gulden aus jolhen Erlös beifammen. Gemiß 
ein artiges Sümmden’für Heine Kinderhände und ein wohlthnender Zu: 
ſchuß in einer armen, Einderreichen Familie} U. man. arte 

An dem unmittelbar. hinter Kreuth aufjteigendeit Gernberg fan man 
häufig — zum großen Vergnügen der) Badegäfte — Gemſen ſehen. "Sie 
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zeigen fich aber gewöhnlich nur in den Abendftunden, mo fie äſend lang— 
jam an den Feljen und Latſchen hinſtreichen. Hermann blickte ſich faft die 
Augen aus, als er davon hörte; aber um diefe Zeit war nichts zu fehen. 
Zur Entſchäbigung führte ich ihn nad dem Fleinen Hofe neben der Molfen- 
halle: Hier, in der Mitte des eingefriedeten Hofes, ftand auf einem künſt— 
lich errichteten Felſen eine Teibhaftige, ächte, lebendige Gemfe. Sie war im 
Winter vor zwei Jahren al3 blutjunges Thierchen halb erfroren und ver: 
bungert im Schnee aufgefunden und dann vom Jäger heimgetragen mor: 
den. Prinz Karl, der fürjtliche Herr, dem Bad Kreuth gehört, Tieß die 
aljo Errettete aufziehen und ihr in dem erwähnten Hof eine Hütte mit 
Felſen errichten, wo ſie bei reichliher Nahrung nun ein friedliches Dafein 
friftet.. Sie hört auf dem Namen „Hanſel“. Zierlih und reizend jtand fie 
auf-ihrent Heinen: Felfen da und blickte ftumm und unverwandt in's Weite 
hinaus; fie blickte fo ernft und mwehmüthig darein, ala ob ſie fih nad) 
ihren hohen Bergzaden und nad) der verlornen Freiheit jehnte, die jie doch 
nicht mehr ertragen könnte, Denn fo lange an die Fütterung aus Menfchen: 
band gewöhnt, würde fie auf den Felſenhöhen droben ihre Nahrung nicht 
mehr finden und müßte elend zu Grunde gehen. So muß fid denn Hanjel 
mit feinen goldenen ‚Gefängniß zufrieden geben. Hermann konnte fich von 
dem zierlichen Thierchen kaum losreißen, das fo laut: und reglos daſtand, 
ein lebendiges Bild des Alpenheimmeh’s. 

Der Wagen rollte weiter. Das Weißachthal nahm uns auf, ein jtilleg, 
nur von dem brauſenden Bergwaſſer und fernem KHeerdenglocengeläute 
belebtes Gebirgswaldthal, zur Seite der feingeſpitzte, doppelzackig aufragende 
Roßſtein, während ſich in unſerm Rücken beſonders die hohe abgerundete 
Kuppe des Rißkogels, auch eine Heimath der Gemſen, ſtattlich und immer 
ſtattlicher heraushob. Hinter Glashütte, einem freundlich hingebetteten Ge— 
birgsdörfchen, das von den Kreuther Sommergäſten gern beſucht wird, be— 
gegnet man der letzten bayeriſchen Stundenſäule. Ein Markſtein mit den 
bayeriſchen Rauten und dem öſterreichiſchen Adler bedeutet den Touriſten, 
dag er auf der Grenzſcheide von Bayern und Tyrol ſtehe. Hier, in dem 
früher befeftigten Engpaß, bei der fogenannten Kaiſerwacht, ift aud die 
höchſte Höhe der berganfteigendeit Straße erreicht, und nun geht es mit 
einem Mäle — zum gelinden- Schreden der mitfahrenden Damen'— eine 
jähe Steig hinunter. Tief hinab zur Seite eines Kleinen Sturzbaches führt 
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die abjhüfftge Straße über den Bergrücken niederwärts in die Waldſchlucht 
und damit in das mwildromantijche Achenthal. 

Die Achen ift nun unfere bejtändige Begleiterin, wie. jie and den 
nächſten Anjiedelungen, die wir nacheinander paffiren, ihren Namen gibt: 
Achenwald, Achenkirchen. In Achenmald wird der erite Tyroler-Wein ges 
noſſen, der die frohe Laune der Reiſenden noch fröhlicher ſtimmt, noch 
mehr, als Hermann verrieth, daß heute F Fanny 's Geburtstag ſei. Da gab's 
ein Gläſerklingen! 

Immer lieblicher wurde dieſe Fahrt in dem Thal der weithin rauſchen⸗ 
den Achen, die hellgrün über das Gerölle dahinhüpft, bald, in tiefem um— 
waldeten Rinnſal dahinjagend, aus dem ſie vernehmlich durch die Tannen 
und Erlen herauf murmelt, bald wieder plötzlich hervortauchend, um im 
keckfröhlichen Sprung über Felsblöcke ſchäumend hinabzuſtürzen. Die Berge 
werden größer, nehmen kühnere Formationen an, und die der Culmination 
zuſchreitende Sonne bietet die reizendſten, duftigſten Beleuchtungen. Her— 
mann und Fanny, welche die Gegend zum erſten Mal ſehen, ſind von den 
wechſelnden Landſchaftsbildern ganz entzückt. Links präſentirt ſich in auf— 
fälliger Geſtalt das kahle Felſenhorn des Guffert, und hinter ihm, nun 
ſchon ziemlich fern gerückt, grüßt unſer alter bayeriſcher Freund, der 
Schildenſtein, in's Tyrolerland herein; vor uns aber dehnt ſich, von blauem 
Duft umzogen, der breite Unnütz aus, der ſeinen Rieſenfuß bereits in den 
Achenſee hineinſtreckt, und der dieſem See ſeinen eigenthümlichen Charakter 
verleiht, ähnlich wie der Watzmann dem Königsſee, wie der Traunſtein 
dem Traunſee. 

„Unnütz — iſt das nicht ein drolliger Name für einen Berg?“ rief 
Hermann, luſtig geſtimmt. Und doch iſt es ein ſagenumſponnener Name, 
Der kahle Berg ſoll ſeine kurioſe Benennung daher tragen, weil er keine 
Almen mehr auf ſeiner Höhe habe. Freilich ehedem ſoll das ganz anders 
geweſen ſein. Da grünte oben ſaftige Weide und graſte viel ſchönes fettes 
Vieh, alſo daß die ausgiebige Fülle an Käs und Butter die ZAlmenleute 
ungewöhnlich reich machte. Aber mit dem Ueberfluß fam der Uebermutb, 
welcher jich zulett jo weit verging ‚in gröblicher Weiſe die gute Gotte3- 
gabe zu verunehren. Kegel machten, fie aus der Butter und Kugeln aus 
dem Käje und erluftigten ſich an fothanem theuren Kegelfchieben. Die 
Strafe blieb nicht aus. Ein grimmer Gewitterfturm zerftörte die Weiden, 
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mwühlte die Raſen auf und ſchuf zu kahlen Steinwällen, was ehevor üppi» 
ger Gras- und Kräuterwuchs geweſen. Aljo lautet die Sage vom Unnütz, 
Sie fommt in manderlei Variationen auch andermärts vor, aber e3 liegt 
ein vernünftiger Sinn darin, der wohl von Zeit zu Zeit, im Thal wie 
auf der Höhe, beherzigt werben mag, was dann vielleicht nicht „unnüß“ 
it, — Einem alten Tyroler, der an der Straße arbeitete, jchien: freilich 
der Name des Berges aud etwas ungefüge und für fremde Leute nicht 
pornehm genug zu klingen. Denn als ich ihn, ed war auf einer frühern 
Fußwanderung, darum fragte, wie der Berg heiße, ermwiderte er in feiner 
behaglich breiten Mundart: „Jo, dös kunnt' i accurat nit jogn; jest bei 
uns hoaßt man halt den Unnütz.“ 

Mit Verlangen blietten mir jebt dem See entgegen, deſſen jteinerne 
Wiege in jteil aufragenden Wänden fich vor uns ausſtreckte. Es mar ge: 
gen die Mittagszeit, als wir dad Gajthaus der wohlbefannten Scholajtifa 
erreichten, und der blaue leichtbewegte Wafjerjpiegel des einzig ſchönen 
Achenſee's lachte ung aus feinem impojanten Felſenbecken entgegen. 
Der herrliche See prangte heute in jeiner blendendſten Kryjtallflarheit, in- 
jeinem bezauberndjten Tiefblau und erregte das vereinte Entzücden der 
Ankömmlinge. Das ift eine augenerquidende Pracht, ein jirenengleich ver- 
lodender Reiz der Fluth — man fann nicht oft genug hineinfehen! 

Aber andere alltäglihere Empfindungen machten ihr Recht geltend, 
und jo jtürzten wir uns nicht in die lockenden Fluthen des Achenjee’z, 
jondern in das Gajthaus der küchenkundigen Scholaſtika. Doch nahmen 
wir nur eine kurze Heine Stärkung ein; denn wir wollten nicht hier, in 
diefer nördlichen ſcholaſtiſchen Region, die von Sommergäften ohnehin 
überoölfert und allerwärts bemimmelt war, jondern am jenfeitigen ſüd— 
mweitlihen Ufer, in der reizenden Pertisau Mittag machen. Der grüne Fleck 
grüßte in duftiger Ferne leuchtend über die Fluth herüber, die und nun- 
mehr, auf dem ſchnell bereiten Kahn, ſchaukelnd ihm entgegentrug. 

Wir hatten das heiterſte Sonnenliht; Himmel und Berge fpiegelten 
ih in dem klaren See, deſſen wunderbares Tiefblau immer wieder auf's 
Neue die Bewunderung der Heinen Seefahrer-Gefellihaft hernorrief und 
nebenbei ſogar eine Kleine Streitfrage. erregte, Fanny meinte, es fei ultra: 
marinblau, Hermann aber, der jich auf Farben verſteht, behauptete, e3. ſei 
indigoblau; und dabei blieb er. Bald erhob ſich ein Wind, der die Wellen 
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herrlich Eräufelte. Aber für die Richtung unjeres Kahnes mar es juft der 
widrige Wind, fo daß der fräftig arbeitende Schiffer einen harten Stand 
bekam. Es gehe heute „zach“, meinte er jelberz „weit der -Wind aus 
Bayern käme, wäre es befjer.” Freilich, wenn der: jegige Wind aufhöre, 
meinte-er wieder, dann werde es „grob Wetter”. Das ift alte Wettervegel. 
Gar langſam glitten wir denn am Ufer hin, und das längſt herüber- 
mwinfende Ziel wollte nicht nahe kommen. Prachtvolle Alpenrofen von dem 
frifcheften Glühroth prangten am Uferrand und entgegen und netzten faſt 
ihre Blüthen in den auffhäumerden Wellen des bewegten See’3; aber bei 
dem ungefügen Wind mußten wir auf das. Abpflüden verzichten. Das 
waren Eleine Tantalusqualen für Hermam und Fanny! 

So famen wir erjt: gegen ein Uhr zur ſchönen Pertisau. Neue 
Herrlichkeiten thaten fi auf. Südwärts vor. und erhoben jich in duftigen 
Conturen die Zillerthaler Berge, im Rüden der Pertisau aber thürmte 
fi eine: neue Welt grotesfer Feljenkoloffe in malerifhem Hintergrund 
auf. Das find ganz abenteuerlich ausſehende Recken mit kahlen Häuptern, 
die der grandiojen Romantik des blauen („indigoblauen”, ergänzte Her: 
mann) Alpenjee’3 einen ungeahnten Netz. verleihen. 

Das freundliche Gaſthaus am See ſchien fait ebenſo bevölkert, wie 
am nördliden Ufer die Scholaftifa. Die table d’höte war bereit3 im 
Gange; drinnen ſummte es wie in einem Bienenkorb. Wir wollten unfer 
Mittagefjen im Freien. halten, unter Gottes ſchönem Himmelszelt, das fi) 
in mafellofem Blau über den ganzen Horizont hinjpannte, und fo nahmen 
wir vor dem Hauje Plat, im Anblid und Anhauch des immer noch be 
megten, raufchenden, jhimmernden und flimmernden Alpenjee’s. Hier ſaßen 
wir in Eöftlihen Behagen, nahmen ein einfaches, aber ‚gutes Mahl ein, 
das nad) der langen Fahrt in der frifchen Luft Allen trefflich mundete, 
und feierten bei rothem Tyrolerwein Fanny's Geburtötag, in einer Natur: 
umgebung, wie man jie großartiger, leuchtender, entzücfender zu einem 
Feſte kaum wünſchen kann. Fanny verficerte auch, daß ſie dieſe Feier in 
ihrem Leben nicht vergeſſen werde: 

Allmählig“ kamen auch die Gäſte, die drinnen getafelt hatten, heraus 
und ſchwärmten um uns: her, einige aus: dem bier anſäſſigen Sommer— 
völklein augenſcheinlich ein wenig enttäufcht, das beſte Bläschen von uns 
Eindringlingen bereits beſetzt zu finden. "Wir Tiefen es uns aber, als 
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rechte Eindringlinge, nicht im mindeften anfechten, ſondern ſchmauſten und 
pofulirten in Gemüthsruhe fort, toajtirten auf Nahe und Ferne und freu- 
ten und unjerer reizenden „See-Idylle“, mie Hermann es nannte, der 
heute feinen erſten Toaſt-Spruch verſuchte und mit Glanz- bejtand! | 

‚ Aber auch eine See-Idylle muß ihr: Ende haben, Wir hatten noch 
ein gute Stück Weg vor und bis zu unferen heutigen Neifeziel. Diejes 
Neifeziel hieß Hopfgarten. Zwiſcheninne aber lag noch eine Fußmanderung, 
eine Eifenbahnfahrt und eine Stellmagenfahrt. Wohlan denn! Ein frohes 
fünfftimmiges Lebewohl der jhönen Pertisau — und glei darauf ſaßen 
wir in unjerem Boot, da3 uns vollends an das ſüdliche Ende des See's, 
nach Seejpis, tragen mußte. In einer Eleinen halben Stunde war der 
Landungsplat erveicht, und nun hieß es wandern; es führt „Fein anderer 
Weg" nah Jenbach! Unjern Wagen hatten wir bereit3 von der Schola- 
ftifa aus nach Tegernjee zurückgeſchickt. 

Ganz in der Nähe von Seejpik liegt das Dorf Buchau. Hier ge— 
dachten wir einen Träger für unſer Gepäd zu ſuchen. Es war aber jo 
firhenftill in dem Dorfe, als ob es außgejtorben wäre; die Leute ſchienen 
auf dem Felde zu fein. Doch fanden wir -im zweiten oder dritten Haus, 
bei dem wir anflopfter, eine rau, die nad einigem Parlamentiren ſich 
bereit finden ließ, uns bis Jenbach zu begleiten und das Handgepäd der 
Reiſegeſellſchaft — für eine Schulter ‚immerhin eine recht ausgiebige Lad— 
ung — zu tragen. 

Es war eine gar vebjelige und gutwillige Frau, unfere wackere im- 
provifirte Pacträgerin von Buchau. Sie trug ihre Lajt heldenmüthig und 
mar über ihren öſterreichiſchen Guldenzettel hoch zufrieden, und bald hatte 
fie ſich in den Ton. der treuherzigiten Bertraulichkeit hineingeplaudert. 
Dafür forgte ſchon Hermann, dev jich beveit3 als gewandten Tourijten 
fühlte und immer neue Fragen in Bereitjhaft hatte. Als er ihr aber von 
unferem Neifeplan erzählte, jagte jie im trockener Gutmüthigfeit: „Aha, 
jeid’3 e8 auch jo Weltgucker?“ Weltguder! Das Wort gefiel uns, jo 
daß wir alle. in herzliches Lachen. ausbrachen. Hermann aber machte es 
wie Baron Stritzow, der famoſe Berliner Gemjenjäger in dem: fomifchen 
Alpenſtück, das er im Theater gejehen: er z0g jein Tajchenbuch heraus 
und notirte fi das naturwüchſig treffende Wort. „Das ijt köſtlich!“ vief 
et, un weiß ich doch, was wir jind: alſo Weltgucker find wir!‘ 
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Unter. ſolchen Plaudereien waren mir in den Schatten eines Waldes 
eingetreten und mit Ueberraſchung jahen wir, daß es nun mit einem Male 
ununterbrochen abwärts ging, tiefer und immer tiefer, eine interefjante 
abjihüfjige Steig hinunter, die nicht enden will, fajt eine volle Stunde 
lang. Der Wanderer ahnt, daß es dem MWafjergebiet des Inn, des „Sohnes 
von fünfzig Gletſchern“, zugeht, und einzelne freie Ausblide von der 
waldigen Bergitraße aus verfündeten feine Nähe. Als wir enblih aus 
dem Waldesjhatten heraustreten, da Liegen die herrlihen Gelände des 
Iunthales in jonniger Beleuchtung da und breiten fi mit jedem Schritt 
offener, freier, wahrhaft herzerhebend vor unjeren Augen aus. Unmittel— 
bar vor uns aber jteht Jenbach, die Bahnftation mit ihrer am Bergab: 
hange ausgejtrecften Häuferzeile, mit ihren Hochöfen und Hammerwerken, 
einer der ſchönſten Punkte des Innthals. 

Wir lenkten unjere Schritte gleich in die Nähe des Bahnhofes, zur 
Reftauration „Straßer.” Auf dem Schilde dieſes Haujes fteht noch die 
weitere, an dieſem Plate etwas ſeltſame Anjchrift: „Zur Toleranz” — 
wahrſcheinlich um anzubeuten, daß der Wirth das Geld non Ehrijten und 
Juden und Heiden mit gleicher Unparteilichkeit einftreicht. Uebrigens fol 
es ihm zum Ruhme nachgeſagt fein: man ift Hier ganz vortrefflich bedient. 
Es war ung allen heiß geworden, und eine fühle Labung that uns uns 
beſchreiblich wohl. Auch unfere biedere Trägerin ließ ſich's ſchmecken und 
Ihied dann mit den treuherzigiten Wünſchen von den „Weltguckern.“ 

Auf der Terrafje des Gafthofs igenofjen wir die reizvolle Ausſicht auf 
die. unabſehbare Stromlandihaft, auf Dörfer und Burgen und Thürme, 
die in den Höhen und in der Niederung des Innthals dem ſchweifenden 
Auge mit allen Zaubern einer großen Gebirgsnatur entgegenbliden — 
wir jagen und ſchwelgten, bis der von Inusbruck und Schwaz heran- 
braufende Bahnzug uns zum Aufbruch mahnte, zur Mitfahrt bis Wörgl. 

Es dauert nit lange und wir dampfen Inn- abwärts; eine prächtige 
Fahrt, den jtattlihen, von der Abendfonne beleuchteten Bergen entlang, 
am linken Ufer des Stroms, während auf dem rechten Ufer in Etrzen 
Zwiſchenräumen an den vorjpringenden Teljenhügeln jich reizende Burgen er: 
heben: Lichtwer und Magen, und die malerifhe Ruine Kropfsberg. Auch 
ein flüchtiger, aber lieblicher Einblick in's Zillerthal eröffnet ſich im Vor: 
beifliegen bei dem Dorfe Straß. Ein ſtrammer, aufgeweckter, junger 
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Tproler,. ber. im ;gleichen Waggon mitfuhr. und. mit. dem der junge Tourift 
Hermann ji al3bald in ein, Geſpräch verwidelt hatte, machte den frei- 
willigen. überaus freundlihen Erflärer. Bei Brirlegg überjchreitet. die 
Bahn den Jun, bricht bei dem alterthümlichen Städtchen Nattenberg dur 
einen kurzen Tunnel, eilt dann, immer dem Inn entlang, an der Station 
Kundl vorbei, und nad) faum einjtündiger Fahıt jind wir bei dem kampf—⸗ 
berühmten Dorfe Wörgl angelangt — fampfberühmt aus dem Kriege 
von 1809.. Der Schlachtenmaler Peter v. Heß hat das „Gefecht bei Wörgl“ 
in einem Meijterwerfe dargejiellt, das ihm jeldjt den höchſten Ruhm er: 
oberte; es befindet ji in dev Münchener Nejidenz. 

Wörgl. war unfere Haltjtation, joweit nämlich die Fahrt mit Dampf 
ging, ‚aber noch nicht der: Zielpunft unjerer heutigen Reiferoute. Denn 
noch immer jtanden wir nicht am Fuß der Hohen Ealve, Dahin aber ging es 
nur mit Stellmagen und jo hatten wir zum guten Schluß auch die altbe- 
fannten Annehmlichkeiten der. jeligen Stellmagenzeit wieder einmal zu em: 
pfinden. . Daran ließ es der Roſſelenker, dem wir unſer Schickſal anver- 
trauten, auch gar uicht fehlen; denn ohne, ein Wort zu verlieren, ließ er 
uns gleich; die jüße Geduldprobe von dreiviertel Stunden durchmachen, bis 
das edle Fuhrwerk in Gang Fan. 

Indeß befanden wir uns wenigjtens im Angeficht unjeres erjehnten 
Berged. Schon auf der Strede zwiſchen Kundl und Wörgl präjentirte 
ſich derjelbe, leicht erfennbar; jest bei Wörgl ſelbſt trat die eigenthümlich 
abgerundete, grüne Kuppe, mit ihrer Kapelle und Herberge auf dem 
Gipfel, immer ſchärfer und dichter Heran, und mir erfreuten und in dem 
Gedanken, morgen früh von diefem riefigen Luginsland in die weite Gottes⸗ 
welt hinaus blicken zu können. | j 

Es begann beveit3 zu dämmern, als wir endlich mit unjerem allzu 
gemüthlichen Nofjelenker von der Poſt zu Wörgl abfuhren und durch eine 
anmuthige Landſchaft, durch die Wälder und die Auen des majjerbelebten 
Brixenthals, gemächlich dahin trabten. Bald aber ſtieg der Vollmond am 
tiefblauen Himmel auf und warf über die immer ſtiller werdende Land— 
ſchaft ſeinen verklärenden Schimmer und „füllte wieder Buſch und Thal 


ſtill mit Nebelglanz.“ Ein wunderbarer Friede verbreitete ſich unter ſeinem 


milden Lichte über die große Gebirgsnatur in den Höhen und in den Tiefen, 
und theilte ſich unbemerkt auch dem Gemüthe der Reiſenden mit. In dieſer 
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Friedensſtimmung trafen wir — es war Abends neun Uhr gemorben — 
in Hopfgarten ein und fanden beim „Paulwirth“ ganz Teidliche Unter: 
kunft. Wir waren alfo, nachdem wir nad) einander Alle Reiſearten durch— 
gemacht — mit eigenem Wagen, zu Kahn, zu Fuß, mit Dampf und ſchließ— 
lich mit Stellmagen — an unferem vorgeitecdten Ziele — angelangt: 
wir ſtanden am Fuß der Hohen Salve. ie 

Mit tiefer Befriedigung, wenn auch müde von den reichen Genüffen 
diefes Tages, zogen wir in unfer Quartier ein und trafen die nöthigen 
Borbereitungen für die morgige Bergtour. Bergftöcde und ein Maulthier 
waren dad Haupterforderniß, ein Maulthier für Fanny, dafür fie der 
Berg zum Befteigen zu hoch war. Es jtehen hier immer deren mehrere 
bereit. „Hanſel“ hieß das für morgen auserjehene — wir hatten es heute 
nun einmal mit Hanjeln zu thun — Hanjel, deffen Ruhm und frommes 
Weſen unjer Kutjcher auf dem Wege nah Hopfgarten ſchon geprieſen 
hatte, ſo daß Hermann auf dieſes Muſterthier ganz begierig war. 

Für heute aber ſuchten wir bei Zeiten die Ruhe; denn morgen hieß 
es frühe munter fein, „Und pünktlich fein, ihr lieben Weltgucker!“ 
war Hermanns letztes Wort zur guten Nacht. (Schluß folgt.) 


— — — — mn — — 


Spruch. 
Von Franz Pocci. 


Hoher Muth iſt edle Würde, 
Hochmuth nur gemeine Bürde; 
Hoher Muth mag Demuth leiden, 
Hochmuth heißt die Liebe ſcheiden; 
Hoher Muth ſtrebt himmelan, 
Hochmuth iſt nur eitler Wahn. 


— —— — — — — 
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Ein Ausflug nad der Waladei. 


Bon Guſtav Tobler. 
(Mit Bird.) 

Wir find auf einem großen, eifernen Boot, das durch eine Dampf: 
maſchine vorwärts getrieben wird: — auf einem öjterreihifhen Donau: 
dampfer. Es ijt bequem und geräumig genug, um die Paflagiere zu be- 
berbergen. Eine Reife auf einem Dampfer hat gar viele Annehmlichkeiten 
und Vorzüge jelbjt vor den bejteingerichteten Eiſenbahnwagen. 

Man denke. jih die ſchöne, bequem ausgeſchmückte Cajüte in der 
man bei ungünjtiger Witterung Schuß, Unterhaltung und eine feine 
Tafel findet; denke jich das Verdeck mit einem ſchützenden Zeltdach, unter 
dem man die reizende Ausjicht über die an uns gleihjam vorüber fliegende 
Landſchaft an beiden Ufern zu genießen vermag; denke fih, daß hier 
nicht acht Perjonen in einem Coupé eingepfropft figen müjjen, jondern 
jeder jich frei bewegen und hin- und heripazieren kann. 

Wir haben die Mündung der Drava (Drau), die aus dem herrlichen 
Steiermark fommt, die der trägen .Theiß, und bei Semlin und Belgrad 
die der mwajjerreichen Sava (Sau) hinter und. Noch einmal, bei Orjomwa, 
treten die Berge nahe heran, al3 wollten jie die mächtige Donau zwingen, 
in dem großen Beden zu verbleiben. Aber der Strom läßt ſich durch fein 
Hinderniß halten, Seit Jahrtaufenden nagt er an den Felſenwänden, 
macht da3 Thor immer meiter auf, damit er groß und gewaltig auftrete 
in der weiten, walachiſchen Tiefebene. 

Und nun find wir in der Walachei. Die Scene ijt eine ganz andere 
geworden. Wie mit einem Zauberſchlag jind die fruchtbaren, fo. reiche 
Abwechslung bietenden Landichaften verſchwunden. Links Haben wir jett 
eine troftlofe Steppe, nur von einzelnen Hügelveihen durchzogen, die eben 
jo kahl und öde find, wie die Ebene. Nur hie und da tauden einzelne 
Baumgruppen auf, aus denen ein minaretartiger Thurm uns jagt, daß 
dort ein walachiſches Dorf Liege. Rechts liegt Bulgarien. Das Ufer auf 
diejer Seite iſt faft immer fteil und hoch. Diefe Erſcheinung fommt bei 
mehreren anderen Flüßen Süd-Europa3 vor, wie bei der Wolga, dem 
Don und Dnjepr. Dod find aud) diefe Gegenden fahl, baumlos, und 
die armen Ziegen, welche wir ſahen, wiſſen wohl, warum fie jo mager find. 

1872. 10 
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Allein troß alle dem ift das neue Gemälde, da3 wie die Bilder einer 
Zauberlaterne an meinen Blicken vorübereilen, für mich von hohem Inter— 
eſſe. Schon lange war ed mein Wunſch gemejen, dieſes Land, dejjen Be— 
mohner im Allgemeinen feinen guten Namen in Europa haben, die aber 
gerade in neuerer Zeit die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich ziehen, 
kennen zu lernen. 

Kalafat, Widdin gegenüber, ift der erjte Ort der Waladei, wo ber 
Dampfer anhält und mo der Neijende für eine Stunde an’3 Land Tann. 
Hatte ſchon die Landſchaft meine Erwartungen bedeutend 'herabgeftimmt, 
jo hätte der Anblick diefer 20000 Einwohner zählenden bulgarijchen Stadt 
mich beinahe zur Umkehr nad dem jchönen Deutjchland bejtimmen können. 
Elende Häufer mit jchief hängenden Fenſterladen, übel riechende Gofjen 
in den von Schmuß ftarrenden, engen Straßen, Bettler oder in Lumpen 
und Schmutz einhergehende Stadtbürger. Wir befanden ung daher wieder 
auf dem jauberen Boote, ehe die Stunde verronnen mar. 

Bei Turnul, wo die Aluta aus Siebenbürgen kommend, münbet und 
die große Walachei von der Fleinen trennt, wird mieder Halt gemacht. 
Mir hatten aber Feine Luft, an's Land zu gehen. Bon hier aus wird die 
Donau breit wie ein See, die Gegend jo flah und einförmig, dag man 
fi) auf’3 Meer verjegt glaubte, wenn nicht gegen Norden in weiter Ferne 
ji die waldbedeckten Vorberge mit ihren lieblichen Thälern zeigten und 
über ihnen die transſilvaniſchen Alpen mit ihren Kuppen und Spitzen 
vom dunfelblauen reinen Himmel jcharf abjtechen. 

Was bedeutet jene Strohhütte auf dem fahlen Vorfprung, ben mir 
eben umfahren, und der Schuppen daneben auf den Hohen Stangen 
ſchwankend, zu dem ein Mann auf einer Leiter hinaufjteigt? 

„Es iſt ein Wachtpoften”, antwortet der angefragte Matrofe. „Sie jehen, 
nun wir näher find, die zwei Soldaten träg und fchläfrig vor ber 
Strohhütte auf: und abmarſchiren. Das hohe Geftell mit dem Strohdach 
it ein Wartthurm. 's ift eben Alles Hier zu Lande lotterig und herab: 
gekommen.“ 

Er Hatte Recht. Selbſt in Dſchiurdſchewo, Giurgemo, auch Djurd- 
jemo, wo id} das Dampfſchiff verließ, hatte ich Gelegenheit, mich von der 
Wahrheit des Gefagten zu überzeugen. Kaum am Lande, fo eilen die 
ſonſt faulen Soldaten herbei, treiben uns in einen Pferd mit einem etwas 
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größeren Schafſtall. Doc nein, e3 ift ja die Zollftätte. Unſere Effekten 
ftehen ſchon am Boden. Die Schlüſſel her! hieß es ziemlich barſch. Als 
wir die Koffer geöffnet, hausten die Burſche, als wären wir einer Räuber— 
bande und nicht Zollbeamten in die Hände gefallen. Alles wird heraus: 
geriffen und auf den jchmusigen Boden geworfen. Hofen, Strümpfe, 
Schuh und Stiefel Liegen auf den rein gemafchenen Hemden und Chemijetten, 
Papiere mit der unreinen Wäſche, mit Büchern, Schreibzeug, Alles bunt 
durch einander, Dies aber beruhigt das Gemiffen der Zöllner noch nicht. 
Die Bücher werden geöffnet und hineingeftarrt, als verjtünden die jtupiden 
Menſchen etwas davon; jedes Stück Kleider und Wäſche gezählt, oft noch 
mit den ſchmierigen Händen durchſtöbert. Endlich "hieß es „Slobod“ jeid 
frei. Nun konnten wir zuſammenſuchen, zurechtlegen und einpaden, und 
gelangten endlich in die Stadt, wo der gleihe Schmuß, die gleiche Ver— 
fommenheit ung entgegentrat. 


Hier bleibe ich über Nacht in einem großen, von einem Landsmann 
gehaltenen Gajthof und fahre am anderen Morgen mit der Eifenbahn nad 
der Hauptitadt. 


‚Immer noch die öde Steppe. So wie wir und aber der Numänten- 
Hauptitadt nähern, fehen die Dörfer etwas befjer aus und die Felder 
find beffer bejtellt. Manche der Häufer haben ein Dach und zwei Stod- 
merfe, d. 5. das Erdgeſchoß ift der Schmeineftall. Wir fahren durch 
einen Wald, Ein mohlthuend Gefühl, mieder einmal Schatten, wieder 
frifche, mwürzige Luft. Und nun erblidlen wir einzelne Spiten hoher 
Thürme, dann ſchöne Landſitze, Kirchen, aber Alles planlo3 in einem 
Dieiht von Bäumen zerjtreut. Nun das läßt fich gut an, denke ich bei 
mir; bin aber auf’3 Neue enttäufcht, wie ich in die Stadt gelange, 
Wollte ih den Eindruck erzählen, welden Bukareſt, einige Straßen 
und Quartiere ausgenommen, auf mich gemacht, jo müßte ich nur wieder: 
holen, was ich ſchon geſagt. Die meiften Straßen der Hauptjtadt find 
ungepflajtert oder jo ausgefahren, daß ich fajt lieber auf der Haide fahre, 
troß ihrer Löcher und den Steinhaufen. Geht man zu Fuß, jo läuft 
man Gefahr, im Koth zu verjinfen. Allein ich beſchließe deſſen ungeachtet 
meinen früheren Neifeplan auszuführen und mich einige Zeit hier aufzus 
halten. Bietet doch Lebensweiſe, Bauart und vieles Andere uns Weit: 

‚10% 
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Europäern gar viel Neues, das wohl werth ift, ſich Unbequemlichkeit 
gefallen zu Laffen. 

Haushohe Fradtfuhren aus Stibenbürgen ziehen durch die Holperigen 
Straßen. Der plumpe Wagen jteht auf 5—6 Fuß hohen Rädern und it 
nod) überdies hoch mit Gütern aller Art beladen. Vorne fit der Fuhr— 
mann, oft mit Frau und Kind in einer Art Verfchlag, und leitet von hier 
aus 8 — 10. Pferde, die fih mühſam durd den tiefen Koth und die 
Pflajterlöcher jchleppen. Dort ftehen deutfche Handwerksburſche mit ihren 
fauber gepacten Bündeln, jehen ganz erftaunt dem fonderbaren Fuhrmerfe, 
dem für fie ganz neuen Leben und Treiben, in der Straße zu, und bemerken 
nicht den mit Lumpen jpärlich bedeckten Laſtträger, der mit einem großen 
Kajten auf dem Rüden Einen von ihnen in den tiefen Koth ſtößt, während 
ein prächtiger Phaston mit Livrebedienten vorne und hinten, fie mit dem 
gleichen Element über und über befpritt. Niemand achtet ihr Schimpfen, 
ſelbſt wenn e3 verftanden worden wäre. Türkiſche, bulgarifche, armeniſche 
Kaufleute bieten in ihren bunt gefchmücten Kaufläden Waaren aus aller 
Herren Länder feil. Vor allen thätig und rührig ift der Jude, Er trägt 
einen langen, bis an die Knöchel veichenden Ueberrock, welcher um bie 
Lenden durch einen gelben. Gürtel gehalten wird. Den Kopf bebedt eine 
Art Turban von der gleihen Form. Diefe gelben Zuthaten, der lange 
Bart, den nur er und die Popen, die Geiftlihen der griechiſch-katholiſchen 
Religion, tragen und endlich die langen Haare, welche er über ven Naden 
herabhängen läßt, find außer feinen ſcharf markirten Gefichtszügen bejondere 
Merkmale, an denen man ihn leicht erkennt, 

Der walachiſche Bauer in feinem Sonntagsſtaat ift ein ftattlicher 
Burſche. Einen fejten, gebrängten Bau, gewandte Bewegungen, ehöne, 
regelmäßige Gefichtäbildung, feurige, ſchwarze Augen und eine durch die 
Sonne gebräunte, aber gejunde Hautfarbe paſſen wohl zu dem meißen 
Kleide, den leinenen Beinkleidern, dem Gürtel mit dem nie fehlenden 
Meier. Der Saum des Kleides ift bunt geziert. Auf dem Kopfe trägt 
er eine turbanähnliche Mütze. Wie ganz anders ſieht er aus in feinem 
ſchmutzigen Altagskleiv, mit den in Feen ausgehenden Hofen und dem 
Shaffell über ven Schultern. 

Dem Popen weicht Alles ahtungsvollit aus, dem Juden ſieht man 
mit Haß und Verachtung nach, dem Bojaren (Adeligen und Vornehmen) 


149 


begegnet man mit knechtiſch-kriechender Höflichkeit. Diefe prangen in über: 
triebenem Luxus, die anderen jtrogen von Schmutz und Ungeziefer. Dem 
braunen, halbnacdten Zigeuner geht man, wenn möglich, weit aus den Lege. 

Bukareſt hat etma 124,000 Einwohner, Ungefähr in der Mitte 
der Stadt befindet jich das Handelsquartier. Hier ſtehen hübſche Häufer, 
das Dach mit Blech bedeckt, das Erdgeſchoß zu Magazinen benutzt mit 
großjtädtifcher Austattung. Daſelbſt findet man Alles, was das alltägliche 
Leben erfordert und was der Xurus nur wünſchen kann. 

Hier jtolzivt der prachtliebende Bojar in jeiner prächtigen Equipage 
oder auf dem jtolzen ſchön gebauten Berberroß; hier jtehen elegant einge: 
richtete Kaffeehäufer, Nejtaurationen, gute Gajthäufer; in der Nähe 
Theater, Muſeen, Baläfte der Vornehmen und des Fürſten; kurz bier 
glaubte man jich in eine europäiſche Gropjtadt verjegt, wenn nicht die 
Bevölkerung uns erinnerte, daß wir im Orient jind. Aber nur eine kleine 
Strecke entfernt, jo wandeln wir in den morgenländifchen engen, krummen 
Straßen mit halbverfallenen Häufern, deren Fenſterſcheiben mit Papier 
verklebt, deren Mauerriſſe den baldigen Zuſammenſturz andeuten, mit 
Lehmhütten auf jumpfigem Boden, mit jtinfenden Gofjen oder gar mit 
Lachen, in denen Badende jich heramtreiben. Da jind Kirchen mit Mina: 
rets jtatt der Thürme, jogar ein orientalifher Chan, ein Gebäude, wo die 
Reifenden Obdach finden, aber nicht bedient werden, ſondern ſelbſt für 
ihre Bedürfnijfe jorgen müfjen, wo man aber ethnographifche und natur: 
biftorifche Studien zu machen Gelegenheit hat. Auch einen Eorjo finden 
wir. Da fahren die Großen in prächtigen Wagen jpazieren und tragen 
ihren Reichthum in Juwelen, fojtbaren Kleidern, in Livreebedienten zur 
Schau, während ganz nebenan ein primitiver Karren mit feinen plumpen 
Rädern einen entjeglihen Lärm macht, oder ein Zigeunerlager eine ganz 
andere Scene entrollt. 

Die 127 Kirchen zeigen diejelben grellen Gegenſätze. Einige jind 
wirklich ſchön und namentlich die im byzantinischen Styl erbauten; Andere 
geſchmacklos überladen und wieder Andere armjelige Gebäude, 

Endlih bin aud) ich der Hauptitadt ſchroffer Contrajte jatt und rüjte 

‘ mich zu einem Ausflug in's Innere der Walachei. 
E3 war an einem Sonnabend Nahmittag, ala ich mit einem anderen 
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Reifenden einen „Birdſch“ beitieg. Diejes Fuhrwerk ift ein Bauernmagen, 
deffen Räder jtarf genug find, die ärgſten Stöße zu ertragen, Von Federn 
ift natürlich feine Nede, Im Innern befindet ſich ftatt der gepoljterten 
Bänke ein Bündel Stroh, darüber eine Xeberplane, durch Neifbogen ge— 
halten, Vorne ein Brett für den Schaffner und auf der Seite zwei Löcher, 
durch welche der Reijende hineinkriehen muß. Das tft unfere Reiſegelegen— 
beit und wir konnten ung jammt unjerem Gepäd einrichten, wie wir es 
für gut fanden. Der Schaffner jieht nur zurück, und da er und im 
Wagen weiß, ruft er: Hü, Hül Die Pferde ziehen an, fegen fi in 
Galop und fort geht e8 über Steine, Schlaglöcher, dur Koth und Goffen, 
daß ung die Sinne geſchwunden wären, wein wir nicht diefelben gebraucht 
hätten, uns fejtzuhalten und unjer Gepäd zu hindern, und Löcher in den 
Kopf zu ſchlagen. 

Wir Hofften, einmal aus der prächtigen Refidenz heraus, auf der neu 
angelegten Landſtraße angelangt, eine bejjere Fahrt zu haben. Aber aud 
hier Täuſchung. Unſer Kutjcher verläßt jogleich die jehr jteinige Chauſſée 
und ſchlägt links in die Steppe einen von den Hundert jogenannten Fahr: 
wegen ein, der ihm am paſſendſten jcheint. Unfere Lage wurde nur noch 
Ihlimmer, denn nun geht e3 immer in Galop über Steinhaufen, über 
Gräben, über Baummurzeln fort, und wir werden in unferem Birdſch 
jammt unferem Gepäd herumgemworfen und find in bejtändiger Gefahr, 
Arm und Bein zu brechen. 

Indeſſen kommen wir doch glücklich in einem Kleinen Städtchen an, 
Mit Mühe gelangt unjer Kutjcher durch das Gewirre von Wagen, Karren, 
durh das Gewühl von Menſchen aller Klafjen zu einem fogenannten 
Gajthof. Es war Samjtagmarkt und eine Menge Bauern hier, um ihren 
Ueberfluß an Getreide, Maid, an Gemüjen, Früchten, Hanf, Flachs, 
Tabak u. j. mw. zu verkaufen. 

Unfer „Hotel” Tiegt auf dem jogenannten Marktplatz, wo mir bie 
bejte Gelegenheit Haben, dem Gelärm, dem Treiben und Schadern ganz 
gemüthlich zuzufehen. 

Dort find Frachtwagen, Fuhrwagen, Karren mit und ohne Leder— 
plane, Birdſch u. ſ. w., deren Pferde ausgeſpannt herumlaufen und 
einzelne, zeritampfte Grashalme auf dem Plate fuchen. Auch einige 
Mutterpferde mit ihren Fohlen ftehen da herum. Diefe Zugthiere find 
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fein, aber Eräftig, was übrigens unfer Stunden andauernder Galop 
mit allen möglichen Schwierigkeiten binlänglich bewiefen hat. Schön find 
fie nicht, wenn man ſchon einige hübjchere unter ihneh findet. Ihr Kopf 
it häßlich, die Mähne ftruppig und lang. 

Am meijten intereffirte mich aber ein Gejpann in unferer Nähe. Der 
Magen murde von Büffeln gezogen. Das Hoc liegt an der Deichjel 
befejtigt am Boden. Das eine der Thiere ruht, das andere denkt jehn- 
ſüchtig an den MWafjertümpel zu Haufe. Der Büffel iſt ein plumpes 
Thier, aber jtärker, fräftiger al8 der Ochſe. Der Kopf iſt etwas ſpitzer, 
die Hörner aber groß, au der Wurzel die und breit; einfach zurück ge- 
frümmt laufen fie in eine jtumpfe Spise aus, jie find grau, weich und 
nehmen nicht die jchöne Politur an, wie die großen, mohl geformten 
Hörner der ungarifhen Ochſen. Der Hals iſt furz; das wenige Haar 
braun oder ſchwarzbraun, immer oben borjtenartig; nur auf der Stiene, 
zwiſchen den Hörnern fteht ein dichter Haarmulit. 

Der gezähmte Büffel ift ein nützliches Hausthier. Die Kuh gibt 
eine gute, fette Milch; der Ochſe zieht oder trägt große Xaften, hat jedoch 
eine Shmerfällige, langfame Gangart. Man kann ihn aber nur in wärmeren, 
jumpfreichen Gegenden halten, denn er iſt ein wahrer Waſſer-Wiederkauer, 
wälzt fich mit Behagen in Wafjer und Schlamm, was einen, die Reinlich— 
feit auch am Thiere liebenden Bauer zur Verzmeifluug bringen Eönnte. 
Er ift ein ausgezeichneter Schwimmer. 

Unfer Bild gibt und eine trefflihe Anſchauung des jehr primitiven 
Wagens, den die Büffel hiehergejchleppt haben. Bier dicke, runde Holz: 
Icheiben mit unterſchiedlichen Sprüngen und Spalten jind die laut ächzenden 
Räder. Unmittelbar auf den Aren liegt ein Bretterboden zur Aufnahme 
der Ladung. Die zwei Bretterwände zur Seite werden durch Sperrhölzer, 
die auf dem äußerſten Theil der Achje befeitigt find, aufrecht gehalten. 
Vier Stangen tragen Reifen mit Verbindungsftangen, auf denen das Dad 
ruht. Es beiteht dieſes aus mehreren groben Baftteppichen, die jekt 
zurüdgejchlagen find, damit der Käufer die Waare im Wagen ſehen könne. 
Der Beſitzer fteht aufrecht in demfelben und zeigt einem türkiſch gefleideten 
Käufer feine Melonen oder jo etwas. Er trägt einen rothen Feß und 
jeine fetten ſchwarzen Haare hängen unordentlich ‘herab. Die Bäuerin 
wollte heute nicht zu Haufe bleiben. Vielleicht weiß fie, daß font nur 
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ein Eleiner Theil des Erlöjes, Hingegen ein gemaltiger Haarbeutel nad 
Haufe gebracht würde. Sie fit im Schatten des Wagens an das ſchmutzige 
Rad gelehnt und unterhält jich mit einem Nachbarn. Es wäre bejjer, fie 
würde jtatt zu plaudern, den armen, müden und bungrigen Thieren Futter 
reihen. Zu was dient denn dasjelbe hinten am Wagen in dem kleinen 
Schober? 

Eine Stunde jpäter ijt der Plab leer; allein alle Pinten und alle 
Barbierftuben vollgejtopft von Bauern, von Armeniern, Zigeunern und 
Suden. Der mwalahijhe Bauer will am Sonntag jauber rafirt fein, jo 
verlangt es die Sitte. Da jißen in der ſtinkenden Bartjtube eine Reihe 
Bauern auf einer Bank, während andere plaudernd draußen warten. Der 
Chirurg, wie fie jich heutzutage nennen, jeift alle der Reihe nad) ein und 
rafirt fie eben jo — Einen nad) dem Andern, Die am äußeren Ende der 
Bank Sigenden warten mit einer Geduld und Ruhe, die ich bei diejen 
lebhaften und gejhmwäsigen Walachen nicht erwartet hätte, bis die Reihe 
des Verjhönerns an jie fommt. 

Am anderen Morgen nach einer unruhigen, unter ſchweren Kämpfen 
mit einem Heer von Ungeziefer verbrachten Nacht, wollten mir weiter 
fahren. Allein unſer Birdſch-Beſitzer Hatte fih in aller Stille beurlaubt 
und ung im Stiche gelaſſen. „Hättet ihn nicht bezahlen ſollen“, jagte der 
Wirth, „Ein Birdſch ift nicht zu finden heute, allein ich verjchaffe Euch ein 
anderes Fuhrmerf, das landesüblich und jo ſchlimm nicht ift.’ 

ALS diejes landesübliche Fuhrwerk vor dem Haufe hielt, bejannen wir 
uns, ob wir es bejteigen wollten und nicht lieber hier eine andere Gelegen- 
beit abwarten jollten. Allein bei der Erinnerung an die Nacht, die mir 
bier zugebracht, entſchloſſen wir ung, aucd das zu wagen, Wirklich war 
der abſcheuliche Birdſch eine wahre Staatskaleſche gegen diefen Marterkarren. 
Waſil, unjer Fuhrmann, jah uns fpöttifch Lächelnd an, als wir feine An: 
ftalt machen wollten, auf dag Brett zu jteigen, dag er auf feinen Karren 
befejtigt und in Anbetracht feiner vornehmen Pafjagiere Stroh und ein 
abgejhabtes, ſchmutziges Schaffell darauf gebunden hatte; dabei wies er 
auf zwei Leitern, die zur Seite angebracht. worden, damit wir nicht jo 
leiht von unſerm Sitz gejchleudert würden, Gern oder ungern Eletterten 
wir hinauf, Wajil gibt feinen Roſſen das Zeihen und wie wir den Ort 
hinter ung hatten, Eommen- die Thiere wieder in Galop und wir fahren 
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mit Windeseile davon, daß uns Hören und Sehen vergeht. Mehr ala 
einmal war ih in Gefahr, über Bord gejchleudert zu werben, wenn bie 
Pferde mit dem entjeglichen, landesüblichen Fuhrwerke über, einen Graben 
festen. 

Unterweg3 machten wir Halt, um die Roffe etwas zu Athem kommen 
zu lafjen. Halb lahm, mit zerfchlagenen, zerquetichten Körpertheilen fteigen 
wir herab von unjerer Marterbanf, können faum mehr jtehen, gejchmeige 
gehen. Während der Fuhrmann die Pferde ausfpannt und meiden läßt, 
ftredfen wir uns unter einem ſchattigen Baum nieder. Ach, welch ein Ge- 
nuß nad der Qual! 

Da kommt vom Hügel herab ein Ursari, ein Bärenführer mit feiner 
Familie. Der Zigeuner ift ein Eräftiger, mwohlgebauter brauner Dann, 
der einen hübſchen Bären an der Halfter führt. Die Schnauze hat er ihm 
zugebunden, was gewiß dem armen Pet wenig zugefagt haben mag bei 
der entjeglichen Hite. Vor ihm gebt die Frau, die Tochter, ein hübjches 
ſchwarzaugiges Mädchen und ein zwmölfjähriger Eräftiger Bube, faſt nackt, 
aber dafür mit einem gewaltigen, ſehr zerlumpten Strohhnt bedeckt. Gleich 
muß Meifter Pet uns feine Künſte zeigen, was er auch, obſchon enſſetzlich 
brummend, zur Zufrievenheit feines Herrn that. Dann lief der Zigeuner: 
bube auf den Händen, mit ven Beinen in der Höhe telegraphirend um ung 
herum, und nachdem wir und nod) von dem Weibe hatten wahrjagen laſſen, 
. wo uns natürlich die herrlichite Zukunft verjproden wurde, gaben mir 
ihnen etwas Münze und der Zug ging in gleicher Ordnung ab, wie er 
gefommen, nur mit dem Unterfchiede, daß der Bube eine gute Strede 
meit jauchzend das Nad flug. . 

Nicht weit von ung hatte Einer diefer Leute feine Schmiedemerfftatt 
aufgejchlagen, um das Rad eines Karrens auszubefjern, das die wilde 
Jagd über die Steppe nicht hatte aushalten können. Zwei bis drei Steine 
bildeten feine Efje, der Blajebalg, ein zufammengenähtes Schaffell, bringt 
die Kohlen in Glut. Das Eifen ift glühend; ein Kleiner Ambos ijt in 
die Erde gejtecft und nun wird das Eifen mit einer Gewandtheit und 
Sicherheit geſchmiedet, mie e8 der befte Schmied nicht beſſer hätte machen 
koͤnnen. 

Alles hat ein Ende, auch unſere köſtliche Ruhe. Wir hätten hier 
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bleiben mögen, allein die Pferde find bereits eingefpannt und wir fiken 
wieber auf dem Brett und werden wieder auf und ab, hin und hergemorfen. 
Sp wird es Mittag. Die Hite ift zum Erſticken. Wir lechzen nad) einem 
Tropfen Wafler oder Wein, und können unjere Qual, noch DEREN durch 
Hitze und Staub, kaum länger ertragen. 

„Iſt denn keine Schenke in der Nähe?“ 

„Ja freilich, dort; nur noch einige Schritte. Halt, da find wir! ““ 

„Sa, da jind wir”, rufe ich aus, „aber da ijt ja Feine Schenke.” 

„„Wohl, wohl, Herr, Schenke, Dorf und Kirche.“ 

„Ich glaube der Kerl ift toll”, jagt mein Reijegefährte. „Es ift ja 
feine Spur von einer menſchlichen Wohnung zu jehen.* 

„Sehen Sie nur, meine Herrn, bier, hier!““ und damit weiſt er auf 
eine Reihe von Erdhaufen, von drei big vier Ellen Höhe, aus denen 
etwas wirbelnder Rauch in die Luft jteigt. Das Ganze mahnt und an 
einige Köhlerhaufen. 

Waſil ift von feinem Site herabgejprungen und mährend er jeiue 
Roſſe ausjchirrt, ift e8 auch ung gelungen, feiten Boden zu fajjen. Nun 
weiſt uns Waſil nach einem größeren Erbhaufen, aus dem eine Art 
Kamin Hervorragt. Als wir näher treten, entdecken wir wirklich eine Art 
Borhalle, welche in die inneren Räume des Hotels hinab führt. 

Dieje VBorhalle, wie das Innere der Schente befteht aus Balken und 
MWeidengeflecht, ijt mit Nafen und Erde bedecft. Der innere Raum des 
Hotel3 ijt aljo ein geräumiges, längliches Erdloch. Zur Auszeichnung if 
bier aber eine Art Kamin angebracht, damit die Gäfte nicht im Qualm 
erſticken. 

Als wir uns an die Dunkelheit gewöhnt hatten, ſahen mir einige 
Reihen wohlbejegter Tifche und am oberen Ende des Raumes einen Altar, 
auf welchem zwei Wachskerzen brennen, 

„Was hat das zu bedeuten ?“ frage ich unſern Kutjcher, der eben ein- 
getreten. 

„„He, Kirche”, ift die kurze Antwort. „„Seht da oben die Glocke.““ 

Erjtaunt bliden wir nad oben und wirklich hängt ein Glöckchen im 
Kamin, „Sehr einfach und praktiſchl“ fage ich. 

n„ Der Gottesdienſt ift noch nicht lange beendigt““, fährt unjer Wagen 
lenker erläuternd fort, „„Dort oben am Tiſche ſitzt der Pope mit feinen 
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männlichen Pfarrfindern. Da geht's glei; nach dem Gottesdienft an's 
Zehen und Spielen. Sit das nicht bequem, Kirche und Schenfe im 
gleihen Raum 2" 

Gegen Abend langten wir todtmüde in Ploejhti an. Am Bahnhof 
finden wir einen ordentlich eingerichteten Gafthof. Ein gutes Abendeſſen 
jtärfte ung und wir madten noch einen Gang dur die Straßen der 
Stadt, die etwa 26000 Einwohner zählt, vielen Handel hat und bedeutend 
beſſer ausfieht, ald die Hauptitadt. 

In der Borftadt, welche in der Nähe unſeres Gaſthofes Liegt, beluftigten 
ih junge Leute aus den Nachbardörfern mit Tanz. Hier jehen wir die 
Hora, einen walachiſchen Nationaltanz. Zigeuner find die Mujikanten, 
Bauernburjhe und Bäuerinnen in ihrem Sonntagspug die Tänzer. 
Manches diefer Mädchen trug einen Schmuck von bedeutendem MWerthe. 
Silbermünzen zum Anhängen find allenthalben angebradit. 

Zuerſt bilden die Tänzer allein einen Kreis, bewegen ſich nach einer 
etwas traurigen Mufif langſam bald rechts, bald links. Nun wird die 
Mufif munterer, raſcher. Die Mädchen treten in den ing ein und jeßt 
erjt beginnt die Hora. Zuerſt bewegt ſich der Reigen bald nach rechts, 
bald nad links; das eine Mal find die Tänzer weit auseinander mit aus— 
getreten Armen, dann wieder nahe an einander gedrängt. Plötzlich 
werden die Hände losgelajjen. Jedes der Tanzenden dreht jich einige 
Male raſch herum. Der Reigen wird mieder geſchloſſen und die erjte 
Figur wiederholt. Alles das geht jo ruhig vor ſich, ohne jene Freuden— 
äußerungen, die wir bei den Tanzenden auf dem Lande ſehen. Ohne die 
vergnügten Gejichter würde man dieje Hora für ein von hohen Herrſchaften 
befohleneg Vergnügen halten. Eine Figur macht jich gut, wenn nämlich 
die Tanzenden die Arme hoch erheben und unter denjelben einander in die 
friſchen Augen blicken. 

Am anderen Morgen bejteige ich die Eijenbahn, um zeitig in Braila 
einzutreffen. Ich Hatte nun die walachiſchen Dörfer und Städte, Birdſche 
und landesüblichen Fuhrwerke, die Walachen jelbjt mit ihrem Pus und 
Schmutz vollſtändig jatt. 
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Erzählung von Ifabella Braun. 
L 
Der einfame Gang. 

Seit fajt einem Monate mwaltete Unfriede in der Natur: Winter und 
Frühling lagen miteinander im Kampfe. Der Erjte wollte am Ziele, das 
bekanntlich auf den 21. März fällt, nicht ausziehen, und der Zweite be: 
jtand auf ſeinem Nechte, denn er war nun völlig heimathlos. AU jein 
beſcheidenes Mahnen, e3 fei num allerhöchite Zeit, hatte bei feinem eigen= 
finnigen Vorgänger nur ein unartiges Gebrumm zu Folge; er jagte den 
jungen Lenz mit Saus und Braus davon, jchüttelte den Pelz, daß dicke 
Schneeflocken daraus fielen und machte jich’S im alten Quartier jo bequem 
mie zuvor. 

immer auf's Neue wagte ſich der Lenz herbei und blinzelte den alten 
Gefellen bittend an — vergebens! Da hauchte er einen jehnfüchtigen Seufzer 
nad dem andern in die Luft — wieder vergebens! 

Sp ging's Wohe um Woche. Die Menſchen befamen den Streit 
zwifchen Winter und Lenz geradezu ſatt und befonders fümmerten fich die 
Senaben und Mädchen nicht? mehr um den Eriten; fie fangen dem Zweiten 
ihre Grüße. Das verdroß den alten Burſchen gewaltig. Auch mollte er 
den kleinen Leutchen, welche ihn jedesmal ganz allein willkommen hießen, 
nicht geradezu überläftig werden; jo warf er ihnen noch zu guter Lett 
einige Schneefloden in's Gejicht und zog von dannen. 

Seht war's für den Lenz gewonnen Spiel, und Eine Tagesarbeit 
brachte Wunderdinge hervor. Nach fürzejter Zeit prangten die Wiejen im 
jaftigjten Grün; Primeln und Gänſeblümchen jpielten mit einander im 
Walde; die Leteren nahmen von jedem Wegrain Beſitz. Das junge Ge: 
ſträuch zeigte taufend feine, gelblich-grüne Blätter; da und dort trug ein 
Bäumchen den Tieblichiten Blüthenſchmuck; die Waldeshallen gewannen 
“ einen grünen Schimmer und im Mooſe wimmelte es von Käfern aller Art. 

Aber am Iuitigjten trieben es doch die Vögel. Sie fehmetterten, 
trillerien, pfiffen jedem Sonnenjtrahl entgegen, bald Hoch in den Lüften, 
bald nieder in den Gebüfchen, bald auf einem noch kahlen Aſte. 

O, weld eine koͤſtliche Zeit folgte nun! Die Luft fäufelte erquickend, 
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marm und doch friſch um jegliche Kreatur; dabei trug fie ein fleckenlos 
blaues Kleid. Was die Sonne alles that, iſt kaum zu bejchreiben; jte 
fandte ihre Strahlen nad allen Enden und Orten aus. Diefe tanzten 
um bie Gebüſche und Halfen den Blättlein zum raſchen Wachsthume; fie 
ſchwebten um die Heden und lockten die jchüchternen Triebe hervor; jie 
ermunterten die zaghaften MWiejenblumen; ſie ſtiegen in jeden Graben 
hinunter; fie jchlüpften in’3 Erdreich hinein; fie pochten an die Fenſter— 
jheiben und Jedermann that ihnen jogleih auf; fie ſtreiften die bleichen, 
gefurchten Wangen der Alten und baten für die Jungen um einen Vakanz— 
tag; fie eilten zum Strome; ſogleich ward jede Welle zum Boote, in welchem 
der gligernde Funke jich jchaufelte; jie mahten Turnübungen im Waſſer— 
itrahle des Brunnen; fie durchleuchteten den Rauch, der Ferzengerade aus 
den Schornfteine jtieg. — 

Die Sonne vergaß auch nicht ein einziges Plätchen, fogar den Fried: 
hof nicht. Sie fhimmerte auf den Grabfteinen und beleuchtete manchen 
längjt verflungenen Namen. Auch zum Todtenhaufe wendete jie jich, wo 
eben in der Vorhalle ein Sarg der Beitattung harrte. O liebe Sonne, 
wie magjt du nur lächeln! Das ift ja ein Anblick zum Weinen! 

Nun jet fi) der Begräbnißzug in Bewegung, ein Xleiner Zug für: 
wahr! voran der Miniftrant mit der Trauerfahne und dem mejjingnen 
Kreuz darauf, danı die fargtragenden Männer, der ‘Priejter und diejem 
folgend ein Knabe von etwa zehn Jahren, ein jchöner, gut gefleideter, 
vornehm ausjehender Knabe, ohne jede andere Begleitung als ein junges 
Dienſtmädchen, melches heftig fehluchzte und die Augen mit dem Tuche 
verhüllte, 

Aber der ſchöne Frühlingstag hatte viele Menſchen zu den theuren 
Gräbern gelockt und wie nun dad Todtengeläute erflang, wendeten fie jich 
neugierig dem offenen Grabe zu. Nun hält dajelbjt der Eleine Zug. Die 
Leute drängen und ſtoßen ſich, um die nächſten zu fein, fie blicken dem 
Knaben forfchend in’3 Auge, fie flüftern unter einander, Einige ftellen fich 
jogar auf Grabhügel und Grabjteine, um den Leidtragenden zu fehen und 
zu beobachten. 

Der Priefter verlieft die Gebete, der Sarg wird in die Grube gefenkt, 
die erſte Scholle poltert jhauerlih darauf. Da ſchrickt der Knabe empor 
und öffnet den Mund zum Schmerzensſchrei, doch gleich ſchließt ev wieder 
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Krampfhaft die Lippen. Seine dunklen Augen richten ſich nad) oben, 
gleihfam um den verflärten Geijt zu juden. Da funkelt die Sonne im 
Kreuz der Fahne, als wollte e3 dem Knaben zurufen: „Ich bin die 
Auferftehung und das Leben! — SH mill Euch nicht ala 
Waifen laſſen.“ 


Des Prieſters Gebete jind beendet und er hält die Furze, gebräuchliche 
Srabrede, nicht viel mehr als Name und Stand des Verſtorbenen: 
Arnulph Eberhard Schmitt, Literat. Dann ftimmt die anmefende 
Berfammlung in das Vaterunjer ein, der Geiftliche verläßt mit feiner Be- 
gleitung das Grab und nur der Todtengräber bleibt zurüd. 


Immer noch jteht der Knabe unbeweglich und das Gedränge umſchließt 
ihn noch enger, noch forjchender, noch neugieriger, bis das ſchwarzgekleidete 
Mädchen ihn beim Arme ergreift und durch die wiberjtrebend jich Löjende 
Menge hinwegführt. 


Alle blicfen den Beiden verwundert nah, Manche folgen ihnen dicht 
auf dem Fuße. Eine zurücdbleibende Gruppe erhöht da3 Flüjtern zum 
lauten Gejpräde; der Eine jagt: 

„Armes Kind, jo jung und ſchon vaterlos! Es war doch fein, Vater?” 

Ein Anderer ermwidert: „Jawohl, jein Vater; der Geiftliche hat's 
erwähnt. Aber man möchte es fajt nicht glauben; er ftand ja fo unbe: 
weglich da, wie ein Klo.” 

Dann jagte ein Dritter: „Ich babe eigens aufgepaßt: keine Zähre 
bat er o°weint, auch nicht eine!” 

Eine dicke, lebenskräftige Frau bemerkte: „Wenn ich dagegen an meine 
Kinder denke — id) braude nur vom Sterben zu reden, jo fchreien fie 
zum Erbarmen.” 

Ein Fünfter jhüttelte den Kopf und fügte bei: „Daß Niemand mit 
der Leiche ging! Es muß ein Fremder geweſen fein.“ 

„Aber er wohnte feit mehreren Jahren hier in der Vorftadt, jagte 
der Geiftliche, und man hat doch Nachbarn |“ 

„Und ich bin Einer davon! darum Hab ich gemeint, ich müßt ihm doch 
ein Baterunfer beten, obwohl er jiher mit meiner Reiche nicht gegangen 


wäre. Dog jo nah am eignen Grab wie ich, rechnet man nicht mehr 
jo genau ab!“ 
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Aller Augen mwendeten jich nad dem Greife, welcher die legten Sätze 
geſprochen und drängten fih mit Fragen um ihn. Er gab zur Antwort: 

„Da fragt Ihr mich zu viel auf einmal, Liebe Leut! Ach weiß von 
dem Verſtorbenen weiters auch nicht mehr, ala der Pfarrer gejagt hat; 
denn ich Hab jo wenig mie ein Anderer je mit ihm ein Wort gefproden, 
al3 „guten Morgen! guten Abend!” und hab mir gedaht, mas ſoll ein 
ftubirter Herr auch mit Unjereins weiter reden? Aber die Nachbarn haben 
es doch übel aufgenommen und für Stolz auögelegt, beſonders als auch 
die Frau Dorner und ihre Stafi nicht einmal verrathen haben, was alle 
Mittag dort gekocht wird, und als der Bub nicht in die Schul gegangen 
ift mit den andern Kindern, und fo ijt zuletzt auch der laute Gruß aus— 
geblieben, ja, der arme Herr hat felten mehr die Müh gehabt, ven Hut zu 
rücken, Jeder hat bei der Begegnung auf die Seite gejehen. 
Und doch, was wahr ift, bleibt mahr — etwas Uebles kann man dem 
Verſtorbenen nicht nachſagen. Er iſt keinem Menſchen etwas jchuldig 
geblieben und hat fleißig gearbeitet, denn der Austräger in der Druckerei 
hat tagtäglich gedruckt in's Haus gebracht, was der Herr gejchrieben hat. — 
Nein, nein! nahfagen kann man ihm nichts Böfes. Aber unheimlich bleibts 
allermeg3 mit Jemand zu leben, der ganz anders iſt, als man verftehen 
kann. Wenn ich des Nachts die beleuchteten Fenſter im oberen Stod der 
rau Dorner gejehen hab — von meinem Bett aus hab ich fie jehen 
können — und wenn oft noch um zwei Uhr der Schein davon in mein 
Zimmer gefallen ift, hab ich ein Kreuz gemacht und das Haus iſt mir 
faft vorgefommen mie ein Geifterhaus. — Nun, jest ijt der arme Herr 
auch nur mehr ein Geift und Gott geb ihm die ewige Ruhl“ 

Ein leifer Schauer z0g über die Menge und fie ging jehmweigend au3- 
einander. nt 

Während dem ſchritt der Knabe mit feiner Begleiterin dem Ausgange 
des Friedhofes, der Heimath zu. Wir aber wollen ihm voraußeilen. 


I. 
‘ Rückſchau. 
Ich erſuche den freundlichen Leſer, mich in das liebliche Rheinland 
und eine ſeiner größten Städte zu begleiten. 
In einer Vorſtadt, deren Gaſſen ſich in Wieſen verlaufen und meiſt 


160 

aus armfeligen, vernachläffigten Häufern bejtehen, erblickt man ein gleich⸗ 
falls einftödiges Haus, das jedod von der ganzen Umgebung ji durch 
feine Sauberkeit unterſcheidet. Es ijt mit blaßgrüner Farbe übertündt, 
die Fenſterladen etwas dunfler grün bemalt; der Eingang führt durch 
ein braun beftrichenes Gitter in den mohlgepflegten Garten, der im Sommer 
durch hochemporgewachſenen lieder, Jasmin und Goldregen vor dem Ein: 
Hi Vorübergehender völlig geſchützt iſt. Auch jest waltet der Frühling 
ſchon emfig darin, ein Mandelbäumchen fteht im rojigiten Blüthenſchmucke; 
aber das kleine Blätterwerk geſtattet doch die Ueberſchau: mwmohlgepflegte 
Beete und eine Laube mit Tiſch und Stühlen. — 

Die Weitfeite des Haufes bildet eine Ecke und zugleich einen Vorjprung 
ber Gaſſe. Nach einem Zwiſchenraume tritt die Häuferreihe etwas in den 
Hintergrund und beginnt mit einer Töpferbude, fajt zu Elein für ihren 
Vorrath, denn er Liegt noch theilmeije auf der Gaſſe. Die Befigerin dieſer 
Bude, Frau Agnes Zettel, ein mageres kleines Weib, mit jtetS beweglichem 
Mundmerke, iſt im gegenwärtigen Augenblide zu threr Nachbarin, Frau 
Anajtafia Dorner getreten, welche an der Ecke des hübſchen Haufes einem 
Gemüſeſtande vorſteht. Es iſt eine große, jchlanfe Frau mit bleichem, 
ernjtem Gefichte, forgfältig gekleidet und heute mit einem ſchwarzen Tüch— 
lein angethan. Die Frau und der Gemüfeitand pajjen gut zu dem ſchmucken 
Haufe, fie haben etwas eines, Apartes. 

„Herr, gib ihm die ewige Ruhe und da3 ewige Licht Leuchte ihm! 
Herr, laß ihn ruhen in Frieden.” 

Sp flüjterte die Frau. „Amen“ — fügte, die Nachbarin bei, und ala 
die Erite jeufzte, accompagnirte ihr die Zweite pflichtichuldigft mit einem 
Geufzer. j 

Nah einer kurzen Pauſe ſagte Frau Dorner mehr im Selbftgefpräche, 
al3 zu ihrer Nachbarin: 

„Und ich gönn ihm die ewige Nuhe, dem armen Herrn! Er Hat wenig 
davon gehabt in feinem geplagten Leben. Wenn unfer Eins auch den Tag 
über arbeitet, daß man am Abend fein Glied mehr rühren fann, kommt 
doch des Nachts der Schlaf über den Leib und man weiß eine gute Zeit 
lang nichts mehr von aller Mühfal. Der arme Herr, Gott hab ihn jelig! 
it aber die Halbe Nacht in feinem Zimmer ober mir auf und abgegangen, 
oder am Schreibpult geftanden und hat geſchrieben bis im dem grauen 
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Morgen hinein, weil's ringsum jo gar ruhig jei und er vor Huften doc 
nicht Schlafen Fönne, Hat er gejagt. Wenn morgens meine Staji die 
Lampe gepubt hat, ift Fein Tropfen Del mehr darin geweſen.“ — 


Wovon das Herz voll ift, geht der Mund über, — mochte ji Frau 
Zettel denken. Sie ſchaute ganz verwundert auf die ſonſt jo ſchweigſame, 
zurüdhaltende Nachbarin. Aber jie dachte auch: „Man muß das Eifen 
ſchmieden, wenn es glüht! Vielleicht erfahre ich etwas von dem Geheimniß, 
und daß eines vorhanden ift, möcht ich ſchwören. Dann aber kann ich's 
in. der ganzen Nachbarſchaft verwerthen und auf den Preis meiner Tiegel 
und Töpfe jhlagen. Ein wenig Berjtellung iſt ſchon erlaubt.” 


Frau Zettel Schnitt aljo eine wahre Trauermiene und jagte: „Die armen 
Leute! jie dauern mich, al3 ob jie auch unſer Eins wären. Jetzt ijt der 
vornehme Herr jo armjelig, ohne Sang und Klang und Geleit zum Kirchhof 
binausgefahren worden, als ob er ein Landfremder wäre! Wie vornehm 
ift er dagegen vor ſechs Jahren in Euer Haus gezogen, Nachbarin! Wie 

vornehm hat er die ganze Zeit’ über unter und gelebt!” 


Da fuhr die mahrheitägetreue Frau Dorner faft zormig empor 
und rief: 

„Was Ihr nun wieder in den Tag bineinfhmwäst. Vornehm und 
reich gelebt! während fie jeden Kreuzer gefpart haben!“ 

Frau Zettel entgegnete auf diefe Zurechtweiſung mit klug zurücdge- 
drängter Empfindlichkeit: 

„Nur nicht gleich fo oben hinaus, Nachbarin! Es ijt doch nichts 
Böfes von den Leuten gejagt, wenn man fie für rei) und vornehm hält! 
Man urtheilt nach dem, was man fieht, und mern ich Furzjichtig bin, jo 
leiht mir Eure Brille. — Seit Eure Miethsleute eingezogen jind, hat jich 
ja das ganze Haus umgewandelt, daß man hätte glauben können, ein 
Prinz ſei gekommen, mit Säden voller Gold. Und mie ein Prinz jo 
vornehm hat der Herr und all die Seinigen unter uns gelebt. Nichts 
von guter Nahbarihaft, kaum ein gnädiger Gruß! Nicht einmal der 
Bub hat mit unjern Kindern gejpielt oder ift mit ihnen zur Schule ge: 
gangen. Und weil wir fir den Herrn bei Lebzeiten zu gering gemejen 
find, Hat fi Keins von ung getraut, mit jeiner Xeich zu gehen! — Wenn 
ih aber Alles anders verhält, Nahbarin, was Ihr freilih am Beſten 
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wiſſen müßt, ‚dann thät ihnen allerdings das Mitleid nöthiger, als A 
Neid |“ 

Sei es, daß die — Erwägung oder das übernolfe Herz den Aus- 
ihlag gab, genug, Frau Dorner athmete tief auf und jagte: 

„She möcht Necht haben, Zettel, daß es am Bejten ijt, die Nachbars⸗ 
leute erfahren, wie es mit meinen Abmiethern ſteht. Ich will Euch er— 
zählen, wie ich zu ihnen gekommen bin und was ich überhaupt von ihnen 
weiß, es iſt wenig genug. Aber ich muß bei mir ſelber anfangen und 
weit ausholen. | 

Am 22. März Hat es ſich zum ſechſten Deal gejährt, daß mein Dorner 
von feinen langen Leiden’ erlöjt worden ift. Ich glaube, der heilige Joſeph, 
fein ‚Nantenspatron hat's für ihn und für ung erfleht, denn wir hätten 
vor Drangjal bald nicht mehr. gewußt, mas. nur anfangen, - Die. Stafi 
hat zwar für ihre dreizehn Jährlein den Berfauf am Gemüſeſtand ordentlich 
beſorgt, aber dagegen hat jie nom Einkauf zu wenig verftanden, daß zu- 
legt faum ein. Gewinn übrig. geblieben it, ich aber hab meinen kranken 
Mann feine Stunde verlajjen können. Nun könnt Ihr Euch denken, mie 
armjelig wir nad jeinem Tode daran gemejen jind. Sch hab Tag und 
Nacht gejonuen, wie ich die Begräbnißkoſten zuſammen bringen, könnte, 
denn auf mein Haus hätte mir dazumal fein Menſch hundert Gulden 
geliehen. 

Da kommt mir mitten unter dem Beten d der Einfall, den ‚oberen Stod 
zu vermiethen und mit der Stafi in die unteren Kammern zu ziehen,. mo 
die alten Gartengeräthichaften, gelegen jind. Sogleich wird Alles in den 
Holzſchuppen gebracht, von Oben nad) Unten geräumt, die Stafi jehreibt jo 
ſchön als fie nur kann auf einen Zettel: Hier ijt der obere Stod zu 
vermiethen — und Elebt ihn an den Fenſterladen. | 

Anfangs hat fajt jeder Vorübergehende den Zeitel gelefen, einen Blit 
auf's Haus geworfen, Mancher hat den Kopf geſchüttelt und Mancher 
ſpöttiſch den Mund verzogen und Jeder iſt weiter gegangen ohne. Nachfrage. 
Danı hat der Regen die ſchöne Schrift verwiſcht, die Staji hat es noch 
Ihöner gejchrieben, wie die Kinder ihre Wunfchzettel vor Weihnachten, ich 
möcht es nicht zählen, wie oft! aber Alles umſonſt. Nach ſechs Wochen 
ſag ich: „Spar Deine Müh! es iſt nicht Gottes Wille! Er wird. ſchon 
auf Seine Art Helen. Nächſte Woche ziehen mir wieder hinauf, „Oben 
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iſt's Luftiger und jonniger; jest blüht aud der Hollunderbaum jo ſchön 
und veicht ſeine Zweige bis in das Eckfenſter.“ 

Kaum hab ich jo zu meiner Staji gejagt, ruft dieſe voller rend: 
„Mutter! Mutter, am End iſt's doch Gottes Wille! jieh einmal.” Richtig 
jteht ein Herr mit jeiner rau am Arm und einen Eleinen Buben an der 
rechten Hand führend vor dem gejchriebenen Blatte. Wie ich jie mir aber 
betrachte, ijt mir alle Hoffnung vergangen und ih ſag: „Denen ge- 
fällt Deine Schrift, doch gewiß nicht unfer Haus.” — Jetzt aber jpringt 
der Bub zum Gärtlein, ich Hör ihn rufen: „Papa! Mama! wie ſchön!“ 
und dieſe gehen ihm ſogleich nad. Die Staji nähert jich ihnen und wie 
fi der Bub nach einem blühenden Zweig jtrecfi, der Vater es ihm aber 
verbietet, zieht meine Staji den Zweig herab und vichtet einen Strauß 
für dad Kind zufammen, das vor Freude darüber gejanchzt Hat. Nun 
jagt der Herr freundlih: „Echönen Dank!” ver Kleine aber legt jein 
Händchen in ihre Hand. Nach einem kurzen Bejinnen jagt der Herr; 
„Der Garten und das Haus gehören wohl Deinen Eltern?" Wie jie 
nun erzählt, daß der Vater gejtorben it, jehen die Beiden jie ganz mit 
leidig an, denn der Stafi jind dabei immer noch die Augen naß geworden. 
Dann frägt er, ob jie die Wohnung bejichtigen könnten? Die Staji jhliept 
gleich die Hausthüre auf, weiſt jie in den oberen Stod und jpringt dann 
mit der glücklichen Botjchaft zu mir. | 

Zwifchen Furt und Hoffnung warten wir eine Biertelftunde, Dann 
aber faß ich ein Herz und geh in’s Haus hinein. Da Hör id) in der Ext: 
ftube neben dem Garten jagen: „Nicht wahr, Helene, dies Zimmerchen 
befomme ich? E3 taugt jo gut zur ungeftörten Gebanfenarbeit.“ 

Ihr könnt Euch denten, Nachbarin, welche Zentnerlaft mir von Herzen 
gefallen ift. Wie die Beiden mich erblichen, ruft der Herr jo fröhlich, als 
ob mein Haus ein Schloß wäre: „ES paßt herrlich für ung! Was beträgt 
die Mieihe für Wohnung und Gärten, das muß ich dazu haben!” Obwohl 
id nie auf mehr als achtzig Gulden gerechnet Hab, find mir doch Hundert 
über die. Lippen gekommen, weil meine. ausjtändigen Schulden mich be— 
drückten. Der Herr ſtreckt mir feine lange, ſchmale Hand entgegen und 
ruft: „Eingejchlagen! es gilt!” Dann händigt er mir fünfzig Gulden in 
Banknoten. ein, es jei VBorausbezaplung für’s erjte halbe Jahr; ich müjje 
doch eine Bürgſchaft haben, da ich ihm nicht kenne; Schmitt heißen gar 
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viele Leute.“ Dabei lächelte er fajt traurig, wie die Sonne dur den 
Herbitnebel. 

Dann fagte er noch, daß er morgen die Handwerksleute ſchicken 
werde, um jo bald ala nur möglich einziehen zu können. Hierauf grüßten 
fte noch freundlich und gingen fort, ich aber jah ihnen wie träumend nad). 
Jedoch die helle Wahrheit hat ſich ſchon andern Tags gezeigt: da find zwei 
Maurer gekommen, hierauf der Tapezierer und bald hab ich mein eigenes 
Haus nicht mehr gekannt. Meine fünfzig Gulden find mir wie unrecht 
Gut erjhienen. Um nun auch das meinige zu thun, Hab ich dem 
Maurer gejagt, er joll nur glei) auch das Haus von außen herabpugen 
und die Läden grün anjtreihen, wie es für Gärtneräleute paßt. 

Wie dad meine Miethsleute fahen, waren fie voller Freud und voller 
Dank. Schon in der nächſten Woche find jie mit Sad und Pad einge: 
zogen, Alles funkelneu, wenn auch ſchlicht und faſt bürgerlih; die Nach— 
barn haben jich vor Verwunderung jo wenig vermußt, wie ich jelber. 


Aber auch das Gärthen Hat ſich verändert. Morgens und Abends 
it dev Herr hevabgefommen zu graben, pflanzen, die Wege zu jäubern, 
und bis in die laue Sommernacht Hinein jind Mann und Frau dort in 
der Laube geſeſſen, friedlich und ftill geſprächig, oft hab ich an's Paradies 
denfen müjjen. 


So find Monate und Jahre hingegangen. Obwohl meine Miethsleute 
pünftlic zinsten, hab ic) bald gemerkt, daß fie nicht? übrig hätten und 
jeden Kreuzer jparten,. ja, daß der Herr um's Geld für eine Zeitung 
ſchreibe. Und eine ſchwere Arbeit muß es gemejen fein, denn, wie ſchon 
gejagt, halbe Nächte hat er daran jtudirt. Als nun das Kleine Mädchen 
nod zu den Dreien gefommen ift, mag's noch ſchmaler in der Küche zu- 
gegangen jein und der Herr hat noch tiefer in die Nacht hinein gefchrieben. 
Dann hat jein Huften begonnen und nun ruht er aus von aller Arbeit 
draußen im Gottegader |? — 


Diejer Schluß ihrer Erzählung füllte die Augen der guten Frau mit 
einem Strom von Thränen und jte flogen über die gefurdhten Wangen, 
als in der Ferne der heimfehrende Knabe zu erbliden war, Frau Dorner 
trat etwas zur Seite in Ehrfurcht vor dem Unglück; die Nachbarin dagegen 
ſchritt neugierig vorwärts und fagte kopfſchüttelnd: 
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„Seh' ein Menſch, wie der Bub einherfteigt, wie ein Prinz und ift 
noch ein ärmerer Tropf als der meine! der hat doch eine Mutter, bie 
arbeiten mag und hat Nachbarn, die ji um ihn befümmern, menn ich 
einmal Frank darnieder lieg. Der braucht noch eine.härtere und bdeutlichere 
Lehre vom Himmel! — Schau, ſchau! — Arm alfo find fie und thun nur 
vornehm! Ei, Nachbarin, Ahr werdet bald mit niederen Leuten vorlieb 
nehmen müjfen, und die Stafi wird auch gut thun, fih um einen anderen 
Dienjt umzujehen.” 


Die redfelige Frau Zettel Hätte noch lange ihr neidifches Herz aus— 
Hütten fönnen, ohne eine Widerrede zu erfahren, denn Frau Dorner mar 
hinter ihrem Nücden zum Obſt- und Gemüfeltand getreten und vernahm 
fein Wort von Allem. Der Knabe öffnete während dem das Gartenthor 
und verfhmwand im Haufe. Nun kehrte auch Frau Zettel zu ihrem Töpfer: 
ftande zurück und fand in Bälde genug Nachbarinnen, denen jie daß eben 
Vernommene mit eigener Zugabe erzählte und mit denjelben das Sprich— 
wort abhandelte: „Hochmuth fommt vor dem Fall.” — 


I. 
Seltjame Freundſchaft. 


Während die Nahbarin zu ihrem Töpferftand zurückkehrte, jtieg der 
Knabe leifen Schritt's die enge Treppe empor. Dann blieb er eine Weile 
ftehen, jchöpfte Athem und legte feine Hände auf die mogende Bruft. 
Endlich Tangte er nad dem Thürgriffe, ließ aber die Hand wieder finfen. 

Warum zögert mohl der Knabe? Fürchtet er jich in das Zimmer 
einzutreten, aus welchem man des Vaters Leiche getragen? Aber es er- 
wartet ihn ja ein warmes, lebendiges Mutterherz! 

Nun faht er einen raſchen Entfhluß und tritt ein. Sein nieberge- 
ſchlagener Blick erhebt fich; ein glänzender Strahl dringt aus den dunklen 
Augen, er jucht und findet die Mutter, dort im Lehnjtuhle, das bleiche 
Gefiht zur Seite geneigt. Vom leifen Geräufche aufgefchrect, erblickt fie 
ihren heimkehrenden Knaben, breitet ihm die Arme a und ruft mit 
der vollen Zärtlichkeit der Mutterliebe: 

„Mein Arthur, mein arınes, vaterlojes Kind!” 

Bei diefen Worten verläßt ihn jede Selbſtbeherrſchung, melde er ſich 
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auferlegt hatte. Mit lautem Stöhnen, mit frampfhaften Schluchzen ſinkt 
er neben feiner Mutter auf die Knie und birgt das Angeſicht in ihrem 
Schooße. Eine Woge des Schmerzes drängt die andere; ungehemmt fließt 
der Thränenftrom. Die Mutter jtört ihn mit feinem Worte, jie läßt ihn 
ſich ausmeinen, auch fügt jie feine Zähre dazu, jie hat jet nicht Zeit für 
den eignen Schmerz, jie fühlt jet nicht den Verluft des Gatten, jondern 
nur, daß der Knabe feinen Vater verloren, der ihm Freund, Lehrer und 
Geſpiele geweſen war. Mit janfter Haud jtreichelt jie über des Knaben 
Haupt, dann läßt fie diejelbe darauf liegen und jagt mit jenem zärtlichen 
Geflüſter, das unfehlbar zum Herzen dringt: 

„Ich liebe Dich, ich Liebe Dich jo jehr! Wir wollen uns Alles fein, 
Alles !! — 

Eine Weile legte jie die Wange auf des Kindes Haupt; allınählig 
verjtummte das Schluchzen, die Thränen flogen laugjamer und die junge 
Bruſt wurde ruhiger. Jetzt zog die Mutter ihren Sohn von den Knien 
empor, bob ihn, gleich. einem fleinen Kinde auf den Schoos, legte fein 
nafjes Geſicht auf ihre Brujt und flüjterte: „Mein Liebling!” — Dann 
richtete jie fein Antlig gegen das ihrige und küßte die feuchten Augen. 
Der Knabe jchlang jeine beiden Arne um den Nasen der Mutter und 
fagte num: 

„O verzeih, Mama, daß ich wieder jo heftig gemejen bin. Ich wollte 
Di nicht erjchreden, ich wollte nicht jo weinen, ich habe e3 Lange unter: 
drüdt; aber nun fonnte ich nicht mehr. Warum Hajt Du auch die Arme 
nah mir auögejtreckt ?” | 

Ihre ganze Antwort darauf [autete: 

„Mein Arthur, mein Troft, meine Hoffnung für diefes Leben, meine 
Stüße!” ö 

Das wirkte ermuthigend. Der Knabe richtete ſich rafch empor und 
rief mit Glut auf den Wangen: 

„Mama, ich will brav und gut jein! Du wirſt jehen, ich halte mein 
Verjpreden! Ich werde immer daran denfen, was der Papa zu. mir ge- 
jagt Hat. Ich liebe Dih Mama! weißt Du, doppelt, auch für den 
Papa. Ich Hab es ihm verſprochen, als die Erdſchollen auf den Sarg fielen.“ 

Noch inniger, aber wortlos drückte die Wittwe ihren Knaben an bie 
Bruft, Lange hielten jie ich ſchweigend umſchlungen; fie ruhten Beide 
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Arthur ſanft aus den Mutterarmen los und fragte. „Schläft Mariechen 
noch?“ | IE 

Die Mutter hatte ihre Kleine ganz vergelien gehabt. Nun richtete 
fie ihre Blicke nach der halboffenen Seitenthüre und lauſchte; aber der 
Knabe ſchlich Hinzu und fogleih drang aus dem Nebenzimmer der fröhliche 
Ruf des eben erwachten Kindes. Sie jtand aufgerichtet im Bettchen mit 
dem roſigſten, Heiterften Gefichte. Sogleich ſtreckte fie dem Bruder die 
beiden Arme entgegen, damit er fie herunter * Arthur liebkoſte die 
Kleine und trug fie zur Mutter. 

Auch im Geſichte des Kindes glänzte der Frühlingsſonnenſchein einer 
Seile. Was wußte die Kleine von Sterben und Schmerz! Die rothge- 
meinten Wangen der Mutter zogen die Heinen Finger an; fie gab ihnen 
das füßeſte, fröhlichſte NEIN Die Mutter lieh ſich alles geladen 
und fagte zu Arthur: Zu 

„Rift Du nichts effen? Du haft heute Kaum etwas ee. die Lippen 
gebracht. Dein Morgenkaffee jteht noch auf der Wärmeplatte.“ 

Arthur fehittelte verneinend das Haupt und ſagte: „Ich kann nicht! 
Mein Kopf brennt! ich muß mich wafchen!” 

Er eilte fort und kam nach einer Viertelftunde — Antlitz 
und int Werktagsanzuge zurück. Auch der Mutter ſchien dieſe Veränder— 
ung wohl zu thun. Sie nickte ihm zu und ſagte: J 

Geh ein paar Stündchen in die friſche Luft! — Geh :u Deiner 
Freundin!” —ſetzte fie mit einem ſchwachen Lächeln bei — „und Hole 

Dir Frifchen Muth, den Deine atme Mama Div nicht geben kann. Ich 
will indeſſen mit Staſi allerlei Aenderungen treffen und meine — 
Schmeichelkatze Hilft mir dabei, nicht wahr?“ 

Jauchzend ſprang Mariechen an der Mutter empor. Arthur zögerte 
— ſollte er die Mutter verlafien? — und doch trieb es’ ihn fort aus 
diejer Beerigenden Umgebung, fort in die Luft zu Sonnenfchein und friſchem 
Leben. Die Mutter bemerkte den Kampf; jie nr zum zweiten Male 
und jagte: 

„Grüße Deine Freumdin * jug ihr, wir wollten uns redlich in 
* theilen. So, nun geh!“ 

Der Knabe herzte noch’ je Schweſterchen und gab ihr gute — 
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ungen. Dann griff er nad) feiner Müte und. |prang die Stufen hinab. 
Bor der Gartenthüre hielt er inne, als ob er etwas überlege, Dann 
verließ er das Haus, mendete ſich aber nicht gegen die Gafje, jondern 
fletterte über den Zaun, welcher die Wieje begrenzte. ‚Freilich mußte er 
einen großen Ummeg machen, aber diefer brachte ihn doch aus menſchlicher 
Geſichtsweite. 

Der funkelnde Sonnenſchein umſpielte ſeine Locken. Es war ihm, 
als ob der Vater ihn vom Himmel herab grüße und ſage: ſei fröhlich! — 
Arthur fühlte ſich davon wunderbar erheitert. Ringsumher waltete neues, 
luſtiges Leben. Die Lüftchen ſpielten um feine Wangen, bald Lind, bald 
fühl; zu feinen Füßen fproßten junge Grashalme und weiße Gänjeblüm: 
hen mit rofigen Spigen und goldenen Köpfchen; gelbe Schmetterlinge 
ſchwebten umher, Vögel trillerten von jeder Hede; die Lerche jang hoch in 
den Lüften, die Grillen zirpten in der Erde, — 0, es war fo herrlich 
überall, unten und oben und jeder Athemzug tranf neues Leben. 

Nah einem vierteljtündigen Gange fam er wieder zu einem niebern 
Gartenzaune und ſchwang fich behend wie ein Turner darüber. Er ftand 
vor einem ziemlich großen Garten, eilte flüchtigen Tritte über das junge 
Wiefengrün, ging dann langjamer auf dem forgfältig gepflegten Kiesweg, 
bis er im Hofraume vor einem niederen Haufe jtand. Mit einem Sprunge 
über drei Stufen war er am Ziele und ließ den Klopfer der Hausthüre 
niederfallen. Sogleich ertönten von innen Schritte, es wurde geöffnet und 
Arthur ftand vor feiner Freundin. 

Wahrlich, eine feltfame Freundin, fein Mädchen feines Alters, fondern 
eine dicke Matrone von nahezu jechzig Jahren! Ein ſchwarzes Spitzentuch 
legte fi über die grauen, gejcheitelten, kurz abgeſchnittenen Haare; fie 
liegen eine breite, aber etwas niebere Stirne frei. Tiefliegende Augen 
warfen eine Fülle von Zärtlichkeit auf den Ankömmling; der kleine Mund 
mit den weichen Lippen öffnete fich zum Gruße in fat männlich tiefem 
Tone und die beiden Hände, welche in den Tafchen des ſchwarzen Kleides 
geruht hatten, ſtreckten fich dem Knaben entgegen. Sie zogen ihn fort, in 
die Stube und fo fanden fich die Beiden tiefbewegt gegenüber. 

„Gott grüß Dich, mein Junge! Er fei mit Dir und helf Dir weiter 
im Leben I“ 


- Diefe wenigen Worte wurden von einem langen Kuffe auf die Stirne 
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begleitet. Dann legte die Frau den Eleinen Arm in den ihrigen und führte 
ihn zum weiten Lehnſtuhle. Dann jagte fie: „Wir haben Beide Pla.” — 
Neben ihm figend, umjchlang fie ihn, daß er an ihrem treuen Herzen ruhte 
und ſprach in weichem, mitfühlendem Tone: 

„Alſo der ſchwerſte Gang ijt überftanden! Nun aber fehütte Dein 
volle Herz aus; erzähle mir Alles. Du haft wohl recht gemeint, armer 
Junge? Deine Augen find ganz verſchwollen und geröthet.” 

Eine dunkle Glut ſchoß über Arthurs Antlit und er rief heftig: 

„rein, ich Habe nicht gemeint, feinen Tropfen! Hätteft Du nur ge- 
jehen, mie all die landfremden Leute mich neugierig anftarrten, mich um— 
drängten, ja, beinahe in’3 offene Grab hinabjtießen. Ach hab die Augen 
nicht mehr aufgefhlagen, als ich merkte, wie fie mich angafften, ala ob ich 
ein fremdes Thier wäre. Ich habe die Zähne über einander gebiffen und. 
meine Thränen verfchluct. Was geht mein Papa die fremden Leute an? 
es war mein Papa und nicht der ihrige!“ 

Eine heftige Erregung hatte fich des Knaben bemächtigt. Er bemerkte 
nit, wie die Blicke feiner Freundin befümmert auf ihm ruhten, erſt bei 
ihrem vorwurfsvollen Rufe: „Arthur!” gemahrte er ihre Mikbilligung 
und er jenfte befhämt die Augen. Nun fagte feine Freundin in milden, 
aber feierlihem Tone: 

„Wer wird fo ſprechen, Arthur! Alle Menſchen gehen einander etwas 
an. Dieje fremden Menſchen bilden mit Dir die eine, große Gottesfamilie. 
Der Gottesacker und der Himmel ſind Heimathorte für uns Alle und 
wie ſollten ſie Alle nicht Antheil nehmen dürfen, wenn Einer früher als 
ſie daſelbſt anlangt, wo wir uns ſchließlich doch Alle vereinigen. Woher 
weißt Du denn, daß ſie nur neugierig, nicht auch mitleidsvoll waren ? — 
Vielleicht Hättenihre Augen mit Dir geweint, wenn die Deinigen nicht ganz 
troden geblieben wären. Du haft ihr Mitleid nur nicht verjtanden, meil 
es fi auf Dir ungewohnte Art äußerte, gerade wie eine fremde Sprache. 
Weißt Du nicht mehr, wie theilnehmend die Leute gegen mich waren, als 
mein Ferdinand jtarb? Sie haben mich auch angefhaut und umbrängt, 
aber e3 hat mir im Gegentheil wohl gethan, denn ich verjtehe eben bieje 
Art und Weife, welche Dir jo fremd iſt.“ 

Arthur hielt bei diefer Rede fein Haupt geſenkt. Auch fie war für 
ihn „eine fremde Spradye”, die erfte Lektion in einer Wifjenihaft, melde 
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er lernen mußte. In noch milderem Tone fithr ſeine Freundin fort! 
9, Morgen beim Gottesdienjte gedenke dieſer Worte. Gewiß' beten 
Manche mit Dir, dar Gott Deinem Papa ein gutes Plätshen im Himmel 
anmeije und dafür mußt Du ihften danfbar fein. Deine arme Mafia 
wird ſich zu angegriffen fühlen, um demfelben beimohnen zu können. Uber 
Du ſollſt nicht mehr allein gehen; ich werde Dich begleiten. Jetzt aber! 
trocfne dieſe zwei dicken Zähren und fieh mir EAN in?3 a Mie Auen 
‚mit unjerer Freundſchaft, he?“ 

O, 8. jtand gut! dies bezeugten die unter ER aahenden 
Kinderaugen. 

„So iſt's recht!” rief die Matrone, erhob fi, ging zum Wandſchräuk— 
hen, nahm. eine Flaſche mit zwei kleinen Kelchgläfern, dann einen mit 
Kuchen beladenen Teller , itellte Beides auf den Tiſch, zog den Knaben’ 
neben fich auf das Sopha, ſchenkte die Gläſer voll Madeira und jagte: 

„Etwas zur Stärfung! Nimm ein kleines Schlückchen, mein Herzen3- 
junge; dann lege ein Stückchen Kuchen es umd 1 in ie Sott 
aber gejegne Dir's.“ 

Ja, es that dem armen Kinde gut mach all den erlittenen Schmerzen. 
Die Matrone betrachtete ihren kleinen Gajt mit Vergnügen, winkte ihm 
zu, legte ihm vom Kuchen vor und fragte dazwiſchen nach der Mama und 
nad Mariehen, — Arthur beklagte jich über das Schweſterchen, meldes 
immer nach‘ dem Papa frage und der Mutter ſtets auf's Neue Thränen 
entloce. Dann lade die Kleine wieder und: jei gar nicht traurig. — 

Darauf ſagte jeine alte Freundin befchwichtigend, daß Mariechen nichts 
vom Sterben. wife, aljo auch nicht traurig feim könne" Arthur vief: 
„Aber ich hab: es: ihr doch: aeg der: Papa ijt nicht a bei und, er EN 
im Himmel!“ | 

Nun ermiderte die Matrone: „Gut, Arthur! das ——* it auch 
im Himmel und kommt doch alle Jahre mit Lichtern und ſchönen Gaben— 
Mariechen weiß alſo: vom Himmel: kommen alle. gutem Dinge und der 
Papa wird auch wiederkehren und etwas Schönes mitbringen, — Du 
mußt recht Lieb und geduldig mit dem Schweiterchen fein; Du mußt Dich’ 
ihrer annehmen, damit Deine Mama Ruhe und Zeit gewinnt, fich zu er: 
holen. Ja, Du mußt jetzt ein recht ſelbſtſuchtloſer Knabe werden, der 
nicht an ſich, jondern au die. Andern denkt.“ et ME 
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- Während fie. aljo mit einander plauderten, fiel em dunkler Schatten 
auf die Fenſterſcheibe, melde auf die Gaſſe jehen lief. : 


Mit einem Sabe jprang Arthur vom Sopha und ftotterte furchtſam: 
„Ber iſt's? — O, meld finſterer Blick! und eine Axt hat er auf der 
Schulter!” 1 

Die Matrone ſchaute zum Benfter, aber in ihren Augen blinkte 

Heiterkeit und jie vief: 

„Vor dem brauchſt Du Dich nicht zu fürchten, Bart einmal! ich 

will das finftere Gejicht jogleich erhellen.* 


Bei diefen Worten nickte jie dem Fremden zu, und mie von einem 
Zauber berührt, zogen ſich die dichten Augenbraunen in die Höhe, der 
Mund lächelte und ließ zwei Reihen weißer Zähne jehen. Dann wid der 
dunkle Schatten vom Fenſter; die Frau ging dem Manne entgegen um zu 
öffnen, und die Beiden traten in die Stube. 


Der Ankömmling war ein Taglöhner. Die gebräunte Gefichtsfarbe, 
die ſchwarz und grau geſprenkelten Haare, die buſchigen, fait zuſammen— 
laufenden Augenbraunen gaben ihm ein finjtered Anſehen. In der Nähe 
betrachtet, verwandelte es jich aber inden Ausdruck harmloſer Gutmüthigfeit. 

Die Frau jtrecte ihm. die Haud entgegen und vief fröhlich: 

„Glück zu! Jochem! Seid wieder beim Zeug, mie ich jeh! Die Art 
it das. beſte Zeichen Eurer Geneſung. — Was, die Hand nicht einmal 
mehr verbunden? Weiſt her! — Ei, wie ſchön geheilt.” 

Sie hielt die braune Hand in ihrer weißen, zarte. und harachtete 
aufmerkſam die Narbe. Der Mann erwiderte: 

„Ja, ſie iſt gut und ſchnell geheilt. Ich kann die Finger — wie 
zuvor. Das verdank ich wieder einmal Ahnen, Frau Commerzienräthin.“ 

„Nur meiner Salbe” — lächelte diefe. „a, diefer orientalijche Bal— 
jam ijt goldeswerth.” 

„Aber Ihren Verband, und hernach die Suppe, und all die Groſchen 
dürfen Sie nicht vergeſſen. Wir vergeſſen ſie gewiß nicht, unſer Lebtag 
nicht. Morgens und Abends heißt es in unſerm Gebet: „Vergelts Gott 
tauſendfach und laß unſere Wohlthäterin leben ſo lang wie — 
daß Andere auch noch was davon haben!” | 

„Das wäre mir jhon etwas gar zu lang, Jochem“, fiel die gute 
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Frau ein; mährend ihr Mund lächelte, wurden aber- die tiefen, grauen 
Augen feucht von Rührung. 

Der Mann faßte nun feine Art und fügte bei: 

„Und meil ich's Ihrem Baljam und Ahnen verdanfe, daß ich wieder 
Fräftig d’rein hauen kann, möcht ih in Ihrem Garten den Anfang maden. 
Ich meine, vom Kirſchbaum follten etliche Aefte weg.” 

Frau Räthin Grube antwortete: 

„Gut, Jochem, Ihr verjteht das beſſer als ich.” Als der Mann ſich 
ſogleich zur Thür wandte, rief ſie: 

„Halt, Jochem! Zuvor müßt Ihr ein Gläslein Kirſchwaſſer ſchlucken. 
Hab es ſelbſt angeſetzt von dem alten Geſellen, den Ihr jetzt in die Kur 
nehmen wollt.“ | 

Sie wandte ſich wieder zum Wandſchränkchen und goß ein Kelchgläs— 
hen voll, reichte e8 dem Manne und fagte: Gott gejegne es!“ 

„Und Ihnen!“ war die Ermiderung. Dann leerte er das Kelchglas 
zur Hälfte und jagte ſchmunzelnd: 

„Das nenn ich einen warmen Tropfen! den muß man mit Verftand 
trinken und abſetzen.“ | 

Während der Mann im Nachgenuße des eriten Schluckes ſchwelgte, 
ruhten Arthurs Augen unverwandt und verwundert auf ihm. Frau 
Grube bemerkte es und ſagte: 

„Ja, ſchau Dir den Jochem nur recht an, Arthur, und halt Dich 
gut mit ihm. Er iſt ein Tauſendſaſa und kennt ſich in vielem aus, be— 
ſonders im Wald. Vielleicht nimmt er Dih einmal mit — Jungen 
hinaus; das gibt einen Spaß und eine Luſt!“ | 

Jochem nickte freundlich bejahend; doch ein dunkles Roth überzog 
Arthurs Wangen. Er jollte mit dem Mann im Zwilchkittel und defjen 
Knaben in den Wald gehen! — Und doch verlangte fein Herz längft nad 
dem grünen Walde, von dem alle Märchen erzählten. Aber er hatte fich 
einen anderen Führer, andere Kameraden dazu gedacht; er hatte von Elfen 
und Feen und einem Königsfohne geträumt. 

Jochem Teerte mit dem zmeiten Zuge fein Glas, ftellte es nieder, nickte 
der Spenderin zu umd veihte Arthur die Hand, indem er ſagte: „Ades, 


junger Herr; wenn's einmal ganz grün geworden iſt, gehen wir mitſammen 
in den Wald.“ 
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Als Jochem bereit3 im Hofe fein Stückchen pfiff, ſprach Frau Grube 
vor ſich Hin: 

„Ehrlie, dankbare Seele! Da verrichtet er nad) langer Krankheit 
feine Arbeit für mich und wenn ich ihn dafür bezahlen wollte, thät's ihm 
meh, obwohl er wahrſcheinlich nicht zwei Grojhen im Haufe hat! — Und 
was hab ich ihm gethan, das der’ Rede werth wäre? — etwas Salbe und 
Charpie, einige Schüffeln Suppe und einige Großen!” — Sie hielt inne, 
dann wendete fie ſich nach kurzer Pauſe zu Arthur und rief: 

„Gut, daß mir's einfällt! Morgen Nachmittag bezieh ich meine Ein— 
ſiedelei. Biſt dazu eingeladen!“ 

Arthurs Augen glänzten in Wonne. Er wollte allerlei Fragen ſtellen, 
als die Kukuksuhr an der Wand fünf Mal ſchlug. Schnell lief er nach 
ſeiner Mütze. 

„Iſt's Zeit?“ frug ſeine Freundin und legte ihre — auf des 
Knaben dunkles Lockenhaar. 

O, wie viel zärtliche Liebe doch oftmals in einer ſtummen — 
liegt! — Eine kurze Weile war der Schmerz zurückgedrängt. Nun kehrte 
der Knabe in die vaterloſe Heimath zurück und dieſe ſegnende Hand ſagte: 
„Ich fühle mit Dir, armes Kind, welche traurige Heimkehr es iſt. Ich 
will künftig redlich das Meinige thun, um Dich zu tröſten. Viel iſt's 
freilich nicht! Ach, wer reich wäre, um zu helfen! Ich habe nichts zu 
geben, ala Liebe!“ — | | 

Laut fügte fie bei: „Grüße die Mama und Klein Mariechen. Morgen 
früh vor acht Uhr Hole id Di zum Kirchgang ab. Komm, küß mich!” 


IV, 
Allerlei Neues. 


' Arthur eilte von dannen und fehlug den geraden Weg nah Haufe 
ein, jei es, daß er Eile hatte oder jich nicht mehr vor den FERNEN. Den: 
ſchen jcheute. 

Als er daheim anlangte, jah er im Erdgeſchoß die Stubenthüre * 
ſtehen und erblickte Mariechen auf Frau Dorners Arme. Sie jubelte bei 
ſeinem Anblicke und ſtreckte ihm zwei rothbackige Aepfel entgegen, die 
allerſchönſten aus dem Vorrathe des Obſtſtandes. Die Kleine ſah komiſch 
genug aus, um auch dem Bruder ein Lächeln zu entlocken. Auf ihrem 
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Köpfchen ſaß Frau Dornerd große Haube, während deren Haare die 
Spuren zerzaufender Kinderhände trugen. Wie geduldig Hatte der alte, 
graue Kopf ſich bearbeiten lafjen, nicht anders, als ob er einer Puppe 
angehörte! | | | 


Trotz des ergößlichen Anblickes Litt es Arthur nicht mehr im Erdge— 
ſchoße; jein weiches, frühreifes Gemüth zog ihn zur einjamen Mutter. 
Er eilte die Treppe hinauf, öffnete jachte die Wohnzimmerthüre und da 
er jeine Mama nicht vorfand, ‚ging. er in jein. eigenes Stübchen. Ver: 
wundert blickte er umher, denn alle jeine Sachen waren fort, nicht einmal 
das Bett befand. jih an dev gewohnten Stelle. Nun eilte er.in Papas 
Arbeitszimmer und begrüßte die Mutter mit dem Ausrufe; „Was ijt das?!“ 


Sa, er hatte Urjache, jich zu verwundern. Dort an der. Wand ſtand 
nun jein Bett, — am Fenſter, mo das helle Licht-heveinfiel, fein Tiſch, — et: 
was weiter zurüd an dev Wand, Papas Schreibpult — es war noch zu hoch 
für den Knaben, er’ mußte erjt noch wachen, um es gebraither zu können ! 
— in der Ede gewahrte er den Schreibtifch mit den vielen Schubladen, 
nad) melden »er ‚jtets «mit, verlangendem Blit gejhaut hatte. Und dort 
jtanden auch, ein: Fach über dem anderen, die Bücher. 


„D Mana, was iſt das?” vief er zum zweiten Male und blickte in 
das wehmüthig Lächelnde Geficht derjelben, denn die freubige Erregtheit 
ihres Knaben that ihr wohl und wehe. Sie antwortete: 

„Es iſt Dein Erbtheil, Arthur! Es iſt nunmehr Dein Stübchen. 
Möge Papas guter, ſchirmender Geift Dich hier umſchweben.“ — . 

Arthur küßte die Mutter, danı, aber lief er von einem Gegenjtand 
zum andern mit Eindlicher Freude, im Enabenhaften Stolze, dies Alles jein 
zu nennen, jogar ein Schreibpult! O, mit einem hohen Schemel fonnte 
er Schon hinaufreichen. \ | 

Die Mutter jah ihm eine Weile zu, darıı jagte ſie: 

„Alſo ih hab es vecht gemacht? — Nun aber mußt Du Dich eine 
Weile davon trennen und hinabgehen. Frau Dorner verſprach, für Euer 
Abendeſſen zu ſorgen und Mariechen eine Nacht zu behalten. Ich bin ſo 
müde und bedarf der Ruhe. Vergiß Dein Nachtgebet nicht, Arthur!” — 
Der Knabe veritand den vieljagenden Blick, welcher die legten Worte 
begleitete, Er wußte, daß er für jeinen Papa zu Gott, „um die ewige 
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Ruhe, um die. ewige, himmlische Seligfeit” ‚beten. ſolle. Er: flüfterte: 
„Gute Naht! D, Du beite, liebevolljie Mama }” | 

Inzwiſchen hatte ſich auch die Scene im Erdgeſchoße verändert. Ein 
— weißem Tuche behangener Tiſch zeigte vier Gedecke. Mariechen ſaß, 
von Staſi gehalten auf dem Geſimſe des geöffneten Fenſters und ſtreute 
Broſamen für die Spatzen aus. Wie hungrig. die kleinen Burſchen dar— 
über. herfielen, ſich abrauften, nachjagten, ſchrieen und jid.dann wieder in 
Schaaren gegen die herbeitrippelnden Tauben vereinigtenand mit einander 
Gemeinſchaft machten- Es war ergötzlich mit anzuſehen; Mariechen jubelte 
und auch Arthur geſellte ſich dazu. Seine Blicke ſchweiften die Gaſſe ent- 
lang. Der milde Abend, hatte die Knaben und Mädchen herausgelockt und 
ſie trieben. die mannigfachſten Spiele, jagten ji, gleid) den Spagen, ſchloſſen 
Reihen, warfen buntfarbige und graue. Bälle, vollten die Eleinen. Stein- 
fügeln auf dem, weichen Boden. — Aber: au die Erwachjenen kamen vor 
die, Hausthüren. . Dort, rauchte Einer gemüthlich ſeine Abendpfeife und 
plauderte mit- dem Nachbarn; der Milhmann fuhr daher, aber nicht vor: 
über, ohne mit den Beiden einige Worte zu wechſeln. | Arthur munderte 
ih, was jie ſich nur zu: jagen haben mochten. und er hätte gerne ihr Ge- 
ſpräch belauſcht. Nun kamen auch noch ‚aus verſchiedenen Häuſern die 
Mägde zum Brunnen und während ſie ihre Krüge wuſchen, plauderten 
ſie miteinander ſehr eifrig. Auch darüber wunderte ſich Arthur; er hatte 
es früher nie beobachtet. — 

Es war ein bewegtes Leben auf der Gaſſe. Viele gingen vorüber ; 
Alle nickten der Stafi zu und nun ‚bemerkte Arthur, daß ſie auch nad) 
Ihnen ſchauten, aber nicht unfreundlich oder neugierig, jomdern recht mit- 
leidsvoll, ja, er konnte ſehen, daß jie mtiteinander vom. ihnen ſprachen 
und dag ein Mann die Töpfersfrau hart anließ. Was modten  jie nur 
gejagt haben? 

Naun ‚Fam ein junges Däbsen: des Weges und bie ein Straͤußlein 
gelber Primeln ‚in der Hand. Mehrere Kinder-traten auf jie zu und 
wollten ein Blümchen haben; aber ſie ſchien nicht geneigt, eines herzugeben: 
„ſie gehören meiner Großmutter!“ vernahm Arthur. Mariechen hüpfte 
beim Anblik der Blumen empor und pacſchte die Händchen bittend zu— 
ſqumen, indem jie vief: „Blumen! Blumen!’ Das Mädchen, jah und hörte 
es. Sie blieb ſtehen, blickte empor, löſte die Hälfte ihres Waldſträußleins 
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und reichte die Blumen zum Fenſter hinauf. Mariehens Arm war zu 
kurz, die Gabe zu erfaffen. Da jtreckte ich Arthur darnach und nun be- 
rührte jeine Hand zum erften Male eine andere, fremde Kinderhand. 
Meariehen aber warf der Spenderin ein Dankesküßlein zu. 

Nun aber trug Frau Dorner das Abendeſſen auf; Eierkuchen mit 
Apfelbrei, der Kinder Lieblingsjpeife. Es ſchmeckte vortrefflih und es 
war ihnen auch jo neu, zu Gaft geladen zu fein. Nach dem Effen wären 
fie am liebſten wieder an's Fenſter geeilt, doch es war bereit3 gejchlojien, 
die Straße leer und vom Thurme Täutete die dumpfe Glode. Frau Dor: 
ner und Stafi beteten das, „Ave“; Arthur jtand mit gefalteten Händen 
daneben und gab Mariechen ein Zeichen, ruhig zu fein. Als der dumpfe 
Klang verftummte und ein feineres Geläute ſich anjchloß, jagte Frau Dor- 
ner feierlich: „Kinder, für Euren Papa’ — und begann auf’3 Neu ein 
Baterunjer. Da jtimmte aud Arthur laut betend ein und feine Augen 
füllten fi mit Thränen, aber über fein junges Gemüth war doch eine 
Bejänftigung gekommen, welche aus dem Mitgefühle, wie Frühlingsodem 
über die vom Winter eritarrte Erde zieht. 

Bald nach dem Abendläuten wurde das Eleine Mädchen Jzu Bett ge 
bracht; Arthur jedoch vertiefte fih in den Anblick der Bilder einer alten 
Hauspoitille, bi8 Frau Dorner ihn mahnte, es ſei Schlafenzzeit und Stafi 
ihm das brennende Licht reichte. Als er Beiden gute Nacht gejagt hatte, 
Ihlih er noch in’3 Nebenſtübchen, wo auf Staſis friſch bezogenem Bette 
ſein Schweiterchen in ſüßem Schlummer lag, ein Lächeln auf dem rofigen 
Munde und dad Sträußlein Schlüfjelblumen in der Eleinen, feſt gejchloj- 
jenen Fauſt. Arthur küßte jie und ſchlich dann die Treppe hinauf in fein 
neue? Zimmerchen. Dort kniete er vor dem Chriftusbilde und flehte um 
Beiltand, alle guten Vorſätze zu halten. 

Obgleich er bald in Schlummer fan, war es Fein erquidender. Es 
träumte ihm von einer ſchauerlichen Kluft, vor welcher er ftände, immer 
näher zum Rande gedrängt von einer Menſchenmenge. Am Hinabftürzen 
erfaßte ihn eine braune, große Hand und jenjeits des Abgrundes lächelte 
ermuthigend feine alte Freundin. Endlich aber N das Traumbild 
und er jchlief ruhig, biß die Mutter ihn merkte. — 

Der Frühling zeigte liebliche Beſtändigkeit und feierte das Erwachen 
des neuen Tages mit goldenem Schimmer. Alle Fenſter thaten ji auf; 
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frifchgemajchene Gejtchter jahen in den hellen Morgen hinein, die Schul: 
finder aber waren gewiß um eine Bierteljtunde früher ala jonjt auf ihrem 
Wege, wobei fie datın freilich wenig Eile zeigten. 

Es hatte eben die halbe Stunde nach jieben Uhr gejchlagen, als Frau 
Räthin Grube im Traueranzuge langſam die Gafje heraufmwandelte. Tiefer 
Kummer lag auf dem ſonſt fo heitern Antlige; die Augen ſchauten weder 
rechts, noch Links, jondern Hefteten jich in Gedanken verfunfen, auf ven 
Weg. Die Leute konnten ihre Grüße nicht anbringen; fie blickten ihr 
verwundert nah und jteckten die Köpfe zujammen, bis je dad Gartenthür: 
hen des hübſchen Haujes öffnete. Nun war das Räthſel gelöjt und jekt er— 
tönte auch vom Thurme das erjte Zeichen zur Todtenmeſſe. Bald darauf 
trat jie mit Arthur an der Hand, gefolgt von Frau Dorner und Staft, 
wieder hervor und der Kleine Trauerzug wendete ſich. zur Kirche. Alle 
Lente auf der Straße neigten in jtillem Gruße das Haupt; heute ver- 
ſtummten die redfeligen Lippen ehrfurdhtsvoll vor dem Unglüde Nur die 
Schulkinder, welche nicht3 davon verjtanden, jprangen der geliebten Ma— 
trone entgegen und jtrecften die Händchen zum Gruße aus. Die hellen, 
(uftigbeweglihen Kinderaugen zeigten ein verblüfftes Erjtaunen, heute 
nicht wie jonjt angeredet zu werden; aber am meijten verwunderte ſich doch 
Arthur über die reichzahlige Bekanntſchaft jeiner Freundin, 

Doc der kleine Trauerzug erhielt bei jedem Schritte eine Verftärfung. 
Die ganze Nachbarſchaft hatte plöglih Theilnahme für den vermaijten 
Knaben gewonnen, weil er die gute rau Commerzienräthin jo nahe an: 
ging. Mancher langte jchnell nad jeinem Sonntagsrocke und ließ die 
Arbeit „im Stich,“ um zur Kirche zu gehen; die Weiber vertaufchten ihre 
alte Haube mit ber neuen, jchlangen ein ſchwarzes Tuch um den Halz, 
banden eine dunkle Schürze vor und eilten was jie fonnten, um nicht die 
Lesten zu fein. Al3 vom Thurme das zweite Glockenzeichen ertönte, waren 
die Kirhenftühle zu beiden Seiten mit Männern und Frauen angefüllt, 
ala ob der Verftorbene einer der Zhrigen geweſen wäre. O, meld ein 
Umſchlag in der Empfindung diefer jhlichten Leute war im Verlauf von 
wenig Stunden eingetreten! 

Nah Beendigung des Gottesdienjtes blieben die Leute vechts und 
links auf der Gafje ftehen, um den Trauerzug an ſich vorbei gehen zu 


lafjen. Ein beobachtendes Auge Hätte nicht Falte Neugierde, jondern warme 
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Theilnahine entdeckt. Nun ſchlug die gute Commerzienräthin ihre von 
Thränen etwas gevötheten Augen auf und erwiderte jeden Gruß; wort 
(08 lag doch der Dank darin, und Arthur z0g auch beſtändig feine Mütze, 
um dankend zu grüßen. Er bemerkte wohl, daß Mancher gerne mit feiner 
Begleiterin gejprochen hätte, aber aus Rückſicht und Zartgefühl es unter- 
ließ, weil er dabei war, Als er unter einer Hausthüre Jochen bemerkte, 
— aber wie verändert im beiten Sonntagsjtaate, ein ehrbarer Bürgers: 
mann — erfreute e3 Arthur, einen Bekannten in der unbekannten Menge 
zu haben und nun auch zu wiſſen, mo derjelbe wohne Er nickte ihm: zu 
und wendete jich einige Male nad) ihm. Gerne Hätte er ihm die raube 
Hand gedrüdt, denn nun erinnerte er jich feines Traumes; dieje Hand 
hatte ihn ja vom Abgrunde zurücgehalten. 

An der Gartenpforte verließ die gute, alte Frau Commerzienräthin den 
Knaben mit einem Gruß an die Mama und jagte noch: „Vergiß = 
heute Nachmittag.‘ 


(Fortjekung folgt.) 


Das Spiegelbild. 
Bon Augufla von Gäßler. 


(Mit Bild.) 


Caro, ei mein kluger Caro! 

Bor dem Spiegel jtehjt Du ſchmollend, 
Und dein eigen Bild befhauft Du 
Bellend ihm entgegen grollfend ? 


Caro, Caro, ſei vernünftig ! 

Der mit feinem Zorn da drinnen 
Biſt du jelber, guter Caro; 
Thöricht nenn ich ſolch Beginnen ! 
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Denn mein Händchen, thöricht ift es, 
Thöricht ift es, Lärm zu ſchlagen, 
Und dabei nicht einen Gegner, 
Nein, — ſich ſelber anzuklagen. — 


So auch Du, mein liebes Bübchen; 
Vor der Schweſter ſtehſt Du ſchmollend, 
Und ihr Zornesantlitz ſchauſt Du 
Heftig ihr entgegen grollend. 


Weißt Du nicht, mein lieber Knabe, 
Daß Dein eigen thöricht Handeln 
Ihr ſo liebliches Geſichtlein 

Alſo häßlich konnte wandeln? — 


Weißt Du nicht, mein liebes Bübchen, 
Daß Dein eigen Zornestoben 

Auch der Schweſter ſanfte Stimme 
Hat zu wildem Schrei gehoben? 

Nur Dein Spiegelbild erblickſt Du 
An der Schweſter Zorngeberde; 
Werde wieder ſanft, mein Knabe, 
Daß es auch die Schweſter werde. 
Und will künftig Dir des Gegners 
Tolle Weiſe nicht behagen: — 

Ob er nicht Dein eigen Bild Dir 
Spiegle, wolle erft Di fragen. 
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Auf die Hohe Salve. 
Bon Franz Binder. 


II. 
Die hohe Salve. 


Die Pünftlicjfeit der Damen war über alles Lob exakt. Punkt 
vier Uhr, wie verabredet worden, fanden wir und alle beim Frühſtück zus 
fammen und jtanden marjhbereit. Wer war glücjeliger als Hermanır ! 
Die erjte langerſehnte Bergbeiteigung jollte ja nun thatfächlihe und wahr: 
baftige Wirklichfeit werden. 

Hanjel wurde vorgeführt, und Fanny bejtieg von einem Stuhle aus 
fühn das wadere Maulthier, das feinen Ruf verdiente; denn e3 war ein 
braves und Fräftiges Thier, das wohl auch einer größeren Bürbe gewachjen 
gemwejen wäre. Im Haus und in den Straßen, die wir durchſchritten, 
war noch Alles jtill und einjam. Die Feine Karawane aber mar guien 
Muth und voll Wanderlujt; denn alle Zeichen verhießen eine lohnende 
Ausſicht. Es war no gar friih und Fühl, aber ein köſtlich klarer Morgen, 
der mit dem vorjchreitenden Tag jich immer mehr vergoldete. „O Wandern, 
Wandern, meine Lujt, o Wandern!” jang Hermann fröhlich ſummend vor 
ih Hin, und Allen ungeduldig voraus ſchwang er feinen Bergſtock. 

Unmittelbar am Ausgang von Hopfgarten erhebt ſich der Berg, 
unfer Salveberg, und das Anfteigen beginnt, ſachte anfangs, aber jtetig. 
Der Weg zog jich theilmeife durch Wald empor, dann wieder an eingehegten 
grünen Matten vorbei, auf denen da und dort fleißige Mähder bereits in 
Thätigkeit waren und ihren Morgengruß herüberriefen, „Guten Morgen, 
Hies!“ rief zum Gegengruße unfer Führer einem jungen Manne zu, der 
jeine Senfe Eräftig durch das feuchte Alpengras ſchwang; „gieb Acht, daß 
Du den Zaun nicht mitnimmft.” Eine lachend derbe Antwort Fang von 
dort zurüd, 

Und weiter ging's, Höher und höher, und nun auch ſchon fteiler, au 
niederrauf—enden, fturzartig ſchäumenden Bergwafjern vorbei, bald aud) 
zwiſchen läutenden Kuhheerden hindurch, die ih nad dem Stalle einer 
Almenhütte zogen. Ein einjan daherfommendes kleines Hirtenbüblein, 
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da3 von der Sennhütte das Schmalz berabholen muß, lat uns hellaugig 
an und befommt von Hermann einen neuen Silberfreuzer. „Vergelt's 
Gott taujendmal, i küß die Hand!” ruft der Kleine entzückt, betrachtet das 
blintend blanfe Kreuzerlein von allen Seiten und ſteckt es dann fehr vor: 
fihtig in die Taſche. 

Das Thal unten wich immer tiefer unter uns, und vor ung entfaltete 
ih immer freier und lichtblauer der aufdämmernde Tag. Das Maulthier 
brauchte heute nicht, wie in Goethe’3 Mignonlied, „im Nebel jeinen Weg“ 
zu juden. Es ſchritt mit jeiner leichten Laft gar munter voran und bes 
durfte faum der Leitung. Unjer Führer, ein gutmüthiger Burjche aus 
Wörgl gebürtig, erzählte unter dem Wandern, daß er felber erſt feit diejem 
. Sommer den Führerdienjt verjehe, Als er das erſte Mal mit dem Maul: 
ejel einen Reiſenden heraufführte, da wußte er ven Weg zur Salvenhöhe 
noch jelber nicht, er verließ ſich aber, ohne fich’3 anmerken zu laffen, auf 
feinen Ejel. Der brave Hanfel ging denn auch ganz ſicher uud ruhig 
feinen feit jieben Jahren gewohnten Weg, und der Führer getroft und 
mohlgemuth Hinten nad. „So famen wir glüdlih hinauf“, ſchloß der 
ehrliche Führer feinen Bericht; „als ich's nachher aber meinem Dienjtherrn 
erzählte, fagte der: Das iſt nicht übel, da hat aljo einmal ein Ejel zwei 
Geſcheidte geführt!’ — Ja, der Hanfel verjtand jeine Sache, er jhritt feinen 
Pfad faſt jtolz dahin. 

Auf halber Höhe des Berges hat ein kluger Bauer an einem günjtig 
gelegenen Punkt eine Alpenrejtauration eingerichtet, die dem Wanderer 
ganz willkommen winkt. Unſer Führer wußte auch jo viel Löbliches davon 
zu fagen, da wir Halt machten Mrd ung mit einem Glaje rothen Tyrolers 
erfrifchten. Fanny nahm von ihrem hohen Sattelihrone aus einen Trunk 
zu fich, indeß Hermann den guten Hanjel liebkoſend jtreichelte und nebenbei in 
Jodeln ſich verjuchte, um feiner inneren Fröhlichkeit Luft zu machen. Schon von 
bier, von diefer löblichen Almen-Gajthütte aus, ijt die Fernficht ſchön und 
vielverheißend: ein mächtiges, wenn auch noch begrenztes Alpenbild breitet 
fh zu unferen Füßen aus; wie tief lag Hopfgarten bereit3 unter und in 
feiner Thalwiege! Ueber uns aber beginnen die Spigen der höheren Berge 
im erjten Lichtgold der herauffteigenden Sonne zu jhimmern und morgen: 
Ihön zu erglühen: ein Anblick, der eleftriih auf alle Sinne wirkt und 
den Schritt der Bergmwanderer beflügelt! 
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Alfo wieder frifh vorwärts und aufwärts! In Kurzem hatten wir 
nun die lebte Grenze des Holzmahsthums überjchritten; der Reſt der 
Kuppe fteht frei, bleibt aber bis zum Gipfel grün bewachſen, fchöner, 
meibereicher Raſen. Der Weg mindet fich jett zadenförmig und immer 
fteiler bergan, jo daß die Damen nun ſchon öfter paufiren und Athen 
Ihöpfen mußten, indeß Hermann, trot einem Gebirgsmann, mit dem voran 
eilenden Hanfel fajt gleichen Schritt hielt, Fanny aber von ihrem Sattel- 
throne auf die Schweißarbeit der Fußwanderer jtillvergnügt herunterlächelte, 
Doch auch die Luft wurde reiner und bemegter da oben, und die fchnee: 
igen Zaden und Wände in der Ferne winkten immer mächtiger, traten 
immer ſchöner heraus. Endlich macht der Pfad feine legte Curve, der 
Gipfel zeigt fih nahe, das Gaſthaus auf der Kuppe lacht entgegen, 
Menſchenſtimmen werden hörbar — der Kampfpreis ijt errungen! Nach 
vierthalbftündiger tapferer Leiftung ift piehohe Salve erjtiegen, und 
ein fröhlicher Ju-Schrei Elingt zum Zeichen de3 redlich errungenen Sieges 
über die weiten Höhen hinab. „Salve, fei gegrüßt!* ruft Hermann ala 
der Erjte, der den Gipfel erreicht, und ſchwenkt den Nachkommenden glor- 
reich jein am Bergſtock wehendes Sadtuc entgegen. Das war eine Wonne, 
da3 war ein Glüd! 

Der Rundblick da oben ift über alle Erwartung und über alle Worte 
erhaben: das gewahrten und empfanden wir jhon beim erſten, flüchtigen 
Umgang, den wir um die Kuppe machten. Indeß wir waren noch zu 
erhigt, um uns fofort dem Naturgenufje hinzugeben, und vor aller Augen: 
meide wollte auch der Magen die feinige haben. Denn das lange Steigen, 
die Morgenfrifche und die ſcharfe Alperluft Hatten in vereinter Kraft 
einen faft gletjcherhaften Gebirgs-Appetit erzeugt, wie ſelbſt Hermann 
troß aller Bergbegeifterung nicht verhehlen konnte. Wir lagerten uns alfo 
herzhaft um den langen Tiſch vor der Gaftherberge, die neben der Kapelle 
die Kuppe krönt, und es dauerte nicht lange, jo ließ der alte weiſe Salven: 
wirth, der die Abgrundtiefe unferer Wünfche aus langer Erfahrung er: 
mejjen mochte, eine tüchtige Ladung Kaffee mit Butter und Brod auffahren, 
daß es eine Freude war. Es wurde denn auch von allen Seiten weidlich 
zugegriffen und mit dem nahrhaften Gebirgs-Mocca zum Erſtaunen 
gründlich aufgeräumt. Diefer ausgiebige Salventroft erquickte und befebte 
aber völlig wieder die ermüdeten Gieder der Bergtourijten. - 
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Und nun erjt begann eine ruhige und behaglihe Umſchau vonder 
Salve nah allen Richtungen der Windroje Der gefällige und allzeit 
bereite Salvenwirth führt uns in die Runde und nennt uns der Reihe 
nach die bedeutenditen Hauptgruppen dev Berge, die aus dem ganz übermäl- 
tigenden, unabjehbaren Bilde bejonder3 augenfällig hervorragen, 

Neben der Kapelle, nah Süden zu, ijt ein Tiſch und Sitz angebradt. 
Hier lajjen mir ung gemeinfam nieder, um uns ganz dem machtvollen 
Eindrud des Panoramas hinzugeben, über das auch- heute der Himmel 
jein jhönjtes, veinjtes Blau gejpannt hat. Welche Pracht: diefe Welt von 
bimmelanjtrebenden Kämmen und Köpfen und Kuppen und Zaden, diejer 
gigantiche Feljenbau und Gletſcherkranz, vom Licht der Morgenjonne 
magisch übergoffen — vor allen mitten inne in jtrahlender Majejtät die 
Rieſenpyramide des Groß-Venediger, der gerade vor una in fajt dichter 
Nähe emporjteigt und, Alles um ihn her überragend, in feinem Föniglichen 
Eismantel wie ein Herrſcher thront; links von diejem, doc tiefer zurüd- 
tretend, der Großglockner, der in einem Reigen von Schneehäuptern jeine 
jilbern leuchtende Nadel hoch in die Lüfte reckt, und noch mweiter das gleich- 
falls mächtige, pyramidal geforınte Wiesbahhorn im Fuſcherthale; rechts 
die Reden der meftlich fich fortjegenden Tauernkette (Krimmlertauern mit 
der Dreiherrnfpike, der milden Gerlos ꝛc.), weiterhin in blauer Ferne 
jogar die Ortlesjpige, der höchſte Berg Tyrols; in der nahen Gruppe des 
Vordergrunds endlich allerlei wunderlich gezackte Gejitalten, vor allen die 
originelle Figur des ſchlanken Rettenſteins: das Alles iſt einzig ſchön und 
unbejchreiblich großartig. Auch ift es nicht ein wirres Durcheinander, wie 
e3 andere Ausfichtäpunktte zeigen, jondern das Gejammtbild erjcheint faft 
wie architektonisch geordnet von Künftlerhand. — Das gilt zunächſt von 
der jühlihen Seite der Salve. Aber auch die andere Seite nad Oſten 
und Norden ift herrlich und großartig; namentlih die Berchtesgadener 
Gruppe mit ihren zahllofen Gabeln, Hörnern und Zinken, und ganz in 
der Nähe das prachtvoll zerflüftete und gethürmte Cyklopenwerk des milden 
Kaifer, hinter dem, zum frappanten Gegenſatz, das lieblihe Innthal von 
Kufitein in's Liebe Bayerland hineinzieht. Und jo in's Unendliche weiter. 

Lange ſaßen wir fo und tauchten unjere Blicke in dad Meer der ver- 
fteinerten Riefenmogen und ſchwelgten in jtillem, unnennbarem Entzüden 
vor diejem wunderbaren Maöstoso der Natur. 
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Eine Schilderung der unvergeklich ſich einprägenden Eindrücke biejer 
Rundſicht zu verfuhen, bin ich meit entfernt. „Gebirge find ftumme 
Meifter und machen ſchweigſame Schüler!” jagt Altmeifter Goethe. WIN 
das Herz gine Sprade für jolde Empfindungen und Anjhauungen, jo 
[53t e3 ſich in helle, endloje Jubelflänge oder in fromme Hymnen auf. 


Unvermerft war Stunde um Stunde vergangen. Allmählich zerjtreuten 
fih die Einzelnen; Jedes ging jeiner Wege, blieb bald Hier, bald bort 
gefeffelt, und fuchte fich feine Lieblingspunfte heraus, 


Inzwiſchen war das Fremden- oder Willkommbuch auf den 
Tisch herausgelegt worden; mehrere dicke Bände aus verjchiedenen Jahr: 
gängen und Jahrzehnten waren vorhanden; jie veichten bis zum Jahre 1793 
zurück. Das war etwas für Hermann, der jich aldbald mit brennendem 
Intereſſe in den Abgrund diefer Folianten ftürzte und jich je länger, je 
mehr von dem Net der bunten Namen und wunderlichen Inſchriften um: 
ſtricken ließ. 

Es ijt freilich eine feltfame Gejellfhaft, eine Welt im Kleinen, bie 
aus diefen Denkbüchern Herausblict und ſpricht: Vornehm und Gering, der 
Gelehrte und der Gimpel, der Phlegmatiker und der Sanguinifer, der 
Gemüthlihe und der Blaſirte, der Unzufriedene und der Verzüdte, der 
Wigige und der Naive — alle jind jie hier vertreten und reben und in 
ihrer Sprade und in ihrer Individualität an. Und merkwürdiger Weife 
glauben fait Alle hier heroben ji auf’3 Dichterroß ſchwingen und in ge 
reimten und ungereimten Verſen ihr poetifches Herzblut verfprigen zu 
müffen; anders thun jie es nicht! Herameter und hinkende Diftichen, 
Sprüde und ſchwülſtig pathetifhe Elegien, ergötliche Knittelverſe und 
Dialektpoefien wimmeln in diefem Ameijenhaufen von Gefühlen und Ein- 
fällen; lateiniſche, griechiſche, franzöſiſche Inſchriften finden jich eingejtreut; 
ſelbſt Hebräifch verewigen jich einige Sprachkünſtler. Wer e3 nicht zu 
eigenen Verſen bringt, ruft mwenigjtens einen bekannten Dichter zu Hilfe 
und fingt mit Schiller das in jeden Bergalbum wiederkehrende Wort : 

„Auf den Bergen ijt Freiheit ! 
Der Hauch der Grüfte 
Dringt nicht herauf in die reinen Lüfte“ ꝛc. 


Ein anderer Sänger flötet nach der Zauberflöte auf’3 Papier: 
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„Dies Bildnig war bezaubernd jchön, 
Und ſchwer war’3 uns davon zu gehn.” 


Ein Nüchterner dagegen jah auf der Salve nur 
„Berge mit Wäldern, 
Thäler mit Feldern, 
Dann Feljenthürme 
Und Gemitterjtürme.” 


Und ein Blafirter wigelt jelbitgefällig: 
„IH Hatte die Ehre zu jehen 
Die Sonne auf und nieder gehen.” 


Da kommt aber ein Schwärmerifcher und ergießt feine „Gefühle auf 
der hohen Salve” „mwonnetrunfen” in einem langen, langen, fürchterlich 
langen Poem. — In mehr irdischen Gefühlen ſchrieb ſich der dicke Ober- 
bräu Gabriel Riedmann ein, mit der Note: 

„Der Riedmann wiegt drei Zentner ſchwer 
Und froh mit Müh den Berg heran, 

Nur aus der Flaſche Glu, Glu, Glu 

Gab ihm erwünſchte Kraft und Ruh, 

Daß er noch krabbeln kann.“ 

Ein Phlegmatiker, der beim Steigen „viel gekeucht“, denkt oben in 
elegiſcher Stimmung an die ſaure Mühe des Hinunterſteigens; ein miß— 
vergnügter Choleriker wettert in zornigen Verſen über das Wetter. Ein 
Gemüthlicher hingegen, mit Allem zufrieden, verheißt der Salve vergnügt 
ſeine Wiederkunft: | 

„Ich ſag e8 hiemit offen und frei, 
Daß e3 nicht das letzte Mal jei!” 
Ein nachdenklicher Philofoph gelangt zu der Iharfjinnigen Erkenntniß: 
„Salve, in 100 Jahren ſeh' ich dich nicht mehr.“ 1828. 

Ein Ehrlicher, dem gar Nichts einfiel, begnügte ſich kurzweg mit einen 
eigenhändigen ausdrucksvollen Gedankenftrih: „Man dachte und dachte, 
und wußte nichts Gejcheidteres zu jhreiben als ein —.“ Der Mann 
ſchreibt ſich „Weidmann, Aktuar in Feldkirch.“ 

Ein Reſignirter, der es mit dem Wetter übel getroffen, deklamirt mit 
lakoniſchem Pathos: 
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„Zu meinen Füßen ein neblichtes Meer, 
Erblick ih die Stätten der Menjchen nicht mehr.” 


Auch zarte weiblihe Stimmen laſſen ſich in dem Dichterchor vernehmen: 


„Keine Blümchen, Salve! blühen hier; 

Aber ſchöner jtrahlt die Sonne Dir. 

AH! ihr blutig rother Abendſchein 

Prägt ji ewig meinem Herzen ein. Nanni von D.-T.“ 


Eine andere Philomele fingt: 
„Ich weiß nicht, was ich fchreiben joll, 
So bin ich der Bewunderung voll!” 


Hinmwieder aber bemerkt eine Eliſabeth Stumpfin: 
„Schmeigen ijt das jchönjte Kleid für ein Frauenzimmer.” 


Da fommt denn auch, wie nicht aubers zu erwarten, der unvermeib- 
lihe Recenjent und ſchwingt feine jatyrifche Geißel über dieje Touriften: 
poefie: | 
„Wenn die Berge lejen Fönnten 
Und die ſchlechten Verſe fänden, 
Singen bei manchem faden Reim 
Selbit die Felſen aus dem Leim,” 


Freilich, jein eigener Reim ift auch nicht der beite. Und jo jei denn 
diefe Blüthenlefe gefhloffen mit einem kurzen Spruch aus dem Willfomnt: 
bud) vom Jahre 1828, der mir nicht übel gefallen hat, weil er ſchlicht iſt 
und aus einem alten Volksliede jtammt. Er fteht hier von der Hand des 
Ritters Alois von Giovanelli aus Bogen, und lautet: 

„Glücklich ijt 

Wer das vergißt 

Was einmal nicht. zu ändern tft! 

An mir zur Wahrheit geworden hier auf der ſchönen 
Salvenhöhe am 20. Auguft 1828,” 


Der Anreger und Stifter des erften Willkommbuches auf der Salve 
war im Jahre 1793 Hieronymus von Kleimayern. Er ſprach oft und 
gern aufjeiner „vielgeliebten" Salve zu und hat ſich im ältejt vorhandenen 
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Denkbuch ald der Erfte eingefchrieben mit folgender Anfchrift: „Am 
18. September 1793 blickt ich vom Gipfel der hohen Salve ftaunend in 
die Shöne Schöpfung umher, und fand mich im Innern des Tempels der 
Gottheit.” 

Fanny hörte dies mit ganz beionderer Genugthuung, denn fie be- 
hauptete, das müſſe ein Vorfahre ihrer Familie mütterlicherjeit3 geweſen 
fein, und fie verfocht diefe Anficht muthig gegen alle erhobenen Einwend— 
ungen. Sp macht man Entdeckungen! Ob ji) wohl diefer alte naturfelige 
Hieronymus träumen ließ, al3er das Bud auf dem Tyroler Rigi ftiftete, 
daß einmal eine jugendliche Enkelin von den Ufern der grünen Iſar her— 
aufreiten würde, um die Nachfeier ihres Geburtstages auf dem Gipfel 
jeiner vielgeltebten Salve zu begehen ? 

In der Zwiſchenzeit, während wir uns in dieſe poetijchen Fluthen 
vertieften, hatten jich unjere Damen mit der Familie des Salvenmirth3 
oder (mie man ihn hier heißt) Salvenhüterd bekannt gemacht, und nad) 
Frauenrecht in Küche und Kammern ſich umgeſehen; al3 mir uns zu 
ihnen gejellten, jtanden fie mit dem zahlreihen Salvenvölklein bereit3 auf 
vertrantem Fuße. Der Salvenhüter iſt gejegneter Familienvater: er hat 
nicht weniger al3 16 Kinder, gerade act Paare, wovon übrigens ein 
Theil bereits verheirathet ift. E3 ſcheinen lauter rührige gutmillige Leut— 
hen da oben zu fein, die das Lob verdienen, das ein Eugländer kurz vor 
unferer Ankunft ins Fremdenbuch eingezeichnet Hat mit der Bemerkung: 
„Ihe landlord and family highly enjoyable in these natural simplieity 
and genuin kindness.* Mathias Aſtl, der „Landlord“ der Salve, hält 
auf Reputation und fein Name ijt meithin befannt. In der Stube 
hängen Porträts von Fürften und andern vornehmen Gäſten, melche die 
bohe Salve bejucht haben, theilmeife von diefen Herren felbjt dem Salven— 
beherrſcher zugefchickt, wie der Alte mit Stolz und Wohlgefallen bedeutet; 
denn „die vornehmften Leute find ihm gut.” Auch in die Kapelle führte 
er ung, die im Innern den meisten Wallfahrtskirchlein ähnlich jieht. Dann 
aber machte er fich bereit, um una als Träger unſeres Gepäcks den Berg 
Binunter zu begleiten. Denn Hanfel, unfer braves Maulthier, war mit 
jeinem Führer ſchon früher nad Hopfgarten zurüdgefehrt. 

Die Stunde, die wir für unfern Aufbruch anberaumt, hatte längſt 
geſchlagen. Der Tag war ſchon weit vorgeſchritten, und der Reiſemarſchall 
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hätte ſchon lange zum Aufbruch mahnen jollen —.aber wer vermag von 
dem Zauberbanne einer jo großartigen Natur fi zu löfen, mer vermag 
von folder Herrlichkeit fich zu trennen? Nochmal und immer mieber 
locdte und das munderbare Panorama zu einem legten und allerlegten 
Rundblick hinaus, 

Endli aber mußte doc geſchieden jein, und nachdem wir den leuch— 
tenden Gletſcherfürſten unfere Abſchiedshuldigung dargebracht, machten mir 
und wiederum reijefertig. 

Zum guten Schlufje jehrieben denn auch wir unjere einfachen Namen 
in das jüngſte Salvebuch ein, nur Hermann wünſchte ſich mit einer Kleinen 
Zuthat zu veremwigen, die aber kurz und bündig fein follte, ohne „poetijches 
Herzblut” zu verſchwenden, und jo fegte er, al3 gemwiegter Lateiner, die 
drei Wörtlein dazu, deren Sinn auch Nicht:Lateinkundigen verſtändlich ift: 
Ave, Salve, Vale! 

Und nun griffen wir in allem Ernit zu uniern Bergjtöden und 
traten den Rüdmeg an — der Salvenhüter als Träger und Führer 
munter voraus. Munter und redjelig! Denn der alte Mathiad, aud 
ſchlechtweg Salvenhies genannt, der ſchon drei volle Jahrzehnte im Sommer 
die Salve hütet und bemwirthicdhaftet, plaubert um's Leben gern, von Ber: 
gangenheit und Gegenwart, von feinem ſchönen Tyrol und feiner noch 
jhöneren Salve. 

„Sehen’ Sie,” ſagte der Landlord der Salve, und zeigte dabei mit 
jeinem Stod abwärts in füddftlicher Richtung: „da unten iſt mein Hei: 
mathsort Briren, da3 Dorf mit der jchönen Kirche dort, die in der Sonne 
leuchtet!“ Das Dorf liegt dit am Fuße des Bergkegels, auf der ent- 
gegengefegten Seite von Hopfgarten. Hier verbringt der Alte mit feiner 
Yamilie den Winter und bezieht erjt im Frühjahr das Gafthaus auf der 
Salve, das zur Winterszeit gejchlofjen ift. Won Briren kommt auch der 
Geiftliche herauf, wenn in der Salvenkapelle ein Gottesdienft ift; da macht 
unfer Mathias dann den Meiner. Die Kapelle hat drei Gloden, wovon 
eine, wahrſcheinlich wegen ihres heilen Klangs, im Munde des ummohn- 
enden Volkes „das. Salvenhündlein“ heißt. Der Salvenhüter ijt endlich 
auch Hochzeitlader für jein heimathliches Dorf, und bat als folder im 
Laufe der Jahre nun jhon 180 Brautpanre zum Altare geführt. — Das 
Shönfte auf der Salve, jagt er, jei ein ſchönes tüchtiges Gewitter, das 
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über die fühlihen Gebirgszüge dahinjage. Wenn auf ber einen Seite des 
Bergfegeld Donner und Blig, auf der andern dagegen ſchön Wetter ift, 
wie e8 zumeilen vorfommt, und wenn dann die Blige noch öfter gen 
Himmel aufwärts fahren, als zur Erde nieder — das iſt das Allerpräd- 
tigite; fo verfichert der Alte, „Ich ſeh's jest,” bemerkte er, „ſchon jeit 
‚mehr als dreißig Jahren, Sommer für Sommer, und ich kenn’ das ganze 
Panorama auswendig wie meine Tajche, das können Sie fich denken; aber 
wenn jo ein Gemitter daher kommt, da geh ich auch noch heraus und ſchau 
mir's wieder an.“ 

So plaudert unfer waderer alter Salvenwirth in einem Stüd munter 
fort und verkürzt uns erheiternd die jchwüle Arbeit des SHinabjteigens, 
Es ging freilich meit jchneller von jtatten, al3 das Hinauffteigen, aber ein 
heißer Südwind hatte ſich eingeftellt, ſchwülſte Siroccoluft wehte ung au, 
die anderes Wetter verkündete. In der obern Hälfte war es nod) leid- 
licher und friſcher gewejen: das machte der „Salvenwind,” wie unfer 
Führer mit Selbftgefühl bemerkte, denn der Salvenmwind das ift „ein ganz 
bejonderer Wind“, mit dem fein anderer zu vergleichen; aber der veicht 
nur etwa bis zur halben Bergeshöhe hernieder, und meiter unten beginnt 
gewöhnliche nemeine Erdenluft ! 

In diefer gewöhnlichen Erdenluft athmeten wir num mieder, «waren 
aber um unjerer Füße. willen doch froh, al3 wir endlih die Ebene er: 
reichten und wieder in den Gaffen von Hopfgarten einzogen, mo wir 
heute in der frischen Morgenfrühe ausmarſchirt waren. Wir hatten au 
diefem Tage unfer redlich Theil geleiftet, aber wie waren mir auch unge: 
wöhnlich belohnt worden, mit einer Ausficht, wie jie ſelbſt nad der Vers 
fiherung des Salvenwirths jelten jo rein und frei und herrlich dem Salve: 
befteiger zu Theil wird! Als wir in unfer Gafthaus eintraten, jahen wir 
eben eine andere Touriſtengeſellſchaft ſich bereit ftelen, um denjelben Weg 
zu machen, den wir joeben zurückgelegt hatten. Sie wollten auf der Salve 
übernachten, um droben den Sonnenaufgang zu genießen. Aber jie trafen 
e3 nicht jo gut wie wir; in der Nacht bradjte der Siroeco Gemitter und 
Regen, der au am folgenden Morgen noch anhielt, und die Bergjteiger 
hatten auf der Höhe augenfcheinkich nichts als einen troftlofen Wolken— 
ſchleier um und unter ſich, und konnten mit jenem Reſignirten in das 
Buch ſchreiben: 
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„Zu meinen Füßen ein meblichtes Meer, 
Erblick ic die Stätten der Menfchen nicht mehr.“ 


Sn beiter Freundfhaft nahmen wir Abfchied von dem biederjten aller 
Landlords, dem trefflichen Lehrreichen Salvenhüter Mathias Aſtl, dev ung 
feine wärmften Wünfche auf den Weg mitgab. Nah kurzem Aufenthalt 
zu Hopfgarten faßen wir wieder in dem Wagen, der und nad) Wörgl und 
zur Eijenbahn zurüchefördern ſollte. Es vuhte fih gar gut nad) einer 
ſolchen Bergtour, und auf die ſechsſtündige Fupmanderung war die Fahrt 
jelbft in einem Stellwagen eine ganz erwünfchte Abwechslung. Der Salven- 
hüter jtand bei der Abfahrt noch unten vor dem Gafthaus und rief und 
winkte ung wie ein alter Bekannter nochmals grüßend nad). 


Wir aber eilten dem Innthal und dem lieben Bayerlande zu, unfer 
MWanderglüd preifend und der großen Eindrücde froh, deren Erinnerung 
ung beglücdend und erquicend bis in die Heimath begleitete. Denn das 

it ja der Segen des vechten Wandern, daß es mit dem phyjifchen auch 
den geiſtigen Horizont erweitert, daß es den Sinn aus dem beengenden 
Druck des Alltagslebens heraushebt, daß es verjüngend und ſeelenbefreieud 
den Wanderer mit Empfindungen erfüllt, die ſein Gemüth von den Herr— 


lichkeiten des Sichtbaren emporrichten nach den nur geahnten Herrlichkeiten 
des Unſichtbaren. 


Als wir das Innthal erreichten, trat die grüne trautbekannte Kuppe 
der Salve mit ihrer eigenthümlichen Glockenform noch einmal heraus, um 
uns wie zum Abſchied ihre letzten Grüße im Abendſcheine nachzuſenden. 
Dann ſchwand ſie ferner und ferner, um endlich im bläulichen Dufte zu 
verſchwimmen. Gott zum Gruß, du hohe, ſchöne, freundliche Salve, weit: 
hin herrſchende Königin des Innthals! Lebewohl! 
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Drei Räthſel. 


Bon Dr. Sriedrich Berk. 


I: 
Daß ich der bejte Bote bin, wird Jeder gern mir zugefteh’n; 
Sch bin beredt, verläfjig, ſchnell, wohl unterrichtet, angejeh’n; 
Mit leerem Magen zieh ih aus und ſetz auch jo die Wand’rung fort, 
Von meinem Auftrag nie vergaß ‘ich bisher nur ein einzig Wort. 
Das Anvertraute wahr ich treu, die Unberuf'nen halt ich fern, 
Nichts füg ich bei, verfälfche nichts, nicht? unterfchlag ich meinem Herrn. 
Und do ermangl’ ich des Gehoörs, es mangelt mir der Stimme Klang, 
Und aud die Füße fehlen mir, wie raſch aud) immer jei mein Gang. 


u. 


Ich bin ein Maler, dem fein anderer gleicht, 
Dod meine Art au. feiner andern gleicht. 

Nicht Farben jind mir noth, von Leinwand aud, 
Von Stift und Pinjel mach ih nie Gebraud). 
Doch mal ich Alles, was die Erde trägt, 

Was fih am Himmel und im Abgrund regt; 
Der Menſch, den ich gemalt, er lebt und jpricht, 
Der Bogel fliegt, dem Hund fehlt Stimme nicht; 
Und wunderbar! ich mal in Nacht gehüllt, 

Du ſiehſt nur mit geſchloßnem Aug mein Bild. 


II. 


Du jiehft ein wellenſchlagend Meer, vom Hauch des Weitz bemegt, 
Ein Meer, das weder Boot noch Schiff, jo weit Du blideft, trägt; 
Auch Fiſche vegen ſich nicht d’rin, fein Ungethüm der Fluth, 

Doc niftet im verborgnen Grund der Vögel junge Brut. 
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Schmwillt Hoc) des Meeres Wogen an, mipfällt’3 dem Wuch'rer jehr, 
Dem Landmann und dem arınen Volk gefällt es um jo mehr. 
Doch allzulange dauert nicht das Trugbild diefer Fluth; 


Denn mit dem Lenze hebt es an, jinkt mit ded Sommers Gluth. 


— — — — 


Auflöſung der Charade auf Seite 114 
Zugſpitz. 


Der grüne Zweig. 
Bon Alerandra, k. Prinzeſſin von Bayern. 


Gott legt auf die Wiege des Kindes einen grünen Zweig, einen uns 
vermwelflichen, der den Menſchen bis zum Grabe begleiten joll, 

Das Kind benügt den Zweig nur ald Spielzeug und jehlunmert 
niemals ein, ohne ihn zwiſchen den Kleinen Händen zu halten. Es träumt 
von ihm und erwacht mit lächelndem Munde, auf's Neue nad dem grünen 
Zweig jchauend. 

Aber je mehr der Menſch au Jahren zunimmt, deſto höher weiß er 
dieſen Zweig zu ſchätzen. Derfelbe ift nicht mehr fein Spielzeug, jondern 
wird zum Tröjter in Tagen tiefer Traurigkeit. Seine Blicke heften ſich 
auf diefen grünen Zweig, und es verfiegen bie oder fe verwan⸗ 
deln ſich in Freudenthränen. 

Nähert ſich endlich der Menſch dem Grabe, dann empfindet er beim 
Anblicke des grünen Zweiges ein himmliſches Vorgefühl des Glückes. 
Seine brechenden Augen auf denſelben richtend, entſchlummert er nach 
einem pflichttreuen Leben, um in der Ewigkeit erwachend, dieſen grünen 
Zweig der Hoffnung in voller, unvergänglicher Blüthe zu ſchauen. 
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Bom alten Poftwagen. 


Humoresfe in Makamen*) 
Bon Augufla von Gäfler. 


(Mit Bild.) 





J 

Welch' tolles Jagen — in unſern Tagen — landein, landaus — in 
einem Saus, — hinab, hinan im wilden Flug — den Höhenzug, — auf 
Bergesrücken, — über ſchwindelnde Brücken, — über Fels und Fluß — 
in einem Schuß! — O Eiſenbahn, o Eiſenbahn, — was haſt du uns 
doch angethan — mit deinem Sauſen, — Ziſchen und Brauſen, — im 
tollen — Vorüberrollen! — Mit welchem Gebrumm — ſummſt du herum, 
— du wilde Biene, — und ohne Ruhe und Raſt — trägſt du die Laſt — 
die du ſammelſt in Haſt! — Du Hetzmaſchine, — du rollende, grollende 
Eiſenbahn! — Gemüthlich kann — dich keiner nennen, — drum laß' ich 
dich rennen — und reiſe nur — durch Wald und Flur, — zu Seen und 
Flüſſen — auf eigenen Füßen. — 

Wo biſt du nun guter alter — lieber Poſtwagen — aus ſchöneren 
Tagen? — und du, Herr Poſthalter, — trefflicher Mann, — mit deinem 
Geſpann, — den minder trefflichen, langſam trabenden, — oft ſich la— 
benden — hartmäuligen Gäulen — voll Schwielen und Beulen? — mo 
biſt du, Sohn — der ſtillen Haide, — o Poſtillon! — mit rother 
Naſe? — Ach, blaſe, blaſe — ein Stücklein nur — zu Luſt mir und 
Leide — auf deinem Horn — hin über die Flur — und das blühende 
Korn! — — Ich lauſche und ſtehe — vergebens, o wehe! — der liebe 
Ton — iſt lange ſchon — verhallt, verklungen, — vom Lärm verſchlungen 
— der neuen Zeiten, — die lauter ſchreiten — und ſchneller gleiten, — 
und Roß und Poſtwagen — und Poſtillon — iſt Alles davon — mit 
den alten Tagen! 

In jenen Tagen — wie luſtig klang es — vom alten Poſtwagen — 
herab in's Städtchen: trarah, trarah! — in die Stuben drang es: — die 
Poſt iſt da! — und an's Fenſter hüpften — die Mägdlein, die feinen, — 
und aus den Stuben, — wie eilig ſchlüpften, — die großen und kleinen 
— Inellfüßigen Buben, — und bald umrungen — war das Gejpann — 





*) Um das Lefen der Mafamen zu erleichtern, find die Reime durch Striche getrennt. 
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von den flinfen Jungen, — und dann begann — ein munter Treiben, — ein 
fih Drängen und Reiben — in gemüthliher Eile; — die einen ftreichel- 
ten — und umfchmeihelten — die alten Säule, — die mohlbefannten, — 
die andern rannten — zum Faſſe jchnell, — und vom edlen Duell, — 
der goldbraun und hell — dem Hahn entquoll, — trugen fie voll — und 
überfhäumend — und nimmer jäumend — die großen Kannen — ge= 
Ihäftig von dannen. — — Ein Mäßlein, ein feines — dem Herrn Con: 
dufteur — der als Zugehör — ſein Pfeiflein raucht, — und wieder eines 
— dem Poſtillon, — der Wackere braucht — die Herzjtärfung ſchon — 
von Station zu Station, — denn groß bei diefer Schwüle — find jeine 
Durftgefühle. — Und ein Mäßlein, ein gutes, — für den fremden Herrn 
— Profeſſor aus Bern, — der ruhigen Muthes — und ohne Klage — 
nun-volle fünf Tage — jchon mitgefahren; — und ein Mäplein ſodann — 
für den Handelsmann — Herrn Jakob Mayer und Compagnie, — der 
die feinjten Waaren — aus der Normandie — ohne Zoll und Fradt — 
in’3 Reich gebradt; — und in Himmeldnamen, — nur |hnell ein Baar 
Mäflein — von dem neuen Fäßlein — für die beiden Studenten und 
Mufici, — jo aus Münden kamen, — font verburjten fie. — 

Guten Tag, rau Bürgermeifterin! — ei, mo reifen Sie denn hin? 
„Nicht weit, Herr Poithalter! — Zu Haufe mein Alter — könnt' ohne 
mich nicht leben, — das könnt' eine Verwirrung geben!" — Gewiß, Ma: 
dame, in der ganzen Stadt, — und zulett aud noch am Magijtratl — 
Beliebt vielleiht ein Mäßlein? — „Nun ja, heut’ ausnahmsmeife, — id 
trinfe nur, wenn id) reife.” — Und ebenjo vom neuen Fäßlein — trant 
ihr Reifemäßlein- — auch Jungfer Sabine — die rundlide Blondine, — 
die jogar des Herrn Pfarrers Schweiter mar, — und auch von Seiten der 
Urgroßtante — eine nahe Verwandte — der Frau Bürgermeijterin, — 
und jo jtillten mit frohem Sinn — die werthen — Reifegefährten — alle 
ihre Dürjtlein — und aßen geräucherte Würjtlein, — und der Herr Poit- 
halter wünſchte ihnen guten Appetit — und aß und tranf glei) Selber 
mit, — — — 

D Eijenbahn, da ſiehſt du's wieder, — wie man font jo bieder — 
in vernünftiger Weife — mit- Trank und Speiſe — ſich jtärkte zur Reiſel — 
In unfern Tagen — dürfte man feinen Magen — getroft zu Haufe 
laſſen, — da ift nicht Lange zu ipafjen, — denn wer mit dir reifet, — 
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wird jelten gejpeifet, — ein Jeder weiß — mie dann oft fo heiß — 
die Biffen und Brühen, — und mit melden Mühen — ein Trunf zu 
erlangen. — Kaum hat man angefangen — fi ein wenig zu laben — 
an den jpärlihen Gaben, — fo pfeifjt du ſchon wieder, — 's ift ein wahres 
Malheur! — und dag fährt Einem durch alle Glieder. — Dein Con: 
dukteür — ſchreit draußen zwanzig Namen her, — und er jhreit immer: 
mehr, — die heiße Brüh’ dann — verſchlingt voll Müh' man, — 
und du pfeifjt und er ſchreit: — „8° iſt allerhöchſte Zeit!” — und weiter 
muß man — und auf und davon, — und voll Verdruß fan man für 
die nächſte Station — feinen Durft fi ‚paren — und mit verbrannter 
Zunge, weiter fahren; — da ijt wenig Genuß dran, — das muß ich 
lagen, — und ich entweiche mit Behagen — gleich wieder zu meinem alten 
Poſtwagen. — — — 

Nun eingeftiegen! — trarah, trarah! — In den Eden liegen — 
ie bereits ſchon da — die Herrn Studenten; — daneben Iehnten — Herr 
Jakob Mayer und Compagnie — und fein vis-A-vis, — ber Herr Pro- 
fejfor aus Bern, — und neben diefem Herrn, — dort, wo die Sonne 
durch's Fenſter ſchien, — jaß die Frau Bürgermeifterin — voll Anftand 
und Würde, — und. eine ganze Bürde — von Brod, Wurft und Schinfen 
— Stand ihr zur Linken, — aud etwas zu trinken, — wie ein Fläſch— 
Hen Wein, — glänzte im Sonnenſchein — hervor unter Schinken und 
Wurſt, — „denn für Hunger und Durjt — kann man gar nicht genug 
jorgen”, — ‚bemerkte mit Eluger Miene — die würdige Mutter der Stadt, 
— und Jungfer Sabine, — die auch, ihren Schnappjad hat, — aber voll 
Bretzeln und Biseuit, — lächelt der Freundin zu. — Da ſchreit es draußen: 
„Guten Morgen, guten Morgen, — ih möchte aud noch mit!” — und 
mit geflügeltem Schritt — über die Straße gef hmwind — lauft die Frau 
Schulmeifterin mit: ihrem Wickelkind. — Das aber bringt aus Faffung 
und, Ruh’ — die Studenten beide, — denn ein Wickelkind ift ihnen 
feine Augenweide. — Hören und ‚Sehen — will ihnen darüber ver- 
gehen! — In ihrem Leide —  fpringen ſie aus den Eden im Nu, — 
und mit einem Schwung — ohne alle Entjhuldigung, — aber zur größten 
Verwunderung — der ſämmtlichen Reiſegenoſſen, — fahren fie beide ent» 
ſchloſſen — an diefen vorüber im Saus — und mit, eiligem Sprung — 


wieder zum Wagen hinaus, — Nun waren die Studenten dahin — doch 
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an der Thür erſchien — die Frau Echulmeifterin — mit ihrem Wickelkind 
dem Kleinen, — da3 joeben anhub ein wenig zu meinen. — Hierauf jebte 
fih — die Frau Shulmeifterin neben Jungfer Sabine; — das Wickelkind 
aber wegte ſich — und quickſte ganz fein, — und mit bedenflicher Miene 
— ſchauten Alle gleih in das Kiffen hinein, — das dem Kindchen tief 
über dieO hren hing — daß e3 drinnen fat ganz verloren ging. — Doc 
die Frau Schulmeifterin wünfdte ohne Sorgen — nochmals einen höflichen 
guten Morgen; — die Studenten aber flüchteten geſchwind — im vollen 
Lauf — zum Condukteur hinauf — und fagten: „Auf Cerevis! — das 
ift einmal gewiß, — lieber Staub und Mücken und Wind — und Son- 
nenhite ertragen —jelbjt trodene Kehle und Durftesplag — drei Tage lang 
ohne Murren und Klagen, — als da drinnen im Wagen — nur einen 
halben Tag — mit einem Widelfind reifen”. — Bei dieſem Be— 
fenntnig — nidte der Condukteur voll Verſtändniß, — und es nickte mit 
einem leijen — Lächeln der Boftillon; — die hatten eben Erfahrung ſchon 
— in folden Dingen — und konnten davon — ihr Kiedlein fingen. — 
Doch der Poftillon begann — mun luſtig zu blafen und fort ging’s ſo— 
dann — mit bejonderer Eile, — doch nur eine kurze Weile, — denn außer 
dem Stäbtlein im freien Land — da war's nicht mehr jo arg prejfant; — 
was follte man aud jo ohne Berjtand — an Berg und Thal vorüber: 
rennen? — man lernt ja feine Gegend kennen — fährt man jo närriſch 
dahin; — jo aber war’3 ein Gewinn — für den Wanderdmann der jett 
— fi) heimlid) auf den Tritt gejegt — und unbemerkt von Jungfer Sa- 
bin’ und der Schulmeifterin — dort hocen blieb in Frieden — bis zur 
nädjiten Station, — und dabei war ihm noch obendrein — ein Kunſt— 
genuß beſchieden, — denn der Bojtillon — blies eben wieder — jeine 
ſchönſten Lieder — und das Widelfindlein — fingan, erft leife und fein — 
und dann erbärmlich zu ſchrei'n, — und jo mufieirten fie zu zweien — 
in verjdiedenen Melodeien, — und die Herren und Damen — im Wagen 
famen — num felbjt zur Weberzeugung, — daß fürfichtige Vorbeugung — 
in gemwijjen Lagen, — zumalim Boftwagen, — nicht ohne fei, — und 
fie -gejtanden frei — und mit jtillem Neide, — die Studenten beide, — bie 
19 ſchleunig entjprungen, — feien geſcheidte — und kluge Jungen, — denn 
lieber noch in Poſthorng Nähe — als bei Wickelkindleins Hunger 
gekrähe. — — — t 
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O Eifenbahn, nicht anders kann ih, — auf deinen Ruhm vergebens 
jann ih, — ih muß ſchon wieder in Reifefachen — dir einen großen Vor: 
wurf mahen! — Ober kannſt du mir bemeifen, — wenn Studenten mit dir 
reifen, — daß es ihnen mag gelingen — Widelfindleins Schrei zu ent- 
fpringen? — Oder jprid, und jag’ mir an, ift ein armer Wanderdmann 
— dir fhon jemals nachgeſprungen, — und ift jemals ihm gelungen 
fi bei dir — als Pajjagier — ganz verjtohlen irgendwo — zu placiren 
heimlich froh, — jo wie hier mein Wandersmann — auf dem Omnibus 
gethan? — Oder ſprich' einmal, wer kann — ji bei dir, o Eijenbahn 
— Land und Leute, Wald und Auen — mit Gemüthlichfeit bejchauen ? 
— Biſt du recht in deinem Rennen, — meinen eignen Bruder feunen 
würd’ ih vor Geſchwindigkeit — ſicher nicht drei Schritte weit! — Und 
jo fahr’ ih froh und heiter — wieder mit meinem Poſtwagen 
weiter. — — — 

ir 

— — Luftig ging e8 von der Stelle, — luftig doch nicht allzufchnelle; 
— jede neue Station — bradte neuen Poſtillon, — bradte neue Rößlein 
und — neue Mäßlein voll und rund. — Und jo Fam der Abend auch — 
und der milde weiche Hauch — jternenheller Sommernacht; — und jo 
jaht — in lihter Pracht -- jtieg am fernen Waldesrande — endlih auch 
der Mond empor. — Und es gligerte im Sande — und es jehimmerte im 
Rohr, — blitte auf den Fleinen Wellen — wunderbar in Funfen, hellen 
— blinkte auf den Blätterfronen, — funfelte auf Millionen — Halmen die 
der Nachtwind hob — und auf zarten Blumenfternen; — feinen goldnen 
Schleier mob — Tieblih über Wald und Thal — und entlang auf ftillen 
fernen — Stromes-Ufern, felsumragt, — dran die Flut vorüberflagt — 
nun des Mondes Holder Strahl. — Und e3 raufhte aus den Wogen — 
und es flüfterte im Ried; — leife linde Lüfte zogen — durd des Waldes 
dunkle Bogen; — und geheimer Sehnſucht Klage — raufchte aus der Flut 
empor, — grüßte wie ein fernes Lied — aus den Abendglodenklängen, — 
lang wie eine dunkle Sage — nieder von den Waldeshängen, — flüjterte 
al3 Teife Frage — ſchüchtern nur aus Schilf und Rohr. — Und es ließ 
der Poſtillon — ftiller nun die Röplein traben, — die Stubenten beide 
haben — einen Sang begonnen ſchon. — Seines Hornes weichſten Ton 
— thät’ er Tieblih nun den hellen — vollen Stimmen zugejellen; — mie 
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die Klänge beben, ſchwellen! — fernhin über Wald und Ried — klingt 
das alte ſchöne Lied: ni 

„Der Mond ift aufgegangen, 

Die golden Sternlein prangen » 

Am Himmel hell und Klar; 

Der Wald jteht ſchwarz und ſchweiget, 

Und aus den Wolfen jteiget 

Der weiße Nebel wunderbar. 


Wie ift die Welt jo jtille 

Und in der Dämmrung Hülle 
So traulih und jo Hold ! 

Als eine ftille Kammer, 

Wo ihr des Tages Jammer 
Verſchlafen und vergeſſen jollt. 


So legt euch denn, ihr Brüder, 
In Gottes Namen nieder | 

Kalt ijt der Abendhauch. 

Verſchon' ung Gott mit Strafen, 
Und laß’ uns ruhig ſchlafen 

Und unſern franfen Nachbar auch.“ 


Und jo jangen fie nod) Beide — von dem Röslein auf der Haide, 
— von dem jehmarzrothgoldnen Band, — von der Heimat Luft und Xeide 
— und vom ſchönen deutjhen Land. — Lange, lange in die Pradt — 
mondbeglänzter Sommernaht — Eangen all’ die Lieben ſchönen — Lieber 
mit des Hornes Tönen. - — — 

O Eifenbahn, o Eifenbahn! — nun fängt mein Groll ſchon wieder an, 
— und ernjtlih muß ich. dich befragen, — wer kann bei dir in unjern 
Tagen, — bei deinem ewigen Pfeifen und Schreien — ſo ſchön id 
fanfter Mufica weihen? — wer kann bei Deinem. wilden Raſen — ſo 
froh und Liebli fingen und blajen? — führt man nur ein Gejpräd zu 
Zweien, — wie muß man fich oft heifer fchreien, — um ohne Mißver- 
ſtändniß ſich — vom Wetter nur zu unterhalten; — vor deinen 
braujenden Gewalten — muß jeder holde Ton verftummen! — gewiß, 
das ift doch ärgerlich — und volles Recht hab’ ich zu Brummen, — — — 
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II. 

Doch fiehe, da fährt mein Pojtwagen davon! — He, Poftillon III — 
Dort hälter ſchon — aufjtiller Halde — vor dem Pofthaufe im Walde, — 
Die Hunde bellen und jpringen herbei; — gefolgt von den Knechten — 
mit rauhem Geſchrei; — und Hoc in der Rechten — die fehimmernde 
Leuchte, — über dad Gras, das feuchte, — jchreitet nun ſchmuck und fein 
— Poſthalters blondes Töchterlein; — fie ftreichelt- die bellenden Rüden — 
und mit den blauen müden — ſchlaftrunknen Aeuglein blickt fie — forſchend 
um jih; dann nickt fie — grüßend den Reiſenden zu: — „Beliebt nicht 
Wein oder Speife — zur langen nächtlichen Reife?" — So frägt fie und 
eilet flint — auf de3 Herrn Brofejjors Wink — zurüd in des Haufes 
Dunkel — und fehret wieder im Nu — mit zierlihen Bechern voll Weines— 
gefunfel, — Nur kurz war die Rajt — und ein Neuer — beitieg noch 
in Haft — des Wagens Schwelle, — verkroch jich fchnelle — an der 
dunkelſten Stelle — in der Ede neben — der Schulmeifterin eben; — 
und Pofthalters Töchterlein — rief noch hinein: — „Net glückliche Reife 1" — 
und fort ging’3 wieder — Hügel auf, Hügel nieder. — Es fragten 
ſich leſſe — alsbald die Reifegenojfen, — wer wohl der fremde Gejelle 
fei, — der jo jtumm und verdrofjen — fi in den Winkel gejegt — und 
von welchem bis jest — nur dreierlei — zu erjpähen war: — des Man— 
tels Umhüllung glei einem Talar, — und drüber der Belzmüte Rund, — 
darunter nicht Auge noh Mund, — fondern niht3, gar nichts, — ala 
im Schimmer de3 Mondenlichts — die langvorgefchobene, — Fühngehobene 
— Najenfpige des Augefichts. — Und der vielgereiste Handel3mann, — 
Herr Jakob Mayer, begann, — und flüjterte leife — herumim Kreije: — 
„Meine verehrten — und jehr werthen — Reijegefährten, — verlajjen 
Sie fih auf mid, — ich bin nicht von heute — und Eenne meine Leute; 
— der finjtere Fremdling ift ſicherlich, — da mette ich glei, — aus dem 
Polenreih, — oder ein Ruſſe ſogar von Perſon; — denn nur folde 
Nation — reifet jo fjtumm — im Sommer mit Pelz; und Mantel 
herum; — ein politifher Flüchtling vielleicht — der jeiner Feitung ent- 
weicht,” — flüfterte Herr Jakob Mayer. — Der Herr Profeſſor nidte — 
und die Frau Bügermeifterin blickte — nur ſcheu und verjtohlen — nad) 
dem rufjiichen Polen; — nun war e3 ihr nicht mehr geheuer — und fie 
jeufzte innerlich: — „O Könnt’ ich nur meinen: Volizeidiener holen!” — und 
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auch Jungfer Eabine beſchlich — ein gelinde3 Grauen — und fie wagte 
nicht mehr um ſich zu ſchauen; — darum jchlief fie gemüthlich ein, = 
was das Wickelkindlein — mit feiner Mutter ſchon längſt gethan, — 
und die Zeit verrann — und endlich jchliefen jie mit Behagen — Alle 
ganz friedlich im alten Poftmagen. — — — 

Auch draußen beim Poftillon — war's jtille ſchon. — Die Studenten 
und der Condukteur — hatten ein Fläſchchen Liqueur — noch mit ein- 
ander getrunken. — In Schlummer geſunken — lagen auch fie in dei 
Kiffen nun; — ih will gar nicht wiffen nun — ob der Boftillon 
felber ſogar — redt munter war, — er mwadelte manchmal jo jonder- 
bar — auf feinem Rößlein, — und e3 gab manch' ein Stößlein, — oft- 
mal3 fein geringes, — und immer langfamer ging e8; — aber das bat 
nichts zu jagen, — man fann feinen Poſtwagen — nicht jo durd Nacht 
und Nebel jagen, — ala ob es über Feine Baummurzeln ginge — und 
der Wald voll Glaslaternen dinge — So fuhr unfer Poſtwagen 
wieder — ganz fachte ein Hügelchen nieder, — das ging jo fanft und 
bedächtig. — Da ſchwankte er übermädhtig; — da gab es ein Kleines 
Gerutſch, — und plötzlich, und plötzlich, wutſchputſch, — da lag er mit 
Roß und Inſaſſen — im Graben drunten, im naffen. — Da erwachten 
die Neifenden plöglih — und fanden es gar nicht ergöglih — wie halb- 
ertrunfene Fliegen — fo durdeinander zu Liegen. — Im erjten 
Schrecken — blieb ihnen die Stimme im Halfe jteden. — Doc die Frau 
Bürgermeifterin gemann — ihre Faffung geich wieder und begann — ein 
Jammerſolo im höchſten Sopran, — und ihr ſchloßen zunächſt jih an — 
die Schufmeifterin — und Jungfer Sabin’ — auch der ſchon früher ge: 
nannte, — interefjante Unbekannte, — der am ärgiten Ereifchte — und Hilfe 
heiſchte; — auch Baß und Tenor — miſchten fich bald in den Chor, — 
denn der Herr Brofeffor aus Bern — und Herr Jakob Mayer — hätten 
auch gern — ſich verſtändlich gemacht — und auf die Beine gebracht. — 
Es war ein ungeheuer — großer Spektakel da drinnen im Wagen — 
wie Alle ſo aufeinander lagen, — und das arme Wickelkind — das ganz 
weich und lind — in glücklicherunwiſſenheit — obenauf gelegen, — ohne 
* zu regen, — ſchrie nun auch mit Befliſſenheit — in den Chorus hin— 
ein, — warum ſollte es auch ganz allein — ſo ſchweigſam ſein? — 
Alles zappelte mit Arm und Bein, — und ſchon drohte Entzweiung — 





201 


unter den Herren und Damen — al3 endlich zur Befreiung — bie Stu— 
denten kamen. — — — 

Und jie zogen hervor — aus geöffnetem Thor — den interefjanten — 
Unbefannten, — der feine Belzmüte verlor — und nicht die leife Spur — 
von einem Ruſſen oder Polen war, — jondern ein altes Weiblein 
nur — mit verrupften Gewand und Haar. — Nah dem Weiblein 
erſchien — die Frau Schulmeiiterin, — und das Wickelkind mit feinem 
Geſchrei — mußte auch herbei; — endlich kamen an die Reih' — bie 
Bürgermeijterin und ihre Eoufine, — die jehr gequetjchte Jungfer Sabine. 
— Der Herr Profefjor und Herr Jakob Mayer — athmeten nun wieder 
freier — und jie frabbelten fogleih empor — ſchoben jich hervor , — 
und fie vernahmen, — als fie auch hinaus in den Graben kamen, — 
wie der Condukteur jehr zornig zanfte — und jich mit befonberem Feuer — 
beim Poſtillon bedankte — für dad angenehme Abenteuer, — jowie 
für den zerbrodenen Wagen — und für die große Beule — die 
er jih an den Kopf gejchlagen. — Doch der Poſtillon — war ftumm mie 
jeine Gäule — und ließ die Lektion — ruhig über ſich ergehen, — nur 
ſchien er ernjtlich befliffen — feinen Rößlein beizujtehen; — die hatten auch 
fein vecht gute Gemwifjen — im Graben drunten und ließen — Alles mit 
ſich geſchehen. — Als er fie endlich flott gemaht — und glüdlih auf 
die Beine gebracht — da ritt der Herr Poftillon — eilig mit ihnen da— 
von — zur nädjten Station. — Dod unfere Reifenden jtanden — im 
Graben beijamen und fanden — trog Mondlicht uud Waldesgeflüiter — 
jet ihre Lage jo ziemlich düfter — und ſelbſt die Romantik jei — nicht ganz von 
Beſchwerden frei. — Nachdem fie ſich berathen — und gründlich beſprochen 
batten, — beſchloſſen jie jonder Weilen — diefem Graben „zu enteilen — 
und zur nächſten Station — fih wandelnd zu begeben. — So zogen 
fie in Progeffion — ganz ftill und fachte neben — dem Graben ber, und 
die furchtſamen — noch ganz verwirrten Damen — murden von den Herren 
. höflich geleitet, — nur die grau Shulmeijterin fchreitet — ungeſtützt und 
unbegleitet — mit Seufzen und lagen — Hinter den Andern her; — doch 
das Wickelkind wurde ihr bald zu ſchwer, — da mußten es die Herrn St us 
denten tragen, — und ih muß jagen, — ſie trugen nicht ohne Würde — 
die ungewohnte Bürde — und bewiefen zur Stunde, — daß im Grunde — 
ein rechter Mann, — wenn es fein muß, Alles kann, — denn e8 ift, 
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wie Jeder fieht — ſchon ein Eleiner Unterſchied — zwiſchen einem Seripten- 
bündlein — und einem jchreienden Wickelkindlein. — Und fo zogen fie des 
Weges — inmitten dunffen Waldgeheges, — dieweilen bei feinem zer: 
brochenen Omnibus — ber Condukteur voll Grimm und Verdruß — bie 
Mache hielt und ſchimpfte und fluchte — und das alte Weiblein feine Pelz 
müte ſuchte. — 

O Eifenbahn, da fiehit du's wieder, — die haben noch Alle ihre ge— 
ſunden Glieder, — und fahren morgen getroft — gleich wieder mit der 
Poft. — Wären die werthen Reiſegenoſſen — mit Dir in den Graben 
hinuntergeſchoſſen, —im Handumdrehen, — das mußt du geitehen, — hätten 
fie Hals und Bein gebrochen; — und wär’ auch noch Einer hervorgekrochen, 
— der hätte von feinen zerichlagenen Knochen — fein halbes Leben lang 
noch geiprohen — und wäre vielleiht feine jieben Wochen, — mie eine 
Ringelnatter gefleckt, — im einer grüngelben Haut geſteckt. — — — 

D Eifenbahn, o Eifenbahn, — da fhau dirmal meinen Poſtwagen 
an! — Wie ruhig, fiher und gelaſſen — fährt der dahin auf 
feiner Strafjen! — und melde Rückſſicht hat er dann — für Hunger 
und Durjt von Roß und Mann, — und wel’ ein heimliches Er- 
barmen — für jeden mandermüden armen — Gejellen, der fich ihm ver- 
traut, — und wieder wie behaglih haut — man von dem alten 
Dmnibus — hinaus auf Berg und Thal und Fluß, — und fingen läht 
er jedermann — foviel nur Einer fingen fann, — und freundlich läßt 
er's auch gejchehen — will man jujt irgend wem entgehen, — und erſt 
wie fänftiglih und fein — wirft der feine Leut' in den Graben 
hinein! 

Ja, ja, du junge Eifenbahn, — ſchau' dir nur den alten Poſt— 
wagen an, — von dem man Vieles lernen fann, — und nimm dir 
“ein Erempel dran! 
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Die Wittwe und ihr Hohn. 


Erzählung von Sfabella Braun. 
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V, 
Die Einjiedelei. 


Arthur Hatte fich zum. Umkleiden in fein Stübchen begeben und ver- 
weilte eine geraume: Zeit darin. Alles war ihm, menigitend al3 eigner 
Bejis, jo neu! Er fonnte fi das Vergnügen nicht verfagen, einen Stuhl 
zum Screibpulte zu rüden und ſich ‚darauf zu ſtellen. Zu feiner größten 
Befriedigung war derjelbe viel zu hoch, ein Schemel genügte; er braudte 
alſo nicht mehr ftark zu wachſen, um bier arbeiten zu können. — Mit 
diefer Entdeckung ſproßte e8 im jungen Geijte von Plänen. Er mußte, 
fein Papa Hatte durch Schreiben an diefem Pulte alles Geld für ben 
Unterhalt verdient. Wer follte es nunmehr.verdienen? wer anders, als 
der Erbe dieſes Bultes? — „Freilich Tann ich jett noch feine Zeitung3- 
artikel verfaffen; aber vielleicht eimas anderes!” — dachte der Knabe. 
Biömweilen ftanden Gedichte in der Zeitung und er hatte zu Papas letztem 
Geburtätage Verſe gemacht; Pava’ hatte beim Durchlefen mohlgefällig ges 
lächelt, fie ver Mama gezeigt, hierauf die Hand auf des Fleinen Dichters 
Haupt gelegt und gejagt: „Gar: nicht übel, Junge! es verräth Genie; Du 
fannjt e3 zu etwas bringen.” Dann hatte er das Gedicht jorgfältig auf: 
bewahrt, es mußte noch im Schreibtifche Tiegen. 

„Ei, köunte ich damit nicht gleich den Anfang machen — es in die 
Redaktion tragen?" — dachte Arthur und fein Herz pochte ſtürmiſch dabei. 

Dann fiel ihm ein, daß der Papa feine Schrift belobt Hatte: es jei 
feine Kinderfchrift. Vielleicht konnte er mit Abjchreiben Geld verdienen, 
bis er ohne Schemel zum Stehpulte hinaufreichen würde. 

Zu ſolch fühnen Gedanken hatte jein hoher Standpunkt ihn begeijtert. 
Er mollte es nun gleich. der Mama zum Troſte fagen und Nachmittags 
von „Zante Eliſabeth“, wie er die gute liebe Frau Commmerzienräthin 
auch ohne jeglichen Verwandtſchaftsgrad nannte, Rath erholen. Schnell 
Iprang er vom Sefjel herab und eilte zur Thüre, prallte aber zurück, denn 
jo eben öffnete fie fih: die Mutter trat herein, gefolgt vom Zeitungsdiener. 
Sie begehrte Feder und Tinte, und beugte fi dann über ein bejchriebenes 
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- Blatt. Als ihr Auge die Schrift überlad: Quittung über fl. 104. 35 fr. 
Zeitungshonorar für Herrn Arnulf Eberhard Schmitt”, fiel eine ſchwere 
Thräne, raſch von einer anderen begleitet, darauf; ihre Hand zitterte heftig 
und vermochte nicht die Feder zu halten; — einer Ohnmacht nahe, ſank 
fie im Stuhle zurüd und preßte die beiden Hände vor’3 Geſicht. 

Der Mann hob die Feder vom Boden auf, reichte fie dem erjchrocdenen 
Knaben und flüfterte: „Unterjhreiben Sie, junger Herr! Ihre Mama 
ift nit im Stande, ed zu thun. Deren Namen und auch den Ahrigen, 
wenn ich bitten darf.” 

E3 war gejchehen; der Mann bejtreute die Schrift, faltete fie zu- 
fammen und legte eine Geldrolle auf den Schreibtiih; dann empfahl er 
ſich höflich und verließ die Stube, 

Das Haupt geneigt, die Hände gefaltet jaß die arme Wittwe. Arthur 
umfchlang fie und rief: „O Mama -fei nicht jo betrübt! Du haft ja 
jelbit gejagt, Papa ijt von ſchwerem Leiden erlöſt und glüdlich im Himmel! 
— Ich werde nun jtatt feiner für Dich und Mariechen arbeiten! Ich habe 
mir jhon Alles ausgedacht.” 

Sie erhob ihr feuchtes Auge mit Zärtlichkeit zu ihm und“ lächelte 
mwehmüthig, fagte aber nur: „Mein gutes Kind!’ und betonte unmill: 
führlih das legte Wort. Dann erhob fie ſich mühſam, verjchloß die Geld- 
rolle in ein Schubfah des Schreibtifches, wo die Fleine, —— 
Baarſchaft des Verſtorbenen lag und ſagte: 

„Sieh nach Mariechen; ich weiß gar nicht, wohin ſie — iſt. 
Behüte Du ſie, denn ich bin jetzt gerade eine nachläſſige Mama.“ 

Arthur ging und ſuchte die Kleine. Als er ſie im oberen Stod- 
werke nicht fand, eilte er die Treppe hinab und vernahm von Stafi, daß 
Mariehen Dbit verfaufe. Er wurde ſchamroth im Gefichte und ging mit' 
dem Vorſatze hinaus, das Schweiterchen herein zu holen. & 

Ja, dort auf dem Sejjel neben Frau Dorner jap Mariechen, ei 
gewaſchen und gefämmt, rofig im Gefichte, den weißen Hals mit: Stafis 
ſchwarzem Tüchlein ummunden. Dort ſaß fie, jubelnd wie eine Lerche und‘ 
jedem Vorübergehenden einen Apfel hinſtreckend. 

Eben blieb ein wohlgekleideter Mann vor ihr ſtehen und: frug: 

„Was joll der ſchöne Apfel often?” — „Einen Gulden!“ rief fie 
mit völliger Unkenntniß des Geldwerthes. „Du bift Etwas theuer mit 





905 
Deiner Waare, Kleine!” antwortete diefer lächelnd und bot ihr einen 
: blanfen Sechſer. Mariechen umſchloß ihn mit allen Fingerchen. Frau 
Dorner mollte herausgeben, aber der Käufer winkte ab, Nun bemerkte 
Arthur, daß die Beiden ihre Stimmen dämpften und trat bejcheiden zu- 
rüd. Ja, es war von ihnen die Rede; er jah auf fi) gerichtete Blicke 
und vernahm die Worte des Abziehenden: „Arme Waiſen!“ — Aber er 
wurde darüber nicht mehr böje wie gejtern auf dem Gottesader. Ein 
warmer Strahl der Nächſtenliebe hatte jein Herz berührt. — Aucd wurde 
er jeinem Borjage, Mariechen hereinzuholen, untren, Das hin- und her- 
treibende Leben auf der Gaſſe fejjelte ihn ſelber; er mollte eine Viertel: 
ftunde bleiben, — 

Das war eine lange Viertelſtunde! Vielleicht hatten ji) mehrere an 
einander gereiht — er wußte es nicht. Nun kamen die Kinder aus der 
Schule zurüd, paarmweife, zu Dreien, in ganzen Gruppen, Kuaben und 
Mädchen. Nur Wenige beeilten ſich heimzufehren, Einige begannen ſogar 
mitten auf der Straße zu jpielen. Es gab auch einen Wettfampf, dann 
ein Abwehren durch Kleine, friedfertige Mädchen. Aber die beiden Kämpfer 
wurden zu Verbündeten und jagten der TFriedengitifterin nad. 

Auch viele Erwachſene famen des Weges, kauften bei Frau Dorner 
Gemüje; immer erhielten fie von Mariechen eine Patſchhand darein. 
Einmal trat aud) Frau Zettel zur Ede und fagte: „Ei, welche Veränder— 
ung! der Kleine Prinz und die Prinzefjin verlaufen Sauerkraut! Das iſt 
wohl die Geſchichte vom Pferd auf den Eſel?“ 

Mariechen klatſchte in die Hände und.rief: „Eine Geſchichte! Bitte, 
bittel — erzählen; — aber Frau Dorner rief entrüftet: „Behaltet Euere 
Gejhichten für Euch, Nachbarin! Gudt in Eure Töpfe und laßt die 
meinigen in Ruh.“ 

Arthur hatte den Sinn dieſes Vorfalls nicht verjtanden; dennoch fielen 
die Worte in feine Seele, wie Neif auf die Frühlingsau. Er merkte jegt 
‚ auf einmal, die „Vierteljtunde‘ jei vorüber und zum Beiden, daß jie 
wirklich vorüber fei, ertönte die Mittagsglode. — Er nahm Mariehen an 
die Hand und führte jie die Treppe hinauf. Schon war der Tiſch gededt; 
doch die beiden Kinder hatten jo viel zu erzählen, daß heute noch genug 
Speife für Abends übrig blieb. 

Nah Tiſche bradte man Klein-Mariehen jtet3 noch ein wenig zu 
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Bette. Arthur wäre für jein Leben gerne zu dem Gemüſeſtande zurüdge- 
kehrt; aber er fühlte, e3 pajje ſich nicht für ihm, der ein Gelehrter und : 
Dichter werden und damit ſchon beginnen wollte, um Geld zu erwerben. 
Der blanke Sechſer in Mariechens Hand trieb auch die Schamröthe in fein 
ſchönes, etwas blaſſes Gejiht. Ein trogiger Zug legte ih um den Mund; 
er jchüttelte die langen, ſchwarzen Locken aus der Stirne und auf derjelben 
ftand der feite Vorſatz, zu arbeiten, zu kämpfen, nicht aber Gejchenfe, die 
einem Almojen glichen, anzunehmen. — 

Sogleih ging er zur Mutter und bat um den Schlüfjel zum Schreib: 
tiſche, um dajelbjt nach dem Gedichte zu ſuchen. — Verwundert jhaute er 
in dag krankhaft bleiche Gejicht jeiner Mama, über welches plöglich eine 
dunkle Röthe zog. — Sie zögerte und fagte dann: „Arthur, ih will 
ſelber darnach juchen.” Während jie e3 that, grübelte der Knabe, warum 
fie ihm den Schlüffel nicht anvertraue? warum das heiße Blut ihre 
Wangen färbe? Konnte im Schreibtijche ein Geheimni verborgen fein? — 
Die Mutter überreichte ihm das Blatt, ſchloß wieder Torgfältig und nahm 
den Schlüffel mit fich- 

Arthur war von jeinem poetijchen — völlig hingenommen; er 
überlas die Verje mehrmals und darüber Ihwand der Eindrud, den der 
Mutter Weigerung auf ihn gemacht hatte. Nun litt ed ihn nicht mehr zu 
Haufe. Eine Stunde vor der anberaumten Zeit machte er jich auf. dem 
Weg zu jeiner Freundin; aber ohne Bejinnen ſchlug er die gerade Richt: 
ung durd die Gaſſe ein. Unter der geöffneten Thüre des nächſten Kram— 
laden jtand eine Frau und. blickte ihm entgegen. Sogleich z0g er grüßend 
jeine Mütze; fie war ja geitern auch in der Kirche gewejen und hatte für 
feinen Papa gebetet. — Noch oftmals leitete ihn auf feinem Gange die 
gleiche, dankbare Rücficht und er wandelte, grüßend und gegrüßt, wie im 
Traume dahin. War er plötzlich aus der Fremde in die Heimath gefommen? 

Als er beim Haufe der Frau Commerzienväthin anlangte, tönten laute 
Stimmen auf die Gajje heraus. Er zögerte, einzutreten; aber ic alte 
Freundin pochte an der Fenfterjcheibe. 

In der Wohnftube ftand eine ältliche Perſon. Sein RR Auge 
kounte nicht unterfcheiden, welcher Rangjtufe jie angehören möge. Eigentlich 

war jie gekleidet wie Tante Clifabeth; dennoch erſchien die Letztere ihm 
als „Dame“, Jene aber als ein „Frauenzimmer.“ Seine zıveifelnde Be: 
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obachtung währte nur kurz. Die Räthin fagte: „Arthur, e3 gibt etwas 
Neues! denke Dir: eine goldene Hochzeit!" — 

Arthur jah verwundert darein und frug: „Was ift daS? — eine 
Koͤnigshochzeit voller Gold?" 

Nun lachten die Beiden und die Matrone erklärte: „Ich zmeifle, ob 
viel Gold, oder auch nur Silber dabei fein wird! — Du kennſt doch den 
alten Hauptmann Stern? — Nein?! — Geh meiter, Du fennjt ja Nie 
mand! Bit Du niemald an dem alten Paare porübergegangen, dad immer 
jo hübſch Arm in Arm dahinjchreitet: er mit weißem Schnurrbart, fie mit 
dem guten, friſchen Antlitz, alö ob die Liebesküſſe der Enkel ihre beiden 
Wangen bejtändig rötheten. — Richtig, jett geht Dir ein Licht auf! — 
Nächſtens jährt e3 fich zum 5Ojten Dale, daß fie mit einander zum Trau— 
altare gegangen jind. Dieje dankbare Feier nennt man ‚goldene Hochzeit.“ 
Die ganze Vorjtadt iſt dazu eingeladen, nicht zum Ejjen und Trinken, 
jondern zum Gebete. Gott möge jie noch viele Jahre gemeinjam unter 
uns zum Borbilde wandeln laſſen. — Und dieſe hier ijt ihre alte Pflegerin 
und Dienerin jeit 25 Jahren; jie verlangt von mir ein Hochzeitgedicht 
und das joll fie auch haben; morgen jhon jo fie ’3 befommen, damit fie 
e3 gut auswendig lernen und deflamiren fann !” 

Berihämt jagte nun diefe: „D, Frau Räthin, was: fällt Shnen ein: 
— id deflamiren! ſchön abjchreiben will ih 's laſſen und überreichen, 
Ich lag mich’3 gerne etwas koſten!“ 

Schon öffnete Arthur die Lippen, um ſich biefür anzubieten, als 
Tante Betty jagte: „Mit Frakturjhrift und Schnörfel, natürlich!” 

Nein, das Fonnte er noch nicht, und jein Muth jant etwas. et 
empfahl ſich die Bittjtellerin mit einigen Verbeugungen; doch unter der 
Thüre bat fie noch: — „Die Enkel ja nicht vergeſſen;“ — „Nein, nein!’ 
— „Und meine fünfundzmanzig Dienftjahre auch nicht!“ — „Ganz außer 
Sorge, Lene!“ — „Und Freud und Leid, die wir mit einander verlebten!“ 
— „Weiß Alles, Alles! ſoll nichts fehlen. „Gott ſegne Sie, Frau Räthin. 
Was fänge die Nachbarſchaft ohne Sie an!“ 

Endlich war ſie außer dem Hauſe; Die Räthin nickte ihr noch durch's 
Fenſter nach; dann rieb ſie ſich vergnügt die Hände und ſagte: „Ein 
hũbſcher und rührender Stoff zu einem Gedichte. Freu mich ordentlich da— 
rauf, und auch auf das Feſt. Heil wollen wir ihnen ſchöne Kränze und 
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Guirlanden um die Hausthüre flechten! Und du, Myrthenbäumlein! friſch 
an's Blühen zum Brautfranz des weißen Haares! 

Aber nun iſt's Zeit zum Einzug. Sibille! Sibille!“ 

Da Elopfte es wieder leife und jhüchtern an die Thüre. Die Matrone 
öffnete und herein trat ein armes altes Weiblein, dem die Krankheit ihr 
Siegel aufgebrücdt Hatte. Die Räthin rief auch verwundert aus: „Ihr 
auf den Beinen, Magdalene? und jo weit, bei mir?” 

„Muß wohl!” — keuchte die Alte mit einem Abjage, den der Huſten 
ausfüllte. „Meine Tochter liegt am Higigen Fieber darnieder; — da bin 
ih aus dem Bett gekrochen — hieher — wohin ſonſt?“ — 

„und Ihr wollt einen Vorſchuß von Eurem Monatgeld, das ich für 
Eud jammle ?“ 

Die Alte nickte, aber fie hatte offenbar noch etwas auf dem Herzen. 
Die Matrone ermunterte: „Friih heraus, Magdalena, was ſoll's?“ — 
Sie ftotterte: „Eine Bittſchrift — an den Prinzen —.“ — „Ich verjteh’! 
| Nun, wir fönnend ja verſuchen. Aber Magdalena, bleibt zu Hauſel ih 
bejorg Alles! ich komm ſchon. Und da ift etwas für die nächſten Tage. — 

Sie führte die Alte noch die Treppe hinab, dann fehrte ſie zu Arthur 
zurüd. Diejer empfing jie mit den Worten: 

„Tante Betty, bijt Du reich?" 

Setzt lachte jie aug vollem Halje und rief: .,, Wollte Gott, ih wär's! 
aber weit davon! Arthur, ich bin fajt eine arme Wittwe; fajt; — denn 
es reicht nur für mid, und follte doc für gar Viele reichen, Wie kommſt 
Du auf den Gedanken, Junge ? Sieht es bei mir jo vornehm aus?” 

Arthur entgegnete: „Aber Du ſchenkſt jo viel her, Geld und Suppe 
und Wein, und” — „Und was nod Alles? D, Arthur, wenig, wovon es 
der Rede werth wäre. Nur Liebe, Liebe! und das nehmen die guten 
Leute für baare Münze! — Aber es ift Zeit. Eibille! Wo fie nur ftedtt! 
Hole fie, Heiner Freund!” | 

Arthur entledigte fi) voll Eifer diefes Auftrags und kehrte bald mit 
der gleichfalls alternden, im Dienfte ergrauten Magd zurüd. Nach einigen 
leife gegebenen Anordnungen überreichte die Matrone dem Knaben ein ge- 
ſchnitztes Schreibzeug, aus zwei Bienenkörben bejtehend und fügte bei: 
„Trag es forgfältig, denn es ift gefüllt.“ 

Nun ſchritt fie aus dem Haufe durch den gepflajterten Hof in deu 
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zugetraut! Uber es jprudelie innerlich der unverſiegbare Duell geiftiger 
Jugend und diefer trieb. auch die äußere, Freilich — thätige Leben et— 
was abgenützte Maſchinerie. | 

Im Garten war der Frühling gejchäftig ‚gemejen, und er mußte auch 
die milde Nacht beim hellen Mondlichte dazu benützt haben, denn feit gejtern 
hatten ſich Tauſende von Knospen geöffnet, Tauſende kleiner Blättchen 
dufteten und hauchten den neuen Lebensodem aus. Mancher Strauch 
prangte im weißen Blüthenkleide und rege Mandelbäumchen hatten ſich 
in wahre Roſenbüſche verwandelt. ade 

Kaum aber erreichten Frau und 8 nabe den Wiejengrund, als ein 
Bienenſchwarm ihnen entgegenflog und fie mit brummender, ſummender 
Kriegsmuſik umfchmwirrie, Arthur war nahe daran, aus Sihreden fein 
Tintengefäß fallen zu laſfen, doch hielt er es noch mit der einen Hand, 
während die andere ſich gegen bie Anjtürmenden wehrte. Doch plöglich 
fühlte er bieje Hand ergriffen und dabei Hüfterte feine Freundin: „Nur 
nicht ſchlagen l⸗ — Daun fügte ſie laut bei: „Sie thun Dir nichts. An 
meiner Seite konnteſt Du ſogar in den Korb hineluigehen,⸗ wenn dort 
für uns Beide Platz wäre.“ 

Arthur raffte ſeinen ganzen Muth zufanmen , obwohl die Zahl der 
ſie umkreiſenden Bienen wuchs. Nun traten ſie dicht vor den Bienenftand, 
doch es war eigentlich kein Stand, ſondern vielmehr ein vollkommenes 
Haus. Die Vorderſeite zeigte allerdings acht Bienenkörbe dicht neben 
einander; die Rückſeite dagegen erweiterte ſich zu einem wohnlichen Gelaſſe 
mit Dach und Thüre, beide mit Fenftern verfehen. Doch bevor ſie da: 
ſelbſt eintraten, ergriff die Frau des Knaben Hand und führte ihn dicht 
vor die Bienenſtöcke, gleichſam in's feindliche Lager. Und immer lauter 
wurde das Geſumſe, immer zudringlicher der Schwarm. Sie aber — 
und rief: 

„Bravo! braviſſimo! meine gelben Hatſchiere. Ihr empfängt mich ja 
mit herrlicher Muſik. Nun aber vernehmt die Parole für bie] en da; 
gut Freund! Heißt fie. Die Lanzen und Epeere eingezogen‘, wenn er 
fommt. Und jet jort an die Arbeit.” —— — 

Es war, als ob die Bienen jedes Wort verſtanden hätten; denn od): 
mals umkreisten ſie die beiden Ankömmliuge; dann machten ſie ſich eilends 
1872. 14 
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auf den Flug. Ihre Bienenmutter stand aber immer noch, wor. ben Körben, , 


fah ihnen nad und deklamirte: u bianbonh 


„Xuf, auf ihr Heinen Bienen! | 
Der Winter ift vorbei. Ze — 
Es gibt euch zu bedienen | 

Der Blümlein allerlei. Zn ze 

Auf, auf, die Blüthen gaffen, 
Drum zieht zu Feld noch heut! 
Auf, auf mit Wehr und Waffen, 
Zieht aus zur Blumenbeut!* 


— 


Arthur horchte mit leuchtenden Augen und offenem Munde. Als 
ſeine Freundin ſchwieg, rief er; — 
„O, wie ſchön! Haſt Du es gebichtet, Tante Betty yi 


Sie jhüttelte verneinend da3 Haupt und entgegnete; „Ich wollt, es 


wäre ſo! Das Lied iſt wohl ſchon 200 Jahre alt. Ein frommer Jefuiteit- 
pater in Trier, Friederikus Spee, ijt jein Verfaſſer. Es iſt ein langes 
Gedicht und beſchreibt die Arbeit des fleißigen Völkleins auf ganz wunder⸗ 
liebe Weiſe. Ich werde es Dir einſt im Bienenhauſe vordeklamiren; ſo 
etwas muß man auswendig wiſſen, damit man es immer bei ſich hat. 
Ja, ja, ſolch eine auserleſene Gedankenbibliothet iſt töſtlich. = Aber jest 
komm!’ | 

Die Räthin erſchloß die Thuͤre. Vor ihnen lag ein genndthliches 
Gemach. An den Wänden befanden ſich Büchervegale, Holznägel, um 
Kleider aufzuhängen, Conſole; jogar eine Lampe hing vom Dache herab. 
Ein aus Weiden geflochtener Lehnſtuhl, Fußbänkchen, ein Tiſch, welcher, 
an der Wand befeitigt war und deſſen Fuß aufgezogen werden konnte, 
wie man es in Dorfwirthshäuſern ſieht, um dem engen Durchgang zu er⸗ 


feichtern, dann aber auch noch eine Bank vervollftändigten ‚die Zimmerein 


richtung. 


Arthurs Herz jubelte vor Wonne und die gute Frau ergögte ſich am 
tindlichen Wohlgefallen. Dann ſagte ſie: „Gib mir das Schreihgeug- 
Einſtweilen gehört es auf die Conſole. a 


Jetzt nahte Sihille mit einem Korbe und feikte ihn — ‚dem Si, 
wonach fie fich wieder entfernte. Die Matrone beorderte nun, den Knaben, 


Yet 
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ihr Bud, für Buch zu reihen; ſie lägen wohlgeordnet im Korbe, aber fie 
werde doch jedesmal den Titel nennen und er möge darnach fehen. 


So geihah ed. Arthur freute fich über all die verjchiedenen Titel, 
manche waren ihm beveit3 befannt und er hätte am Liebjten ein ganz Klein 
wenig darin geblättert; auch einige Bilder verlodten jein Intereſſe, das 
Buch näher zu bejchauen. Doch hiezu war jeßt feine Zeit, aber er freute 
fi) auf die nähere Bekanntſchaft mit diefen „Rothhäuten“, denn die meijten 
waren mit rothen Lederrücken ausgeftattet., O, in diefe fremde, neue Welt 
einzubringen, welche Wonne ! 


Sibille fam mit einer neuen Ladung, mit Schreibmappe, ‘Bapierforb, 
mit Federkielen, Mefjer, Scheere und zulegt brachte fie noch ein Arbeit3- 
körbchen mit einem winzig fleinen Striejtrumpf zum Vorſchein. 

Nun war die Einrichtung vollendet und es ſah gemüthlich im Stüb— 
lein aus. 

„Ich bin müde geworden, ſetzen wir uns!“ ſagte die Frau und 
lehnte ſich im Armſtuhle zurück, während Arthur ſich ihr gegenüberſetzte. 
Dieſer begann: 

„Wer hat das ſchöne Häuschen gebaut, Tante?“ 

„Wer anders als Jochem“, entgegnete ſie und fügte bei: „Ja, ſtaune 
nur und merk Dir's, Junge; es iſt eine Liebes arbeit, eine Feiertags— 
arbeit! hat mich, außer dem Bretterwerk, keinen rothen Heller gekoſtet. 
Nun, iſt's nicht der Mühe werth, ſolch eine gute, geſchickte, fleißige Hand 
zu verbinden ?“ 

Arthur machte große Augen und es dämmerte in jeinem Geifte, daß 
es doch etwas Schönes ſei, mit den Menfchen zu verkehren, ihnen etwas 
zu geben und dafür etwas zu empfangen, weit jehöner, als jo einjam und 
abgejchloffen zu leben, wie er und die Seinigen lange Jahre gelebt hatten. 
Seine Freundin fuhr in ihrer Rede fort: 


„Das ift meine Einfiedelei; hieher flüchte ich mich zur ungeftörten 
Arbeit und meine Bienen bilden die Leibwache. Ich brauch nicht Schloß 
und Riegel! Soll's einmal Jemand wagen, mich zu überfallen! Hei — 
ihre Lanzenftiche würden ein fiegreiches Gefecht liefern. — Ja, ich bin gut 
bewacht and die Erhaltung diefer „Garde“ koſtet mich nichts, jondern trägt 
etwas ein.” Sie lächelte fröhlich vor ſich Hin und betrachtete fait mit 
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Zärtligfeit eine Biene, welche auf ihre Hand geflogen war. Nad) einer 
Weile ſagte fie gar eruft, beinahe feierlich: 

„Sa, die Menjhen gehören zujammen, wie ich Dir bereit3 jagte. 
Einer bedarf des Andern zu Freud und Leid. Aber die Ein ſamkeit it 
eben jo nothwendig. Sieh, Arthur, die Bienen verrichten doppelte Arbeit: 
jie jammeln in der weiten, freien Natur die Beute und jie verarbeiten 
diejelbe im engen, eingehegten Korbe. So mad) id es aud; das Haus 
und die Gafje jind meine äußere, offene Welt; dieje Fleine „Bienenzelle“ 
dagegen ijt meine innere, abgejchlojjene, zu welder nur Du den Zutritt 
haben ſollſt.“ Dabei reichte jie dem Knaben über den Tiſch hinüber die 
Hand und er küßte jie in freudiger, danfbarer Nührung. 

Nun öffnete jich wieder die Thüre und Sibille erjchien zum dritten 
Male. Ihre Gebieterin begrüßte jie mit dem fröhlichen Nufe: „Unfer 
Feſtſchmauß!“ 

Arthur ſah vergnügt darein, als der Tiſch zum: „Tijchlein, deck dich!“ 
wurde. Welche köſtlichen Dinge gab es da! Butter, Honig, Brod, Milch; 
— ſeine alte Freundin zögerte nicht, ſogleich für ihn zu ſtreichen und zu 
jhmieren. Zu gleicher Zeit flogen auch die Bienlein durd die Luden 
zwiſchen den abgerundeten Körben und nafchten vom eignen Fabrikate. 
Ihre Bejigerin jagte: „Sieh da, wie gefräßig! Aber jollen wir ihnen nicht 
ein wenig gönnen für Alles, was fie uns liefern?” Und wieder dekla— 
mirte jie: 

„Wer will nur überdenken 
Was fie für hohe Tar 

Den Menjhen jährlich ſchenken 
An Honig und an Wachs? 
Wie vielmal taujend, taufend 
Dufaten dieſes macht ? 

Und nochmal taufend, taujend 
So Manchem ſchon gebracht? 


Wer kann es überdenken 
Was jährlich weit und breit 
Dem lieben Gott jie ſchenken 
Zur jhönen Sommerzeit; 
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Sie taufend, taufend, taufend 
Shn Lichter zünden an, 

Sp man auf taujend, taufend 
Altären finden kann!“ — 


Uber die Bienlein waren bejcheidener als ſich's erwarten ließ und die 
Beiden fonnten ihren Imbiß ungejtört verzehren. Die Näthin füllte beide 
Släjer und rief: „Stoß an, Arthur! — Auf recht gejegnete Stunden im 
Bienenhauſe!“ 

Schon bei den letzten Verſen des ſchönen Gedichtes hatte der Knabe 
nad) feinem eigenen gelangt. Jetzt fügte er dem Toaſte bei: „Die Dicht: 
funjt und die Dichter jollen leben!’ 

„Hoch! und abermal Hoch!” jagte die Matrone. 

Ein leifes Roth überzog des Knaben Wangen, inbem er gejtand: 

‘ch will auch ein Dichter werden, Tante Betty.’ 

Dieje entgegnete lächelnd: „Ei, Du fliegit hoch, Junge. Leider iſt's 
mit dem „Wollen“ nicht abgethan. Das ijt ein Gejchent von Oben.’ 

Feierlich ſagte Arthur: „Aber Gott Hat mir’ verliehen. Jh habe 
ſchon ein Gedicht gemacht; da ijt es.“ 

Die alte Frau nahm das Blatt. Während jie ed aufmerkjam überlas, 
blickte Arthur mit gejpannter Erwartung auf die Mienen feiner Freundin. 
Einmal nickte fie mohlgefällig, dann gab fie mit dem Fuße den Takt und 
zum Schluſſe machte jie es, wie einjt der Papa gethan hatte, fie legte die 
Hand auf des Kindes Haupt und beftätigte: „Nicht übel! es verräth ent: 
Ihiedene Begabung! es kann etwas aus Dir werden!” 

Ein tiefer Athemzug Löjte ji aus des kleinen Dichters Brut und er 
frug, die dunklen Augen weit geöffuet: „Tante Elifabeth, wird die Zeit: 
ung es aufnehmen? werd ich Geld dafür bekommen ?' 

Aber jeine Freundin lachte und rief: „He, welch Dichterehrgeiz! Aber 
Junge, der Pegafus ift noch nicht gejattelt. Inzwiſchen krieche mit der 
Feder auf dem linirten Schreibhefte herum! Davon la uns reden.” 


Schmerzlide Enttäuſchung, Traurigkeit und Kummer malten fich in 
des Knaben Zügen und veranlafte feine Freundin zu der bejtürzten Frage: 


‚Bas iſt Dir, Arthur? Was geht in Dir vor, Knabe?’ — 


Thränen ftürzten aus deſſen Augen und ftet3 auf’3 Neue mwogten fie 
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vom Herzen herauf. „Arthur, Kind! was ift Dir?” frug feine Freundin 
wiederholt. Endlich brachte er unter Schluchzen hervor: 

„Ih wollte — etwa3 für Mama — verdienen, weil Bapa — tobt 
ist. — Ich hoffte” — 

Aber er konnte nicht weiter reden. Diefe erfte, bittere Enttäufchung 
verjegte dem Fleinen, armen Herzen gewaltige Stöße und dag Haupt beugte 
fich zum Tiſche. 

Die gute Frau faltete, wie in Andacht verjunfen, ihre Hände, 
während die Augen in unfäglihem Mitleid auf dem Knaben rubten. Sa, 
fie fühlte, fie verjtand, fie reſpektirte dieſen Kindesſchmerz, jo gemaltig, 
jo ſtürmiſch, wie der Schmerz des Dichters, welcher gehofft hatte, 
mit jeinem Werke Weib und Kind zu ernähren, und der plötzlich jeine 
Hoffnung zerjtört jieht. Dem armen, Eleinen Knaben that es ficher nicht 
minder weh, mwenn auch jeine Hoffnung ein kindiſcher Gedanke gemejen. 
Er war ja eben auch ein Kind, aber o, meld guted Kind, voller Liebe, 
voller Pflichtgefühl gegen die vereinfamte Mutter! — 

Die gute Frau Commerzienräthin erhob fi) von ihrem Sige und zog 
den mweinenden Knaben zu fich herüber. Als er auf ihrem Schooße jaß, 
ſchlang er im Gefühl der Hilflofigkeit beide Arme um ihren Naden, legte 
das Geſicht an ihre Bruft und meinte ji aus. Dann jagte fie: „Gott 
jegne Di, Arthur, für Deinen guten Willen. Die Blüthe wird ſchon 
zur Frucht reifen, nur getrojt, nur meiter gehofft, - immer weiter in’3 
Leben hinein! — Und damit fich die Hoffnung gewiß erfülle, müſſen mir 
an's Lernen denken. — Willft Du vorerft mein Schüler werden, hier 
im Bienenhaufe, Angejichts der fleifigen Bienen? — Ja! — Willft Du 
täglich um 11 Uhr zu mir kommen; dann lernen wir bis 1 Uhr und effen 
gemeinfam drinnen im Haufe. — Ja? — Alfo abgemacht! Sekt friſch 
auf! Wir wollen in den Garten gehen und dem fleikigen Frühling auf: 
paſſen.“ 

Sie gingen Hand in Hand, die ſeltſamen Freunde, dem Anſcheine nach 
ſo wenig für einander paſſend. Aber die Jugend erhält ſich bisweilen 
gar friſch und blühend, umgeben von der rauhen Schale des Alters und 
wohl dem Kinde, das den eigenen Frühling bewacht jieht von dem Para: 
dieſesfrühlinge folden Herzens! 

Als es echs Uhr ſchlug, verabſchiedete ſich Arthur getröſtet und neu 
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belebl. ‚Seine Freundin gab ihm Grüße an die Mama m und verfprad, 
des andern — fen‘ zu fommen. — 


st 


VI. 
Der erſte Schritt in's neue Leben. 


Als Arthur nach Haufe zurückkehrte, glänzten noch die neuen Ein— 
vrücke auf feinem Antlitze. — Ach, welche Verſchiedenheit herrſchte zwischen 
Mütter und Sohn! Sie weilte mit allen Gedanken beim. Grabe; er 
juchte dent geliebten Vater in hHimmlifcher Verklärung; für: fie waren 
die ſchmerzlichen Ereigniffe no Gegenwart; für ihn lagen fie bereits 
in der Vergangenheit; fie blickte unverwandt rückwärts, er. aber 
ſchaute mit neugieriger Erwartung nur vorwärts. — Und mer möchte 
Beiden dieſe Verſchiledenheit verargen?! — Der Mutter Lebensſchiff war 
im ſtürmiſchen Meere am kahlen, blumenloſen Felſen geſtrandet. Dort 
ſtand ſie, von dichtem Nebel umhüllt und ſchaute hinaus in die troſtloſe 
Leere. — Der Knabe dagegen hatte an des Vaters geſchloſſener Gruft 
det Wanderſtab ergriffen: Er pilgerte in neue, noch unbekannte, reizvolle 
Gegenden und über feinem Haupte glänzte der Frühling des. Lebens. 

Arthur erzählte der Mutter feine Erlebniſſe. Im vollen Eifer be- 
merkte er nicht, daß feine Worte vor ihren Ohren verlangen, bis endlich 
der gejenkte Blick, die fchlaffe, müde Haltung und ein Seufzer ihn plöß- 
lich verſtummen machte. Mit fat ſcheuer Zärtlichkeit fehmiegte er fih an 
ihre Seite, wußte aber fein Wort zu jagen. Da ftieß Mariechen die nur 
angelehnte Thüre auf und rief: „Arthur, komm herab; es ift fo luſtig.“ 
— Der Knabe legte den Arm um der Mutter Hals; diefe aber machte 
ihn los, verſuchte zu lächeln und bat, fie allein zu laſſen, fie bebürfe der 
Stille und Ruhe. Anfänglich folgte Arthur nur widerjtrebend ; aber dag 
Plägchen, wohin Mariehen ihn führte, war verlodend. Wieder ſaſſen fie 
nebeneinander auf dem SFenftergefimje in Frau Dorner® Stube und 
ſchauten auf die Gaſſe; es wiederholten ſich die einfachen Scenen des 
letzten Abends, doch mit dem einen, großen Unterſchiede, daß heute die 
Waiſen nicht mehr fremde Zuſchauer waren, daß verſtohlene Blicke ge— 
wechſelt wurden, daß mancher Ball höher flog und raſch ein anderer nach— 
folgte, weil der Knabe am Fenſter mit leuchtenden Augen, geöffneten Lip: 
pen, ſich weit, weit vorbeugend dem Wettkampfe zufah. 
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Ploöͤtzlich nahm ein" Ball die Horizontale Richtung und ſchoß einer 
Bombe gleich über Arthurs Kopf -dahin in die Stube. Sogleich ſprang 
der Knabe unverdroſſen vom Geſimſe, ſuchte nad) dem Eindringling, hob 
ihn auf und hielt ihn zwiſchen den Fingern. Es war ein feſter, 
harter Ball, wie mit Sand gefüllt, aus grünen und rothen Lappen ge— 
näht. — O, welch gute Gelegenheit, mit ihm unter die ſpielenden Knaben 
zu treten, ihn zurückzubringen, vielleicht dann auch die eigene. Kraft rund 
Kunſtfertigkeit erproben zu dürfen. . Aber-er hatte Mariehens Obhut 
übernommen; fie war fo. unruhig, er mußte fie beftändig am Kleide Halten, 
um fie vor dem Hinabftürzen gu: bewahren... Und danı' fühlte. er „nicht 
weniger Ehüchternheit, als ein armes Kind, das nicht wagt, in; die Reihen 
der Vornehmen einzutreten. Arthur wählte, aljo den Einen: Ausweg!— 
er jchleuderte.mit aller. Kraft: den Ball zurück unter die Spielenden. — 

E3. ertönt. ein lauter , geltender Schrei; — Alle. umbrängen einen 
ziemlich großen Seuaben, der die Hand auf den Mund drüdtr Sogleich 
lauft einer der Schaar zur Töpferbude- und Frau Zettel ſtürzt herbei‘ 
Der Menſchenknäuel entwirrt jih: da jteht vor Arthurs Blicken det. Ges 
troffene, Blut auf feinen Lippen, Blut an ſeinem Kinne. ; Der unfchuldige 
Mifjethäter erbleicht im jähen ‚Gefühle des Schreckens und zieht Mariechen 
raſch auf den. Boden; während er ſich an die Wand drückt und ‚mit pochen⸗ 
dem Herzen, beobachtet, was auf der Gajje vorgeht. — Trotz des lauten 
Geſchreies kann er nichts verſtehen, al3 daß von ihm die. Rede ſei. Nun 
eilt Frau Zettel zu ſeinem Verſtecke, ballt eine Fauſt und ſchreit:— 

„O Du heimtückiſcher Böſewicht! Alſo aus dem Hinterhalte zielſt Du 
auf ehrlicher Leute Kinder? Dazu ſind ſie Dir gut genug! Ei, ſchau ein⸗ 
mal, wie gnädig! Aber wart nur; die Polizei. joll das Fuchaloch - aus: 
räuchern. Verſteck Dich: nur, fie ‚findet Dich ſchon. Sa, jal das wäre 
mir gerad das echte; feines, Lebens nicht mehr ſicher zu ſein!“ 

Ein ſchallendes Gelächter unterbrach die, Scheltende ; denn.“ ihr Sohn 
war zu. ihr hevangetreten und ſtreckte ihr zwischen re 
blutigen Zahn entgegen, indem er fagterı: » 0 4 ı de 29i 

„Macht doch keinen jolhen Lärm, Mutter! Ihr mit, er pr ja icon 
gemwadelt und, Ihr wollte ihn mir, ſelber herausreigen.. .Juhe!;meinsfefter 
Ball ſoll leben und der; dadrinnen auch; weiler fo gut-gielen kan in). 

Aber Arthur vernahm nichts;mehr.von dieſer wackern Rede; er mar 
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die Treppe hinauf: geeilt in fein Stübden, fuchte im Schranke und fand, 
was er wollte. Mit einem muthigen Entſchluſſe fprang er wieder hinab, 
aus dem Haufe, auf: die Gaffe und näherte ſich mit feſten Tritten dem 
Brunnen, wo nunmehr die Schaar ſich hingezogen hatte und Haus ſich 
das blutige Geſicht wuſch, dabei aber die ——— ſcherzhaft mit 
Händen voller Waſſer bediente. — 

Das etwas bleiche, zarte Geſicht glühte, als er vor der Schaar Band; 
doc ſeine dunklen ‚Augen: befaßen seinen feuchten. Glanz; während: fie ſich 
bittend auf Hans richteten, der Mund zuckte ein wenig; noch einmal ſetzte 
er an und jogte: „Verzeih mir; ich wollte Dich gewiß nicht treffen; ich 
wollte nur den Ball zurückgeben. Ich kann ja nichts dafür, daß er ſo 
hart iſt und Dir meh that. — Bitte, nimm den meinigen; und bitte, ver— 
zeih mir gewiß; ich bin ja ſolch ein’ armer. Knabe!“ 

Bei. dieſen Worten ſtürzten Thränen aus feinen Augen und er veichte 
dem Hans, der in jtummer Verwirrung vor ihm ftand,. einen großen, be: 
malten Summiball, das letzte Weihnachtsgeſcheuk. 

Aber mehr, als der ſchöne Ball wirkten Arthurs Worte: „Verzeih 
min; ich; bin armer Knabe!“ So etwas hatten fie nie zu einander ge- 
jagt, nie zuVor gehört; und num standen fie alle ſchweigend vor ihm, wie 
Schuldige. ‚Da fühlte Arthur eine breite Hand auf jeiner Schulter und 
eine: rauhe Stimme, die ‚aber; merkwürdig ſanft klang, jagte: 

„Brav Junge! Du pfeifſt aus dem rechten Ton. Gott ſegne Dich! 
— Und Ihr — ſeid Ihr Klötze von Holz, he? — Hat Keiner ein Herz 
und eine Hand für den Waiſenknaben?“ — 

Da ſprangen die Feſſeln der Scheu und Ueberraſchung. — Alle dräng— 
ten ſich um Arxthur und ſtreckten ihre Hände nach ihm aus; aber Hans 
hielt die zarte Hand in ſeiner derben, während der Ball auf dem Boden 
dahin rollte — Er wollte etwas jagen, doch er brachte nureinen grunzen⸗ 
den: Ton heraus und alle grunzten dazu, wie eine Heerde junger Schwein: 
hen: Dennoch verſtand Arthur dieſe jeltfame Sprade und lächelte num 
unter" Thränen.. — Hurrah! ſchrie endlich einer der Knaben, welcher den 
Ball aufgerafft: hatte: und warfihn Eräftig in die blaue Abendluft. Da 
jubelten Alle, erhoben die Blicke zum Himmel und ala der Ball nun her- 
abfiel und Arthurs Kopf ftreifte, und al3 er nur das schwarze Lockenhaar 
ſchüttelte — war er ſo feſt und jicher einer der ihrigen, als ob er den 
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Fahneneid geleiftet Hätte. Der Ball jedoch ging: von Hande zu Hand und 
flog, umfreift von den übrigen, in die blaue Abendluft, Überftieg aber jes 
desmal die ganze Schaar. Jene Hand, welcher er nunmehr gehörte, be— 
theiligte ſich nicht am Spiele, jondern umſchloß immer: noch Arthurs Fit: 
ger. — Jochem, denn er war der Dazugetretene, ſah unter den. buſchigen 
Augenbraunen freundlich auf das ‘Paar, nickte ihm. zu j ging ri — 
Wege, ſchaute wieder zurück und nickte auf's Neue. 

Jetzt entließ Hans die zarten Finger des gewonnenen Kameraden und 
ſchrie mit voller Stimme: „Gebt her!“ Sie brachten ihm den Ball; er 
warf ihn Fräftig empor und fing ihn dann mit jeiner Mütze auf. — Alle 
jaudzten Beifall, Arthur; mit glühenden Wangen, begierig, auch feine 
Kunftfertigkeit zu zeigen, that den nächſten Wurf; der Ball’ ftieg noch 
höher, und al3 er herabſank, riß Arthur ſchnell vom Haupte des NRächſt— 
ftehenden die Mütze und überreichte in: derjelben den Anfgefangenen tinem 
andern Knaben. Fröhlicher Beifall ericholl; der Wettkampf fette ſich fort 
in den Reihen; aus den Fenſtern jahen die Nachbarn aa Bor: 
übergehende blieb eine Weile jtehen. | 

Auch Arthurs Mutter blickte aus dem Eckfenſter, wo früher ihr Gatte 
geitanden, auf die Gafje und beobachtete ihren Knaben mitten in ‚der 
ipielenden, fröhlichen Schaar. Nod, nie zuvor hatte fte ihn ſo Schön, ſo 
glühend in freudiger, Findlicher Erregung gefehen; ev war von Allen: um: 
drängt, gejucht, bewundert. Da faltete fie ihre Hände, warf: einen Seiten: 
blick auf den Schreibtifch, als ob er ein Geheimniß berge, dann ur ſie 
die Augen gen Himmel und flüſterte: 

„O mein Gatte! biſt Du auch damit zufrieden? widerſtreitet es 3 nicht 
meiner Mutterpfliht? — Aber was ſoll ich thun — was kann ich — 
— Wer zeigt mir den richtigen Weg?!“ — 

Als vom Thurme die Abendglocke läutete, gingen die — Kin⸗ 
der nach allen Seiten auseinander, aber jeder neue Kamerad griff zuvor 
nad Arthurd Hand. Der gutmüthige Hans begleitete ihn zum Garten: 
pförthen und wollte ihm den Ball zurückgeben; umſonſt war fein Drän⸗ 
gen: „Er gehört Dir von Rechtswegen!“ rief — und entzog 1“ 
jedem meitern Anfinnen. | 

Tief athmend vor Haft und Erregung Fehrte Arthur zu feiner Mütter 
zurück und vief, indem er den Arm um ihren Naden ſchlang: 
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8, Mama, e3 find ganz gute Knaben. Gewiß, ich babe fein ein- 
ziges böjes Wort gehört! — Darf ich morgen wieder mit ihnen fpielen ? 
— Mama, warum durfte ich nie mit ihnen umgehen? — Warum —“ 


„Stil, mein Kind!” fagte die Mutter... „Ein guter Knabe frägt nie 
„warum?“ bei einem. elterlichen Verbote. — JG will morgen mit Tante 
Elifabeth Rath pflegen.“ 

„D, dann ift’3 ſchon gut!” dachte Arthur und hoffte auf „Morgen. — 


VI. 
Sie läßt die Hände nicht im Schooße liegen. 


Frau Schmitt ſtand am nächſten Morgen ſchon völlig angefleivet vor 
Arthurs Lager, als diefer -die Augen aufſchlug und fie verwundert auf 
der Mutter ruhen ließ. — Ja, es war eine Veränderung mit ihr. vorge- 
gangen, e3 war beinahe die Mama der früheren Jahre vor des Vaters 
Krankheit. Die gebeugte Geſtalt Hatte jich empor gerichtet, al3 wollte fie 
anbeuten: ich muß groß und ftark jern um der Kinder willen! ih muß 
ſeine Arbeit übernehmen! ich muß kämpfen, wie er gefämpft bat! ich 
muß im edlen Stolze unfere Unabhängigkeit erringen! — Und ftolz, vor: 
nehm jah dieſe hohe, ſchlanke Geftalt aus. Der muthige Entſchluß ſchwebte 
wie Stegeöglorie um das Haupt mit dem meichen, blonden Haare, glänzte 
in den Augen und verlieh „der abgeblühten Roſe“ noch den zarten Duft, 
der von einer lieblihen Pracht erzählte, welche den häuslichen Garten ge- 
ſchmückt hatte, 

„Es gibt heute viel zu thun, mein Arthur,“ Jagte jte und fügte bei: 
„Ach bedärf Deitter nach dem Frühltüde. Komm, e3 wartet.” — Dann ver- 
ließ ſie ihn und der Knabe beeilte ji, baldmöglichit ihr zu folgen. Nad 
beendetent Frühftüce jagte jie: 

„Nimm Märiehen mit Dir in Dein Zimmer und befchäftige fie, denn 
ich muß ungeſtört Manches beſprechen.“ 

Ueber Arthurs Geſicht flog der Ausdruck einer Täuſchung. Er hatte 
eitdad Anderes, eine That erwartet und er war bereit und gerüftet für 
das Schwerſte. Aber ſogleich gehorfani ergeif er © Mariedjend Hand und 
jägte zu der Widerſtrebenden: 

„Komm mit mir; ich zeige Dir mein neues Stübgen. 
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Etwas Neues! O, meld; verlodender Klang für jedes Kinderohr! 
Mariehen ließ augenblicklich das Kleid der Mutter [03 und hüpfte mit 
dem Bruder davon durch den jchmalen Ggng zum Eckzimmer, welches 
früher ein verjchlofjenes Heiligigum gewejen war, an dejfen Thüre nur 
die Heinen Finger ſchüchtern zu Hopfen gewagt hatten, um den Papa von 
feiner Arbeit zum Mahle abzurufen. Die Kleine 'fchlih alfo ganz leife 
auf die Thürfchwelle, ſtreckte das Köpfchen vor und als Arthur fie hinein: 
führte, jah ſie fich erft verwundert um; dann blickte fie zu ihm empor 
und flüfterte: „Papa nirgends! — Wo ift Papa?“ 

Arthur beugte ih, gwie ein Lehrer zu feinem Schüler und ſprach mit 
ernster, janfter Stimme: 

„Weißt Du es noch nicht, Papa ift nun im Himmel! Das Stübchen 
gehört jegt mir!” R 

„And Du biſt mein Papa?!” rief jubelnd die Kleine und Eletterte 
auf des Bruders Knie, der ſich zum Tiſche geſetzt hatte. 

Arthur entgegnete fogleih: „Ja, Kätzchen, nun bin ich Dein Papa 
und deßhalb mußt Du mir gehorden.“ 

„And Du mußt mir etwas zeichnen, gerade jo, wie Papa gezeichnet 
hat. Zeichne mir eine Kuh.” 

Das war nun freilich viel verlangt; aber Arthur ‚wollte nicht gleich 
jeine Autorität einbüßen. Er nahm alſo Schiefertafel und Griffel, bejann 
ji) einen Augenblick, mie denn eine Kuh ausjehe und entwarf deren Bild 
mit außerorbentlicher Kühnheit und dem jichern Kennzeichen zweier großer 
Hörner. Mariechen jubelte über die fette Kuh, während der Knabe über 
fein neu entdecktes Talent eritaunte und Selbjtbemwußtfein jich in ihm regte. 
ALS nun auf Mariehens Verlangen die Maus an die Reihe kam, ent: 
zückte ihn jelber das lange Schwänzhen, und er wagte ſich ungeheigen an 
den zottigen Hund, ſammt Halsband, Kette und Hütte, welche jo gut ge— 
troffen waren, daß Mariechen jie erfannte und. nur ein wenig zmeifelnd 
zwiſchen Hund und Löwe war. Doc) bald überjtieg die Aufforderung feine 
Fähigkeit und er fagte mit weilen Tone: 

„Run haft Du eine Kuh, eine Maus, einen Hund; das ift genug auf 
einmal. Nun mußt Du lernen. Seh Dich gerade auf Deinen Stuhl, leg 
die beiden Hände auf den Tiſch, ih will Dir etwas vom Paradieſe und 
vom lieben Gott erzählen, und wie er all die Thiere erſchaffen hat.“ 
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“ Mariehen war jehr aufmerkſam; aber fie unterbrach ihn häufig mit 
Fragen und Arthur mußte ihr die Sprade der Thiere nachmachen. Wie 
das brummte und ſummſte, quieckjte und pfiff! und welche Grimajjen die 
beiden jungen Gefichter dabei jchnitten! O, es war ſolch eine Luftige 
Schülerin und der Knabe ein joldh eifriger Lehrmeiſter, deſſen kindliche 
Heiterkeit gewaltfan dur das dichte Trauergewölke brad). 

„Nun will ich jchreiben! mit der Tinte auf Papier ſchreiben!“ ver: 
langte Mariechen und auch das gewährte der nachſichtige Lehrmeiſter. 
Welche Haken und Kleckſe da zum Vorſchein Famen! Plöglich erinnerte ſich 
Arthur eines Morgens, wo er gerade jo bei Papa gejejjen mar und zu 
jhreiben verlangt hatte. „Gib mir die Feder!” rief er. Und nun malte 
er einen dicken Buchſtaben jtrogend von Tinte, bog das Blatt in Mitte 
diefer dicken Schrift um, zerrieb mit jeinem Daumen außerhalb das in— 
wendig Gejchriebene und bog hierauf das Blatt wieder auseinander. 

Ha! welch komische, Fäferartige Figur kam da zum Vorſcheine! — 
Mariechen jubelte vor Entzücen und aud Arthur fand hohes Vergnügen 
an diefem Spiele. Stets auf3 Neue ſchrieb und Flefite er, zerrieb die 
Klekſe und bald lag ein Haufen ſchwarzer Bilder vor ihnen, das jie mit 
wahren Stolze zu einem Bilderbuche jammelten, So verjirich den Beiden 
die Zeit und fie gedachten faum dev Mama, melde inzwiſchen gar Bieles 
beſprach und ordnete, was für den neuen Lebensweg unumgänglich nöthig 
geworden mar. ‚ 

Wir aber müffen die beiden Kinder verlajfen, um uns zu dieſen Be: 
Ipredungen zurückzuwenden. 

Frau Schmitt — man fühlte fich verfucht, bei Nennung dieſes bür— 
gerlihen Namens den Kopf zu fehütteln, jo wenig. paßte derjelbe zu der 
vornehmen Erſcheinung diefer Frau, vornehm, troß der faſt armfeligen 
Einfachheit ihrer Kleidung, — Frau Echmitt war ihrer Dienerin emfig 
behilflich gemejen, Zimmer und Küche zu ordnen. Nachdem Alles in ſäu— 
berlichen Zuftand gebracht war, jagte jie zu Staſi: 

„Möcteft Du wohl Deine Mutter bitten, ein wenig zu mir herauf 
zu fommen und dagegen jelbjt inzwiſchen ihren Plag am Gemüſeſtande 
einnehmen 2” 

Diejer Auftrag fang jreilic nicht wie ein Befehl dev Herrin gegen 
die Dienerin ; aber Siaſi war aud in diejer Familie an keine andere Rede— 
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mweife gewöhnt. Dennoch erjchrad fie in banger Ahnung; wie fie Mn 
der Mutter entrichtete, ſeufzte diejelbe tief auf und verließ ſchweigend ihren 
Stand. Als ſie geräuſchlos die Meine Stiege überichritten hatte und vor 
der Zimmerthüre jtand, zögerte fie einen Augenblic, ihre Lippen bemegten 
fi) wie im Gebete, dann erſt klopfte jie an. 

„Herein!“ — O, wie verſchieden, wie bezeichnend klingt oftmals dieſes 
Wort! Dieſesmal Hang es im Tone der Ergebung in das Schickſal. Als 
ji) die Thüre öffnete, jtand Frau Schmitt in Mitte des Zimmers und 
ging dann der Ankommenden mit den Worten entgegen: 

„Verzeihen Sie, Frau Dorner, daß ich nicht zu Ihnen hinabſtieg; 
aber ich konnte es nicht über mich gewinnen! Hier oben, wo ich jo Lange 
"glücklich gemejen bin, muß ic) Ihnen Dank jagen für all die gute Nach— 
barichaft, bevor wir von einander ſcheiden.“ 

Bei diefen Worten reichte fie der Hauseigenthümerin die Hand. Die: 
jelbe ſchwieg; fie war viel zu ehrlich, um eine Ueberraſchung zu erfünjteln, 
jte hatte diefe Kündigung mit Sicherheit erwartet und ſich in Gedanken 
die ganze, verflojjene Nacht über, die Antwort zurecht gelegt, Nun aber 
wußte jie doch nicht gleich das rechte Wort zu finden. Statt dejjen be- 
hielt ſie die ſchnale Hand in ihrer breiten, feten und ſchüttelte nur das 
graue Haupt, | 

„Machen Sie mir das Herz nicht noch ſchwerer, als es iſt. Ich 
braude Muth und Standhaftigkeit, um auszuführen, was nun einmal jein 
muß!” rief mit Energie die arme Wittwe. 

Nun war der Bann von Frau Dorners Zunge gelöft, und die Hand 
immer noch fejt haltend, jagte fie: 

„Warum müjjen Sie fort, gnädige Frau? Vielleicht weil Ihnen 
meine Wohnung nunmehr zu theuer iſt? — Und fie ift zu theuer, id 
hab es ſchon einmal dem feligen Herrn gejagt, ala ich mich ſchämte, immer 
dad viele Geld einzuſtecken; er wollte nur in jeiner Sreigebigfeit nicht 
darauf achten und weil unfer Kontrakt nun einmal fo gelautet hat. Aber 
wahr bleibt wahr, und fragen Sie nur die ganze Nachbarſchaft. Alles 
hat mich beneidet und mit Net! Wer hat denn das unanſehnliche Haus 
ſo ſchön hergerichtet, als der gnädige Herr? Es ift nicht mehr zum Ken 
nen, gegen früher und geradezu das Doppelte werth. Ja, ging ed nad) 
Recht und Gerechtigkeit, jo gehörte e8 ung miteinander und Sie brauchten 
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gar; keinen Hauszins zu zahlen. Die Hälfte:von dem bisherigen ift 
ſchon mehr al3 genug.” ; 
„Die gute: Frau hielt in ihren. Rede inne, nur. um zur. Kortfegung 
Athen zu ſchöpfen; aber die Hand in der ihren Hielt jie immer noch feit. 
Nun, wollte Frau Schmitt, über deren bleiches Antlig eine hohe Röthe z0g, 
etwas exwiedern, doc u Dorner war nod nicht fertig und —— von 
Neuem: 
„Es muß gejagt kein, was mir. jhon lang auf dem Herzen liegt: — 
Sie find unfer Segen. geworden :jeit ſechs Jahren. — Seit Sie bei uns 
wohnen, iſt Alles gut gegangen — die Staji hat etwas gelernt im Haus— 
halt. und iſt mauierlich geworden, ich; Hab alljährlich dem halben Hauszins 
auf die Sparfafje tragen können. und mein Verkaufsſtand zieht neben dem 
faubern, sfajt vornehmen Haus die Leute an. — Und nun wollen Sie den 
Segen Gottes von mir. nehmen, jegb, wo der gnädige Herr ihn für ung 
Alle im, Himmel erbeten könnte?“ 

Ein Thränenftrom jtürzte bei dieſer Mahnung aus den Augen der 
Wittwe und überwältigt von der Großmuth des einfachen Herzens, mel: 
Hes Geben in Empfangen zw verwandeln: fuchte, zog fie ihre Hand zurück, 
aber nur um beide Arme um den Hals der guten Frau Dorner zu jehlin- 
gen und zu schluchzen wie ein Kind. anı Mutterherzen. 


„So, ſo, nun iſt's Recht! nun bleiben wir beiſammen und helfen ein— 
ander dus der ſchweren Zeit in die beſſere hinüber.“ — Alſo beſchwichtigte 
die Alte Ihre jüngere Leidensſchweſter und gedachte wohl in der langen 
Paufe ihrer eigenen hilfloſen Lage nach dem Tode des Mannes und wie 
Alles ſo viel beffer geworden war. 


Nachdem Frau Schmitt ſich ausgeweint hatte und mit ſeligem Aus: 
dxucke der Dankbarkeit in das alte, frohe Geſicht ſchaute, welches ſo er— 
munternd wirkte, ſagte ſie: 


Sie erweiſen fich gegen mich als wahre Freundin, liebe Frau Dorner, 
darum laſſen Sie mich: auch ganz aufrichtig mit’ ihnen reden. — Ich bin 
jede aumz ich. muß arbeiten, um unfern Lebensunterhalt zu erwerben; id) 
muß mic auf's Meußerfte, einſchränken und deßhalb meinen Haushalt auf: 
geben. - Arthur it der Koftgänger der guten Frau Commerzienräthin ge— 
worden, für Mariechen und mich genügt es, die fleine Mahlzeit aus dem 
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Speifehaus holen zu laſſen; das ijt billiger und ” eine TR ie 
meine Nähereien und alſo“ — ir 
„Brauchen Sie meine Staji audy nicht‘. mehr als — — vol: 

(endete Frau Dorner den Satz verſtändnißvoll. — Das bejahende Neigen 
des Hauptes der jungen Frau bejtätigte die: Wahrheit und die Alte rieft 
„Das jehickt jih gut! Meine Stafi verfteht ji auf das Kochen und dar 
Haushalt, aber im Nähen it jie noch weit zurüd und das muß ſie nach— 
holen, Wo könnte jie e3 beſſer lernen, al3 bei Ihnen, gnädige Frau, be- 
jonders jet, wo es die verfchiedenjten Arbeiten geben wird ? ‚Nehmen Sie 
aljo meine Staji als Lehrmädchen an! Dazwiſchen kann jie, anjtatt: des 
Lehrgeldes, Ihren Haushalt beforgen und das Ejjen holen; dann ift beiden: 
Theilen geholfen: die Staji lernt etwas Rechtes und Sie können bei Ihrer 
Arbeit, bleiben, Schlagen Sie ein, gnädige Frau und darauf, daß wir: 
beijammen leben, ohne daß vor der Hand vom Geld aud ‚nur: die Rede 
it. Der Arthur ift ſchon der Nechte; der ſchlagt jeinem Water: nach und 
bleibt einmal Seinem etwas ſchuldig.“ J 

O, daß des Hauſes Dach doch weggehoben en wäre — die 
ganze Nachbarſchaft hätte ſehen können, wie dieſe zwei Fraueu, jo ver— 
ſchieden an Jahren und Bildung vereint ſtanden, vier ‚Hände: ineinander 
vereint durd) die Bildung des deruns, welche jeden Rangunterſchied ver⸗ 
nichtet. 

Das Klingeln des Glöckchens am ———— loſte die verfchlung. 
enen Hände Frau Schmitt fagte; „83 wird die Eommerzienräthin fein!“ 

„Das ift die Nechtel die bringt ſchon Alles in Ordnung!” Mit 
dieſen Worten verließ Frau Dorner das Zimmer leihtern Herzens, als 
lie gekommen. 

Die Zurüchleibende legte die Hand auf’3 pochende Herz Wie zart 
hatte die jchlichte rau ihre Wohlthat nicht nur ERBEN, le aa 
gedrängt, um die Annahme zu erleichtern! — 

Nun aber wurde es lebhaft im Gange, denn die wohlbefannte Stimme 
hatte plöglic) das Spiel der Gejchwifter abgebrochen und. fie heraus gelockt. 
An jeder Hand eines der Kinder betrat die Frau Commerzienräthin, das 
Familienzimmer und Mariehen ſchrie fröhlih: „Da jind wir!“ ‚h 

Nach ſtummem Gruße führte die Wiltwe ihren Beſuch zum Sopha; 
Arthur poſtirte ſich zur. Ceie und Mariechen trug. ein Sche melden: 
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herbei, um ſich vecht dicht dazu zu fegen. Die Gruppe ſchien in Erz ge- 
gofjen, Keine weichen und wanken zu wollen, In den Mienen der Mutter 
zeigte fi dagegen der Wunſch, die Kinder zu entfernen. Sie öffnete die 
Lippen, ben Befehl auszuſprechen, aber die Frau Näthin Schnitt ihr das Wort 
ab und jagte: 

„Segen Sie ſich neben mid, liebe Freundin, und dann wollen wir ſo— 
gleich alles Nöthige offen beſprechen; man kommt fehneller über den Berg, 
wenn man nicht zaubert vor feiner Höhe, fondern muthig und feft auftritt. 
Und der Arthur joll nur auch dabei fein, er kann uns das Reifebündelchen 
tragen helfen; das Fleine Kätzchen da, nun es ſchmeichelt ung die Sorge 
weg, gelt?“ — 

Mariehen legte jogleich ihr Köpfchen auf den Schoo der alten Frau 
und küßte verjtohlen die Hand; Arthur aber ſtreckte jih und man ſah es 
ihn an den Augen an, daß er bereit jei „ven Bündel”, und zwar einen 
Ihmeren, zu tragen und daß er fich die Kraft zutraue. 

Die Wittwe ſchwieg, jeufzte und blickte auf die gefalteten Hände in 
ihrem Schooße. Sie hätte gerne den Kindern die jorgloje Jugend bewahrt 
und jede Lajt auf die eigenen Schultern genommen. Aber die alte Frau 
war jeelenfundig und rief: „Sie werden einmal jehen, meld’ guten Bei- 
ſtand wir an Arthur haben! Es wäre auch arg, wenn er aus dem Um: 
gang jeines Vaters nicht Nuten gezogen hätte |” 

Sie nickte dem Knaben zu und ed traf fie ein muthiger Strahl aus 
den jungen Augen. Daun begann fie auf’3 Neue: „Und nun, wie jteht’3 
mit Ihren Berhältniffen, liebe Freundin? Sagen Sie mir alles offen; ic) 
bin doppelt jo alt ala Sie, habe mein gutes Theil ſchwere Erfahrung und 
jo wollen wir gemeinfam überlegen, wie's am Beſten weiter geht.“ 

Die Wittwe berichtete nun, wie viele Geldmittel ihr nad Abtragung 
der ausftändigen Rechnungen noch verblieben, daß ihr verjtorbener Gatte 
für den eingetretenen Fall in eine Vereinskaſſe bezahlt habe, woraus fie 
monatlich 18 Gulden beziehen würde. Dann erwähnte fie des Plan's, 
eine Wohnung von zwei Stübchen zu miethen, und bed großmüthigen 
Anerbieteng der Hausfrau, welches fie anzunehmen aber Bedenken trage. 
Zulegt jprad) fie davon, für ein Commiſſionsbureau zu nähen, oder zu 
ſticken. 

Die alte Frau hatte ſie mit keiner Frage oder Entgegnung unterbrochen. 

1872 15 
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Eine kurze Pauſe trat ein, es herrjchte jo tiefe Stille, dag Mariechens 
Athemzüge, jie war auf dem weichen Schooße eingejchlafen, hörbar gingen; 
Arthur dagegen hielt aus Spannung auf die Antwort feiner alten Freundin 
den Athem zurück und jein Auge hing erwartung3voll an dem geijtreichen 
Gefichte, voll de3 Ausdrudes von Muth und Energie. 

Endlich jagte fie: „Es jteht günitiger, al3 ich fürchtete, Zweihundert 
Gulden des Jahres ſind immerhin ein guter Grund und wir wollen dem 
Verſtorbenen innig danken für ſeine treue Fürſorge; er hat ſchwer dafür 
gearbeitet und fo bleibt feine Arbeit fortwährend mit der Ihrigen verbunden, 
Der Gedanke gibt Muth.‘ 

Mieder trat eine Pauſe ein; denn die Seelenkundige fühlte mohl, 
daß die Thränen aus den Augen der Wittwe erjt herabfließen mußten, 
um ihre Aufmerfjamfeit fähig und bereit zu machen, Dann begann fie: 

„Allererſtens nehmen Sie Frau Dorners Anerbieten an und bleiben 
bier wohnen.” 

Erftaunt erhoben fi) die Augen der Wittme zu ihrer Rathgeberin, 
Sie kannte deren Unabhängigkeitägefühl und edlen Stolz. Wie reimte ſich 
nun das zufammen? Sie konnte jich nicht des Ausrufs enthalten: „Aber 
ift das nicht ein Almofen, welches —“ 

„welches die Liebe jpendet, wenn es eines märel” ergänzte die 
Matrone lebhaft und fuhr in dem überzeugenden Tone der Beruhigung fort; 
„Die Liebe kann alles geben und alles annehmen! Würden Sie einen 
Augenblick zaudern, das Anerbieten von mir anzunehmen, wenn ich Ihre 
Hausfrau wäre? — Gut! — Welder Unterjchied bejteht nun? — Kein 
anderer, al3 daß ich eine Commerzienräthin bin und jene eine Gärtnerin tft. 
Ihr vieljährige3 Zufammenjein in guten und böfen Tagen hat aber den- 
jelben aufgehoben, die alte Dorner ift Ihre Freundin, wie die alte Räthin. — 
Aber e3 bejteht ein guter Theil Wahrheit in dem, was die Frau vor: 
brachte: fie verdankt Ihnen viel, fie verdankt Ihnen ihren verhältnigmäßigen 
Wohlitand und ein Anſehen in der Vorjtadt, welches dem Geſchäfte er: 
Iprießlih war. 

Ihr Haus wäre ohne das glückliche Dazwifchenfommen * Familie 
Schmitt zuſammengefallen in Vernachläſſigung, während es jetzt ein ſtatt— 
liches Anſehen macht. Wenn Sie aber ausziehen, wer wird ſtatt Ihrer 
einziehen? Irgend ein Handwerksmann, der ſicherlich nicht die Hälfte des 
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bisherigen Miethzinſes bezahlt, da er den gemalten Boden-und die aus— 
tapezirten Wände nicht in Anfchlag bringt, dagegen aber die Wohnung 
nicht. in. gutem Stand erhält. Auch mit Staji hat es feine Nichtigkeit. 
Es kann dem Mädchen nur. förderlich jein,. wenn fie fich eifrig auf's 
Nähen verlegt. — Alfo, liebe Freundin, bleiben Sie hier bei verringertem 
Miethzins wohnen, das ijt Alles in Ordnung; nur mit dem Commiſſions— 
bureau bin ich nicht einverjtanden.” 

Die alte Fran jchwieg; während jie Athem ſchöpfte, lag tiefes Nach: 
denken auf der breiten Stirne. Der jungen Wittwe Augen hafteten mit 
dem Ausdrucde de3 Schredeng und der Verwirrung auf ihrer Nathgeberin; 
dann rief jie beklommenen Herzens: 

„Was ſoll ih thun? — Soll ich die Hände in den Schooß legen und 
zujehen, wie meine Kinder darben ?” 

Jetzt rief die Matrone: „Nein, gewiß nichtl Negen und rühren 
von Morgens bis Abends jollen Sie diejelben durch Arbeit! O, es iſt 
ein wahrer Segen, die Arbeit, ein Trojt im Schmerze, eine fortwährende 
Vereinigung mit dem Hingejchiedenen, Bei jeder Arbeit pocht das liebende 
Herz: — Gatte, Vater, Deine müden Hände dürfen rajten; wir arbeiten 
für Did! — Nur Muth, nur Freudigkeit zu diefer Aufgabe! Sit es 
nicht bejeligend, jein Werk zu übernehmen? zu fühlen, daß man zu Et: 
was nüße ift, leben muß zum Wohle Anderer ?' 

D, wie. begeiftert die alten, jonjt jo milden Augen glänzten und mie 
diefe Schöne Begeiſterung aud Mutter und Kind erfaßte. Beide richteten 
ih unmilltührlic aus ihrer gejenkten Haltung auf und Arthur rief, im 
ganzen Gejichte glühend: 

„Wo iſt Arbeit für mich?!“ 

Die alte Frau lächelte mwohlgefällig und ermwiderte: „Sp iſt's recht, 
junger Heißjporn! Sie wird nicht auf jih warten lajjen; vorerjt iſt Deine 
Hauptarbeit das Kernen.“ 

Enttäufhung malte ſich in des Knaben Gefiht und er jagte mit ge- 
preßtem Tone: „Aber das bringt fein Geld ein und die Mama braucht 
Geld,” | 

„Sp, es bringt kein Geld ein? — Iſt vielleicht des Gärtners Ausjaat, 
das Graben und Pflanzen feine Arbeit und bringt es fein Geld ein, wenn 
auch ein wenig ſpäter?“ — lautete die Entgegnung. 
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Arthur nickte mohl zuftimmend, aber doch nicht ganz freudig. Um 
ihn zu beſchwichtigen, jagte die herzenskundige Frau: „Daneben gibt es 
noch vielerlei zu thun; Halt nur die Augen beftändig offen. Du mirit 
genug Gelegenheit finden, Dich nützlich zu machen.“ 

Während der Knabe ſich damit zufrieden gab, öffneten ſich mehrmals 
der Muttgr Lippen, um diefe Unterredung zu unterbregen. Endlich rief 
fie; „Aber was joll ich beginnen, wenn — 

„ich das Bureau fir Sie verwerfe?“ — ſchaltete die erfahrene Rath— 
geberin ein. „Ja“, — nickten bie aufmerkſam fragenden, blauen Augen, 
und ihre Freundin erklärte: 

„Ein Conmiffionsbureau iſt gut. für Jene, welche Feine Arbeit zu 
finden wiſſen, nicht den vollen Betrag nöthig haben, oder ſich gar dev 
Arbeit ſchämen. Ich aber werde Ihnen genug Kunden in's Haus 
ſchicken; für was wäre meine Popularität nütze, wenn nicht für jolde 
Fälle? — Sie brauchen jeden erworbenen Kreuzer und Sie jhämen fi 
nicht der Arbeit, diefelbe ift im Gegentheil Ihr Troft, Ihr Stolz, Ihre 
Ehre! — O, wie Heinlih, wie erbärmlic erſcheinen mir jene, melde ihr 
Anſehen gefährdet glauben, weil jie Geld erwerben. Und doch verneigt 
man fid) ehrfurchtsvol vor dem Mammon! meld ſeltſamer Widerſpruch! — 
Und iſt es denn ein ſo gewaltiger Unterſchied, ob ſich der Beamte für ſeine 
Thätigkeit bezahlen läßt, oder die Näherin für ihre unzähligen Stiche? — 
Arbeit bringt Nutzen, und der Nutzen bringt Ehre und Achtung bei jedem 
Verftändigen. Merk es Dir Knabe! und wenn Du bie Hände ‚Deiner 
Mutter vaftlos arbeiten ſiehſt, dann küſſe diejelben mit verboppelter Zärt- 
fichteit, ſelbſt wenn fie dadurch Spuren der Nadelſtiche tragen. O, fie jind 
mit diefen Merkmalen des Fleißes reicher geſchmückt, als goloberingte 
Finger! Nun aber nimm Dein Schweſterchen und führ jie in ben Garten. 

Sieh nur, wie die Kleine ihre verſchlafenen Aenglein ausputzt.“ — 
Arthur ergriff bereitwillig Mariechens Hand. Sein junges Gemüth 
bedurfte nad) diefer ernften Unterredung der Erheiterung, wie das Erbreid 


nah Regen des Sonnenſcheins bedarf. Aber bevor er ſich entfernte, 
flüjterte er feiner Mutter zu: 


„Frage die Tante wegen Abend — Du weißt ſchon.“ 


Auf der Mutter Geficht zeigte ſich eine Stage; was jollte fie wiſſen? 
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„Ob ih mit den Kindern auf der Gaſſe fpielen dürfe?” ftüjterte et 
noch leiſer. 

Nun lächelte fie fait wehmüthig und feufzte doch dabei. Ja, Arthur 
war no ein Kind! Der Heine „Stamm“ prangte wohl in verheißenden 
Blüthen, aber die Frucht mußte in Geduld erwartet werden. Sie nickte 
ihm liebevoll zu und die Geſchwiſter eilten von dannen; e3 ging raſch die 
Stiege hinab, Nun frug die ältere Frau: 

„Was meinte Arthur vorher? was jollten Sie mich fragen?” 

Die Wittwe erzählte nun den Vorfall des letten Abends, Arthurs 
Freude an dem neuen Umgange feiner Altersgenoffen, fein lebhaftes Ber: 
langen nach diefem Verfehre und fügte ihr Bedenken daran, ob fie es ihm 
erlauben dürfe? ob ihr Gatte damit zufrieden wäre? Deutlich jtand auf 
ihrem Gefichte, daß dieſe Frage fie nicht weniger beunruhige, als die 
große, um den Lebensunterhalt. 

Die Frau Commerzienräthin ſprach in ganz entjchiedenem Tone: 

„Da droben herrſcht Klarheit! Nun durchſchaut er, mas er hienieden 
mit bewölktem Blicke anſchaute. Sie können unmöglih Ihr Leben in 
alter Weile fortjegen, Sie bedürfen der Nachbarn und vor Allem muß 
Ihr Knabe hinaus in die Welt! Lafjen Sie Arthur ungehindert mit den 
Leuten verfehren, Die gute Erziehung, melde er genoſſen und fort- 
während genießt, bejhütt ihn vor der Unfitte, wie der Wachstuchmantel 
vor den Regen. Im Wechjelverfehr wird ſich bald nad beiden Seiten 
hin der Nuten zeigen. Arthur wird auf feine Gejpielen verebelnd wirken; 
er dagegen kann viel Gutes von den Kindern der Armen und der Mittel- 
jtände lernen, wo jelbit Genügfamkeit, Arbeit, Dienftleiftung, Entjagung, 
durch die zwingende Nothwendigkeit geboten iſt.“ 

„Aber kann es nicht für feine fpätere Zukunft nachtheilig werben ? 
kann e3 mir nicht von dem Einen und dem Andern bittere Vorwürfe zus 
ziehen, wenn” — 

Die Wittwe hielt zögernd inne und eine Pauſe entitand. Statt auf 
die zweite Frage zu antworten, ftellte die Matrone eine neue: 

„Hat Ahr Gatte feine Verordnungen Hinterlajjen ?“ 

„Ja“ — antwortete die Wittwe leife. „In jeinem Schreibtifche Liegen 
wohlgeordnet alle darauf bezüglichen Dokumente und. zwei Briefe, der Eine 
‚Yan mid gerichtet. Es fol ein Geheimniß bleiben big zu Arthurs 
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ſechszehntem Lebensjahre und derſelbe fähig geworben ift, jelbjt zu ent- 
ſcheiden, ob er künftig das Geheimniß lüften, oder fortbewahren wolle. 
Nur die herbſte Nothwendigkeit ermächtigt mich, dort Hilfe zu ſuchen.“ 


Während die beiden Frauen- dieſes „Geheimniß des Schreibtiſches“ 
näher beſprachen, tummelten ſich die beiden Kinder fröhlich im Hausgärtchen, 
wo Staſi auf's eifrigſte mit Schaufel, Hacken und Rechen beſchäftigt war. 


In der einen Ecke thürmte ſich ein Haufen des feinſten Kieſes. Arthur 
und Mariechen beluden ſtets auf's Neue den Schubkarren, um damit die 
Wege zu beſchütten; der Mittelgang war ſogar ſchon ſauber gerecht. Unter 
Staſis Hacke verwandelten ſich die grauen Erdſchollen und da und dort 
zeigte ein ſchwarzes Beet ſchon die friſch geſteckten Pflänzchen. Alles ge— 
wann den Anſchein der Sauberkeit und der Bereitſchaft zum Wachſen und 
Blühen. Der große Hollunderbaum, jene Hauptzier des Gärtchens, die 
Arthurs Vater angelocdt hatte, trieb bereits reichlich Blätter, das zarte, 
noch gelbliche Grün umſchleierte alle Sträucher, gelbe Schmetterlinge ſchwebten 
umher, der Himmel lächelte wie ein großes „Vergigmeinnicht” hernieder 
und die Erde hauchte ihm einen Frühlingsgruß hinauf. 


Alle Drei, Staft und die Kinder, waren in voller Arbeit, als die 
beiden Frauen miteinander die Treppe herab ftiegen, Unten angefommen, 
gefellte fih die Frau Commerzienräthin fogleih zu ihnen, überjah 
das Werk und ließ ſich von Stafi den entworfenen Plan erflären. Gie 
Lobte, gab Rathſchläge, verſprach einen Korb mit Pflänzchen zu ſchicken 
und ſchloß mit den fcherzenden Worten zu Arthur gewendet: „Ihr könnt 
ja beinahe von den Erträgniffen Eures Gartens Ieben! Mir läuft das 
Waffer im Mund zufammen, wenn ich au das gute Gemüfe und die Ra- 
dischen denke. Ladet mich gewiß ein. Und dazu follen noch alle Vorüber- 
gehenden die Blumenpracht anftaunen. Es ift nicht mehr ala billig, daß 
man der Erde für ihre reichlichen Gaben aud den Schmuck vergönnt und 
dad Schöne mit dem Nützlichen vereint. — Aber nun muß ich fort; id) 
habe noch Alterlei zu beforgen und kann Die heute noch nicht zu Tiſch 
laden. Um 4 Uhr jevod erwartet Dich Dein Veiperbrod im Bieneuhauſe. 
Lebt wohl Ahr Lieben,“ 

Mit diejen Worten ſchied die brave Frau. von ihren Freunden. "Alle 
blickten ihr nad), wie fie, gegrüßt und grüßend, Iangfam dahin ſchritt. 
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Im Trauerhaufe hatte fie aber das Beſte, mas ein Menſch dem andern 
geben Kann, zurücgelajjen: „Vertrauen auf ein Freundesherz und auf die 


eigene Kraft.” 
(Fortjegung folgt.) 


Die Werke der Varmherzigkeit. 
Bon 
Ratharina Die. 
L 
Die Hungrigen fpeifen. 
(Mit Bird.) 
Wer jah es nicht, wie hold und friſch 
Der Kinder Schaar fich reihet 
Um’3 Mahl, das auf der Eltern Tifch 
Des Haufes Schußgeift weihet! 
Des Vaters Fleiß hat es beftellt, 
Der Mutter Hand bereitet, 
Es ift der Liebe Friedenzzelt 
Das ſich darüber breitet. 


„Herr Jeſu! komm fei unfer Gaſt!“ 

So haben jie gebeten; — 

Das iſt ein Wunſch, der viel umfaßt, — 
Ob Er hiezu wird treten 

Der Gaſt, der in dem Hochzeitäfaal 

So freundlich einjt gemeilet, 

Ob er auch diefem Fleinen Mahl 

Den Eegen wohl ertheilet? 


Wie glüh’n die Wänglein roth und hell 
Im Tieblihen Behagen, 

Wie regen fich die Mündlein fchnell 
Und haben nicht? zu Hagen | 
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Froh fehen fi) die Eltern um 

Am lieben Kinderkreife, 

Das heit're Wort ift auch nicht ſtumm 
Und würzet Trank und Speije. 


Doch horch da Flopft ed an dag Thor! 
Es ſchlugen Jammerlaute 

So zitternd bang an jedes Ohr, 

Daß alles aufwärts ſchaute; — 

Der Hunger — wehl iſt's der da ſteht 
In kläglichen Geſtalten, 

Und ſich ein Stücklein Brod erfleht 
Mit bangem Händefalten. 


Du arme Mutter die ſo matt 
Die Hand nach Hilfe ſtrecket, 
Wie lange, ach wie lange hat 
Kein Tiſchlein ſie gedecket! 

Als Bettler führt ſie ihren Sohn 
Hinauf des Hauſes Stufen, 

Wo ihn der Mittagsglocke Ton 
Doch nicht hinein gerufen. 


Und doch es klang, und doch es rief 
Das Glöcklein: Menſchenliebe, 

Und weckt in treuen Herzen tief 
Des Mitleids ſanfte Triebe; 

Ein guter Engel leitete 

Die Hungernden zur Schwelle, 

Wo freundlich er bereitete 

Das Mahl für ſie zur Stelle. 


Da drinnen fährt es wie ein Blitz 
Durch's fröhliche Behagen, 


233 


Ein Jedes jpringt empor vom Sit 
Und lauft den bangen Klagen, 
Ein Jedes reichet hin fein Theil 
Im willigen Entbehren , 

Zu trocknen mit der Liebe Eil’ 

Des Hungers bitt’re Zähren. 


Und fieh wie aus der Pforte wallt 

Mit Speif’ und Tranf beladen, 

Die Hausfrau ähnlih an Geftalt 

Der Mutter voller Gnaden ; 

Ahr Blie fo warm, ihr Wort jo gut 
Sinkt auf die Armen nieder, 

Wie Licht und Thau nah Sturm und Glut 
Hebt dünne Pflanzen wieder. 


Umfloffen von der Liebe Schein 

Sie einer Fürftin gleichet, 

Als fie das Brod, den gold’nen Wein 
So zart und edel reichet, 

Und mit dem Leibe jtärkt fie auch 
Die Seele müd von Kummer, 

Und weckt gleich einem Himmelshauch 
Sie auf aus dumpfem Schlummer, 


Du frommes Haus! fürmahr du halt, 
Wie's edler Wirthe Weile, 

Bor Jeſu deinen Heil’gen Gaft 

Geſetzt die beſte Speife. 

Was dem- Geringiten du gethan, 

Ihm Haft du's ja ermwiejen; 

O wolle ftet3 wie heut fortan 

Dein Mahl mit ihm genießen! 
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Symbolik der Thiere. 


Von Utto Rornmüller. 





Der Hahn. 


Im folgenden Jahre zeigte ſich die Witterung den Morgenſpaziergängen 
minder günftig als früher; es verfloß faſt der ganze Monat Juni, ehe 
man mit wahrem Genuße ſich ſchon am frühen Morgen in der freien 
Natur bewegen konnte. Gegen Schluß des Monats endlich trat ein er- 
freulicher Wechfel ein und kaum hatten ein paar Tieblihe Sonnentage die 
Ausficht auf länger anhaltendes heiteres Wetter eröffnet, jo erging von 
Seite des Lehrers Jörg wieder die Einladung an feine Schüler, ihn auf 
feinen Morgenjpaziergängen zu begleiten. 


Die Knaben freuten ſich jo lebhaft darauf, daß mit dem Schlag 6 Uhr Mor- 
gens Herr Yörg ein Häuflein Schüler vor dem oberen Stadtthore zu 
Straubing verjammelt fand. Nach einem gegenfeitigen, freundlichen Willkomm 
begann alsbald die Unterhaltung; wiederum bot die Symbolik der Thiere 
den Stoff dazu, und der Lehrer eröffnete fie mit den Worten des Dichters: 


„Zum erſten Schein nad) Mitternadt 
Hebt an der Hahn von hoher Wacht 


Den Morgen zu bejchreien, 
Wil dich des Schlafes zeihen. 


Hell wie das Licht erklingt fein Gruß, 
Kein Ohr, das ihn nicht hören muß, — 
Was jhlummert im Gemache, 

Das Mäuslein unterm Dache. 


Wie des Gewiſſens Stimme weckt 
Der helle Schrei die Welt und fchreckt, 


Was je der Schuld verfallen. 
In Hütten und in Hallen.“ 


“ 
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Und ſogleich riefen alle Schüler freudig: „der Hahn! der Hahn!” 

Kopfnidend ſprach Herr Jörg: „Ja er ift e8, der früh am Morgen, 
nachdem er das Gefieder ausgefchüttelt hat, jeinen Ruf weithin erſchallen 
läßt und die Schläfer zur Arbeit wedt; für die Landleute vertritt er die 
Stelle eines Weckers, jicherer ala der Weder an einer Uhr. Was ruft 
er Euch zu? Nicht wahr, den alten Spruch: „Morgenſtund hat Gold 
im Mund.” Der Hahn iſt Euch ein Sinnbild der Munterfeit; er mahnt 
Euch, früh aufzuftehen und nicht am Morgen der Schläfrigkeit zu über- 
laffen; früh und friſch aufjtehen, nützt nicht blos dem Geijte, ſondern 
auch dem Körper; diejenigen, welche die ſchönen Morgenjtunden verjchlafen 
und verträumen, haben gewöhnlich in ihrem ganzen Weſen etwas Mattes 
Unfräftiges und Untüchtiges. 

Da der Hahn feinen Ruf am frühejten Morgen, jo ziemlich jtet3 zur 
nämlichen Zeit hören läßt, jo benügte man jchon im Alterthume diefen 
Umstand, mit dem Hahnenſchrei eine bejtimmte Zeit zu bezeichnen. 
Es war dieß bei den Juden, bei den Griechen und Römern und bei an— 
deren Völkern der Fall; „Hahnenſchrei“, bedeutete die Zeit um 3 Uhr 
Morgenz.” 

„Run“, fiel Augujt ein, „nun, Herr Lehrer, bitte ich Sie, und doch 
auch zu jagen, warum man das Bild des Hahnes auf die Spite des 
Stadtthurmes gejtellt hat; auch auf einigen Käufern habe ich es ſchon ges 
ſehen.“ 

„Das will ich Dir klar machen, mein lieber Auguſt,“ entgegnete Herr 
Jörg. „Haſt Du ſchon einmal einen guten Haushahn neben ſeinen Hennen 
und Hühnlein länger und aufmerkſamer beobachtet? Da wirſt Du geſehen 
haben, wie er gleich einem Gebieter und Herrſcher unter feinem Hühner— 
volfe auf: und abftolzirt, aber doch nicht blos den Großen fpielt, jondern 
auch Wache Hält, daß nicht fremdes Geflügel in den Hof fomme; dieſes 
hat, wenn e3 ſich's einfallen läßt, ſich einzubrängen, alsbald die Vertheidig- 
ung des Hausrechtes zu fühlen. Der Haushahn lockt nicht blos mit väter: 
licher Sorgfalt die Hühner herbei, fobald er einen etwas reichlicheren und 
beſſeren Schmaus entdeckt hat, ſondern mahnt auch wieder mit eigenthüm— 
lichem Rufe zur Vorficht, wenn ein NRaubvogel über dem Hühnerhofe in 
den Küften freifet, oder eine Kate oder ein Hund fich nahet. Hierin jehet 
Ihr ein ſchönes Bild der Wachſam keit und Ihr werdet nun auch begreifen, 
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dag ein Hahnenbild jehr geeignet ijt, auf der Spite des Stadtthurms zu 
prangen; denn diefer Thurm ift ja ein Wachtthurm, von wo aus der 
Thürmer und der Nachtwächter von Zeit zu Zeit ausblicken müjjen, um, 
im Falle eine Feuersbrunſt (in älteren Zeiten der nahende Feind) be: 
merkbar wäre, den Bewohnern der Stadt davon Kenntniß zu geben. 
Uebrigens liebt e3 der Hahn, auf hohe Gegenftände, Stangen, Zäune 
fi zu feßen und von der Höhe herab fein „Kikriki“ vernehmen zu 
laſſen. 

Einige gelehrte Männer wollen in dem Gebrauche, einen Hahn auf 
die Spitzen der Thürme zu ſetzen, ein Ueberbleibſel aus der Heidenzeit er— 
blicken. Die alten nordiſchen Völker hatten in ihrer Mythologie einen 
heiligen Baum, die heilige Eſche, Yggdraſil, auf deren Spitze ein Hahn, 
das Sinnbild des Lichtes und des Tages ſaß. 

Aber ſchon bei den erſten Chriſten predigte der Hahn die Wachſamkeit, 
welche den Hirten wie den Schafen gleich nöthig iſt. Darum findet man 
ſein Bild ſchon in den Katakomben, und die hl. Kirchenväter und Lehrer 
ermangeln nicht, oft dieß Sinnbild zu erklären. 


Der Hahn auf Thürmen und hohen Häuſern wird manchmal auch 
ſo eingerichtet, daß er durch den Windzug nach rechts und links gedreht 
werden kann. Durch dieſe Einrichtung iſt es leicht erſichtlich, aus welcher 
Himmelsgegend der Wind weht. Darum heißen dieſe Hahnenbilder, welche 
die Stelle der Windfahnen vertreten, auch Wetterhähne. Weißt Du, 
warum, Joſeph?“ 

„Ja, Wind und Witterung hängen zuſammen, denn je nachdem der 
Wind aus einer Himmelsgegend weht, hat er eine andere Beſchaffenheit, 
bald warm, bald trocken, bald feucht, bald kalt und bringt deßhalb ent— 
weder Regenwolken oder verſcheucht ſie. So erfolgt bei Weſt- und Süd— 
wind in der Regel feuchtes, regneriſches Wetter, bei Oſt- und Nordwind 
ſchöne, trockene, oft kalte Witterung.“ | 


„Recht jo; deßhalb ſieht man um einigermaßen auf die Witter— 
ung der folgenden Tage ſchließen zu können, bejonders auch nad) dem Zuge 
des Windes. Ueberdies kann ich Euch aber noch verſichern, daß der Hahn 
beim Volke wirklich ala Wetterprophet gilt. So habe ich ſchon oft, wenn 
an einem Nachmittag oder gegen Abend der Hahnenfchrei ſich öfter als ge- 
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möhnlih vernehmen Tieß, die Leuie jagen hören: „Nun wird’ bald 
ſchlechtes Wetter geben!” und es ift nicht immer eine Täufchung gemejen. 
. Neben der Wachſamkeit ift es auch die Streitfudt und Kampf: 
fertigfeit, welche man mit dem Bilde des Hahnes andeuten und ver- 
finnlihen will. Habt Ihr nicht Schon öfters gejehen, wie etwa in einem 
Hühnerhofe , mo mehrere, befonders junge Hähne fich befinden, alle Au— 
genblide Kampf und Streit zwiſchen ihnen losbricht. Ja, da jchmellen 
ihnen Bart und Kamm, fie bäumen ſich und fahren halb fliegend an ein- 
ander; Zorn und Kampfgier blitzt aus ihren Augen, jie balgen jid) wie 
zwei rauflujtige Buben, baden mit den Schnäbeln ſcharf aufeinander und 
paden fich beim Kamm, einer trachtet den andern zu überliften, zu beugen 
und zu überwältigen, und nur die fiegende Uebermacht des einen endiget 
den jederzeit blutigen Kampf. Dann ſchütteln fie das zerraufte Gefieder 
und bringen ihre Toilette wieder in Ordnung, bis über kurz oder lang 
der Zank von neuem beginnt. Das ijt ein ftreitfüchtiges Gejchlecht, werdet 
Ihr denfen. Sa, und darım vergleiht man auch einen jtreitjüchtigen 
zänkiſchen, jähzornigen Menjchen mit einem Hahne, 
Dieſe Streitfucht und Kampffertigkeit der Hähne benütten ſchon die 
Römer und Griechen zu ihrer Beluftigung, indem fie Hahnenkämpfe 
anjtellten. Sole Hahnenfämpfe gehörten bei den Engländern bis in die 
neuejte Zeit zu den Volksbeluſtigungen; man erzog die Hähne förmlich 
zu jolden Kämpfen, wobei dann oft große Summen Geldes ald Wette 
eingeſetzt wurden, 

ALS Symbol der Tapferkeit und Wachſamkeit im Sriege findet fich 
der Hahn, bebartet und jtolz einherjchreitend, wı manden Wappen; man 
ehrte damit die muthigen Helden. Und da Muth und Tapferkeit eine vor: 
zügliche Tugend des Ritters jein joll, jo it e8 ganz geeignet, daß Hahnen- 
federn al3 gewöhnlicher Helmſchmuck gebraucht werden. Auch das fampf- 
Iuftige Volk der Franzofen führt einen Hahn im Wappen, anfpielend auf 
‚ben lateinischen Namen Gallus (Gallier), was auf deutſch „Hahn“ Heißt. 

Daß ein Vogel mit jo hervorjtehenden Eigenjchaften die bejondere 
Aufmerkfamfeit der alten Völker auch in obigen Beziehungen auf fich zog, 
könnt Ihr Euch denken. Als Verfünder des Tages galt er jeit uralter 
Zeit als Sinubild der Sonne und jo mwiefen ihm, wie ſchon gejagt, die 
alten nordifchen Völker die höchſte Spitze der heiligen Eſche Yggdraſils 
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ala Plat an, die Griechen weihten ihn dem Sonnengotte Apollo, und 
wenn fie von einer Krankheit genajen, opferten fie dem Mesculap, dem 
Gotte der Arzneifunde, einen Hahn als Sinnbild des neuanbrechenden 
Lebenstages. Als Symbol der Wachſamkeit war er der Göttin Minerva 
heilig, als Sinnbild der Streitfertigfeit dem Kriegsgotte Mars geweiht. 
Auch prophetiſche Gabe jchrieben die Heiden ihm zu, deßhalb führten oft 
die Feldheren einen Hahn mit jih, um vor Beginn des Krieges oder 
einer Schlaht ihn über Glück oder Unglüd zu befragen. Gute Zeichen 
waren: wenn der Hahn hurtig aus dem Käfig jprang, haſtig nad) dem 
Futter pickte, jo daß Körner wieder auf die Erde fielen u. j. w. Eine 
ihlechte Vorbedveutung aber war e8, wenn er langſam jeinen Käfig ver: 
ließ, Abneigung gegen das Futter zeigte, jchrie, mit den Flügeln jchlug 
oder gar davon flog, in jolden Fällen gab man das Vorhaben, den Krieg 
oder die Schlacht, auf. 

Dad Wort „Hahn“ kommt ferner im gewöhnlichen Leben, in ver: 
gleihender Weiſe und in Sprüdhmörtern öfters vor. So benennen mir 
manche Gegenjtände aljo, welche in ihrer Geftalt irgend eine Aehnlichkeit 
mit dem Hahne Haben, 3. B. den Theil des Flintenjchlojjes, woran früher 
der Feuerſtein befejtiget war, und der jebt al3 ein Hammer zum Zer— 
ſchlagen der Zündkapſel dient; gleiches ift der Fall mit dem „Hahne,“ 
welcher an Röhren und Wechſeln eingeſetzt ift; man benennt nämlich jo das 
Querſtück, das in der Mitte ein Loch Hat, durch welches beim Drehen 
eine Flüßigkeit ihren Weg nehmen oder zurückgehalten werben kann. In 
früheren Zeiten verzierte man ſie mit einem vogelähnlichen Obertheil; jetzt 
haben ſie aber bei ihrer gar vielfältigen Anwendung kaum irgendwo noch 
eine Aehnlichkeit mit einem Vogelbilde, jondern man gibt ihnen die be- 
quemere Form eines einfachen Hebeld — den Namen „Hahn“ Haben jie 
gleihmwohl behalten, 

Wie unfre heidniſchen Altvordern das Feuer durd einen vothen Hahn 
ſymboliſirten, jo Lebt auch jet noch die Redensart: „Einem den vothen 
Hahn auf's Dach jegen“, d. 5. einem das Haus anzünden. Bekannt ift 
auch, wie man von einem hoffärtigen Menfchen jagt ‚ er Steige, wie „der 
Sodel im Werge”; will man eine Sache bezeichnen, melde von fo ge: 
vinger Wichtigkeit iſt, daß fih Niemand darum befümmert, jo bedient man 
ich häufig des Ausdrudes; „Es träht kein Hahn darnach“; den unter 


mehreren am meilten Begünftigten läßt man „den Hahn im Korbe“ fein. 

Solltet Ihr denn nicht das Volksſpiel „Hahnenſchlagen“ Kennen? 
Sonft jegte man einen Hahn unter einen Topf, dem Spieler wurden die 
Augen verbunden, dann drehte man ihn im Kreife herum und hieß ihn 
hierauf mit einem Stocke nach dem Topfe ihlagen; traf er den Topf, jo 
war der Hahn jein Siegespreis, verfehlte er ihn aber, nun, dann gab es 
freilich ein großes Gelächter, und er hatte das leere Nachjehen und oben— 
drein den Spott. Kinder jpielen die Spiel noch zumeilen, aber — ohne 
Hahn. 

Auh für die Botanik hat man den Namen diejes Vogels zu leihen 
genommen; e3 gibt nämlich eine gar jchmude Blume Hahnenfamm 
genannt, welche in ihrer eigenthümlichen Gejtaltung und Farbe viele Aehn— 
lichfeit mit einem rothen Hahnenfamm Hat; eine andere Pflanzengattung 
beißt Hahnenfuß (Ranunceulus) mit gelben Blüthen und ſcharfausge- 
Ihnittenen Blättern, welche viel einem Hahnenfuße gleichen; eine Art da— 
von iſt Euch gewiß unter dem Namen „Schmalzblümlein” befannt. Die 
Hahnenfußarten haben meiſtens einen jcharfen, giftigen Saft und wachſen 
auf Wiejen und an Bächen, während der Hahnenkamm al3 Zierpflanze in 
Töpfen und Gärten gezogen wird. Und die purpurrothen Hähnlein, 
diefe Schönen Wiejenblümlein, kennt Ihr wohl Alle.“ 

„Sa, ja, hier wachſen gleich einige!“ vief Ruppert und brachte etliche 
diefer ſchönen Blümlein herbei. ‚Nachdem man diejelben genugjam betrachtet 
batte, fuhr Herr Jörg fort: 

„Nachdem wir dem Hahne jo viel Ehre angethan und ung fo [auge 
mit ihm aufgehalten haben, müſſen wir auch noch der Henne kurz ge: 
denken, melde der göttliche Heiland zum lieblichen Siunbilde gebraucht 
bat. Das könnt Ihr ſelbſt mir erzählen. Du Joſeph, jage es.“ 

„Die Henne diente dem göttlichen Heilande al3 ein Sinnbild der 
mütterliden Sorgfalt und Wachſamkeit; denn als er einit auf 
Jeruſalem herabſchaute, meinte er und prophezeite der Stadt großes Un— 
glüf, weil fie ihn nicht aufnehmen und feinen Lehren Gehör jchenten 
wollte. Dazu ſprach er die rührenden Worte: „Jeruſalem, Jerufalem, wie 
oft wollte ih Deine Kinder wie eine Henne ihre Küchlein unter den Flü— 
geln verfammeln, aber Du haft nicht gemollt I” 

„Ja, die ausnehmende Sorgfalt und Liebe einer Mutter zu ihren 
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Kindern wird dadurch auf's Schönfte gefinnbildet. O, erkennt die Liebe, 
welche die Mutter zu Euch trägt, ftet3 recht dankbar an und höret auf 
ihre Stimme, damit Euch nicht auch ein Unglück treffe, wie die herzlojen 
Einwohner von Jerujalem. Ehre Vater und Mutter, auf daß es Dir 
wohlergehe und Du lange lebejt auf Erden. 

Doch nun iſt e8 Zeit, daß wir abbrechen, die Thurmglocke hat bereits 
7 Uhr gejchlagen.“ ' 

„Morgen — was werden Sie und morgen erzählen?” riefen noch 
die Kinder. 

„Ich denke, vom Hühnerdieb.“ 

„Ja, vom Fuchs, vom Fuchs!“ 


Beruhigung. 
Bon Friedrid Güll. 





Wie Dir aud die Tage fliehen 
Ohne Raft und Wiederkehr, 
Segne jie, und laß fie ziehen, 
Gräme ſcheidend Did nicht mehr. 


Will fih Dir die Sonne neigen, 
Und der Tag in Nacht vergeh’n; 
Wallend dur der Sterne Reigen, 
Treue Dich, den Mond zu ſeh'n. 


Hat Dich, mild vom Schlaf umfangen, 
Weichend noch gemwedt die Nadt: 

Freue Dich, dag aufgegangen i 
Nun der Tag in gold’ner Pradt. 


Doch von jeglicher Minute 
Fordre nicht der Freude Zoll, 
Nur dem ftillzufried’nen Muthe 
Wird das Maß der Freude voll. 


Und im Sceiden und im Meiden 
Halte Dir die Seele jung, 
MWandelnd unter Luft und Leiden, 
Hoffnung und Erinnerung. 
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Die Kndn vom SHtaffelfee. 
(Oberbaheriſch.) 
Von Franz von Robell. 


(Mit Bilb.) 





Auf der Inſ'l in’ Staff'lſee ſteht a’ Lindn, wie d' nit leicht a’ ſelli 
ſichft, ſo groß iss' und jo ſchö' und broat ihri Aeſt' weit um, a’ Pracht— 
baam. Da is amal a' Schieſſet gweſt und um d' Lindn 'rum fan die Tiſch 
g'ſtandn zu'n Ladn und zu'n Eſſ'n und Trinka und is ganz luſti' herganga. 
Und an’ Ehrnſcheibn ham's' aa’ g'habt, da is die Lindu aufg'malt gweſt, 
ma’ hätt' ſagn kinna zu'n redn troffa und hätt' an’ jder Schütz die Scheibn 
gwinna mögn für a' ſchö's A'denka. — Unter die Schützn hat ſi' aar an' 
alter Forſtwart um’ tho’, a’ ſiebez'ger ſcho', a’ kloa's Mannl und verwit— 
tert und verwettert in’ Gicht und der Bart ſchneeweiß, aber ſunſt no’ 
guat beinand, und der alti Kaampi hat weitaus bejjer g'ſchoſſn, was die 
junga Burj’. Dees hat die verdroßn und ham ihnern Irger mit aller: 
band G'ſchpaßln und SpöttIn und Stichlredn an ihn auslafju Der 
Alti hat ihm hübſch Zeit laſſn mi'n Schiegn, und mit lauter Abſetzn hat's 
oft lang dauert, bis's tuſcht hat, na’ Ham ihm die Burſch' zuagruafa: 
„xaveri, bleib no’ nit gor über Naht in Standl, joll ma’ dir'n b’erziegn 
belfa? u. ſ. f. und waın er an’ Dreier g'ſchoſſn hat, hams' gjagt „bijt 
wieder einig'nacklt?“ und oana hat ihm mit Lacha zuatrunfa und bat 
g’jpöttelt „Sa, der Kaveri, haltn Fonn er freili’ nit, er fangt jeini 
Schuß, gel’ wier er d’ Fliegn fangt für fein Frojh, da muß ma's aa’ 
g'recht d'errathn.“ 

Der Xaveri hat ihm aber um dees Gſchwaatz nit viel kümmert und 
hat überhaupt nit viel g'redt, bis amal wo er fünf Dreier nachanander 
g'ſchoſſn hat. „Tauſetſackte, hat er g’jagt, koan Vierer kunut' i' halt nit 
"zammbringa um koa' Geld. Da ko'ſt ſcho' fuchti wern!, van Dreier um 
den andern und koan Vierer!” 

Da ham die Burſch anander g'ſtößn und ham g’laht „muaßt bejjer 
einifhaugn Xaveri!” aber dees ham die Spigbubn nit g’jagt, daß auf der 
Scheibn grad drei Kroas geweſt fan. und nit vieri, und da hat der Xaveri 
freili’ aa’ koan Vierer ſchießn kinna. 

Jetz', wie's Schießet ſcho' auf's End’ ganga is, is auf d’ Ehrnſcheibu 
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g'ſchoßn wor'n und wie der alt’ Forſtwart ſein Schuß tho’, macht der 
Zieler an’ gemaltinga Sprung zu der Scheibn, ſchaugt eini, jehüttlt jr, 
Ipringt um d' Scheibn ’rum und jhaugt wider eint und na’ wirft er mit 
an’ Juchezer ſei' Spishütl Hoch auf und juchezt und juchezt, daß All's 
zjammgloffa is. „Der Punkt, der Punkt, hat's g'hoaßn, der Xaveri hat 
n’ Punktn g'ſchoßn!“ Und draußt hamms' an Pöller loslaßn und der 
Kaveri iS in an’ ganzn Gmurl vo' Leut' drinn gweſt, weil n’ am’ jd's 
bat jegn mwolln und i3 gratelirt und g’juchezt worn und ihn hat's aa’ 
g’freut, dag er die Scheibn Friegn werd’ mit dera ſchön'n Lindn drauf, 

Und er hat’3 aa’ Friegt (is Foan’ anderer Punkten g'ſchoßn wor'n) 
und an’ Fahna hat er aa’ dazua Friegt und fünf Guldnſtückln. 

Na’ ham die junga Burſch' wieder a’g’fangt „Wie? zoag's und aa, 
wie mar an’ Punktn d’ernadit, mir möchten's aa’ finna oder müß' ma 
wartn bi3 mar jo alti Krarler jan ?" 

| Seh’ jteigt der Kaveri auf den Tifch vor ihm auffi und ruaft abi auf 
die Burſchn, „Paßts auf, Ees Grasteufin, mas ’Enfverzähln will, na’ dent’ 
’ werd's enker Haanjln jey’ laſſn.“ Da is's ftaad’ worn und hat All's 
gluujt, was werd' er ge’ verzähln ? 

Und der Zaveri fangt a’ „Bor a’ fufz'g Jahr bin i’ Jagdg'hilf gmeit 
auf den Pla und da fit’ i’ amal in der Wirthsſtubn auf der Poſt z' 
Murnau und laß mir a Maß Bier ei'ſchenka. Jetz' kemma fünf Holz: 
knecht 'rei' und fen fi’ an mein’ Tiſch, 'ho grod van davo’ kennt, 'n 
Hausl, iS vo’ Eſchnloh gmeit. Die Holzknecht redn da mitanand und auf 
amal hör’ i’, fie wolln den andern Tag auf d' Inſel in Staffijee fahrn 
und die groß’ Lind’n umhacka. Wier i' dees hör’, jag’ i’, wer ihna dees 
a'gſchafft hat? „D’ Herrſchaft“ ſagn's. Dees i3’ jelm der Herr von Utz— 
ſchneider gweſt. „Dees glaab i' nit, fag’ i', da muaß ma’ noamal a’ 
fragn.” 

„Ko'ſt a’ frag, hamm's g’fagt, mir hade’3 morgn um.” 

Und „J' leid’3 nit”, hon i’ g’jagt und „„Du haft uns nix z'ſchaffa““, 
hamm die andern g'rebellt. 

Jetz' bin i’ weiter und bi’ zu'n Forſtner g'loffa und hon'n bitt, er 
joll auf Müncha ſchreib'n und an’ Ei’gab macha, daß do’ die prächti' 
Lindn nit umg’hackt werd. Der Forftner hat g’fagt „J' will's mohl thoa' 
aber bis an’ Antwort kimmt, is' der Baam ſcho' g'ſchlagn, i' ko's nit 
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verbietn.“ Na’, jag’ i', Herrn Forjtner, dees g’jchicht nit da forg’ i’ da— 
für” Und bi furt und no diefell Nacht auf d' Inſl g’fahen, daß i' in 
der Frua zeiti’ auf 'n Pla bi. Bin aa’ richt’, voneh’ no’ d' Sunn' 
aufganga i3, mit mein’ Zwilling unter der Lindn g’jegn. eb’ ſan's an’ 
bald daherfemma mit Hackn und Sag. Wie's auf a’ zwanz'g Schritt da 
g’weit jan’, ſchrei' i's a’ „Kehrt's um, die Lindn werd nit umg'hackt, bis 
nit a’ neuer Befelch kimmt, es is' jcho’ g'ſchriebn worn.“ „„Jetz' ſchaugt's 
den Buabn a’, jagt der oa’, was uns a'g'ſchafft is', dees thäa' ma’, mach 
„daß d' weiter kimmſt du Laabfroſch.““ Aber i' zieg d' Hahna auf daß's 
g'rappit hat und ſag' „den erſchtn der ma’ hergeht, ſchieß i' 'nauf, daß 
er g'wiß's Umhacka vergißt.“ Na’ hon i' g'hört, wie vana g'ſagt hat 
„Geh ma' weiter, der dumm' Bua is' in Stand und ſchießt, und wann mar 
'n nacher aa’ d' erſchlagn, was hamm ma’ dano’?” Und muß ihna do’ 
der Handl nit recht g'falln habn, denn ji’ jan furt und „morgn is' aara’ 
Tag” bon i' no’ g’hört. 3’ Bin aber den ganzn Tag bis in d’ Nacht 
'nei' bei der Lindn ſitzn bliebn und jo wieder den andern Tag, und jan 
nit femma. Und den drittn Tag hon i’ mi’ wieder auf d' Paß' g’richt't, da 
Ipringt in aller Frua derjell’ Hausl daher und jchreit „Kaveri g’wunna 
haſt es, d' Lindn bleibt jteh', es is Botſchaft kemma!“ 


Und kinnts Enk mei' Freud' vorſteiln und ſchaugts 'n a' den Baam, 
wie er jchd’ is' und denkts dra', daß die mehrern von Enk gar nix wißetn 
davo’, warn 'n i’ felm nit d’errett’ hätt. Und daß jujt i' die Scheibn 
’friegt ho’, wo er drauf g’malt i3, dee3is nit al3 wann's grad a’ Zuafall 
waar; dees i3 ala wann's a’ fo b'ſtimmt g'weſt waar, für a’ gnädigi Beloh— 
nung. W jo moan i’, jetz' wißt's es |“ 

Und da Hat ihm All's zuagruafa „Brav Kaveri, brav!” und die junga 
Burſch' aa’ und hamm 'n mit Juchezn um den Baam 'rumtragn und 
heunt no’ red't ma’ vo’ dera Gaudi und danft ven Kaveri für jei’ Schneid. 


16* 


244 


Erzderzog Maximilian, Kaifer von Mexico. 
Eine Skizze von Franz Binder. 
„Dir ift nur woHl, wo Palmen mwallen, 
Im dunklen Blau, in reiner Luft, 


Wo in der Bäume heil’gen Hallen 
Des Schöpfers Geift ind Herz mir ruft‘ 

In den Jahren aufblühender Jugend fang jo der edle Fürjtenjohn, 
von dem’ diefe Blätter erzählen wollen. Auf den Schwingen des Liedes 
fang er feine Herzensſehnſucht hinaus, jene unverfieglihe Sehnſucht, die 
jeinen Blie von früh an und immer wieder nad dem fonnigen Süden 
lenkte, die ihn mit der geheimen Kraft des Magnete unmibderjtehlic 
nad) dem Meer und über das Meer, nach der glühenden Pracht der 
Tropen zog. | 

MWunderfame Macht! Wer mag ergründen, wo die Wurzel dieſer 
geheimnißvollen Sehnſucht ruht, mo die erjten Fäden anjeken, und mo 
endlich ihr Gewebe jich bejtridend um die Seele jchlingt? Wie eine 
Zauberin, wie eine leuchtende Meeres-Loreley winkte und jang die jchöne 
Tropenmwelt ihm zu, und lockte ihn endlich, eine goldene Fürſtenkrone zei- 
gend, über den Ocean in ein naturgefegnetes Land voll ewigen Sonnen— 
jheing, das ihm, in fürchterlich jähem Wechſel, ein ſchmerzlich Frühes 
Grab bereiten ſollte. Wo iſt ein Schickſal neuerer Zeit, da3 dem Looſe 
Marimilians gleihfommt, jo gewinnend und vielverheißend im idealen Be- 
ginn, jo jpannend im romantischen Verlauf, jo erſchütternd im tragijchen 
Ausgang! . 

Schon find Jahre darüber Hingegangen, ein volles Luſtrum iſt be- 
reits verfloſſen, ſeitdem die Kugeln von Queretaro den jungen Kaiſer 
von Merico unerbittlich darniedergeſtreckt. Aber die Erinnerung an den 
unglücklichen Kaiſer wird nicht veralten, und auch ſpätere Geſchlechter 
werden nicht ohne Rührung von dem deutſchen Fürſtenſohne reden, der 
in edler Selbjttäuf—hung die großartige Aufgabe über ſich nehmen 
wollte, ein verfommenes Volk jenfeit3 de3 Deeans dem Untergang zu 
eutreigen und zu neuer Blüthe zu erheben, — und an diefer Aufgabe 
verblutete | 


» Davon wollen auch diefe Zeilen reden. Sie wollen in Furzen 
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Umriffen fein Schickſal erzählen, und dabei den Erzherzog ſchildern, wie 
er war: als eine großartig angelegte Natur, hochbegabt und hochſtrebend, 
lebhaften Geiftes'und poetiih von Gemüth, offenherzig und ſanguiniſch, 
und bei allen Irrthümern liebenswürdig. i 


J. Jugendzeit und erjte Reife. 

Erzherzog Ferdinand Marimilian war der Bruder des Kaiferd 
Franz Joſeph von Deiterreich, Faum zwei Jahre jünger als diejer, ge— 
boren zu Wien am 6. Juli 1832 al3 der zmeitältejte Sohn des Erzher- 
3098 Franz Karl und der Erzherzogin Sophie, einer bayerifchen Prinzeſſin. 
In der Familie wurde er beim zweiten Namen genannt; er jelbjt führte 
al Erzherzog beide Namen zufammen, und erjt al3 Kaifer nahın er den 
zweiten ausſchließlich an, 


Er war als Kind gar ſchwächlich und wenig hübſch, und ſchien nur 
langjaın zu geijtigem Leben zu erwachen. An jeiner Wiege hätte ihm 
Niemand eine bedeutende Zukunft prophezeit. Nur der lebhafte Blick 
feiner blauen Augen ließ ahnen, daß in dem unbeweglichen, theilnahms- 
lofen Weſen ein reicheres Leben jchlummere, das unter der Obhut einer 
liebenden Mutter ſich allmählig auch entwickelte, 

Aus feiner frühejten Kindheit werden zwei Züge erzählt, die das 
erſte Aufleuchten des Geiftes und den wärmeren Pulsfchlag des Herzens 
verriethen. | 

Eines Tages wurde den erzherzoglichen Kindern ein Zwerg gezeigt, 
einer von jenen, welche ganz die Kindesgeſtalt beibehalten, im Antlig aber 
das Gepräge des vorgerückten Alters trage. Der Kleine, etwa zweijährige 
Mar, der eben ſprechen gelernt hatte, blickte die feltjame Gejtalt mit er- 
ftaunten Augen an, lief dann eilig zu feiner geliebten Aja in’3 Neben: 
zimmer und rief: „Draußen ift ein altes Kind!” Das war daz erite 
Aufleuchten. — Etwas fpäter Fam die Zeit, mo die jungen Prinzen unter 
männliche Aufficht geftellt werden follten. Dem Kleinen Mar ſchlug das 
Herz vor jtillem Leid, daß er ſich von der Aja trennen jollte, obgleich er 
die Vorliebe derjelben für feinen ältern Bruder wohl durchfühlte. Fräu— 
lein von Sturmfeder, die Aja der erzherzoglichen Kinder , liebte den viel 
hübſcheren und aufgeweckteren Bruder Franz weit mehr, ald den magern, 
blafjen, ftillen Knaben. Als es nun zum Abſchied Fam, jtürzte ihr Mar 
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um den Hals, und meinend rief er auß: „Ich Liebe Di jo — fo jehr 
— mie Du den Franzi liebſt!“ 

Graf Bombelles , ein ritterlicher charaktervoller Mann von feinen 
Formen und vieljeitiger Kenntniß, wurde der Erzieher der Erzherzoge, 
und feine eigenen, im gleihen Alter jtehenden Söhne waren denjelben als 
Spielgefährten zugefellt, gleichwie fie auch an ihrem Unterrichte theilnahmen. 
Einer diefer Jugendgefpielen, Graf Karl Bombelles, ward jpäter auch der 
treue Gefährte Maximilians in Merico. In folder Aufliht und Gejell- 
haft wuchs der junge Prinz heran, und der innere Kern feine Weſens, 
der friſche Sinn, die offenherzige Wahrhaftigkeit, die marıne Empfänglich— 
feit des Geijtes und Gemüthes, fam nun immer mehr zum Durchbruch, 
jo daß ihn Alle lieb gewannen, die in feine Nähe kamen. Seine Lebhaf: 
tigfeit äußerte fich jest namentlich auch in einer oft ſtark hervortretenden 
Luſt zu allerlei Neckerei und Schabernad‘, und feine rege Einbildungskraft 
gab ji in den Knabenſpielen Fund, 

Von den Gegenjtänden ſolcher Spiele jei eines hier gedacht, meil der: 
jelbe jhon in früher Zeit den Sinn des Knaben in’3 Weite lenkte. Zu 
jeinem neunten Geburtätage mar ihm in dem Garten von Schönbrunn, auf 
herrlichem Raſenplatz, eine ganz treu nachgeahmte Negerhütte mit voller 
Einrichtung erbaut und geſchenkt worden. Auch feinen beiden andern 
Brüdern ward jolh ein „Wildenhaus” errichtet und jedem dazu ein Stüd 
Garten abgetreten. War das ein Vergnügen! Da war nun fein Reid, 
wie Mar es nannte, wo er herrfchte und regierte und ſich glücklich fühlte, 
„Ich jehe noch” — erzählte er ſpäter — „als wäre es heute, die ftrohbe- 
deckte, mit Bambusftangen umgebene und mit den Waffen der Wilden ge 
Ihmüdte Hütte, im Schatten großer Bäume; vor denfelben eine Art 
Forum für den Kriegsrath und Gottesdienft, geziert mit einem mächtigen 
Götzenbilde und mit der Haut einer Boa Eonftriktor, die hoch aus den 
Bäumen zur Erde niederhing. Zur Seite, von Buſchwerk umgeben, in 
der Nähe eines Waſſerfalls, war eine Hängematte . zwifchen zwei Fräftige 
Stämme geknüpft; nebenan ſaß ein ſchöner und gelehriger, grüner Papa— 
gei, den mir die Wittwe Napoleons zum frohen Tage geſchenkt hatte. Die 
Glückſeligkeit des heitern Abends zu vollenden, glimmte im Kraal auch 
das vorgeſchriebene Kohlenfeuer, und darüber aus Holz geſchnitzt ſteckte an 
einem mächtigen Spieße eine ungeheuerliche Rieſenkroͤte für das Mahl 
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beitimmt. Das war Eindiihe Luft, aber ein Wink des Geſchickes! Er 
lenkte ſchon damals das jugendliche Gemüth zur Leidenjhaft nach dem 
Entfernten, Außergemöhnlichen.“ 

So erzählt er jelbit und als er dann, zwanzig Jahre jpäter, in Bra— 
filien eine jener urjprünglichen Negerhütten in Wirklichkeit vor fich ſah, 
da fühlte er ji ganz eigenthümlich angeheimelt, weil ihn die Hütte fo 
lebhaft in feine frohen Kinderträume zurücdverjegte, und er freute ſich an 
der Erfüllung diefer Träume nun ebenjo Findlich, wie damals an den Ge- 
bilden der Phantafte, 

Mar war jechszehn Jahre alt, als fein Bruder Franz den öſterreichi— 
ihen Kaiferthron bejtieg, Das kam für ihn ganz unerwartet, jo daß 
jeine Neberrafhung groß war. In Folge der Revolution des Jahres 1848 
hatte nämlich Kaijer Ferdinand, regierungsmüde, ſich plötzlich entichlofjen, 
zu Gunften feines ältejten Neffen dein Throne zu entfagen. Am 2. De- 
zember wurde vor verfammeltem Hofe zu Olmüs, wo auch Mar anmefend 
war, die Abdankung des alten Kaiſers feierlich ausgejproden und unter- 
zeichnet und der 18jährige Franz Joſeph als Thronfolger proflamirt. 
Der ganze Alt, wie er vor’ fich ging, war jo überrajchend und ergreifend, 
daß vielen Anmejenden die Thränen in die Augen traten. Den mächtig— 
ten Eindrucd aber übte dad Ereigniß auf das lebhafte Gemüth des Prins 
zen Mar; der Gedanke, jtatt eines einfachen Bruders, feines „Franzi“, 
jet einen Kaiſer vor fi) zu haben, ging ihm tief zu Herzen. Zur Er: 
innerung an den denfwürdigen Akt im Thronfaal zu Olmütz nahm er die 
Feder, mit welcher die Urfunde unterzeichnet worden war, von dem Tifche 
mit ji fort und bewahrte fie als Reliquie in feinem Zimmer auf, 

Erzherzog Mar empfing eine gründliche Bildung und Erziehung. 
Da er für das Seemefen bejtimmt wurde, jo war der Unterricht vor Allem 
auf die Fächer der Marine gerichtet. Bei feiner großen Wißbegierde in— 
terefjirte er jich aber für die vielfeitigjten Gegenftände, insbejondere für 
die Naturmwifjenjchaften und für die Kunft. 

Er war ein jo enthufiaftifcher Liebhaber der jchönen Künfte, daß er 
mit der Zeit darin ein großer Kenner wurde. Er malte und bichtete, 
und unter jeinen Poefien befinden ſich Lieder, welche tief empfunden find 
und melodifh aus der Seele klingen. In gleicher Weife machte ihn feine 
Neigung für die Naturwiſſenſchaften zu einem leidenſchaftlichen Sammler 
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in Zoologie und Botanik, Er ſcherzt jelbit zumeilen über feine „Thiero— 
manie“; in der Pflanzenfunde aber hatte er es beſonders auf die eroti- 
ſchen Gewächſe abgefehen, und vor Allem war er ein glühender Palmen: 
verehrer. „Mir ift nur wohl, wo Palmen wallen!“ fang er jhon als 
Süngling. ' 

Alle dieje Lieblingsbeſchäftigungen ſollten noch während ſeiner Stu— 
dienzeit, in ſeinem 18. Jahre, durch eine Reiſe gekrönt werden; durch 
eine Fahrt nach Griechenland. Es war ein Ferien-Ausflug, der ihm 
und feinem jüngeren Bruder, Erzherzog Karl Ludwig, im Herbſt 1850 
von den kaiſerlichen Eltern geftattet wurde, und wozu ihnen Kaifer Franz 
Sofeph im brüderlicher Huld ein Schiff zur Verfügung gab. Den beiden 
jungen Reijenden wurde eine Eleine erlefene Geſellſchaft zugetheilt, bei der 
ih außer einigen Kavalieren auch ein Maler, ein Arhäolog und ein Arzt 
befanden, 

Wer konnte glücklicher fein, al Mar, der Fünftige' Seemann, der für 
alles Große und Schöne warm erglühende Jüngling! Die erjte Reife, 
eine Zuftreife, eine Seereife — unausdenkbar herrlicher Gedanke! 

Erzherzog Mar Hat über die Fahrt ein Tagebuch geführt, das er nad) 
feiner Zurückkunft zu einer eigenen Schrift bearbeitete und in nur weni— 
gen Eremplaren als Geſchenk für den kaiſerlichen Hof und die nächſten 
Freunde druden ließ. Diefem feinem Erſtlingswerk gab er den Titel: 
„Mein eriter Ausflug.” | 

Shon hier zeigt er fein außerordentliche Talent zur Schilderung 
und poetiſchen Darftellung, das fih in feinen fpäteren Reiſeſkizzen immer 
ihöner entfaltet. Noch mehr aber enthüllt ſich darin vor ung fein Denken 
und Fühlen, die Erwartungen und Eindrüde feiner offenen Seele und 
auch ſchon der in's Weite ftrebende Sinn. 

Der junge Erzherzog begann die Fahrt mit dem ganzen ſorgloſen 
Frohſinn der Jugend. Von Freude berauſcht und lachend hatte er ſeinem 
„alten Freund, dem Stephansthurm“ zu Wien, Valet geſagt und war mit 
ſeligen Gefühlen dem Hafen von Trieſt zugeflogen. In Trieſt erwartete 
die Prinzen der Dampfer „Vulkan“, und nun ging es fort auf den Wogen 
des adriatiſchen Meeres, dem geprieſenen Hellas zu. Das war köſtlich! 
„Mein Gefühl“, ſchreibt der Erzherzog in ſeinem Tagebuch, „als der Hafen 
unſern Blicken entſchwand, war das eines Siegers; denn mein liebſter 
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Wunſch ward in diefem Augenblick erfüllt. Tauſend Pläne und Hoffnun- 
gen durchkreuzten unfere Köpfe, fo dag der Abſchied einer von den heiter- 
jten war, den ich je erlebte,” 

Das Schiff landete bei Patras und hier genoß er, am 8. September 
1850, den erjten Anbli von Griechenland. „Gegen fünf Uhr Morgens 
trat ih auf das Verde und ward fajtübermältigtvon dem herrlichen Anblick, 
der fid) mir darbot. In milden rojenfarbenen Umriffen ruhte der wun— 
dervolle, weit ausgedehnte Golf von Patras in der Dämmerung. Die 
Berge des Peloponnes und die Hohen Feljenjpigen von Numelien glühten 
im Wiederſcheiu der kommenden Sonnenftrahlen; zauberhaftes Halbdunkel 
lag auf den Ufern des blaugrünen ruhigen Meeres. Der ſüdliche Himmel 
wölbte ſich in's Unbegrenzte; die Farben waren in großen, majfenhaften 
Tönen aufgetragen, vom tiefiten Blau der fernen Gebirge bis zum glän- 
zenditen Roſenroth der leuchtenden Felfen. Links von uns jahen wir 
Miſſolunghi Shimmern. Bor uns lag in dunklen Umriſſen Patras, ihm 
zur Linken der Eingang des Meerbujens von Lepanto, den der Schimmer 
de3 jungen Tages in ein Silberband verwandelte, Plötzlich ſtieg in der 
Richtung von Korinth die Sonne empor, und die Natur jauchzte in neuem 
Reben." .. . 

Bon Patras aus trat die Eleine Gejellfhaft zu Pferde eine Landreiſe 
dur Griechenland, über Korinth nah Nauplia an, die mit Strapazen, 
aber auch mit Iujtigen Abenteuern verbunden war und den jungen Prin- 
zen königlich ergötzte. Er ſchildert denkomifch bunten Aufzug der berittenen 
Geſellſchaft und ihre Kleinen Erlebniffe mit vielem Humor. Mar ritt 
einen feurigen Eleinen Schimmel, auf dem er während des Ritts gerne 
von dem Einen zum Andern jhwärmte, jein chineſiſches Paraſol ala 
„Siegesfahne” in der Hand, und ji an dem launig fliegenden Wit der 
Geſellſchaft erluftigend. Die völlig neue Umgebung, Natur und Volk und 
Sprache — alles entzücte ihn. Einmal, während eines heitern Mittag: 
mahles, das fie unter dem Balkon eines einfamen Haujes am Meere ein- 
nahmen, hörte er die griechifchen Führer ſich zanken und ſchreien, was ihm 
Gelegenheit gab, den Klang der Landesſprache zu belaufchen; das wirkte 
jo begeijternd auf den jovialen Prinzen, daß er in einem Anfall von 
Mebermuth ſich auf den Balkon ſchwang und in einer komiſchen Scerz- 
vede, die den Klang der neugriechifhen Sprache nahahmte, auf die Gejell- 
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ſchaft herabdonnerte, was die allgemeine Heiterkeit auf’3 höchſte jteigerte, 
und ſelbſt die Aufmerkſamkeit der Griechen erregte. Er und Maler Geiger 
waren in der Karawane die „ächten Neife-Enthufiajten und Hellas-Ver— 
ehrer,“ und als ſolche hatten jie fich öfters gegen die Angriffe der An— 
bern für den Ruhm der Hellenen zu ereifern. 

In Nauplia wartete ſchon rauchend der „Vulkan“, um fie von dort 
ihrem Hauptziele, dem Pyräus und Athen zuzuführen. Das Schiff mar 
dem Prinzen nun ſchon eine liebe Heimath geworden, und er begrüßte e3 
nah dem mehrtägigen Landritt mit frohem Willkomm. „Das Gefühl”, 
fagte er, „das uns beim Betreten unjeres Schiffes bejchlich, war, als ob 
mir nad langer Trennung in das heimathlihe Haus zurücgefehrt wären ; 
wir freuten und Abends, nach merkwürdig durchlebten Tagen, auf das 
Verdeck zu treten, und dann in jtiller Nacht, in den Kleinen traulichen 
Kabinen unfere Gedanfen zu jammeln und die friſch und mannigfaltig ein- 
geprägten Bilder vor unjerem Geiſte vorbeiziehen zu laſſen. Nirgends läßt 
ſich's beſſer nachdenken, als in jolch einem fleinen Bretterraum , zmijchen 
Himmel und Wajjer, und jedem Philoſophen möcht ich rathen, feinen 
Wohnort in dem Winkel eines Schiffes aufzujchlagen.” 

In Athen wurden die Prinzen von der Königin von Griechenland 
— da König Otto jelber gerade außer Landes war — empfangen und 
gajtfreundlich in den Gemädern der Reſidenz einquartirt. „Zito Baſiliſſa!“ 
(e3 lebe die Königin) klang e3 ihnen überall entgegen, wo jich die Re— 
gentin mit den Prinzen zeigte Damals daten fie nicht, daß dieſes 
„Zito“ bei dem veränderlihen Wolfe nach wenig Jahren jo grell und 
ſchnell verhallen jollte. 

Wie ſchwelgte Erzherzog Mar in den antiken Erinnerungen der Akro— 
polis, des Parthenon, des Thefeustempels, und al den Herrlichkeiten der 
althelleniſchen Ehrenzeit! Am liebſten wäre er allein gemejen, ohne das 
griechiſche Gefolge, um fi ganz dem jtillen Genufje und der Bewunderung 
hingeben zu können; jtundenlang hätte er an diefen von der Gefchichte.be- 
tretenen Stellen, feinen Gedanken überlaffen, weilen mögen, Er hatte das 
Gefühl: „Hier könnte ich dichten, Gedichte der Sehnſucht und Begeifterung.“ 
Er zitterte faſt vor innerer Aufregung, als er das erſtemal zur Akropolis 
hinanſtieg, „zu jener Götterburg, in welcher noch das Feuer griechiſchen 
Genies, in marmornen Gedanken gefaßt, lebendig, unauslöſchlich brennt.“ 
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Auch Abends, beim Vollmond, z0g es ihn dort hinauf, mo er vom Vor: 
hof aus zuerjt den zauberhaften Anblid auf das in einen Silberjpiegel 
verwandelte Meer genoß. Die weite See vom Vollmond aus griechiſchem 
Himmel beleuchtet — das war etwas für die poetifch gehobene Stimmung 
des ſchwärmeriſchen Jünglings, und nun erjt die Umgebung! „Bon jeher,“ 
ſchreibt er, „jehnte ich mich nad und träumte ich von dem Süden; nun fand 
ih meine Träume verwirklicht und weit übertroffen. Mit meld’ ftolzem 
Gefühle ſchritt ich über die hellglänzenden Stufen der Propyläen, deren 
Säulen gleih Riefen aus der Götterzeit um uns ftanden! Schwarz und 
eckig entwuchs der dunklen Erde der zierloje Frankenthurm; klein und 
doch Lieblich erhaben, ſchwebte zwiſchen Meer und dunfelblauem Himmel 
der zarte Viltoria-Tempel, gleich einer Phantafie aus ſüdlichen Träumen, 
Herrlich thürmte ſich das ſtolze Parthenon, als ſei e3 durch ein Götter: 
wort entjtanden. Leicht jtüsten die. Caryatiden den Tempel der Nymphe 
Erekthea. Alles ſo ſchön, jo groß, jo phantajiereih und alles — doch nur 
Ruinen! Unwillkürlich fiel mir in diefem Raum voll Trümmern, vom 
Monde ſchwärmeriſch beleuchtet, der Gedanfe ein: bier ſei der Kirchhof der 
Geſchichte.“ 

Er verließ Athen und die Akropolis mit dem erhebenden Gedanken, 

„Großes, Unvergängliches geſehen zu haben“; mit Bewunderung verließ 
er einen Ort, auf welchem die größten Geijter Griechenlands jich bemegt 
hatten. „Meine Seele hatten Töne anderer Zeiten durchrauſcht“: in ſolchem 
Bewußtſein ſchied er von Griechenland, das Herz voll hoher Gefühle. 
. Bon Athen dampften die Reiſenden noch nah Smyrna hinüber, um aud 
den Boden Kleinafiend und de3 osmanischen Reichs betreten zu Haben. 
Wie jo ganz ander waren die Eindrüde, al3 nun der Orient mit feinen 
Reihthümern, mit feiner Vegetation, mit feinen taujend Sinnenblendungen 
vor ihnen lag, al3 Aſiens Blüthe fich vor ihren Augen entfaltete, die Welt 
märdenhafter Träume fich erſchloß! Der junge Prinz juchte auch das mit 
jeiner Feder zu bemältigen. Er bejucht die Moſchee, den Bazar, den 
Sklavenmarkt von Smyrna, läßt in voller Gründlichfeit ein Acht türkiſches 
Bad über fich ergehen, und macht ſchließlich auch dem Paſcha feine Auf: 
wartung. Beſonders heiter ijt gerade das originelle Gelage bei dem komi— 
ſchen Paſcha von Smyrna geſchildert. 

Von Smyrna geht die Fahrt wieder heimwärts, über Corfu, Cattaro 
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und Raguſa. Der Ferien-Ausflug neigte feinem Ende zu, und die grie- 
hifche Neife fchließt mit der Feier des 4. Dftober, des Namenstags des 
Kaiferz, auf dem Meere, in vollen hellen Jubeltönen. 


2. Der junge Seemann. 


Seitdem war die Neigung de3 Erzherzog: Mar für das Seeweſen 
vollends entjchieden, und Eurz nach der Rückkehr aus Griechenland trat er 
in die öfterreihifche Marine ein. 

Als Seemann mußte der Prinz „von der Pike auf” dienen und hatte 
wie jeder Andere, bei Tag wie bei Naht, in Wetter und Sturm, feine 
Schiffswacht zu halter, Er unterzog ſich dem Dienjte mit unbedingter 
Willigkeit, und fein Commandant, Baron Bourguignon, erzählte nahmala 
gar oft, wie freudig der junge Cadet auch den ſchwerſten Obliegenheiten 
nachgekommen ſei. Er fonnte befriedigt lächeln, wenn ihn die Tour der 
Cajtellmahe zur Mitternahtszeit traf, Er Hüllte fih dann im feinen 
Regenmantel, ging mit hajtigen Schritten leuchtenden Blicks auf und nieder, 
und jeine Vorgejetten, die ihn heimlich beobachteten, bemerften an feinen 
Mienen, wie jehr jein jugendliches Herz von dem neuen Berufe erfüllt war. 

Nur einmal fam e3 vor, daß er aus Ermüdung die Nahjiht des 
Commandanten in Anjpruch nehmen wollte. E3 mar dies beim Beginn 
jeiner jeemännifchen Laufbahn, als er die ihm untergebenen Matrofen bei 
den Kanonen erereivren mußte. Weber zwei Stunden — jo wird erzählt — 
zeigte er den Matrojen das Richten und Zielen, erflärte diefem das Ab— 
weichen de3 Geſchoſſes vom eigentlichen ‚Zielpunkte, jenem die Bedeutung 
der Kanone im Seegefecht; er redete und demonſtrirte bi3 zur Erſchöpfung 
und noch immer wollte da3 Signal zum Einftellen der Erereitien nicht 
ertönen. Da konnte der junge Cadet der Abjpannung nicht mehr wiber: 
ftehen und er ließ durch den Fähndrich ven Commandanten in aller Er: 
gebenheit melden, daß er fich ermüdet fühle Das fam ihm aber übel zu 
ftehen. Der Capitän gab dem Prinzen in Gegenwart der Matrofen einen 
Verweis und ließ ihu eine Stunde indie „Stiva“ marſchiren, d. i. in ben 
Cadetten⸗Arreſt. Der Cadet hörte in „Hab-Acht-Stellung“ den’ Verweis 
an und fagte im Fortgehen: „Mir gefehieht recht.” 

Auf der Fregatte „Novara“ machte er feine erite Seemannsfahrt. Er 
beveiste auf derſelben, während der nächſten Jahre, die Küftenländer des 
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mittelländifhen Meeres. Dieſe Kreuz: und Querzüge, auf denen er all 
die fonnigen Länder des Südens, Stalien, Spanien, Portugal, Algier, 
die Inſel Sicilien und Madeira nad) einander berührte und gutentheilg 
fennen lernte, waren gleihjam die Hochſchule für feine legte Ausbildung. 
Und wie trefflih er diefe Hochſchule zu benüßen, mie gewinnveich für 
Geift und Herz er jie zu vermerthen verjtand, davon geben feine „Neije- 
ſkizzen“ redendes Zeugniß, die nach feinen Tode gefammelt herausge- 
fommen find und reichlich ſieben Bände füllen. 

Denn aud auf diefen Fahrten jegte er jeine ſchöne Gewohnheit fort, 
Aufzeihnungen zu machen, Land und Leute zu jehildern, und die großar— 
tigen Eindrüde aus Natur und Kunft mit der Feder feitzuhalten, in einer 
blühenden Sprade, die oft Bewunderung erregt. Er beobachtet und ver: 
gleicht, er jchärft jein Urtheil, das zujehends feiner und jicherer wird, er 
erweitert lernend und jammelnd jeinen Gejicht3freis. Ueberailhin begleitet 
ihn ein jugendfriiher Sinn der Auffafjung und die ſchöne Empfänglichfeit 
für alles Urfprünglie, Unentweihte, überallyin aber auch ein gewiſſer 
Zug zur Abenteuerluſt und Romantik, eine ewig unruhige Wander- und 
Entdeckungsluſt, jene geheimnißvolle Sehnſucht der nach dem Unbekannten 
ſuchenden Seele. So tritt ung aus dieſen Reiſeſkizzen lebendig ſeine Per— 
Jönlichfeit entgegen, eine offene, gerade, unverkünjtelte Natur, ein ganzer 
tühtiger Menſch, den man liebgewinnen muß. 

Unter den Klängen der öjterreihiihen Nationalhymne bejtieg der 
junge Cadet am 30. Suli 1851 die Novara, jeinen „zukünftigen ſchwim— 
menden Palajt”, dejjen Name ihm ſchon, al3 einem guten Dejterreicher, 
von guter Vorbedeutung war. 

Die Fahrt ging zunächſt nad) dem Golf von Neapel. Während der- 
jelben Hielt er pünktlid,, wie die Reihe ihn traf, feine Schiffswade, und 
zwar gleich das erjtemal bei jehr jtark bewegter See und heftig ſtrömen— 
dem Negen, fo daß er beim Beginn ſchon jo zu jagen feine Meertaufe be- 
and. Nachdem er einmal jeetüchtig geworden, wagte er auch auf den 
Maſtkorb zu jteigen, und fand, daß die Expedition, mie er jich befcheiden 
ausdrückt, nicht jo ſchrecklich ei, cils man fie ſich denkt; nur, fügt er hin— 
zu, ijt die Bewegung in diefer bedeutenden Höhe viel jtärfer al3 auf dem 
Verdede, und man darf nit an Schwindel leiden! Am folgenden Morgen 
genoß er jogar den Sonnenaufgang im Maſtkorb. 
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Zum erftenmal lernte er auf diefer Fahrt auch Fennen, was Heimmeh 
heißt: als nämlich der Geburtstag des Kaiſers erfhien und nun in feit: 
licher Feier, nad) dem Gotteödienjt auf dem Schiffe, das ewig ſchöne „Gott 
erhalte Franz den Kaifer” ertönte, da ward ihm plößlich ganz weich und 
traurig zu Muthe. „E3 war das erite Mal”, jagt er, „daß ich diejen 
Ihönen Tag nit an der Seite meines Bruders zugebradt hatte. Ich 
war allein, ganz allein in fremden Wäſſern, unter fremden Himmel; ich 
mar in einer jener verlornen Stimmungen, in melden fi der Menſch jo 
unglücklich wohl fühlt, jo verzweifelt füß — ich ſehnte mich nach Hauſe.“ 
Doch raffte er ſich auf und entriß ſich männlich dieſen Gedanken mit der 
Bemerkung: „Die Meinigen hatten es mir in der Heimath zu wohl er— 
gehen laſſen; es ift gut, daß ein folches Leben endet, und folche ſchwere 
Stunden find eine bittere, aber heilſame Arzenei.“ 

Der italienifhe Himmel verjegte ihn bald in andere Stimmungen, 
Don Neapel aus bejtieg er vor allem den Veſuv, um „die Erde in ihrer 
nimmermüden graufigen Urthätigfeit zu belaufen.” Schön und ſchwung— 
voll jhildert er dann die andern bedeutenden Punkte Italiens: das Para— 
dies von Neapel und da3 „Fürſten-Aſyl“ Gaöta, Sorrent und die Feen— 
injel” Capri — lauter reizende, Durch friſche Auffaffung anmuthende Landſchafts— 
bilder. In Florenz gravirt er feinen Namenszug in das Kreuz, dad auf 
der Kuppel des Domes ragt, und verbringt in den Kunftgallerien Stunden 
de3 Entzückens, wobei er oft jehr feine, ſchön gedachte und gefaßte Kunſt— 
urtheile abgibt; jeine Lieblinge unter den Malern find: neben Rafael, dem 
König der Künjtler, befonders Ban Dyck und Andrea del Sarto. Später 
fam er auh nah Rom. Ermwartungsvoll ſchlug ihm das Herz, ala er 
durch die Porta del Popolo in die ewige Stadt einzog, al3 er die Stufen 
zum Petersdom hinanſtieg, ald er zuerſt im vollen Scheine italienischer 
Mondnacht in das viefige, todtenftille Colofjeum trat. Das waren Mo: 
mente, die er zu feirien erhebendften Erinnerungen zählt. Ex nennt folde 
Eindrüde „monumentale Meilenzeiger” auf der Wanderſtraße feiner Er- 
fahrungen. 

Don Italien ging die Fahrt nad; Spanien, und fo ſehr den jungen 
Seefahrer die Reize der heſperiſchen Gefilde gefefjelt hatten, und fo jehr 
ihn gerade beim Abſchied von Ktalien wieder dag Heimmeh plagte — der 
Klang diejes neuen Zauberwortes belebte und eleftrifirte ihn. „Nach 
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Spanien! ift fürwahr ein ſchöner Ruf, der Elingt und rauſcht als gol- 
dene Melodie zum monnetrunfenen Herzen, der erfüllt die glühende Phan- 
tafte mit duftigen Märchen, mit Rofenodem und maurifchen Träumen.“ 
Als daher der Anker gelichtet wurde, da ſchwellten fich, den Segeln gleich, 
auch jeine Hoffnungen in jugendlich ſehnſuchtsvoller Erwartung nad dem 
gepriejenen Land, mo einjt jeine Ahnen geherrjcht. 

Die Novara hatte ihre vorgejchriebene Route; fie ging nad) der Süd— 
weit-Spige Spaniens, nad) Cadix. Als fie die Meerenge von Gibraltar 
pafjirten, freute den jungen Seemann über Alles der Gedanke, nunmehr 
im atlantifhen Ozean zu jhaufeln, zum erftenmal im eigentlichen freien 
Ozean! „Bor meinen entzückten, erfrifchten Augen”, jchreibt er in fein 
Tagebuch, „lag Fein See mehr, fondern ein Ozean ohne Grenzen, der bis 
zur neuen Welt reicht, und ich genoß das Seemannsglüd, die Säulen des 
Herkules durchfahren zu haben, und das jtolze Plus ultra! über die ſchäu— 
menden Wogen zu rufen.” 

Bor Cadir, dem „meerentjtiegenen”, dem zweiten Venedig, legte die 
Novara an, und der Prinz gemann Zeit, einige Ausflüge in das Land 
hinein zu machen, und ſpaniſches Leben und Schaffen in Gegenwart und 
Vergangenheit kennen zu lernen. 

Drei Städte waren e3, die ihn in Spanien, bei mehrmaligem Auf: 
enthalt, vorzugsweiſe fejjelten: das jtolze Granada mit jeinen Königs— 
gräbern und dem maurifchen Zauberwerk der Alhambra; Valencia, die 
Stadt des berühmten Eid, mit ihrem Palladium, dem in der Kathedrale 
aufbewahrten heiligen Gral; und endlich das poetiſche Sevilla mit 
jeinem wundervollen Dom und feinem pittoresfen Alcazar, dem mauriſchen 
Teenpalaft. Und unter diefen dreien ift es wieder Sevilla, das ihm die 
lebhafteften und tiefften Eindrücke hinterließ; er nennt es feldft jeine liebte 
Stadt in Spanien, in der er felige Stunden verlebte, wie er denn auch 
diefen Juwel Andalufiensdurd eine Reihe von Liedern poetijch gefeiert hat. 

Zu den Herrlichkeiten des Landes famen hier, in Spanien, noch die 
habsburgiſchen Familien-Erinnerungen, die ihm tief in's Herz jpraden. 
Denn Spaniens gefeiertfte Könige, ein Ferdinand der Heilige, ein Kaifer 
Karl V., waren ja feine Ahnherrn, und ihren Spuren begegnete er auf 
allen Wegen. Mit einem gemifjen Stolz dachte er auf diejem Boden ihrer 
Thaten, und er kann das Bedauern nicht unterdrüden, daß die Habsburger 
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nicht annoch in Epanien herrichen, das einft, unter den Fittigen des Doppel: 
Aars, auf den Gipfel der Macht und das größte Reich der Welt gemejen, 
Lange jtand er in dem herrliden Dom von Sevilla vor dem Sarge Fer: 
dinands de3 Heiligen, feines königlichen Namenspatrous, in ehrfurdtsvollem 
Sinnen vertieft, und er empfand, daß das verwandtichaftliche Gefühl noch 
nad Jahrhunderten ergreift. Und als ihn nach mehrtägigem Aufenthalt 
die Seemannöpflicht wieder von dannen rief, wollte er Sevilla nit ver: 
lajjen, ohne dort, am Sarge, noch einmal am legten Morgen feine Andacht 
zu verrichten. Der fromme Akt jtimmte ihn ganz feierlich, wie er jelbjt 
darüber berichtet: „Eine Heilige Stille herrſchte in der von Kerzenjchein 
und Dämmerung halb erleuchteten Kapelle; unter den ernten Särgen 
ftrahlte in jilberner Pracht Ferdinauds Todtenfchrein, an dejfen Fuße der 
funktionivende Priejter, von mehreren Geiftlihen affiftirt, das erhabenite 
Opfer dem Himmel darbradite, und an den Stufen des Altars kniete als 
NReifender in fremden Lande ein Enkel des großen Heiligen. Sch fühlte 
mich recht erhoben, und wohl war es angebradt, für die Daheingeblie- 
benen die Fürbitte des großen Heiligen anzurufen, der das thatkräftige 
Schwert mit dem frommen Gebete verband, Fortan wird mir die Früh— 
mejje in der Kapelle des großen Domes, bei den Reliquien Ferdinands, 
eine ſchöne, gemüthjtärfende Erinnerung bleiben.“ 

Merfwürdig ift noch eine andere Aeuferung von ihn. Ald man ihm 
im Dome zu Granada die Reihsinfignien Ferdinands und Iſabella's zeigte, 
da erwachte in dem Prinzen unmillfürlich eine Regung von Herrſcherge— 
Lüfte, und es Elingt faft wie eine Ahnung kommender Dinge, wenn er die 
Worte niederfhreibt: „Stolz Lüftern und doc wehmüthig griff ich“ nad) 
dem ‚goldenen Reif und dem einjt jo mächtigen Schwerte. Ein jchöner, 
glänzender Traum wäre es für den Neffen der ſpaniſchen Habäburger, 
legteres zu ſchwingen, um erjteren zu erringen!” Hatten feine ſpaniſchen 
Vorfahren mit diefem Schwerte nicht auch jenfeitS des Ozeans, in Mexi— 
ed, geherriht?! Er jollte es noch ſchwingen, das Schwert des Eroberer, 
aber der goldene Reif Foftete ihn das Leben . 

Spanien blieb fortan fein bevorzugtes Lieblingsland, nad) welchem e3 
ihn immer und immer wieder hinzog; er hegte, wie er einmal befennt, 
einen förmlichen „Cultus für Spanien.” Alles was ihn anderwärts auf 
ſüdlichen Punkten an das ſchöne Andalujien erinnerte, verjegte ihn in 
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Freude und Entzüden, und ſelbſt über dem bezaubernditen Anblick anderer 
neuer Wunder des Südens entihmwand ihm niemals „Hiſpaniens goldiges 
Bild.” ALS er auf den Balearen eine jpanifche Tanzmuſik vernahm, er: 
griff ihn eine Art Enthufiasmus: „Wie jchlugen die bekannten Töne an 
mein Herz”, ruft er aus, „mie erfrijchten fie meine Phantafie, wie er- 
innerten jie mid) an mein geliebtes Sevilla, welches ih nun bald zum 
zweiten Male jehen jollte; mie fühlte ich mich wieder jo wohl im warmen, 
Ihönen Spanien! Schade, daß Goethe nicht in Spanien war; feine Mig- 
non hätte aus der goldenen Halbinfel jtanımen müfjen, und Alle, die das 
glückliche Land kennen, hätten das unjterbliche Lied mit noch vollerer, 
ſehnſuchtsſchwellender Bruſt gefungen.” 

Um ſo weniger gefiel ihm das iberiſche Schweſterland, Portugal. Er 
verweilte nur kurze Zeit in Liſſabon, aber weder die Gegend noch das 
Klima wollte ihm hier behagen; der ſociale und ſittliche Verfall des Landes 
grinste ihn in der Hauptſtadt wie ein unheimliches Geſpenſt an, und die 
bäpliche portugiefiihe Sprade mit ihrem näjelnden Mißklang und ihren 
„Thürangeltönen” brachte ihn ganz außer Faſſung. | 

Er jchüttelte daher gern wieder den portugiejiichen Staub von dei 
Füßen und eilte von Lijfabon wieder feinem Lieben Sevilla zu, um dort 
aufs Neue inne zu werden, wie herrlich Spanien, wie unbejchreiblich ſchön 
jein glühendes Andalufien jei, und Tage des Glückes zu verbringen, mie 
fie nur auf Reifen und beim unverhofiten Bejucd an theuer gewordenen 
Drten bejchieden jeien. Bejonders warm und poejievoll jchildert er eine 
Sommernadht im Alcazar von Sevilla bei Vollmond — einen jpanijchen 
Sommernadtstraum. Es war jein Abſchied von dem jehönen Lande. 

„Unvergeßlich, jchreibt er, wird mir ein Abend bleiben, den ich in 
dem von mir jo geliebten feenhaften Alcazar allein mit einem Freunde 
zubrachte. Der Mond ſtand voll im tiefen Blau, durch das die Sterne 
wie Demanten blitzten; himmliſch, ruhig und klar, friedlich, ungeſtört 
war die heilige Nacht. Doppelt zart und fein zeichneten ſich die Arkaden 
und Säulenreihen im vollen ernſten Mondeslichte, das ſich ſchimmernd 
in die Marmorhöfe ergoß, und elfenartig die Fontänen hinan tanzte. 
Schauerſüße Ruhe herrſchte in den weiten, offenen Sälen des mauriſchen 
Königsſitzes, klar und doch zauberhaft umſchleiert glitt der Blick aus dem 
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altehrwürdigen Dom. Auf den Teichen und Terraffen lag das ſtumme 
Siegel der andaluſiſchen Nacht; ſtill dufteten die Roſen, leiſe flüfterte e3 
in den Orangen, und aus den Kelchen des elfenbeinernen Jasmins drang 
der ſchweigſame Gruß beraufhenden Duftes. Wie Hunderte von ſchelmiſchen 
Feen hüpften die Waſſerſtrahlen längs der Rabatten im ſchimmernden 
Reigen empor, um fich rafch mwieder in die bethauten Blüthen zu tauchen, 
und gleich darauf wieder in ihren jilbernen Gemändern empor zu bliten, 
al3 Fosten fie in munterem Scherze mit den duftigen Strahleinegen des 
Mondes... . Shakejpeare hat den Sommernachtstraum geträumt, Men: 
delsſohn ihm Klingen und fingen gehört, ich habe ihn gejehen ” — — 

Ein Land nah jeinem Sinn war wiederum die Jufel Madeira. 
Obwohl noch „voll von Spanien-weh”, wie er fagt, ala jein Echiff den 
Lauf nah'diefer Infel nahm, fühlte er ſich doch bald von den Reizen einer 
neuen Welt dahingenommen, als er in Funchal landete und diefes Wunder— 
land ewigen Frühlings betrat. Hier konnte der Naturfreund ſchwelgen und 
ſchwärmen. Die reine, Eryjtallene Luft, in der das Athmen „ein Ein: 
ſchlürfen der Wonne“ ift, die taufendfältige Zauberfülle der Blumen mit 
ihrem Alles durhdringenden Duft, und dazu das ewig gleide Klima — 
jie machen dieſe Inſel zu einem Heinen Paradies, Die Vegetation ber 
ganzen Erde ift in Madeira vertreten; deßhalb nennt dev Erzherzog bie 
Inſel ſcherzend „unferes Herrgotts botaniſchen Garten”, dem fein anderer 
gleihfomme; und an einem anderen Ort jagt er: fie fei „ber pleasure 
ground der Erdkugel.“ 

Auf Madeira feierte der Prinz am 6. Juli 1852 den Beginn feier 
Volljährigkeit, den Antritt'feines 21. Lebensjahres, Die geliebten Klänge 
der Nationalhymne umrauſchten ihn, als er an diefem Morgen erwachte — 
eine Ueberraſchung von Seite feines Commandanten, deren er mit Dant 
gedenkt, weil es ihm ein freubiges Gefühl war, daß der Tag „mit dem 
ſchönſten Liede des großen Oeſterreich geheiligt” wurde. Er ftand jetzt 
an einem wichtigen Lebensabjchnitt, das fühlte er wohl, und es ward ihm 
dabei doch etwas feierlich zu Muth. „Trotz meiner Jugend‘, jagt er, 
„beherbergte mein Kopf doch manden fehweren, ernften Gedanken an 
diefem Morgen.” Dann fügt er noch hinzu: „Aeußerlich änderte die Voll- 
jährigfeit wenig in meinem Leben, da ich ſchon vorher, joviel es meine 
Stellung erlaubte, mein eigener Herr war, und fogar in materieller Hin- 
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ſicht das gewöhnliche Band der Minderjährigen mich nicht beengte. Liegt 
aber eine prophetifche Wirkung in der Art, mie man feinen: &eburtätag 
zubringt, jo mußte das Jahr heiter, blumig und friedlich werden. Denn 
niemals brachte ich diefen Tag jo fröhlich und auf fo bezaubernde Art zu.” 

Auf der Heimfahrt von Madeira Tandete das Schiff an der Küfte 
von Algier. Ein neues großes Ereigniß für den jungen Seemann! 
Denn was fonnte es für einen Neife-Enthufiaften, wie Prinz Mar war, 
Größeres, Aufregenderes, Epochemachenderes geben, al3 das Betreten eines 
neuen Welttheil3? Er ſtand auf afrifanifchem Boden — nun ſchon der 
dritte Melttheil, den er in feinem jungen Leben betrat ! 

Mie mußte ihm daher das Herz laden, al3 er von feinem Comman— 
banten die Erlaubniß erhielt, während der kurz vergönnten Frift von der 
Stadt Algier aus einen Ausflug in den heißen Atlas, nach Blidah und 
Medeah zu unternehmen, in der Richtung nad der Wüſte, mo damals der 
berühmte franzöfifche General Auffuf, ein geborener Araber, commandirte. 
General Juſſuf empfing ihn aufs artigjte und Tieß vor feinen Augen 
von den Bebuinen zu Pferde eine jogenannte „Fantaſia“ aufführen, jenes 
pittoresfe, feurig milde Kampfjpiel der Bebuinenitämme, das jo aufregend 
und finneblendend wirft, und das den jungen Europäer mit einem Male 
„das Glück und die Wonne des freien Wüſtenlebens“ begreifen Tief. Er 
ſchildert dieſes Kampfipiel mit hinreißender Begeifterung, und fo jehr hatte 
daß wunderſame, farbenpräditig wogende Treiben einer ganz neuen Welt 
ihm Sinn und Einbildungsfraft gefangen genommen, daß er nur mit 
Mühe ſich davon loßreißen fonnte, als ihn die unerbittliche Pfliht — ad 
nur allzu frühe! — nad feinem Schiffe zurückrief. Er wäre gar zu gerne 
noch meiter in die Wuͤſte vorgedrungen, ‚Mich ergriff“, To ſchreibt er, 
„in der Begeifterung für das freie Bebuinenleben eine unnennbare Weh- 
muth, eine bange Luft weiter zu ziehen: ich nenne es Wüſtenweh, uud 
weiß nicht, was ich darum gegeben hätte, um, jo nahe ven Geheimnifjen 
Afrika's, nur. einen Blick tiefer hinein werfen zu können. Meine Phan- 
tafte war. mit ungebundenem Nomadenleben, mit Fantafia’d, Strauß: und 
Antilopen- Jagden, mit. den grengenlofen, ungeheuren und doc einfachen 
urwüchſigen Bildern der Wüſte angefüllt, und id) mußte an ber — 
der Gemährung zurückkehren!” | 

Aber die Pflicht ging aud für. einen Fürftenfopn allem  Andern 
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vorauf, und der Gehorjam jtand ihm nur um ſo schöner, die, Entſagung 
bei jo ftarfen Verlockungen nur un jo lobensmwerther und mannhafter an, 

Reid) an gemwaltigen Eindrüden und Erinnerungen: nicht minder 
bereichert mit Kenntniffen und Erfahrungen, männlich. geveift. und für 
jeinen Beruf mehr als je begeijtert: jo kehrte er, nad Jahr und an zur 
deutſchen Heimath zurüd, | 


3. Shiff3-Capitän und Admiral, 

Der junge Seemann hatte jeine Lehrzeit gut beſtanden und ſich jo 
wader bewährt, daß er nach jeiner Zurückkunft zum Schiffs-Enpi- 
tän ernannt wurde. Er war nun Herr und Gebieter eines. eigenen 
Schiffes, und konnte auf jeinem Eleinen ſchwimmenden Reiche —— 
walten und regieren. 

Im, Sommer 1853 erhielt ev das Commando über, bie Cordelte 
„Minerva“, mit dem Auftrage, die albaneſiſche Küſte zu befahren, um die 
Verhältniſſe der zerſtreuten chriſtlichen Bewohner Albaniens in Augen: 
ſchein zu nehmen und den armen Chriſten, die dort unter dem Druck der 
türkiſchen Herrſchaft ſchmachteten, unter der Flagge Oeſterreichs eine mora— 
liſche Stütze zu geben. Es war eine Miſſion, welche bei den damals ob— 
waltenden ſchwierigen politiſchen Verhältniſſen viel Klugheit, — und 
Mäßigung erheiſchte. 

Der Prinz-Capitän unterzog ſich der Anfgaße mit allem; Eifer und 
Verſtändniß, und that was in feinen Kräften jtandı, um an ‚den. Küſten— 
orten, wo er mit feiner Corvette landete, in Antivari ‚und Nondoni,.in 
Durazzo und Aulona, das 2903 der hriftlichen Bewohner zu. mildern and 
zu bejjern. Seine Anweſenheit verbreitete. unter dieſer Bevölkerung über: 
all Glück und Freude. Das zeigte ſich beſonders an Durazzo einer, Haupt: 
ftadt Albaniens, mo die Bewohner von allen Seiten zum feierlich, veran- 
ſtalteten Gottesdienft herbeijtrönten; der faft mie ein ‚Gefangenen lebende 
Erzbiſchof von Durazzo hatte ſchon Lange Leine. jo ſchönen Tage mehr ge— 
jeden. „Man a8“, verfichert der Erzherzog, „aus des würdigen Mannes 
jeligem Antlig, wie Klücli er war, wieder einmal in. Ruhe, ‚ficher nor 
Miphandlungen, feine Hirtenpflichten: vollziehen zu können.“ 

Die ganze Fahrt war innerhalb eines Monats vollendet: : Am Blaue 
des Erzherzogs lag e3, von Albanien aus die Reiſe bis mach Syrien und 


261 
dem gelobten’ Bande: auszudehnen; aber die leidige Politik vereitelte es. 
Der Krünkrieg brad aus und mit den Neifeplänen war e3 vorbei. Grit 
zwei Jahre ſpäter gelang’es ihm, Aegypten und Paläjtina zu fehen und 
lo zivei Herzensmwünfche zu befriedigen: das Räthſel der Pyramiden zu 
bejtaunen und nad dem Grabe des Erlöjerö zu pilgern. — 

Als Commandant feiner Corvette machte jich’s der Erzherzog nichts. 
weniger al3 leicht. Der junge Gapitän fühlte die volle Verantwortlichkeit, 
die auf ihm lag; er war genau und pünktlich im Dienft; und fing mit den 
Forderungen der Pünktlichkeit bei fich felber an. Er liebte fein Schiff, 
mie ein rechter Capitän fol, und hielt darum vor allem auf ein reſpek— 
tables reinliches Ausſehen, oder mie er jich jcherzhaft ausdrückt, auf die 
Toilette des Schiffes. Im Punkte der Reinlichkeit trieb er es weit, jo daß 
erfich jelber über jein „Badwaſchel-Gelüſte“ luftig macht. Seiner Schiffs: 
gemohnheit gemäß war er ſchon in aller Früh perjönlich auf dem Verdeck 
und jpazierte, während man das Dec abjpülte, „mit wonnigem Wohlge: 
fallen wie ein Waſſervogel“ auf demſelben herum, big die große „Toilette“ 
fertig mar. Das hatte nun feine heitere Seite; weit weniger heiter aber 
war es für einen Capitän, wenn der Sturm feinen Scherz mit dem Schiffe 
trieb. Da gab es mande- jaure ſchlafloſe Nacht, die er in böjem Unmetter 
ftehend und befehlend durchmachen mußte, und er gejteht in feinen Neife- 
ſkizzen: „Wenn ich mandmal die ganze Nacht als verantwortlicher Com: 
niandant von Regen umfchauert im Stürme ftehen mußte, dachte ich mir 
oft, wie beneidenswerth ift ein junger Subaltern-Dffizier, der nach jeiner 
Wade hübſch fein in feine Cabine ſchlüpfen kann, den Commandanten 
ihaffen und schreien läßt, und ſich mit dem Gefühle der überjtandenen 
Näffe und Kälte dem ſüßen Schlafe hingibt!“ | 

Auf feiner Corvette herrſchte ein Fameradjchaftliches Verhältniß. Er 
fühlte ji) als der Vater einer großen Familie, und er kam während diejer 
olbanefifchen Reife einmal in die Lage, in einem ſehr ernften, unverjehenen 
Fall’ ed thatkräftig zu ermeifen — nämlich bei dem Sterben eines jungen 
Matrojen, Namens Marco Nugger aus Dalmatien. Der junge Marco‘ 
war ganz plögfich erkrankt; unter der furchtbarenoHitze geftaltete ſich die 
Krankheit lebensgefährlih, und der Prinz-Capitän befümmerte ſich ehr 
um den armen Burſchen; er trat Häufig vor feine Hängematte und fragte 
den Leidenden theilnahmsvoll, wie es ihm ginge? Doch nur zu bald’ zeigte 
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der Blick der ſich verglafenden Augen, daß die Lebensflamme dem Erlöſchen 
zugehe. Man ſchickte eilig Boten in verjchiedenen Richtungen an's Land, 
um mo möglich noch irgendwo einen Geiftlichen aufzufinden. ‚Allein das 
mar in dem unmirthlihen Lande ſchwierig und zweifelhaft; die Stunden , 
Ihmanden, und der geiftliche Troſt erjhien nit. Da hieß es einen. Ent: 
ſchluß faffen, bemerkt der Erzherzog; „denn ein öfterreihifher Matroſe 
durfte nicht wie jeelenlojes Fleifh und Blut aus dem Leben jcheiden,“ 
Und nun lafjen wir den Prinzen jelber weiter erzählen: Ä 

„IH forderte Einen aus der Mannſchaft, die ſich theilnehmend und; 
ftaunend um den Sterbenden gruppirt hatte, auf, dem Scheibenden fromme 
Gebete vorzujpreden; doc Feiner hatte den Muth dazu ... Sch jah 
den Haufen jtumm und blöde um mic) herumſtehen, der wichtige heilbrin- 
gende Augenblick Eonnte leicht verjcherzt werden — ich bejann mich nicht 
lange und. eilte in meine Cabine, von mo ich einen heiligen Kreuziplitter 
und mein Gebetbuch holte. Jenen ließ ich auf der Hängematte befeitigen, 
und ich jelbit Eniete in der Nähe des Sterbenden auf das Verdeck nieder: 
das brach den böſen Zauber, und bald bildete ji ein Chor frommer Ge— 
bete für das Heil der armen Seele. Als die Sonne: ihre lebten ‚Strahlen., 
durch die Vorderlufe auf die bange Gruppe ‚warf, hauchte der arme junge: 
Mann feine Seele aus. — In zitternden Tönen erſcholl die Schiffäglode, 
und rajch zog die kommende Nacht ihr jtilles Leichentuch über; den Ent: 
jeelten. Ich Hatte noch nie Jemand fterben gefehen, und es Kojtete mich 
eine außerordentliche Weberwindung, bis zum letzten Augenblide auszu— 
halten; bejonders ergreifend war es, mie ſich der Sterbende in den lebten 
Minuten mehrmals aus der Hängematte jtürzen wollte und. wie ‚ihn: jeine 
Compatriotti, Leute aus demjelben Geburtsorte , an den krampfbewegten 
Armen zurüchalten mußten. Er ftarb mit einem, rafhen Zurückſinken des 
Kopfes. Dies, Alles mitanzufehen, war mir fürchterlich, und doch ſchien 
mir das Sterben. viel leichter, al ich e8 mir gebacht hatte. , Der Moment 
war feierlich und, Gott fei Dank! religiös, und ich jah manche Thräne in, 
den Augen unjerer jungen Dffiziere, die fonjt wohl eher..an alles Andere 
al3 an den Tod denken, dieſe bittere, Lehre war ‚mir und ihnen Allen, 
recht heilſam.“ 

Dieſe ſchoͤne, mitleidige Handlung ehrt den hochgebornen Capilan — 
als irgend, eine tapfere That in der Schlacht. Der wachere „Prinz ‚det 
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bier, in einem ergreifenden Beiſpiel, felber gethan, was er von einem 
rechtſchaffenen Commandanten verlangt. Darum jteht e3 ihm fo gut an 
und man glaubt ihm, wenn er jagt: „Ein Commandant, der feine Auf: 
gabe begreift und im echten Sinne ſeemänniſch denkt und fühlt, Liebt feine 
Untergebenen und fühlt jih nur unter feinen von ihm herangebildeten 
Matrojen wohl, Es webt ſich auf einem geordneten Schiff mit der Zeit 
ein Band, da3 die ganze Beſatzung eng umſchlingt, man theilt vereint die 
Gefahren, erfreut ſich zugleich an gelungenen Manövern, durchzieht im 
frohen Kreije die fernen Meere, und fühlt ſich im meiten Ocean in einer 
durch alle Verhältniffe de3 Lebens eng zujammengefetteten Welt.’ 

Im Jahre 1854 ernannte der Kaiſer feinen jeemännijchen Bruder 
zum Admiral und jtellte ihn an die Spike ber gefammten öfterreichifchen 
Marine. 

Nun Hatte der junge, erjt 22 jährige Herr ein großes Gebiet felbft- 
ftändiger Thätigfeit vor fich, wie e8 jeinen Neigungen und feinen Fähig- 
feiten entjprad. Erzherzog Mar gab fich derjelben mit voller Seele Hin, 
und entfaltete zur Hebung der Marine die großartigite Wirkſamkeit. Bon 
ihm ging die Weltumfeglung der Novara im J. 1857—59 aus, Unter 
jeiner Leitung wurde die Marine bedeutend verjtärkt; unter feiner An- 
regung wurden mejentliche Reformen eingeführt, und feinem Eifer, feiner 
Rührigkeit, feiner liebevollen Ausdauer ift e3 zu einem guten Theile zu— 
zujhreiben, wenn die Flotte jpäter ehrenvolle Seegefechte bejtehen konnte. 
ALS die herrliche Seeſchlacht von Liffa (20. Juli 1866) gejchlagen wurde, 
befand ſich der Erzherzog bereit3 in Mexiko; aber daß fie jo glänzend 
und fiegreich geſchlagen werden konnte, ijt weſentlich mit auch fein Ver— 
dient. Das wird ihm in der Gefchichte nicht vergeffen werden. 


(30 rtſetzung folgt.) 
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Zwei Räthſel. 


Bon Dr. Friedrich Be. 





Ich Hüte Haus und Hof getreu, 

Und doc ſtößt man mich Hin und ber, 
Gibt mir auch Püffe ohne Scheu ; 
Ein ſchöner Lohn, ich danfe ſehr! 


Ich bin ein Dieb, den Menſchen jtehl ich. wohl die halbe Lebenäzeit, 

Und bin, mit Wahngebilden jie zu täuſchen, immerdar bereit. 

Doch Jeder ſieht mich kommen gern, ob arm er ei, ob rei; 

Wenn ferne ich vermweile, ruft man mich mit Wünſchen und mit Bitten 
| gleich. 


Die Wittwe und ihr Hohn. 
Erzählung von Bfabella Braun. 
(Fortfegung.) 





VII 
Der VBormund. 

Unter raftlofer Beihilfe, das Gärten anzubauen,- verjtrichen die 
Stunden de3 Tages eilig und vergnüglich; dazwiſchen drückte ſich manches 
Kindergejicht an die Stäbe des Gitters und mancher Nachbar blieb jtehen. 
Das herzlichſte Wohlmollen malte jih in allen Mienen; die Schrante, 
welche jahrelang das Haus und die Nahbarjchaft getrennt hatte, war ge: 
fallen. 

Als die Thurmuhr auf die vierte Nahmittagsitunde zeigte, ſah das 
Gärtlein wie verwandelt aus. Die Beete glänzten in ihrer ſchwarzen 
Erdfarbe, Eleine Pflanzen teten darin, um einige waren gefreuzte Stäb- 
hen geſchaart um ſie vor den Katzenpfoten zu ſchützen; die Wege, mit 
Kies beſtreut, zogen ſich zwiſchen grünen Beeten hin: — Arbeit und Ord— 
nung hatten dem Frühling beim Einzug geholfen. 

Nun konnte Arthur mit gutem Gewiſſen zum Bienenhauſe und Veſper— 
brode eilen; er hatte ſein Tagewerk redlich gethan. 
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Als er im Garten feiner Freundin anlangte, traf er auch dort eine 
große Umgeftaltung, aber er wunderte ſich nicht, da er Jochems hohe Ge— 
ftalt ſchon von weiten erblickte, Doch, was ragte noch hoch über ihn hinaus, 
mit was war er joeben bejchäftigt? Zwei dicke Balken erhoben fich feit- 
wärts vom Bienenhaufe im Grasplate nnd mit raſchem Erkennen jubelte 
jein Knabenherz. „Das gibt eine Schaufel, Tante Eliſabeth!“ rief er und 
maß dabei doch plöglih ganz verwundert die umfangreiche Gejftalt feiner 
Freundin. Diefe bemerkte den Blick und entgegnete lächelnd: „Ja, ich 
will mir Bewegung maden, da3 ijt weit bequemer, al3 marſchiren, und 
wenn Du mich hübſch im Schwung erhältit, darfit Du bisweilen mit mir 
abwechſeln.“ 

Arthur erkannte wohl an dem Blick der Liebe, daß es eine Scherzrede 
und die Schaufel einzig für ihn gemacht ſei. Nun aber fiel ihm eine neue 
Entdeckung auf. An jedem Balken befand ſich nämlich eine Latte mit 
Löchern. Jochem ſteckte jo eben rechts und links einen Zapfen ein und zwar, 
indem er da und dort von unten auf das zmwölfte Koch abzählte. Dann 
blickte er auf die Frau, welde an einem Säckchen nähte, ein zmeites lag 
auf dem Gartenjtuhl und daneben eine Schnur. 

„Bin gleich fertig! So nun bring Kies zum Füllen!” rief fie, riß 
ben Faden ab und ſteckte die Nadel in die Schürze. Arthurs Neugierde 
wuchs und während er das eine Sädchen füllte, befejtigte Jochem bereits 
das andere am Ende der Schnur. Eilig bot er das feine dar; auch diefes 
hing dann am zweiten Ende. — Jetzt löſte fih das Räthſel. Die Säd- 
hen vertraten die Stelle von Gewichten; Jochem legte die Schnur über 
die Zapfen, ein Seil war damit geſpannt, welches höher, oder niedriger 
gezogen werden konnte, je nachdem man die Zapfen höher oder niedriger 
einſteckte. | 

„Zu was?” frug Arthur und fein fragender Blick ſchweifte von Jochem 
3W Tante Elifabeth ; die Schnur Fonnte doch unmöglich jo nah am Boden 
zum Wäſche trocknen dienen. Statt der Antwort nahm Jochem einen At: 
lauf und fette über die Schnur weg; Arthur fprang ihm blitjchnell nad, 
blieb aber mit den Stiefeln hängen und zog die Schnur mit ſich herab. — 
Jochem jteckte die Zapfen ohne ein Wort zu jagen viel niedriger, zog die 
Schnur von neuem an und Arthur machte feinen „eriten glüclichen Sprung” 
darüber weg. 
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„Das ſind die erſten Anſtalten unſerer Tuxnſchule“, ſagte Jochem 
und Tante Eliſabeth fügte bei: „Meinſt Du, ih wollte Dich in's Bienen— 
haus bannen? Nein, nein! da drinnen mag Dein junger Geist turnen, 
da beraußen aber Dein Leib, und Jochem mird feinen TFelir ſchicken, 
damit er Dir Unterricht gibt, daneben auch beſſere Geſellſchaft Ieiftet, ala 
eine alte Frau vermag.‘ 

Arthur fühlte die Herzendgüte und, das Verjtändniß feiner Freundin. 
Er langte zärtlih nad deren Hand und jagte, indem er fte jtreichelte” und 
küßte: „O Tante Elifabeth, wie haft Du’s nur errathen, daß ich gerade 
eine Schaufel und eine Turnanjtalt wünſchte? Du bijt doch fein Knabe, 
und Du fannjt weder jhaufeln noch turnen; denn was Du vorhin jagteit, 
war doch nur ein Spaß.“ — 

Die alte Frau blickte in das fragend zu ihr erhobene Angefiht und 
antwortete: 

„Das bat mir alles die Liebe zu Dir verrathen; denn die Liebe 
denft immer mit den Gedanken de3 Anderen und jo habe ich dieſesmal 
mit den Gedanken eines Kleinen Knaben gedacht: „O, wenn id nur eine 
Schaufel hätte und hoch, Hoch in die Luft hinauf fahren könnte! — O, 
wenn id nur fpringen dürfte über Zaun und Graben und hinauf Klettern 
am ſchlanken Pappelbaum, wie der Matroje am Schiffsmaſt!“ So habe 
ich gedacht, ich alte, dicke Frau, und verſuch's nur einmal, vielleicht lernſt 
Du es, auch zu denken, wie eine alte Frau oder Deine Mama denkt, 
obgleih Du ein Knabe bift.” — 

Arthur veritand den Sinn diefer Worte gar wohl und plötzlich lief 
er zum Sommerhauje; daraus brachte er einen großen Sonnenſchirm, den 
. er außjpannte, weil es eben jo jehr um die grauen Haare funfelte und 
die weiße Hand ſchützend ſich über den Augen wölbte. — 

Ein herzliher Bli dankte ihm für dieſes raſche Begreifen und Er: 
fajjen ihrer Lehre. Dann mendeten jih Beide zu Jochem, welcher am 
Balken hinauf Eletterte, die Schleife am Ende eines Seiles in den feiten 
Eiſenhaken fügte, dann auf der Querftange zum anderen Balken rutſchte 
und auch hier das Seil befeftigte. Nun fiel es in einem großen Bogen 
herab, die Schaufel war fertig. 

„Aufgeſeſſen!“ tönte es von oben. 

Arthur folgte raſch und klammerte die Hände rechts und links feft 
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an's Seil. Ein, Schub feiner Freundin, noch einer, wieder einer, das 
Seil kam in Schwung, höher und immer höher gings und Arthur jubelte: 
„Roh Höher! noch höher!“ bis Jochem vief: „Halt, Halt! Du kommſt 
ſonſt bis zu mir herauf; ich aber will lieber hinab.” 

Die gute Frau Commerzienräthin war von der Anftrenguug faft außer 
Athem und num Eletterte Jochem herab; der Knabe empfing ihn mit Danf 
und Handſchlag. 

Sie hatten gar nicht bemerkt, daß die alte Dienerin inzwiſchen mit 
dem Veſperbrode gefommen war und die Thüre zum Bienenhaufe offen 
Itand. Die Hausfrau winkte nun herbei, aber nur Arthur folgte; Jochem 
dagegen jagte, indem er mit dem Blicke über fein Arbeitergewand ftreifte: 
„Dank, gnädige Frau, heut bin ich im Taglohn, und taug nichtin’s Bienen: 
haus; wenn mir,aber der Arthur ein Stück Brod herausbringen will’— 

„Aud gut! der Jochem meiß doch immer, mo fein Platz iſt!“ fagte 
zuftimmend nidend die Frau, 

Heute duldete es Arthur jedod nicht lange im Bienenhauſe; er eilte 
hinaus und die alte Frau war einverjtanden,; ein menig einſame Raſt 
that ihr gut. Mit dem Schlage Sechs kam Jochem und fagte, es jei 
Feierabendzeit. Die Commerzienräthin zahlte ihm fogleih den Taglohn 
aus und er verabjchiedete jich mit den Worten : „Ades! nun geht’3 daheim 
von Neuem an! die Kinder merden jhon warten.” — Arthur begleitete 
ihn noch bis zum Ausgang; dann kehrte er zur Schaukel zurück, ſprang 
über das Seil, verſuchte mittelſt einer Stange höher zu ſpringen und wurde 
völlig überraſcht, als die Glode der Thurmuhr zwei Mal ſchlug. Nun 
gaufelten vor ihm die Bälle Hod in der Luft, er gedachte des Spieles 
auf der Gafje und eilte in’3 Bienenhaus. Da ſaß die gute, alte Frau, 
das Haupt zur Bruft geneigt, eingefhlummert von der Ermüdung. Aber 
es lag ein Lächeln um die feinen Lippen, faft ein Kindeslächeln. Vielleicht 
träumte fie auch, fie jei in den Knaben Arthur verwandelt und jchauffe 
hoch, hoch in der blauen Luft. Segen über Dich, altes Herz, in welchem 
die echte Mrenfchenliebe immer neue Jugend erzeugt, wie ber Lenz auch 
aus dem alten Weidenjtamme alljährlich die jungen Triebe lockt. 

- Arthur ſchlich leife aug dem Bienenhaufe, aber er Iegte zuvor ein 
eben ‚gepflücktes Gaͤnſeblümchen auf ihren Schooß. — 

Es begann bereit zu dämmern, als Arthur in feine Gafje einlenkte. 
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Knaben und Mädchen zerjtreuten fich zögern, traten da und dort in ein 
Haus, blickten aber unter der Thüre noch forſchend hinab und hinauf, als 
ob fie Jemand erfpähen wollten. Alle hatten auf ihn gemwartet, gehofft 
und darüber ihr fröhliches Baijpiel, Königstöchterlein, Entfliehen und 
Fangen, verfäumt. u 

Nun ftand Arthur vor dem eigenen Gärten und gemahrte dicht am 
Gitter fein Schweiterchen, daneben aber nicht Staſi, jondern einen großen, 
breitihulterigen Knaben, melcher jich in rafchen Bewegungen bald zu der 
Kleinen niederbeugte, dann wieder ſich empor ftrecte, ſich am Gitter feit- 
hielt und forſchend darüber weg, die Gaffe entlang blickte, Diefes that er 
joeben wieder — denn er hatte den Heimfehrenden entdeckt und die Freude 
z0g die Lippen auseinander, daß eine große Zahnlücke zum Vorſcheine kam. 

„Hans Zettel!” vief Arthur und fprang in freudiger Haft zum Gitter, 
riß e3 auf und befand jich neben den Beiden. Mariechen jaß auf einem 
Schemelhen und hielt echt hHausmütterlich zwiſchen ihre beiden Kuie ein- 
geflemmt die winzig Fleine, mit befeuchtetem Sand gefüllte Schüffel, in 
welchem jie eifrig mit einem hölzernen Miniaturfohlöffel vührte, Sobald 
fie Arthur erblickte, jchrie fie ihm entgegen: 


„Mariechen bäckt eine Sandtorte, o, fo ſüß, jo gut! Da, verjuch ein 
mal!” — und freigebig jchob fie dem Bruder, der jich freundlich zu ihr 
neigte, den Kochlöffel zwifchen die Lippen. Dieſer Itieß ein „ah! hervor, 
indem er abgemwendet den Sand ausſpuckte und frug: 


„ber wo ijt denn der Badofen ?* 


„Dort! mies Mariehen mit dem Kochlöffel in die nahe Gartenede 
und wirklich befand jich“ daſelbſt mit einigen Ziegelſteinen aufgebaut, der 
ländliche Backofen. — 

„Aber wo iſt das Feuer?“ frug Arthur. 

„Das iſt morgen die heiße, heiße Sonne!“ ſprach das Kind in voll 
tem Ernite. 

„Und wer hat dies gebaut und woher haft Du das Schüffelden ?“ — 

Jetzt glänzte dankbarer Jubel in dem rofigen Kindergefichte. Zu 
Hans emporblickend, der ih zu der Kleinen verlegen neigte, rief fie: 


„Der da!” und ſie ſchlang zärtlich u beiden Arme um den Nuden 
de3 jungen Nachbars. 
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| Arthur war gerührt, indem er des legten. Abends gedachte und jagte 
zu ihm: — 

„Ich will Tante Eliſabeth bitten, daß Du mit mir ſchaukeln darfſt!“ 
— Und nun erzählte er von ſeinem vergnügten Nachmittag, von Jochems 
Werk und wie herrlich es ſei, hoch in die Luft zu fliegen. Mariechen bat: 
„Ich auch! ich auch! Hoch, Hoch hinauf!“ — und Arthur entgegnete: us, 
jo hoch wie die Schwalben vor dem Regen! wir aber wie die Lerhen 
beim, Sonnenschein |” 

Jetzt erblicte man Stafis Geficht am Eckfenſter und fie vief herab: 

„Bit Du endlih da? Komm jchnell herauf, Deine Mama ermartet 
Dich feit einer Stunde!” 

„Was. ijt geſchehen?“ fruger ganz erihroden; aber ohne die Antwort 
abzumarten, verließ er das Gärtchen, und jprang über die Treppe in jein 
Stübchen. 

Dort war auch die Mutter. Sie ging, wie Jemand, der nicht recht 
weiß, was er thun ſolle, auf und nieder, in der Hand hielt ſie einen 
großen, entfalteten Brief, augenſcheinlich ein Gerichtsſchreiben und in ihrem 
Geſichte ſtand Rathloſigkeit geſchrieben. Der Verſtorbene hatte gänzlich 
verſäumt, ſie mit Geſchäftsgegenſtänden vertraut zu machen und ſo kam 
es, daß ſie nun hilfeſuchend zu ihrem Knaben aufblickte, der ſo viel bei 
dem Vater geweſen war und nun auch deſſen Zimmer, wo der Schreib— 
tiſch ſtand, bewohnte. 

„Was iſt geſchehen, Mama?“ wiederholte Arthur und die Wittwe 
entgegnete: 

„Da, ein Schreiben vom Gerichte! Aber es iſt zu dämmerig, Du 
fannjt es nicht lejen, warte, biß die Lampe kommt!” 

| „ber was jteht darin, Mama?“ frug Arthurmitallen Zeichen der Angit. 

Die Mutter bemerkte es und jagte beruhigend: 

„Aengſtige Did nicht, mein Kind! ES ift nur für morgen eine Ge— 
richtsvorladung. Ich ſoll für Euch einen Vormünder angeben. Aber ich 
weiß und kenne Niemand! O, ich bin ſo verlaſſen!“ und Thränen rannen 
über die bleichen Wangen. 

| Da jagte Arthur: „Wir haben ja Tante Elifabeth 1" Die Mutter 
entgeguete: 

„Segeu über fie! was jollten wir beginnen, ohne dieje treue Freun— 
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zählt nicht vor Gericht; dort verlangen fie einen Mann!“ — 
Arthur ſchwieg eine Weile, dann rief er ploͤtzlich: „Habe ich denn 
feinen Großpapa ? feinen Onkel? In allen Büchern, welche ich las, haben 
die Kinder ſolche — Anverwandte — heißen fie dort.” 

Mit gefpannten Mienen blickte er in das Geficht feiner Mutter. Erb: 
(id) war diefe Frage an jie herangetreten, endlich! was follte fie fagen? 
Er drängte: „Mama, ſprich doch! Wo ift Dein Papa? wer ift er?“ 

„Kind, er ift auch im Himmel wie der Deine! — Zu Lebzeiten war 
er ein gelehrter Univerjitätsprofeffjor. Als ih mit ihm ganz allein an 
jenen Ort zog, war meine Mutter ſchon lange todt und einen Bruder 
hatte ich niemal3. — Dein Papa ftudirte damal3 an jener Univerfität, 
er fam oft in unjer Haus und gewann mich lieb. Sehr bald nahm mir 
ein plöglier Tod den Vater und ich war verlafien, ohne Freunde, fait 
ohne Bekannte.” — 

Sie hielt zögernd inne und Arthur forfchte: „Aber mein Papa ver- 
ließ Dich nicht ?“ 

„Rein, er machte mich zu feiner Frau!“ hauchte fie mit einem Seufzer. 

„Doch mein Papa, hatte er denn feinen Vater mehr 2“ 

Die Mutter nicte bejahend. — „Nun? lebt er noch? wo ift er? wie 
heißt er? Das ift mein Großpapa! ſprich doch, Mama!“ 

„Frage nicht weiter, Arthur!” enigegnete fie mit feierlihem Ernſte. 
Nah einer Pauſe fügte fie Hinzu: „Es geſchah nicht mit feinem Willen, 
daß Dein Papa die verlaffene Waife zur Frau nahm und — er verftieß \ 
den Sohn, — uns Beidel Still, ftill, Knabe! Dort im Schreibtifche liegt 
Deines Papas legter Wille. Er verlangt von uns ftilles Verzichten, wie 
er verzichtet hat.“ — en 

„Aber — aber — ift unfer Nanie auch der von Großpapa 2% 

„Nein, Arthur! Force nicht! Mad dem Namen, ven Er Dir ge 
geben, Ehre bis Du fpäter das Geheimniß des Schreibtifches erfahren 
wirft.” . | 

Beide ſchwiegen eine lange Weile. Arthurs Gedanken ſchweiften mie 
in einem Märchenwalde; feine Mutter aber gedachte ferner‘, vergangener 
Tage. — Nun trat Stafi mit der brennenden Lampe ein, und damit [wand 
au der Zauber. Die Mutter blickte wieder auf die Schrift; Arthur 
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nahm fie aus ihrer Hand, trat zum Lichte, las, dachte nach, las mieder, 
und endlich rief er: 

„Mama, ich wüßte' Niemand, der unfer Vormund fein könnte, als, 
als — der Jochem!” 

Es war heraus, aber hohe Nöthe bedeckte des Knaben Angeſicht. Er 
hatte ‚gar zu jchnell ji) gewöhnen. müffen, die Nachbarsleute als Seines— 
gleichen zu betrachten. Auch jeine Mutter zögerte, und Arthur rief: „O, 
Tante Elifabeth hält große Stüde auf ihn. Er ift ein Taujendfünftler 
jagt fie, und er hat mir heut jolch ſchöne Schaufel gemacht!“ — 

Schweigend ging die Wittwe in der Kleinen Stube auf und nieder; 
jhmeigend, aber mit gejpannter Erwartung blickte der Knabe auf fie. End- 
ih Eang es von ihren Lippen: „Jochem Steiner, der Taglöhner! jelt- 
ſam. — Was würde Er dazu jagen? — — Freundlos — ſchutzlos — 
einfam — verjtoßen — was foll ich thun?“ — und jie preßte die bleiche 
Hand auf die Stirne, 

Arthur trat nun näher und drängte: „Aber Mama, wenn wir jonjt 
Niemand Fennen ? Der Jochem ift ein braver Mann, jagte Tante Elifa- 
beth und fie jpricht mit ihm fo vertraulih, wie mit einem Freunde — 
Soll ich nicht gleich zu ihm gehen? Seht ift er daheim; morgen geht er 
ihon frühzeitig wieder zur Arbeit.” 

„Sp geh, mein Kind! geh in Gottesnamen. Aber Staji ſoll Die 
begleiten; fie fennt Jochem und jedes Haus. Sag ihm, Deine Mama 
Iafje ihn Bitten, — Deine Mama, Tante Eliſabeths Freundin! ihr zu 
Liebe joll er es thun.” 

„D, er thut es ſchon auch mir zu Lieb!” rief Arthur fröhlich und ſah 
im Geiſte ſchwerlich den ſtrengen Vormund, ſondern alle möglichen Kletter— 
ſtangen, den grünen Wald und ein Heer von muntern Geſpielen. 

Bald eilten die Beiden durch die Vorſtadt. Der Mond war bereits 
aufgegangen, aus den Fenſtern drang dev matte Lampenſchein und in den 
Erdgeſchoßen zeigte ſich manches Familienbild. Auch bei Jochem brannte 
das Oellicht und da feine Vorhänge den Einblick vermehrten, jah man 
ſechs Kinder, Knaben und Mädchen um die Eltern am Tiſch gereiht. Ein 
grobes, reinliches Tuch lag ausgebreitet; die Schüffel mit Suppe dampfte 
in der Mitte; nun reichte Eines nach dem Andern den irdenen Zeller 
über den Tiſch Hin und Jochem ſchöpfte aus, 
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Stafi wollte eintreten, doch Arthur hielt fie zurüc, indem er flüjterie: 
„Bapa konnte es nicht leiden, wenn man ihn während der Mahlzeit 
ſtörte.“ 

Staſi lachte und antwortete faſt zu laut, um verborgen zu bleiben: 
„Ja, Dein Papa! aber der Jochem! das iſt etwas anderes!” 

Sei e8, daß Arthur noch Tante Eliſabeths Lehren friſch im. Gedädt- 
niß hatte, oder, daß er Jochem bereits mit Reſpekt betrachtete, er antwor— 
tete mit glühendem Geſichte: „Es iſt ganz das Gleiche, mein Papa oder 
der Jochem, und ich will lieber warten!“ 


Sie brauchten aber nicht lange zu warten. Die Suppenſchüſſel war 
in Kurzem leer, Alle ſtanden auf; Arthur wollte eben vom Fenſter ſich 
entfernen, nun aber machte Jochem das Kreuzzeichen, die Andern thaten 
das Gleiche, erhoben die Hände und ein Chor von einheitlichen Stimmen 
erklang, das Vaterunſer ſchwebte empor zu Dem, der die Menſchheit es 
beten gelehrt. Auch Arthur und Staſi beteten; andächtiger hatte der 
Knabe nie zuvor das Vaterunſer gebetet und es mifchte jich die Empfind- 
ung hinein: „Sch bin ein vaterlojes Kind! Aber dort Oben im Himmel 
leben mir zwei Väter !” 

Nun erflang feierlich das Amen ganz allein von Jochems Munde 
Da3 Gebet war beendet, fie konnten eintreten. — 


Plötzlich überkam Arthur die alte Scheu vor den fremden Menjchen 
und er Jagte zu Staſi: „Geh Du hinein und hol den Jochem heraus.” 

Staji, welche nicht wußte, was eigentlich vorging und vermuthete, daß 
Jochem für irgend eine Arbeit bejtellt werden follte, that, wie geheißen 
und benüßte die gute Gelegenheit, mit ihren alten Bekannten zu plaudern, 
während Jochem ſogleich hHinauseilte und vief: „Sit etwas geſchehen? Die 
Commerzienräthin“ — 

Arthur raffte jih aus feiner Befangenheit auf und fagte ftotternd: 
„Rein — Jochem nein; aber die Mama” -— 

„Um Gotteöwillen! Ihr fehlt doc nichts?“ frug der gute Mann 
mit allen Zeigen der Teilnahme. Da ftieß der Knabe mühſam heraus: 

„Sie läßt Euch bitten — ob — 0b — ob" — 

„run? was fol ich! jo rede doch!“ rief Jochem. 

„Sb Ihr — unſer — Vormund werden mwollet 2” 
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Die größte Verwirrung malte fi) in des Taglöhners Geficht und bie 
buſchigen, ſchwarzen Haare über den Augen fchloffen fich. 

Ohne zu antworten, blictte er bald fi, bald ven feinen Knaben an 
und jehüttelte Tangjam den Kopf. Arthur mißdeutete diefe Bewegung und 
rief ängjtlih: „Die Mama jagte, wir hätten Niemand, wir jeien verlaffen 
und verjtogen, und Ihr wäret doch Tante Elifabeth guter Freund, und 
— 

Thränen rollten über des Knaben Wangen, als er ſo hilflos bittend 
vor dem ſchlichten Arbeiter ſtand, der von Rührung ergriffen, ſich ſelbſt 
kaum der Thränen zu enthalten wußte. Aber es brachte ihn auch zum 
raſchen Entſchluſſe. Er ſagte: „Ich will mit Dir zu Deiner Mutter gehen 
und das Nähere bereden. — Warte ein wenig.“ 

Jochem ging in's Haus, kam jedoch ſehr bald wieder zurück. Er 
hatte nun ſeine Arbeiterblouſe mit dem Sonntagsrocke vertauſcht. Ohne 
Staſi von ihrer Plauderei abzurufen, gingen Mann und Knabe ſchweigend 
neben einander hin, bis ſie das Ziel erreicht hatten. Arthur ſprang voraus 
und als ſeine Tritte auf der Treppe ertönten, öffnete ſich oben die Thüre, 
ein bleiher Schein Teuchtete zum Eintritte, 

Wortlos jtanden die Wittme und der Taglöhner fi) einige Augen- 
blicfe gegenüber. Jochem hielt den alten Hut verlegen zwiſchen den Händen; 
dann jtrich er das ftruppige Haar noch tiefer in die niedere Stirne; die 
Erjtere aber fuchte vergebens nach Worten. Endlich ſtreckte fie im raſchen 
Impulſe die Hand aus und jagte in ihrem weichſten Tone: „Wollt Ihr 
einer rathlofen Frau beiftehen?“ 

Jochem magte e3 kaum, die weiße, zarte Hand zu berühren und ein 
Veriprechen zu geben. Man ſah ihm das belajtete Herz an; auf jeiner 
Stirne lag eine Wolfe, wie auf feinem Geifte. So ftand er unfchlüffig 
da; dann raffte er fich auf und fagte: „Gnädige Frau, ich muß gerade 
heraus reden, jonjt verwirre ich mich in meinen Gedanken, wie ein Fremder 
bei Nacht und Dunkel im Walde,” 

Die Wittwe nickte zuftimmend, mährend Arthur mit — Er⸗ 
wartung emporblickte. Nun begann Jochem: — 

„Sie heißen zwar ſchlichtweg — Frau Schmitt; der Schuſter neben an, 
der Schreiner und noch ein halbes Dutzend Nachbarn ſchreiben ſich gerade ſo. 
Aber, aber — wer ſich den ſeligen Herrn vorſtellt, und wer Sie und die 
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Kinder anfhaut, dem kommt der Gedanke: zu dem Schmitt paßt feine 
Schmiede; — zum Jochem Steiner aber paßt jujt der Hammer, mit dem 
er die Steine entzwei Elopft; furz und gut — Sie find troß dem gleichen 
Namen nicht Unferägleihen, und mie follte ein Mann, mie ich, zum Bor: 
mund für Ihre Kinder paffen? Ich weiß haarſcharf, was für die. meinigen 
taugt, aber nicht, was ſich für den Jungen da ſchickt. Ja, wenn es gälte, 
ihn aus dem Rhein zu ziehen, oder mitten im Sturm fein Fahrzeug zu 
(enfen, da wäre der Jochem an feinem Pla und Gott jteh mir bei, id 
käm ihm zu Hilf trotz meiner ſechs Kinder zu Haufe und wärs aud nur, 
weil die Frau Commerzienräthin mir ihn anempfohlen hat. Aber ein Vor—⸗ 
mund — hm —“ 

Jochem ſchüttelte aufs Neue bedenklich den Kopf und hielt in jeiner 
Nede inne. Tiefe Stille herrſchte, denn auch die Frau dachte mohl da3 
Gleiche. Arthur war ihm näher getreten und hatte leije die ſchwielige 
Hand ergriffen. Das wirkte auf den ſchlichten Mann gleich einer Bitte, 
und er ſagte mit einem tiefen Athemzuge: 

„Gnädige Frau, wiſſen Sie feinen Andern als mich?“ 

Die Wittwe ſchüttelte verneinend das Haupt und neigte es auf die 
Bruſt; Arthurs Finger aber ſchloßen ſich feſter und feſter um die große 
Hand. Nun murmelte Jochem: „Was würden die Nachbarn ſagen? ich 
ſei närriſch geworden, oder der Hochmuth ſei mir in den Kopf geſtiegen, 
wie einem‘ Andern der Wein? — Aber — ſie hat Niemand — und fie 
ift die Freundin der Commerzienräthin und die ift meine Wohlthäterin.“ 

Der Jochem hatte ſich ganz in ſein Selbſtgeſpräch verloren. Da fühlte 
er wieder des Knaben Finger unter leiſem Drucke. Er raffte ſich zuſammen 
und ſprach mit erhobenem Haupte: 

„Ich thät lieber etwas Schweres, ſo etwas in meinem Fache, grobe 
Arbeit! Mir iſts auch nicht wohl dabei; ich bin gern bei Gleich und Gleich. 
Doch — bis ein Anderer mich ablöſt — und ich kann mirs nicht anders 
denken, als daß es geſchieht — will ich einſtehen — in Gottes Namen.“ 

Drei Hände fügten ſich in einander; als ſie ſich löſten, fuhr jede 
verſtohlen zu den Augen und wiſchte darin. Dann wendete ſich Jochem 
zu dem Knaben, und rief, einen fröhlichen Ton erzwingend; 

„Alſo Dein Vormund! nun id denke, es wird nicht viel zu bevor- 
munden geben und die Frau Commerzienräthin wird eigentlich mein Amt 
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verwalten, Jetzt paß auf: für gemöhnlich bin ich nad) wie vor der Jochen; 
es brauchts aud Niemand zu erfahren, wie es zwiſchen uns fteht. Wenn 
ih aber einmal doch al3 Vormund auftreten müßte, dann — Gehorfam, 
oder der Jochem Steiner jtellt jeinen Mann, Junge!” — 

Arthur ſchlug in die dargereichte Hand und ein feſtes Verſprechen 
leuchtete aus dem ſchönen Antlitze des ſo frühzeitig zum Lebensernſte auf— 
geforderten Kuaben. 

Die Sache war hiemit abgemacht; Ueberflüſſiges zu reden lag nicht 
in Jochems Gewohnheit. Er überlas bedächtig die gerichtliche Vorladung 
und erklärte, zur angegebenen Stunde im Gerichtslokale eintreffen zu wollen. 

Des andern Tages begleitete Arthur ſeine Mutter dorthin. Er forſchte 
in dem langen Corridor nach Jochem, konnte ihn aber nicht ehtdecken. 
Nur ein ftattlicher, wohlgekleideter Bürgersmann ſtand neben dem Fenſter 
und blickte in den Hof. Als deſſen Geficht jedoch fich wandte, erſchrack 
Arthur förmlich, denn es war ſein Vormund, heute im Feſtſtaate, ein 
umgewandelter Mann, und Arthur fühlte Reſpekt vor „dem da!“ — 

Der gerichtliche Akt war bald vorüber, die Unterſchriften ſtanden auf 
dem Rapiere. Arnulf Eberhard Echmitt’3 beide Kinder, Arthur und Maria 
hatten einen vom Geſetze bejtätigten Bormund: den Taglöhner Joahim 
Steiner. 

Bor der Gerichtsthüre trennten fie ih. Frau Schmitt lenkte ihre 
Schritte nicht nad) Haufe, jondern gegen den Friehdhof. Mutter und Sohn 
itanden eine Weile neben dem Grabhügel und aus Arthur Augen jtrömten 
die entfeffelten Thränen; er fehmiegte jich an die Mutter, bis diefe ihn mit 
ih auf die Kniee zog und flüfterte: „Segne ung, Papa! Laß und Deine 
geiftige Nähe fühlen!“ 

Wieder glänzte und lächelte die Sonne; von leifem Lufthauche berührt, 
fiel ein Blüthenfchnee von den Gefträuden und jenkte fih auch auf’3 Haupt 
der Wittme und der Waife. — Sie erhoben ſich von ihren Knieen, als 
ob jie des DVerflärten Gruß und Ermuthigung empfangen hätten, zu 
wandeln „vom Erdenſtaube hinein in’3 blühende Leben.” — 

IX. 
Die Arbeit beginnt. 

Nunmehr begann der einfärmige Tageslauf. Arthur theilte feine Zeit 
zwifchen dem doppelten Daheim, Da und dort gab es vielerlei zu thun. 
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Die Pflege des Hausgärtchens war ihm gänzlich zugetheilt. Tante Elifabeth 
und Frau Dorner unterjtügten ihn mit Unterweifung, aud mit Saamen 
und Pflänzchen. Dann mußte er in den Morgenjtunden das Schweſterchen 
unterhalten, wohl auch Eleine Aufträge beftellen. Abends Hingegen er: 
wartete ihn mit Sehnfucht jein treuer, großer Hand und die ganze Vor- 
| ftadtjugend jehaarte jih um ihn. 


Am Bienenhaufe aber begann die geiftige Arbeit. Eines Morgens 
traf Arthur feine alte Freundin im Bienenhaufe eifrig beſchäftigt, einen 
großen Papierbogen zu liniiren und auszufüllen, Neugierig beugte er 
jein Gefiht darüber und las: 


Arthurs Stundenplan. 


Er jah ihr fragend und verwundert in da3 Gefiht und Tante Eli- 
labeth erklärte: 

„Ordnung muß jein! — Ein gut vertheilter halber Tag reicht weiter, 
al3 ein planlos verlebter ganzer, wo man ſich befinnen muß, was jetzt geſchehen 
joll? gerade wie man vor einer ungeorbneten Schublade eine Menge Zeit 
mit Suchen verliert. — Wir wollen den Bogen auf einen Pappdedel leben 
und hier neben die Schmarzwälderuhr hängen. Ein Blie darauf genügt, 
um ohne Zeitverſchwendung mit der Arbeit zu beginnen.” 

Während jie jprah und jchrieb, las Arthur das Gejchriebene Nun 
erhob er raſch jein Haupt, glühende Röthe war über fein Geficht geflogen 
und er rief: „Lateiniſch! — Tante Elifabeth, kannſt Du auch Lateiniſch 
und wirſt Du es mich lehren 7 

Sie lädelte den erregten Knaben an und ermiderte: „Auch? — 
Kann ich denn ſoviel nach Deiner Meinung?’ — Der bewundernde Auß- 
druck in des Knabeu Geſicht war die befte Antwort und fie ſprach meiter: 
„Gut, id bin's zufrieden; denn ein Schüler muß gläubig zu feinem Lehrer 
emporbliden und ihn für den Ausbund aller Weisheit halten, Weil Du 
aber von meinen lateiniſchen Brocken nicht fatt würdeft und mich nicht be- 
wundern könnteſt, habe ich um einen weitern Lehrer für Dich geworben. 
Lied einmal, was fteht unter dem Latein?“ 

„Religionslehre.“ 

„Nun, Beides gehört nicht in mein Fach, ſondern unſer guter Herr 
Pfarrer will Dich darin täglich von Morgens 10 — 11 unterrichten und 
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jest gleich werde ich Dich bei ihm einführen; nur noch einige Rubriken 
laß mich ausfüllen.” 

Arthur ſchwamm in Wonne bei diefer Verheikung. Er wollte ein 
Gelehrter werden, und jo ſchenkte er dem Stundenplan faum mehr eine 
Beachtung, bis die Feder einige Hieroglyphen einzeichnete, Jetzt rief er: 
„Was ift das, Tante Elifabeth ?” 

„Es bedeutet Deine Turnübungen, während ich meine Sieſta halte.“ 

„Was iſt Sieſta?“ 

„Mein Nachmittagsſchläfchen. Arthur, ich bin eine alte, müde Frau 
und kann leider nicht mit Dir turnen.“ 

Die Commerzienräthin hatte den legten Sag in ungewöhnlicher Weich- 
heit geſprochen und Arthur fühlte fich gerührt davon; er mochte ahnen, 
daß die alte Frau ihm ihre Altersruhe und Bequemlichkeit opfere. Darum 
Ihlang er ven Arm um ihren Naden und ſagte fehmeichelnd: „Du hajt 
nur ein altes Gejicht, aber —“ 

„Ein junges Herz willjt Du jagen ?” 

„Sa, und Du denfjt das nämliche, mas ich denke.“ 

„Alſo deufe ich jett, e8 fei an der Zeit, zum Pfarrer zu gehen, um 
mit dem Lateinifchen zu beginnen?” — ermiderte fie läd,elnd, während 
fie ihre Schreiberei zufammen räumte und fi zum Ausgang fertig machte. 

Gemeinſam gingen fie in's Pfarrhaus und Alles wurde in Richtigkeit 
gebracht; gleih am nächſten Morgen follte begonnen werden und der 
Briefter legte jegnend feine Hand auf das Haupt des lernbegierigen Knaben. 

Aber auch der Frühling arbeitete emfig und raſch auf der Wieje, in 
Buſch und Baum, in Hede und Garten. Ein warmer Regen half dem 
Sonnenſchein und die ganze Natur jtand in üppigjter Blüthe. Arthurs 
Garten gli einem Schmuckfäftchen des Frühlings. Der Hollunder ſetzte 
jeine dichten Blüthendolden an; daneben verdichteten fich die Blätter des 
Goldregens und das Geisblatt ummucherte die Stäbe des Gartenhäuschens. 
Aus den Rabatten jahen hell und dunkel ſchattirte Stiefmütterchen, braune 
und rothe Aurifelhen und in den Beeten wuchs der Salat, das Kohl: 
pflänzden und der Heine Monatrettih. Manch' Vorübermallender blieb 
vor dem mohlgepflegten Garten jtehen, bejonders wenn Mariehen darin 
herumtrippelte oder jpielte, auch wohl ihr rofiges Geficht zwifchen die 
Stafete drückte gleich einem Vogel im Käfig. Ja, fie mußte ſich oftmals die 
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Einſamkeit gefallen Laffen; aber jie bejaß ja ihre liebe Puppe, dazu noch 
Eleine Kocdhgefhirre und den Sand zum Spielen, der jo luſtig zwiſchen ven 
Fingerchen durchlief und fih als Kochmehl zu allerlei Speijen eignete. 
Es kamen zutraulich gemachte Vögelchen und Tauben, mit denen fie frei: 
gebig die Semmel theilte. Wenn aber ein Borübergehender ihr freundlich 
zurief, pflücte fie eilig ein Blümchen und reichte e3 ihm hinaus, Dann 
hielt manche braune Hand die zarten Fingerchen fejt, wobei gute Freund— 
Ihaft geſchloſſen wurde, Wen fie jedoch nah Abwechslung verlangte, ftieg 
fie die Treppe hinauf zum Wohnzimmer, wo die Mama und Stafi eifrig 
bei der Nähterei ſaßen und rückte ihr Schemelchen zu den Beiden, um glei): 
fall3 zu arbeiten; denn ihre Puppe brauchte verſchiedene Gemänder; an 
Stoff hiezu fehlte e3 nicht. — 

Gleich am Morgen nach jener Berathung mit der Commerzienräthin 
hatte es an der Stubenthüre bejcheiden geflopft. Trotz wiederholten Rufe 
„Herein!” mar Niemand eingetreten. — Als Frau Schmitt nun jelbit 
die Thüre öffnete, ſtand vor derjelben, fie beinahe ausfüllend, rau Blum— 
hard, die Krämerin und hinter ihr nicht weniger als vier Mädchen im 
Alter von drei bis zwölf Jahren; die Größte fchleppte an einem diden 
Pade und aud die Kleinen waren befaden. Statt jeder Erklärung diente 
das einleitende Wort: „Die Frau Commerzienräthin —“ und das Nieder: 
fallen de3 großen Pades zur Diele. Er war auseinander gegangen und 
hatte ein mahres Farbengemenge von Kleiderftoffen zu Tage gebragit. 
Jetzt fielen auch die Mädchen darüber her; jedes eignete ſich das Sei— 
nige an. 

Das half über jede Verlegenheit weg. E3 wurde dag Maß genommen 
und die Zeit zum Anprobiren fejt bejtimmt. 

Dann jhied man als gute Freunde, und von Tag zu Tag folgten 
Andere nach) mit jeglicher Art von Stoff, weiß und bunt. Die Kramläden 
machten in jenen Tagen gute Gejhäfte und die Männer murrten über das 
viele Geld, welches jedoch ver Frühling und — die goldene Hochzeit des 
Hauptmanne3 — wie er kurzweg genannt wurde, verantworten mußte. 
ALS dazu auch noch mandes Wort von den „armen Waifen’ fiel, jahen 
die Männer gutmüthig‘darein und bejchwichtigten ſich mit dem, Gedanten, 
man hätt! am dem feligen Herrn Manches verfchuldet, es jei nur in ber 
Ordnung, es an jeinen Hinterlaſſenen wieder. gut zu machen, 
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Arthur wußte längjt von dem großen Feſte, das am 24. Mai bevor: 
jtand; hatte ja in jeiner Gegenwart die alte Lene ein Gedicht beitellt. 
ALS er eines Tages im Bienenhaufe eintrat, jah ihm Tante Elifabeth mit 
hochgeröthetem Gefichte entgegen und dazu noch, als Feine fie ihn nicht; jo 
abweſend war jie mit ihren Gedanken. Sie hatte ihr ſchwarzes Kopftüchlein 
meggelegt; iht graues, kurzes, zurücgefämmtes Haar umgab ihr Geſicht 
wie einen Männerkopf. — Nun winkte jie abmehrend mit der Haud. 
Ehrfurdtsvoll wich er von der Schwelle, denn er fühlte den Genius, der 
bier waltete. Statt zu jeiner lieben Schaufel zu eilen, drüdte er ſich an 
die Breiter des Bienenhauſes und lauſchte; denn die Dichterin hatte die 
Gewohnheit, ihre eben gejchriebenen Verje laut zu rezitiren. Nun vernahm 
er deutlich: 

„Mud weil Ihr brauchet Wart und Pilege, 
Sp laſſe jeine Huld geſcheh'n, 
Daß ich mit Euch die ſteilen Wege 
| An Lieb und Treu darf rüjtig geh’n, 
Und Euch die vollen Zinfen zahle 
Des Herzens großer Dankesſchuld“ — 

Sie hielt inne und wiederholte die zwei lebten Zeilen mehrmals. 
Dann murmelte fie: „zahle, zahle; — was paßt nur bieher auf zahle?“ 

Arthur vernahm e8 und rief in rajchem Impulſe: „Kapitale!“ — 
dann jprang er gleich einem Verbrecher mit heftig pochendem Herzen fort. 
Doch ein Händeflatihen aus dem Bienenhaufe rief ihn zurück und als er 
wieder laufend an der Wand lehnte, hörte er: „Goldjunge! dies war 
gerade das richtige Wort: 

Bon jenem veichen Kapitale 
Der fünf und zwanzig jähr'gen Huld!“ 

Nun hörte Arthur den Gänſekiel Frigeln und einen Eräftigen Schnörfel 
ziehen. Dann rief die Dichterin: „Arthur! mo jtedit Du?’ — 

Der Knabe wagte jih nur ſchüchtern herbei. Die Commerzienräthin 
ermuthigte ihn jedoh und fagte: 

„Dank, unge! Meine Begeifterungsglut war eben am Berfohlen; 
Dein Blafebalg hat jie zu rechter Zeit auflodern machen. — Nun darfit 
Du zum Lohn die Lene herbeiholen. Lauf! mir brennt mein Gedicht unter 
ber Feder l“ 
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Arthur Tieß e3 fich nicht zweimal jagen; auch er brannte von Ver: 
langen, das Gedicht zu hören. Während er fie aufjuchte, ſchrieb die Dichterin 
ihr neuejtes Werk in das große Sammelbud. Sie war damit fertig, dod) 
die Beiden ließen immer noch auf ſich warten. Nun blätterte fie in ihrem 
Buche und lächelte ſelbſtzufrieden. Es waren Zeugnifje ihrer Tiebevollen 
Thätigfeit, welche ihr zwar feinen Rorbeerfrang für das graue Haar, aber 
Kränze der Liebe für das Herz gewonnen hatten. 


Da jtanden Geburtstags- und Namenstagsgedichte, Hochzeitänerje, Grab: 
jteinfprüche, Gedichte für Bittfchriften, Gedichte zum Danke, Scherz: und 
Nedreime, Gedichte für Geiftliche, für Kindsmägde, Gedichte ala Beigabe 
zu einem Geſchenke; Luftige Faſtnachtsſprüche, Sprüde zum Maibaum und 
zum Bäumchen auf dem Dachfirſt; Gedichte an den König und die Landes: 
farben. — Als fie das Buch durchblättert hatte und zum lebten kam — 
jtand aud) die alte Lene mit Arthur vor ihr und fie rief ihnen entgegen: 


„Kur herein und die Thüre feit zugemadt. Still, ihr Bienen, ftört 
mich nicht in meinem Vortrage, und Ihr, Lene, paßt auf, denn es geht 
Eud an. Denkt Euch, Ihr fagtet dies Eurer Herrihaft, welcher Ihr feit 
fünf und zwanzig Jahren in guten und harten Zeiten gedient habt. Un: 
terbrecht mich nicht; aber wenn ich fertig bin, mögt Ihr frei heraus jagen, 
wie es Euch gefällt, oder was ich daran ändern fol. — Alfo: 


Zur goldenen Hochzeitfeier 
des Herrn Hauptmann Friedrih Muſinam und feiner Ehefrau Johanna, 
geborne Köiter. 


Don ihrer alten Dienerin Magdalena Lauter. 


Mit Brief und Wort, mit Liebesgaben, 
Mit einem Hochzeitkranz ſo gar, 
Begrüßet Euch die Kinder haben, 
Verehrtes, edles Jubelpaar! 

Jetzt kommt auch noch die treue Lene, 
Mit Euch geworden grau und alt, 

In jedem Aug' ſteht eine Thräne, 

Das Herz von Rührung überwallt, — 
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Den halben Weg bin ih gegangen 
Mit Euch in gut und böfer Zeit. 

IH jah in Eurem Garten prangen 

Die Kinder voller Lieblichfeit; 

Manch Enkelröslein jah ich blühen 

Und pflegt’ e3 treu nach gutem Brauch; 
Gemeinſam theilten wir die Mühe n, 
Gemeinſam alle Freuden auch. — 


So laßt mich Heut auch Liebend theilen 
Des Jubelfeites Glanz und Zier! 
Nicht bei den dunklen Tagen weilen, 
Nur bei den hellen wollen wir | 
Vergeſſen fei, was auf den Wegen 
Vermwundet hat den müden Fuß! 

Es leuchtet ja mit Himmelsfegen 

Auf Euch herab der Friedensgruf. 


Ja, höchſtes Glück ift Euch beſchieden, 
Ein Glück voll wunderſamer Luſt: 
Das höchſte Glück, es iſt der Frieden, 
Ihr tragt es in der eignen Bruſt. 

Es leuchtet warm in Eurem Hauſe, 
Wie goldner, klarer Sonnenſchein; 

Ob auch der Sturm gewaltig brauſe — 
Der Friede läßt ihn nicht herein. — 


Und folhes Glück mög Euch geleiten 
No mandes Jahr auf Eurer Bahn! 
Die Kinder ziehn zu beiden Seiten, 
Die Enkel fröhlih Euch voran! — 
Sie mögen Euer Alter fügen 
Mit zarter Liebe für und für; 

Gott aber möge felbjt beſchützen 

Bor jedem Leid des Haufes Thür! 
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Und weil Ihr brauchet Wart und Pflege, 
So laſſe Seine Huld gejcheh'n, 

Daß id mit Euch die teilen Wege 

Sn Lieb und Treu darf rüſtig geh'n 

Und Eud die vollen Zinjen zahle 

Des Herzens großer Dankesſchuld 

Von jenem reihen Kapitale 

Der fünf und zwanzig jähr’gen Huld! — 

Ein lautes Schluchzen aus Lenes Bruft applaudirte Fräftiger, als die 
klatſchenden Hände im Theater. Es mar jchon bei der fünften Zeile aus 
dem Herzen heraufgeitiegen, aber gewaltſam big zum Schluffe zurückgehalten 
worden. Frau Commerzienräthin ließ die treue Seele weinen; es that ihr 
nur wohl, wie Mairegen der Erde. Nach einer Weile, wo das Schluchzen 
in janfte Thränen überging, jagte jie: „Alfo recht iſt's? — Das Meinen 
bejtätigt mir's. Der Arthur joll es mit feiner ſchönen, deutlichen Schrift 
nun abſchreiben.“ 

„Auf einen Briefbogen mit gemalten Blumen; und wenn er au 
einen halben Gulden Eojtet, mir ift nichts zu viel!“ 

„Ratürli auf einen Blumenbogen!” befräftigte Frau Commerzien- 
räthin. Dann reichte jie der Lene die Hand uud ſagte zu Beiden gewendet: 
„Von morgen an beginnen die Vorbereitungen. Arthur, Du haft Vakanz! 
Keine Zeit ift verloren im Dienfte der Nächſtenliebe. Wir müffen Kränze 
flechten I” 

„sa, Kränze, Kränzel Mein Hollunderſtrauch blüht, Jubel“ — 
rief Arthur und begleitete Lene zum Garten hinaus, 


(Fortjegung folgt.) | 


Auflöfung der Räthſel: Seite 264. 
Die Thüre — Der Sälaf. 
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Die Werke der Barmberzigkeit. 
Bon Ratharina Diez 


D. 

Die Durftigen tränfen, 
Seht. von des Berges Spitzen, 
Wie fällt herab in’3 Thal 
In diamant’nen Bligen 
Der flinfe Waſſerſtrahl! 

Hort, wie fo lockend finget 

Der heitre Wieſenquell! 

Und friſche Labung bringet 

Dem Gras und Blümlein ſchnell. 


Seht in des Waldes Grunde 

Das Brünnlein fühl und tief, | 

Als 06’3 dem durſt'gen Munde: 
. „Komm, fomm. und trinke!” rief, 

O Waſſer! bejte Labe 

In unſrer Erdenau, 

Du friſche Gottesgabe, 

Du reinſter Lebensthau! 


Nächſt dir iſt wohl zu geben 
Des Lobes beſten Preis 

Dem erſten Quell' im Leben, 
Der Milch jo ſüß und weiß; — 
Auch du bift hoch zu ehren 

Du helles Rebengold! 

Du brauner Saft der Aehren 
Wie Viele jind dir hold! 


Sp tränft in tauſend Quellen 
Uns liebend die Natur, 

Und jtrömt die reihen Wellen ' 
Durd Herz und Haus und Flur. 
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Doch weh! es kann vergehen 
Auch diefe reihe Kraft, 

Die allem, was wir jehen, 
Gedeihn und Wahsthum jhafft. 


Ein Brunnen nur fteht immer 

Mit friſchem Waſſer da, 

Am hellen Frühlingsſchimmer 

Dort in Samaria. 

Dort ftrömt aus taufend Bächen 

Das ew’ge Wunder fort, 

Des Todes Bann zu breden 
Durch das lebend'ge Wort. 


Dort Holt die frijchen Kräfte 
Sich ſtets Barmherzigkeit 
Zum ſchweren Tagsgeſchäfte 
Zum ernſten Erdenſtreit. 

Mit ihres Heilands Segen 
Geht ſie, wie er gebot, 

Den Schmachtenden entgegen 
Durch Sturm und Todesnoth. 


Sie fürchtet keine Mühen, 
Kein Weg iſt ihr zu ſchwer, 
Scheut nicht der Sonne Glühen 
Und nicht des Dornes Speer, 
Ihr werden nimmer ſtocken 

Die Brünnlein allzumal, 

Sie hört ihr leiſes Locken 

Am tiefften Felſenthal. 


Und wenn der Pilger ſinket 
Dahin im Wüftenjand, 

D wie dann rettend blinfet 
Der Krug in ihrer Hand! 
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Sie neigt fich zu ihm nieder 

Und fühlt der Lippen Glut, 

Gießt ihm durch Herz und Glieder 
Aufs Neue Kraft und Muth, 


Yürmwahr! jo lang wir trinfen 
Aus jenes Brunnens Grund, 
Wird unfere Kraft nicht ſinken 
Und wach jein alle Stund. 
Des ew'gen Wafjerd Fülle 
Theilt ſich auf jedem Schritt, 
Durchbrechend jede Hülle 

Dem Erdenbronnen mit. 


Wir werden immer haben 
Des Waſſers dann genug 
Die Durjtenden zu laben 
Aus immer vollem Krug. 
Beim Feſte wird nicht fehlen 
Im Becher aud) der Wein, 
Und die betrübten Seelen 
Sie werden fröhlich fein. 


Ob in die Dornenmülte 

Uns auch die Schuld verſtieß, 
Sie wird zur Friedensküſte 
Zum alten Paradieg, 

Wenn wir den Born nur hüten, 
Aus dem das Leben fließt, 

Und auf der Liebe Blüthen 
Den Thau des Himmels gießt. 
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Das Märdien vom Kranken Weiblein und dem Zwerge. 
Bon Otto Denk. 


Es war einmal eine arme Holzhauersmwittwe, die lag frank in ihrer 
Waldhütte Kein Menſch jtand an ihrem Lager, um jie zu pflegen; ebenjo 
gebrach es ihr an Arzenei, jogar an einem Biffen Brod. Ihr könnt Euch 
aljo denken, meine Lieben, in melcher Noth da3 arme Weib jich befand. 
Es betete daher zum lieben Gott um Befreiung aus diefer jchredfichen 
Lage, indem er entweder den Tod oder menjhliche Hülfe ſende. Wie die 
Frau nun jo dalag und ihre Bitten zum Himmel fchickte, da vernahm jie 
plöglih ein Jammern und Wimmern vor der Thüre der Hütte. Sie rich— 
tete ji, jo gut es eben ging, auf ihrem Lager in die Höhe und hordie. 
Sie hatte ich nicht getäufcht, und dachte jogleich, die Stimme müfje von 
einem verunglückten menjhlichen Wejen herrühren. Aber was thun? Die 
arme Frau konnte fich ja jelbjt faum auf den Füßen halten; mie vermodte jie 
dann erſt bis vor die Thüre zu kommen? Dod) fie mollte durchaus jehen, 
was es denn mit diefem Klagen für eine Bewandtniß habe und ob vielleicht 
Hülfe nöthig wäre. Das Weib glitt daher über die mit Moog belegte 
Bettjtelle herab, zog die Kleider an und verſuchte nun Schritt für Schritt 
zu gehen. Allein die Arme war jo matt, daß fie nach wenigen Augen: 
blicken ſchon auf den harten Boden hinfiel. Trotzdem ließ fie ſich dadurch 
nicht abſchrecken, raffte fich wieder auf und endlich, nach großen Anftreng- 
ungen gelang es ihr, die Thüre zu erreichen. Sie öffnete und was jah 
fie? — Bor derjelben lag ein graues Männlein mit einem langen, ſchnee— 
weißen Barte und meinte bitterlih. WMitleidig frug die Frau: „Was 
fehlt Dir denn, Kleiner ?” worauf diefer zur Anwort gab: 

„AH, ic habe mich da im Walde verirrt und finde nun nicht mehr 
nah Haufe. Schon den ganzen Tag laufe ich vergebens umher, um 
wenigitend einen Trunk friſchen Waſſers zu erhalten, denn ich durfte 
fürdterlih. Seid daher jo barmherzig, liebe Frau und bringt mir einen 
Schluck Wafjer, jonjt muß ich verſchmachten.“ 

„Mein liebes Männchen“ entgegnete die Holzhauerswittwe, „recht 
gerne würde ih Dir das Verlangte geben; aber ſieh', zu Haufe habe id 
fein Waſſer und holen kann ih Dir auch feines, denn ich bin jo Frank, 
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daß ich kaum zu jtehen vermag. Könnteft Du denn nicht felbjt zu jener 
Duelle hingehen, die dort einige Schritte weit entfernt ijt ?“ 

„Ach“, jeufzte der Kleine, „ich. bin jo entfräftet, daß ich gar nicht 
mehr vom Boden aufjtehen kann. Wenn Ahr mir nicht Helft; gute Frau, 
muß ich bier ſterben.“ | 


„Jun, jagte das Weib, „ih will's verjuden und zum Brunnen 
gehen.” Mit diefen Worten wankte es wieder mühſam in die Hütte zu— 
rüd, nahm einen Krug und ſchickte fich an, Waffer zu Holen. Kaum aber 
hatte es zwei oder drei Schritte gemacht, al3 e3 zujammenfiel und das 
Gefäß in taujend Trümmer zerihlug. 


„xieber Gott’, jammerte die arme Frau, „jet habe ih aud Nichts 
mehr, um Waſſer jchöpfen zu können; mein einziges Gefäß liegt bier 
zerbrochen.” 

„Das thut nichts!“ hörte jie plöglich Hinter jih jagen und als fie 
jih ummandte, um nad dem Sprecher zu ſehen, deſſen Stimme ganz fremd— 
artig Hang, bemerkte jie zu ihrer großen Verwunderung den Zwerg friſch 
und fräftig. Yächelnd jagte er: 

„Ich danke Euch, gute Frau, für Euere Mühe; aber laßt es nur gut 
jein; den, wie Ihr jeht, habe ich es nicht mehr nöthig. Sch habe ja nur 
jo gethan, al3 ob ich müde und durjtig wäre, um Euere Nädjjtenliebe 
auf die Probe jtellen zu können. Diefe Probe Habt Ihr glänzend be- 
tanden und zum Lohne nehmt dag.’ 

So ſprechend, zog ev aus jeinem Röcklein ein Fläſchchen und ein 
Padethen hervor und überreichte beide Gegenjtände dem Weibe, das vor 
Eritaunen beinahe ganz außer ſich war. 


„Ich weiß, Ihr ſeid franf, Frau”, fuhr dad Männlein fort, „und 
weil ihr mir troßdem einen bei Eurem Zujtande nicht leichten Dienjt er: 
weijen mwolltet, will ich Euch dafür belohnen, indem id) Euch zur Genefung 
verhelfe. Trinkt von der im Fläſchchen enthaltenen Flüſſigkeit und Ihr 
ſeid geſund. Das Päckchen aber dürft Ihr erſt nach drei Tagen öffnen; 
Ihr werdet darin Etwas finden, was Euch Freude macht. Würdet Ihr es 
aber vor dem Verlauf dieſer Zeit aufmachen, dann wäre die Wirkung 
der Arzenei und auch der Anhalt des Päckchens verloren.” Kaum hatte 
der Zwerg dies gejagt, jo verſchwand er. 
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Die Frau aber that ganz genau jo, wie ihr befohlen worden und fie 
erlangte auf der Stelle ihre Gejundheit wieder. Als die drei Tage vor: 
über waren, dffnete jie auch das Päckchen und was fand fie? Ein Haufen 
Goldſtücke gligerte ihr entgegen. Nun brauchte fie auch feine Noth mehr 
zu leiden; denn ih muß Euch jagen, da3 Geld Hatte die wunderbare 
Eigenſchaft, daß ed nie ausging. Die rau ift jehr alt geworden und 
auch an Feiner Krankheit gejtorben, jondern vor Altersfhwädhe in einen 
Schlaf geſunken, von welchem fie erjt im Himmel, mo jede gute, mitleidige 


- That der Nädjitenliebe belohnt wird, wieder aufwachte. 


Das Fied. 


Bon Friedrih Güll. 


Das Lied, es ift ein Engelgruß 

In guten und in böfen Tagen. 

Ach, wer des Lieds entrathen muß, 

Wie mag der Wohl und Weh ertragen | 
Ein Friedenskuß zu aller Zeit, 

Es ift ein Lied in Luft und Leid. 
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Bilder aus Nord- Amerika. 


Bon Guftan Lobler. 
(Mit Bird.) 


1: 
Bon New: York nad St. Louis, 


Schon im Jahre 1492 entdeckte Chriſtof Columbus die Neue Welt. 
Am Morgen des 12. Octobers obgenannten Jahres fuhr er, begleitet von 
feinen Offizieren und Kriegern, an's Ufer der Inſel Guanahani, einer der 
Bahama Inſeln, und nahm feierlihen Beſitz von derjelben, im Namen 
der Krone von Cajtilien, und gab ihr den Namen San Salvator. 

Zange aber blieb der nördliche Theil des neu entdecten Welttheilg 
unbeachtet. Niemand dachte, daß diejes Land bejtimmt fei, eine jo große 
Rolle in der Weltgefhichte zu fpielen. Man ahnte nicht einmal die uner- 
meßlichen Schäße, welche diejes Yand enthält, daß es außer dem fajt un— 
erjhöpflichen NeichthHum an Bodenerzeugniffen aud Gold uud Silber, 
nad denen die gierigen Spanier allein ſuchten, in fajt fabelhaften Majjen 
berge; man wußte nichts von den noch wichtigern Kupfer» und Eifenadern, 
von den ungeheuren Lagern von Gteinkohlen, den reichlich fliegenden 
Petroleumquellen. 

Die erften Anfiedler Hatten ſchwere Kämpfe zu bejtehen, ſowohl wegen 
eigener Uneinigkeit, al3 auch mit den Urbemohnern des Landes, mit den 
rothhäutigen Indianern. Dieſes Fräftige, Eriegerijche Volk, das nur von 
der Jagd lebt, jah in dieſen Eindringlingen feine ärgſten Feinde, die feine 
Jagdgründe in Befig nahmen, fich daher feines Eigenthums bemächtigten, 
ohne fih um die eigentlichen Herrn des Landes zu befümmern Was 
gingen fie die, freilich ganz ungerechten Schenkungen und Randesabtretungen 
europäifcher Fürften an, melde ganz unbefugt mit ihrem Lande, ihren 
Wäldern und defjen Wild fchalteten, ald wären fie, die Indianer, gar 
nit vorhanden.*) 





) So ertheilte Jacob I. von England im Jahr 1607 dem Sir Thomas Gates 
und Andern einen Freibrief, mit der Oberherrlichkeit über den ganzen Landkompler 
zwiſchen dem 34° und dem 45° N. Breite, 
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So iſt ſchon mit Beginn der Koloniſation eine Feindſchaft zwiſchen 
den Weißen und den Indianern entſtanden, die bis heute andauert. Sie 
konnte aber das raſche Aufblühen, die Ausdehnung und Konſolidirung 


der Anſiedelungen nicht hindern, daß heute, längs der Küſte des Atlan-⸗ 


tiſchen Oceans, wo früher der Urwald ſtand, Städte prangen, welche an 
Größe, Pracht, Reichthum, Handel und Induſtrie mit den größten Stäbten 
Europas rivaliſiren. | 

Der wilvreihe Wald, mit feinen prächtigen Bäumen Frönt höchſtens 
noch die Höhen des hügelwelligen, reichen Landes, das jetzt mit Städten, 

Dörfern, mit Weilern und prächtigen Landhäuſern bedeckt, das mit ſeinen 
trefflichen Landſtraßen, Kanälen und Eiſenbahnen wie mit einem Netze 
überfpannt iſt. Kornfelder, Tabakpflanzungen, Fabrikanlagen zeugen von dem 
thätigen, unternehmenden, ausdauernden Geiſt ſeiner jetzigen Beſitzer und 
haben auch dem Lande, vom Atlantiſchen Ozean bis weit über den Miſ⸗ 
fiffipi hinaus, den gleichen Stempel fortſchreitender Kultur aufgedrückt. 
Man findet kaum mehr eine Spur von dem, was es vor 250 Sahren ge: 
weſen. 

Und was iſt denn aus den urſprünglichen Beſitzern des Landes ges 
worden? werdet Ahr fragen. Theils find fie den Kämpfen der Euro: 
päer mit ihren trefflihen Waffen erlegen; mehr nod hat ihre eigene Un: 
einigkeit und ihre brudermörderiſchen Kämpfe unter einander, ihre Reihen 
gelichtet. Anderfeit3 richtete ihre unüberwindliche Abneigung für förper: 
liche Arbeit, ihre unmäßige Jagd- und Wanderluft, die durch die Europäer 
eingefchleppten Krankheiten, ihr Aberglaube und endlih die von ihren 
Feinden angenommene Unfitte des Brantweintrinkens, große Verheerung 
unter ihnen an. Sie ſind von mehreren Millionen auf wenige Hundert⸗ 
tauſend zuſammengeſchmolzen und durch die immer mehr und weiter vor⸗ 
dringende Kultur in den unwirthlichen Norden und in die wildloſen, 
rauhen Felſengegenden zurückgedrängt worden. 

New-York mit feinem Menſchengewühl ſprach mich nicht an. Die 
Eiſenbahn trug mich auch ſchnell genug hinweg, ohne mir indeſſen mehr 
Genuß zu bringen. Die Lokomotive eilt oft in Grauſen-erregender Weiſe 
dahin, Und was fieht man dabei von der herrlichen, fruchtbaren, jo lad: 
enden Landſchaft, von ven freundlichen Dörfern, den zierlichen Kandhäufern, 
den Hügeln, Wäldern, den Flüſſen und Flüßchen, von den veingehaltenen, 
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anheimelnden armen? Alle diefe foviel Abwechslung bringenden Saden 
ſchwirren vor den Heinen Fenftern des Waggons vorbei, wie ein vom 
Sturm dahin getriebenes Nebelbild, * 

Sind wir bald in Pittsburg? frag ich den Kondukteur. 

„Denk ſo“, — iſt die Antwort. „Sehen Sie, dort im Weſten der dicke, 
ſchwarze Nebel, der liegt gerade über der Stadt. Man nennt Pittsburg 
darum auch die Rauchſtadt. In einigen Minuten unterſcheiden Sie 
ſchon die thurmhohen Schornſteine. In Pittsburg, bin ſelbſt dort zu Hauſe, 
finden Sie was Sie nur wünſchen können von Metall, beſonders von 
Eiſen. Gießereien, Maſchinenwerkſtätten, Meſſer, Waffen, Alles, Alles 
wird da fabrizirt, um es dann auf den Eiſenbahnen, den Flüſſen und 
Kanälen nach allen Gegenden der Union hin zu verſenden. Werden wohl 
längere Zeit ſich dort aufhalten, denk ich? Empfehle Ihnen das Hotel 
Pembrook. Trefflich gehalten, billig, gut gelegen, he?“ 

„Danke Ihnen, mein Freund, bleibe nur kurze Zeit dort, hab das 
Treiben -in den Städten ſatt und ſehne mich nad den ſtillen, einſamen 
Gegenden des Weſtens.“ 

Ohne mir zu antworten, wendet der Kondukteur mir den Rüden. 
Sein verächtlicher Blick jagt mir aber, daß er es bereue, an den einfältigen 
Dutſchmann, der die Wichtigkeit und hohe Bedeutung des indujtriellen 
Auflebeng der Union nicht einmal zu ſchätzen weiß, jo viel Worte ver- 
ſchwendet zu haben. 

Indeſſen Hält der Zug. Ach jteige mit Vergnügen aus, denn nun 
gedenfe ich den Dampfer zu benugen, Nachdem ich mich im Hotel um: 
gekleidet und etwas genofjen, fehe ich mich in den Straßen der Rauchſtadt 
um, beſuche auch die Quartiere, welche hauptſächlich der Sit der Yabri- 
fation find, um mir eine Vorftellung des Treibens in PittSburg maden 
zu können. Der größere Theil von den 150,000 Einwohnern tragen an 
den Arbeitstagen auch deutliche Spuren ihrer Beihäftigung in den Eijen- 
werfen, den Kohlengruben u. ſ. m. 

Pittshurg liegt an der Vereinigung des Monongahela und des Al- 
leghany, nach deren Vereinigung der Fluß den Namen Ohio erhält. An 
den Quais diefer Flüſſe Herricht ein reges buntes Leben, das für 
mi einen bejonderen Neiz der Neuheit hat. Da liegen Hunderte von 


Eleinern Booten, auch Flatboote, eine Art Are, wo die ganze Familie 
Ä 19* 
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de3 Befigerd in einer Art Häuschen lebt, während der übrige Theil des 
flahbodigen Schiffes mit Holz, Kohlen, Thee, Potaſche, Salz oder mit 
Getreide, Schinken, Talg u. ſ. w. beladen ijt. Sie bringen da3 alles 
aus den Alleghany = Bergen und aus anderen fernliegenden Gegenden, um 
von hier aus wieder weiter nad andern Staaten verjendet zu werden. 
Zahllofe Dampfer von allen Dimenfionen fommen an, oder fahren ab. 
Andere liegen zum Ausbeſſern halb am Ufer; es mogt dafelbjt ein buntes 
Gewühl von Menſchen aus den verjchiedenjten Ländern und den verjchie- 
denften Nagen angehörend. Da find Neger, Mulatten, hie und da jieht 
man eine Rothhaut; dort find Auswanderer, welche ihre Effekten tragen, dur) 
Ginfäufe vervollftändigen; hier erlangen fie die beiten Pflüge und anderes 
Aderwerkgeräth und fünnen ed von hier aus billig weiter transportiren, 
namentlich wenn fie die obgenannten Archen benutzen. 

Ich nehme hier ein Billet für 10 Dollars*), mit dem ich auf einem 
Dampfichiffe bis nad St. Louis, etwa 1176 englijche Meilen weit, fahren 
fann, i 

Wie freute mich die Neife auf dem ruhig dahinfahrenden Schiffe, 
Der Ohio felbit, ein immer ftärfer merdender Fluß, mindet fich zmwijchen 
lahenden Ufern dahin. Da iſt's eine Kleine Farm, nod halb in Wald 
verjteckt, dort ſind's zierliche Landhäufer, dann blühende Dörfer und Städte, 
bei denen meiſtens gelandet wird, um Pafjagiere und Waaren auszuladen 
und andere wieder aufzunehmen. Weberall zeigt ſich die Spur rajtlojer 
Thätigfeit, 

In Eineinnati hielt ich mich zwei Tage auf. E3 wäre viel von ber 
Königin des Weſtens, wie man fie mit Necht nennt, zu erzählen. Vor 
71 Jahren war Cincinnati ein Dörfchen mit 400 Bewohnern und heute 
zählt die Stadt 195,000 Einwohner. Sie ift jett die größte im Innern 
Nordamerikas, hat einen ausgedehnten Handel, eine Iebhafte Induſtrie, 
ſchöne Gebäude, fehr gute Schulen und Anftalten. Auch Cincinnati hat, 
wie viele andere Städte, einen Beinamen nnd heißt Porfopolis, weil 
jährlid über 1,800,000 Schweine und über 1 Million‘ Stück Nind: 
vieh geſchlachtet werden, welche man eingepddelt nad dem Süden und 
Weiten verjendet. Da könnt Ihr Euch wohl denken, welch' ein Treiben 
m sagen an den Landungsplägen und auf den Bahnhöfen herrfet. 


*) Ein Dollar gilt fl. 2. 30. 
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Zur Weiterfahrt beftieg ich num einen jener Niefedampfer, die den 
untern Ohio und den mächtigen Miſſiſſippi befahren. Der untere Raum 
enthält nur Majchinenräume, Kohlenbehälter, die Küche und Speijefäle; 
die Cabinen befinden fich in den drei Stockwerken, die auf dem Deck über: 
einander erbaut find und deren jedes mit einer Gallerie umgeben ijt, auf 
denen hunderte von Bajjagieren herumfpazieren, 

Aud da treffen wir Leute aus allen Schichten der Geſellſchaft, bunt 
durcheinander, aus allen Nationen nicht nur Amerika's, fondern auch der 
übrigen Welttheile.. Da ſchaukelt jich der Achte Yankee auf feinem Stuhle, 
den er mit feinem Mefjer bearbeitet, wenn er nicht gerade ein anderes 
Stückchen Holz zur Hand hat. Dort jtehen Männer in der Jagdblouſe 
aus weiß und blaugejtreiftem Calico, in eifrigem Gejpräde; jene .bärtigen, 
mwetterverbrannten Gefichter, mit dem breiten, abgegriffenen Strohhut, der 
nothhürftig das ungefämmte Haar deckt; jie nähern jich dem feingefleideten 
Dandis, reihen ihm Einer nach dem Andern die ſchwielige Hand, drücden 
und jhütteln fie, daß dem zarten Männlein Hören und Sehen vergeht. 

Am Schenktiſch ftehen breitichultrige Niejengeftalten in vothen oder 
blauen Flanelljaden. Es find Hinterwäldler und neben ihnen Jäger, 
Trapper im Lederwams und mit der Pelzmüge Mit einigem ſelbſtbe— 
mußten Stolze jehen jie auf den kleinen, verſchmitzten Hauſirer und den 
pfiffigen Arzeneihändler herab, die hier Gefhäft zu machen ſuchen, indem 
jie ihre Waaren laut anpreifen und jich ihrer Wunderkuren vühmen. 

Alle jedoch Halten ich fern von den Farbigen, d. 5, von Negern, Mus 
latten und Mejtizen, al3 wären fie Ausſätzige. Da hilft feine noch jo 
Ihöne Toilette, fein Schmuck, ja nicht einmal die fait weiße Hautfarbe, 
mie man fie bei den Quateronen findet. 

Indeſſen kümmern fie fih menig darım. Sie plaudern, äffen die 
Dandis nach und findet fich zufällig ein Drehorgelmann auf dem Schiff, 
jo jind Füße und Körper in ſteter Tanzbereitichaft. 

Dort, ebenfalls abgejondert, ſitzen jtill und ernft zwei oder drei Roth: 
häute, wie man fie ihrer röthlichbraunen Hautfarbe wegen nennt. Ihre 
eigenthümliche Kleidung, die Federn in den Haaren, mehr noch ihr finfterer 
Blick, mit dem fie voll Mißtrauen, ja mit Verachtung nuf die Weißen 
und deren Treiben jehen, zeichnet fie von allen Andern aus. Das gerade 
Gegentbeil bildet eine in der Nähe jtehende Gruppe aus dem Süden. 
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Außer der leiten Bekleidung, dem feinen Panamahut, den dunfeln, 
feurigen Augen, Fennzeichnet jie ihr lautes Gefpräch, mit lebhafter Gefti- 
fulation begleitet, al3 Abkömmlinge der Franzoſen, al3 Louifianer. 

Sch nähere mich einer Gruppe von Hinterwäldlern, Jäger, Trapper, 
die in lebhaften Gejpräd begriffen jind mit einem jtämmigen, Eräftigen 
jungen Mann. Seine Haltung, der Ausdruck feines ſchönen Geſichts, das 
ein feiner, brauner Vollbatt umrahmt, die feurigen, dunfeln Augen, alles 
deutet auf einen Mann von fejten, faft unbeugjamem Charakter, dem 
aber ein Ausdrud von offener Gutmüthigfeit keineswegs fehlt. 

— „Und ich behaupte”, jagt er zu den andern, „die Indianer find ihrer 
Natur nad) redlih, treu, halten Wort. Haben fie Fehler, jo jind dieje 
eine Folge unſerer“ Handlungsart, Folge ihrer Berührungen mit 
uns Weißen. Wer hat Verträge mit ihnen gefchloffen, fie feierlich be- 
ſchworen und nit gehalten? Wer juchtdie armen Betrogenen nod im 
Handel und Wandel zu Hintergehen, wo und wie er kann? Wo find dieſe 
armen Indianer jet, fie die einftigen Herrn diefes ſchönen Landes und 
was find fie jetzt? Zurückgedrängt wurden fie, von einem Jagdrevier zum 
andern; abgehärmt, verbittert durch unfer Lügen und unfern Verrath leben 
fie Fümmerli in mwildarmen Gegenden.” 


„Mag an Alle dem etwas Wahres fein, Majter Elia Wethell; aber 
deſſen ungeachtet habt Ihr Unrecht, Euere jchöne Farm da oben zu ver- 
laſſen, um in der Nähe der Nothhäute zu leben. Denke, Ihr mwerbet es 
nur zu bald bereuen,” 


„Warum bereuen?“ ermidert lebhaft Elias, „Habe jhon unter In— 
dianern gelebt, kenne fie jo gut als Einer. Ich war ihr Bruder, nahm 
an ihren Jagdzügen Theil, ging in ihren Wigwams ein und aus. Nun jeht 
mi nur an, bin ic) gefpieft, gebraten, bin ich ffalpirt? Da feht, fein 
Haar fehlt mir — hiemit riß er feinen Filzbut herunter. — Seht da meine 
Hände, habe noch alle Finger, fehlt nicht ein Nagel, ja nicht das kleinſte 
Stückchen Haut Habe ich zurüclaffen müffen. Ich wiederhole, der In— 
dianer ift gut, ja befjer als wir. Nur muß man mit ihm umzugehen 
wifjen und immer gerad und wahr fein“ . 


„Pah, pah, Mafter Elias,“ unterbricht ihn ein alter Hintermäldler. 
„ie kommt es dem, daß biefe trefflichen braumen Leute unter einander 
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jelbft nicht Wort halten, daß fie einander auf die treulofefte, hinterliſtigſte 
Weife überfallen und mit ihren Stammesgenofjen graufamer verfahren, 
als mit und Blaßgefihtern? Hab’ die Notion*), Mafter Elia, daß das 
fein Zeichen von Güte des Charakters ift, hm, dent nicht! Es find Halb: 
menjhen, gegen die man auf jeiner Hut fein muß, mie gegen eine halb- 
gezähmte Tigerkatze“. 

„Ja das läßt ſich nicht läugnen; allein ich bleibe dabei, daß auch dies 
unfere Schuld iſt. Wenn wir ihnen bei jeder Gelegenheit Freundfchaft 
heucheln, jo müfjen fie jelbjt auch Heuchler werden. Unjere Faljchheit und 
Treulofigfeit hat jie zu dem gemacht, was fie jebt find. Dürfen wir uns 
beklagen, wenn jie num auch mit dem Maß mejjen, mit dem mir. gemejjen 
haben? ch ſehe jie als Brüder an und dabei bleibe ich”, 

„And ich ſage, e3 wird [chon anders fommen. Hab die Notion, Majter 
Elia3 hat ein Paar Fäßchen Brandy mit ihnen getheilt. Ja, dann ijt 
die Rothhaut unterthänig, thut als könne fie fein Wäfferlein trüben, heuchelt 
Freundſchaft und Liebe, das heißt jo lange noch Brandy vorhanden ift. 
Uber Habt Ihr Nichts mehr zu geben, jo legt der Schlingel die Maske 
ab. Kenne das auch, Maſter Elias. Es ſind nun ſchon etliche Jahre, daß 
ich mich im ſchönen Texas herumgetrieben, darunter am Colorado bei guten 
Freunden. Kommt da eines Tages eine Schaar Taensas im erbärmlichen 
Zuſtande. Habe die Notion, ihre Stammsgenoſſen die Yazus ſind nicht 
ſäuberlich mit ihnen umgegangen. Ganz entblößt von Allem, ſuchen ſie nun 
demüthig Zuflucht bei den Farmern und als dieſe ſie aufgenommen und 
unterſtützt, wie man's nur mit Brüdern thut, heucheln ſie Dankbarkeit 
und kriechende Ergebenheit. Nun, Maſter Elias, was meint Ihr, was 
geſchieht? In einer mondhellen Nacht überfallen dieſe Teufel ihre Wohl— 
thäter, berauben, ffalpiren, ermorden fie, führen die Weiber und Mäd— 
hen als Sclavinen davon. Schöner Zug da3? He, Majter I” 

„a, ja Freund Elias, rathen Euch das Vorhaben aufzugeben”, jagt 
ein jüngerer Jäger. „Kehrt um, macht den Kauf Euerer Farm rüdgängig 
und bleibt ruhig dort mit Euerer wadern Frau und dem hübſchen Buben 
da. Ich könnte Euch noch ein Dutzend folher Hiftorien erzählen, wenn e3 
an der von Mafter Stalpool nicht genug tft.” 


*) „Rotion“ (Sprich Nohfchn) eine Amerikanische Rebensart, fo viel wie „habe die Meinung.“ 
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Elias Wethall jhüttelt den ſchönen Kopf, greift nad einem Glas 
Grogg und obſchon er nicht? ermidert, fieht man doch, daß er feinen ge- 
faßten Entſchluß nicht zu ändern Willens ift. 

Auch der bejorgt bittende Blick feiner Gattin, die während dem Ge- 
ſpräch mit ihrem achtjährigen Richard an der Hand näher getreten, vermag 
Nichts über den unbeugfamen Sinn ihre8 Mannes. Sie jeufzt und zieht 
den hübſchen Knaben an ic. 

Die Andern haben Elias verlaffen, der am Geländer fteht und troßig 
in die dunfle Fluth jtarrt, durch die das Dampfſchiff dahinſchießt. Die 
Frau aber drückt einen Kuß auf das rojig friſche Geficht ihres nn 
und wiſcht fi eine Thräne aus dem Auge. 

Die Familie hatte mich jehr interefjirt. Das iſt mein Mann, jage ich 
zu mir jelbit — an den jchlieke ich mich an, der paßt gerade für meinen 
Zweck. Auch will ih ja die Indianer kennen lernen, Wielleicht kann ich 
auch jeiner Familie nüblich fein, füge ich mit einem Blicke nach der Tieb- 
lichen Gruppe, hinzu. 

Im Verlaufe unferer weitern Fahrt, gelingt e8 mir, mit Elias Wethall 
nähere Befanntjchaft zu machen. Ein Wort gibt das Andere und bald 
find wir nicht nur gute Freunde, jondern e3 iſt ausgemadte Sache, daß 
ich mich der lieb gewordenen Familie ganz anjchließe. 

„Sa, Sir, Ihr jeid ganz mein Mann,” jagt Wethall „Wir reijen 
zujammen, bis wir ein geeignet Plätchen finden uns anzufiedeln, und find 
mir nun tief genug nad) dem Weiten vorgedrungen, jo wird uns die Ge: 
legenheit nicht entgehen, Bekanntſchaft mit den Nothhäuten zu machen. 
Werdet ſchon jehen Majter Eduard, daß die braunen Burſchen nicht fo 
ſchlimm find, al3 man fie an die Wand malt.“ 


2, 
Die Büffeljagd und die Indianer. 


Verlaſſen wir für einige Zeit unfere neuen Bekannten und. jehen wir 
uns in der Prärie um, 

Eine weite Ebene Liegt vor ung, hügeliges Land, von einem Fluße 
durchſtrömt. Zahlreiche Büffelheerden treiben fich herum. Die Ebene tft 
ein herrlicher Schmud, einer blüthenreichen Wieſe gleih, und die zahl: 
lojen Thiere finden veichliche Nahrung. 
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Der Bifon, auch amerikaniſche Büffel ift groß. Er ift das 
größte Landihier der Neuen Welt. Aber objchon ein Klauenthier und 
Wiederfäuer, doch jehr verſchieden von unſerem Rindvieh. Sein breiter 
Kopf, feine jtarfe Bruft und der dicke Hals find mit einer langen, faſt 
an den Boden reichenden Mähne von dunfelbrauner Farbe bedeckt. Zwi— 
hen den Schultern hat er einen Höder und der Schwanz endigt mit einer 
ftarfen Quaſte. Die Augen find dunkel und feurig und die furzen, aber 
Fräftigen Hörner etwas nach außen und dann nad oben gefrünmt.. 

Diejes Thier ſchaart ſich zu Heineren Truppen, die aber wieder gejellig 
zuſammenleben und jehr zahlreiche Heerden bilden, Die vor und liegende 
Ebene ift buchftäblich bedeckt von ihnen; fie bilden große, ſchwarze Flecken. 
Sie find erjt feit kurzer Zeit hier angelangt, denn ſie machen meite 
Wanderungen und ziehen, je nach der Jahrezzeit, von Norden nah Süden 
oder umgefehrt. Dabei jchlagen fie immer eine gerade Richtung ein und 
fein Fluß, ſei er auch noch jo breit, ſchreckt ſie ab. Muthig ftürzen fie 
jich in denfelben und ſchwimmen hinüber. Nur im Winter wird ihnen 
manchmal diejes Ueberjeken über große Flüße verderblih, wenn das Eis 
unter der ungeheuern Menge Thiere einbricht, wobei dann viele ertrinfen 
müffen. Diefen Zügen jchleihen und fliegen Schaaren von Wölfen, Geiern, 
Adlern nach, weil einzelne Zurücgebliebene, VBermundete oder Todte ihnen 
reihlihe Nahrung bieten. 

Es iſt ein schöner Anblick, diefe Heerden in der üppigen Prärie. Luſtig 
und gewandt jagen die Kälber einander nach, necken einander und treiben jeg- 
liche Art Muthmwillen. Hie und da nimmt auch die Mutter Theil an diefen 
Spielen. Während dem hat ſich der Bulle von feiner Familie getrennt. 
Er ſucht eine fumpfige Stelle, ſcharrt mit Horn und Fuß eine Vertiefung, 
in der fi) bald Waſſer ſammelt. Jetzt legt er ich nieder und dreht und 
wälzt fi in der Schlammbrühe herum, bis er ganz unfenntlic) geworden 
ift. Die Mähne, der ganze Leib ift nur eine häßliche Kothdecke. Er fühlt 
ich hier in feinem Element, ſchüttelt nicht wie andere Thiere thun, ber: 
nad den Schlamm ab, jondern überläßt das dem Regen oder der Sonne. 
Kaum hat er das Koch verlaffen, jo trabt ein Anderer Hin und nimmt 
feine Stelle ein, 

Doch diefe friedliche Scene macht fehnell einer andern Plat. Dort am 
Saume des Waldes, der ſich nad dem Fluße hinabzieht, erjcheinen einige 
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Reiter. Sie fehen unfern Neitern gar nicht gleih. Sie find fait nadt, 
nur mit dem Fell eines erlegten Thieres theilmeife bedeckt. Die Meijten 
tragen einen Federſchmuck auf dem Kopfe. Das Pferd, ein Muſtang, hat 
ihöne Formen, iſt flink, ſehr ausdauernd und kräftig, verlangt aber einen 
kühnen und gewandten Reiter. Das ſind die Indianer dort unten am 
Waldesſaum; ſie haben ihre Thiere wild eingefangen und zu ihren Zwecken 
trefflich zugeritten. 

Beim Anblick der Büffelheerden ſtrahlt das Auge der Reiter vor 
Entzücken. Plöͤtzlich aber verſchwinden ſie. Sie eilen, dem Stamm, der 
ihnen folgt, von der frohen Entdeckung Kunde zu geben. 

Die Sonne ſteht ſchon hoch; der größte Theil der Biſons hat ſich ge— 
lagert, um weiden zu können; da erſcheint an einer anderen Stelle der 
Ebene der ganze Stamm. Sie haben einen großen Umweg gemacht, um 
den Thieren die Witterung zu benehmen. 

Im Wald wurden alle unnöthigen Kleidungsſtücke abgelegt und dort 
zurückgelaſſen. Pferd und Mann ſind möglichit leicht angethan. Erſteres 
hat keinen Sattel, nur eine Decke, auf der der Reiter ſitzt. Statt’ des 
Zaumes dient eine 30—40 Fuß lange Leine oder Niemen aus rohem 
Leder geflohten. Das eine Ende ijt dem Pferde um die Naje geſchnürt, 
während der andere Theil am Boden nachſchleppt. Mit dieſem ſonderbaren 
Zügel leitet er ſein Thier, und ſollte ihm ein Unfall begegnen, ſo ergreift 
er den am Boden nachſchleppenden Theil, um den Muſtang anzuhalten 
und ihn wieder zu beſteigen. 

Kaum können die Häuptlinge die Ungeduld der Indianer zurückhalten. 
Dieß iſt begreiflich, wenn man bedenkt, daß der Büffel das Hauptjagdthier 
des braunen Mannes iſt, daß er feine Hauptnahrung bildet und daß Jagd 
nebit Krieg die einzige Beihäftigung, das größte Vergnügen diejer 
Männer ausmacht. Ä 

Endlich ift Alles geordnet, das Zeichen zum Beginne der Jagd iſt 
gegeben. Wie ein Sturmwind brauſen ſie dahin, auf die nichts ahnenden, 
ruhenden oder weidenden Büffel los. Mit der Peitſche, welche der In⸗ 
dianer in der Rechten ſchwingt, haut er unbarmherzig auf den Muſtang 
ein. Es wäre wahrlich nicht nöthig, denn der treue Gefährte des Jäger? 
theilt feine Leidenschaft ſowie feine Aufregung und jtürzt mit fühnen Sägen 
mitten unter die plötzlich aufgejtörte Heerde ein, die erſchrocken und verwirrt 
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auseinander ftäubt. Aber bereit ift der Muftang mit feinem Reiter an 
der Seite einer jungen Kuh oder eines jungen Stieres. Der Indianer 
bat jeinen Bogen ſchon gejpannt und es ſchwirrt der Pfeil dem Büffel 
tief in den Leib, 

So friedlih und ruhig jonft dieje Thiere find, jo wüthend und ge- 
fährlich werden fie im vermundeten Zujtande. Nun kennen fie keine Ge- 
fahr mehr und ftürzen wuthenibrannt auf Pferd und Reiter (08. Allein 
während der Indianer bejchäftigt ift Bogen und Pfeile wieder zum zweiten 
Schuß bereit zu machen, hat der Fuge Muftang, von fich aus einen ge- 
maltigen Seitenfprung gemacht, um aus der Nähe der gefährlichen Hörner 
zu fommen und mit einigen Sätzen fi) einem andern Opfer zu nähern. 
Das geht nun fort, bis der Muftang und jein Reiter müde vom Sagen 
oder die Pfeile alle verjchofjen jind. Indeſſen hat auch die Heerde das 
Meite gemonnen. 

Da Liegen nun Viele von den Thieren, die wenige Minuten 
früher feine Gefahr ahnend, ruhig weideten. Die Einen todt, Andere 
jterbend und noch Andere jchleppen ſich mühjam der dahinjagenden Heerde 
nach, werden aber von den Jägern eingeholt und niedergemadt. 

Schon während diefer wilden Jagd, waren auch die Weiber der Indianer 
aus dem Gehölze getreten, den Spuren der Jagd folgend. Sie meiden 
nun die Beute aus, jchneiden die beiten Stüce heraus, mwiceln jie in die 
Selle und ſchleppen jie mühjam nach der Lagerjtelle, um dort das Fleiſch 
zu trodnen. Die Männer befümmern jich nicht darum, legen Feine Hand 
an und jehen kalt zu, wie ji die Squaws abmühen. 

Ihr Tagwerk ift aber noch nicht beendigt. Das Schwerſte wartet 
jest auf diefe armen Sklavinen. Die Häuptlinge haben die Stelle bezeid)- 
net, wo das Dorf für einige Zeit aufgerichtet werden fol. Die Weiber 
müffen nun im Walde die nöthigen Pfähle ſuchen; mit Hülfe der Kinder 
werden jie roh hergerichtet, an die Stelle gejchleppt, wo das Zelt jtehen 
fol. Nun rammeln fie die Pfähle in Kreisform in die Erdeein, oben ver- 
binden fie diejelben und dann jpannen fie die hiefür bereit gehaltenen Tücher 
darüber und deden dieje wieder mit Fellen. Sogar die Steine für den 
Herd ſchleppen fie herbei und ftellen fie auf, und endlich richten fie noch 
da8 Lager für ihren Gebieter und für fie und die Kinder her. 

Während dem haben die Männer ihre Pferde, vermittelö der langen 
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Leine an Pfähle feitgebunden, ihnen Hinlänglichen Raum zum Weiden 
überlaffend; dann Feuer im Freien angezündet, ein Stüd Fleiſch an 
einen Stab ala Bratfpieß geftecft und an der Glut gebraten, dasſelbe 
gegeſſen, Hierauf die Pfeife angezündet und die Jagdvorfälle heiter erzählt. 


So lange nun der gemachte Vorrath reicht, denkt Niemand an die 
Büffeljagd. Einige werden als Wachen aufgejtellt, andere als Kundſchafter 
ausgeſandt, oder jagen anderes Wild, das der Wald reichlich beherbergt. 
Die Uebrigen liegen den größten Theil des Tages auf der Büffelhaut, 
oder hocken um die Feuer vor den Zelten, rauchen, trinken, wenn ſie 
Branntwein haben und erzählen die Heldenthaten ihres Stammes. 


Im Rathe der Häuptlinge war beſchloſſen worden, ſo lange als 
möglich keine ſolche Treibjagd zu unternehmen, um die Büffel jorglos 
zu machen. Würden fie öfter nadeinander beunruhigt, jo würden fie ſcheu 
und verließen die Gegend troß der ſchönen Weide. Wer Fleiſch braucht, 
muß die Jagd ohne Pferd unternehmen. 


Zu dieſem Zwecke ſtecken ſich die Jäger in Wolfsfelle, denen der 
Kopf ganz erhalten iſt. Dieſer ſieht ziemlich natürlich aus, mit dem 
offenen Rachen und der Zunge von einem rothen Tuchlappen, mit den 
ſcharfen, blendend weißen Zähnen. Der Jäger trägt Sorge, daß er ſich 
der weidenden Heerde ſo nähert, damit er den Wind im Geſichte hat, 
denn der Biſon beſitzt ſehr ſcharfe Witterung und flieht ſchnell, ſowie er die 
Annäherung eines Menſchen riecht. Dem Wolfe hingegen geht er kaum 
aus dem Wege; daher läßt die Heerde den verkappten Wolf ziemlich nahe 
kommen. Die Jäger, wenn fie in der Nähe eines Trupps find, laſſen 
ſich auf den Boden nieder und kriechen in dieſer Stellung, den Wolf beſt⸗ 
moͤglichſt nachahmend, Bogen und Pfeil vor ſich herſchiebend, ganz nahe 
an die Biſons heran. Erjt wenn fie ganz in der Nähe find, jehen bie 
MWeidenden auf und gehen auf die Wölfe los, um der Sade ein raſches 
Ende zu maden. Der Indianer aber wartet das nicht ab, ſondern ſchießt 
nach ihnen und zwar meift jo, daß der Bifon tödtlich verwundet nieberfinkt. 


Merkwürdig ijt Hiebei, daß die fo magfirten Indianer noch mehrere andere 
Büffel aus der gleichen Truppe erlegen Können, ohne daß die Uebrigen 
fliehen. Sie laſſen ſich diefer Wölfe wegen nicht jtören und meiden ruhig 
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weiter. Sinft der Kamerad tödtlich getroffen, jo fehen die andern höchſtens 
ein wenig um ſich, wenn der Verwundete fein Schmerzgebrüll hören Läßt, 
gewahren fie aber feinen Reiter, fo grafen fie ruhig fort. 

(Fortfegung folgt.) 


Drei Räthſel. 
Bon Sriedrih Berk. 


Ich bin ein Ding, an Werth gering, 

Man jagt, daß ih von Lumpen jtamme, 

Ach bin ein Spott dem Wind, der Flamme; 
Doch jedermann vertraut mir an 

Das Theuerite, ohn' alle Scheu im Stillen: 
Verträge, Reichthum, jelbjt den letzten Willen, 





Kennst du den Spiegel, den ein Rahmen grün umhüllt? 
Er gibt zurüc des Sonnenlichtes zitternd Bild; 

Des Windes Ungeſtüm ſchlägt ihn zwar oft in Stüde, 
Dann zeigen Scherben gleihjam fich dem Blicke. 

Dod nicht zu Grunde geht er; wenn des Sturm3 Gewalt 
Sich legt, Fehrt auch dem Glas die vorige Gejtalt, 





Die Zierde bin ich mandem Roſenſtrauch, 

Den Schmuck verleih’ ich mancher Muſchel auch; 
Du ſiehſt mich gern auf holder Jungfrau'n Wangen, 
Selbſt auf der Fürften Schultern darf ich prangen, 
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Die Wittwe und ihr Hohn. u 
Erzählung von Sfabella Braun. 
(Fortfegung.) 





X, 
Die goldene Hochzeit. 

Das waren fröhliche Ferien umd die ganze Vorſtadt betheiligte fich 
dabei. Als Arthur e8 am Abende dem Hans Zettel vertraute, gerieth der 
große Burſche in Feuer und Flammen und verjprah, Tannenzweige für 
einen Triumphbogen zu liefern. Zu dei beiden Freunden gejellte ji 
bald die ſämmtliche Knabenſchaft und jie Hatten Noth, die neugierigen 
Mädchen abzuwehren; aber mit ſchnellem Verſtändniſſe fügten dieje aus 
einzelnen Worten das ganze Geheimnig und jtrediten nun ihrerjeit3 die 
Köpfe zufammen, wobei die Eine flüfterte: „Herr Jel Tannenzweige, dad , 
ift aud) was Rechtes!” — und die Andern jahen nun beveit3 im Geijte 
alte Schubladen von oberjt zu unterft gewendet, verborgene Schäße kamen 
zum Vorjcheine, gegen welche die Tannenzweige freilich nichts waren. 

Am nächſten Feierabend jtellte jih Jochem im Garten der Frau 
Eommerzienräthin ein und ihm folgten feine Knaben mit Handmerkszeug, 
Latten, Nägeln und Reifen, Aber aud der Hans blieb nicht aus und 
hinter ihm Famen feine Verbündeten. Borderhand brachten jie Nicht3 mit 
al3 ueugierige Augen, beveitwillige Hände und Füße, Deßhalb mwagten 
fie es auch nicht, näher zu treten, bi3 Arthur fie gemahrte und die Commer- 
zienräthin Alle einlud, 

Vorerſt war freilich wenig zu jehen. Jochem fägte und nagelte die 
Latten zu einem Thore zufammen, und mancher zu bereitwillige Finger 
gerieth in Gefahr, abgejägt und angenagelt zu werden. Dennoch war es 
ein weit vergnüglicherer Abend, al3 auf der Gafje mit einander zu balgen 
und zu raufen; die Dämmerung fenkte fich viel zu früh über den Maientag. 

Am nächſten Feierabende jtellten ſich Alle wieder ein, aber nicht mehr 
mit leeren Händen, Je nach des Water Gejchäft und Handwerk lieferten 
fie allerlei: Bindfaden, Nägel und Stifte, Farben zum Anftreihen, Stangen, 
Latten, Kleifter, Leim, in Summa: Nöthiges und Weberflüfjiges. Einige 
Knaben ſchleppten ganze Tannenbäume hinter ſich her und wieder andere einen 
Sad junges Waldınoos. — Ihr Weg ward fe über den Gartenzaun 
genommen und jet Hielt Jeder fich berechtigt, auch dabei zu jein, 
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Jochem glih an jenem Abende eigentlich einem Faßbinder, jo viele 
Reifen wurden gejchlungen und befeitigt. 

Am dritten Abende Fam Verſtärkung, aber nicht vom Gartenzauı, 
jondern von der Hausthüre her. Wie lange mit fehnfüchtig pochenden 
Herzen fie dort geharrt Haben mochten? Endlich hob eine Hand den eijer- 
nen Thürkuopf und ließ denfelben im Schreden ihrer That jo rajch nieder- 
fallen, daß die Dienerin eilend3 herbei lief und öffnete. Sie war gut ge— 
Ihult im Dienjte ihrer Herrin, begrüßte die Schaar mit Lächeln, mujterte 
ihre Körbchen und aufgehobenen Schürzen und führte jie zu der übrigen 
Geſellſchaft. „Willkommen!“ tönte e8 vom Munde der guten alten Frau, 
während die Knaben ein höchſt ungalantes Zettergejchrei erhoben und dabei 
doch jehr erfreut und angenehm überrafcht ausſahen, auch die fämmtlichen 
Strubelköpfe neugierig zufammendrängten, wenn ein Korb nad dem an— 
dern, eine Schürze nad der andern die bunten Schäße entleerte. Das 
glänzte freilih abmwecjelnd in dag Grün der Tannen und des Moojeg, 
wenn auch der Staub und Drud vieler Jahre darauf lag. Alte Blumen 
von Faſtnachtskränzen, Blumen jo jeltfamer Art, wie keine im Garten 
wachſen, Blumen aus gemaltem Zeug, aus Papier, aus Glas; dann Perlen 
in ganzen Schnüren; verfnitterte Körbchen aus Gewürznelken mit Silber- 
drath verbunden; farbige Wolle und Bänder, vor allem buntes Papier in 
ganzen, jhönen Bogen, aber aud) in abgerijjenen Deden der alten Schreib- 
hefte. 

Und nun begann die Arbeit des Umwindens der Reife und des Tri— 
umphbogens. Bisweilen herrſchte lautloſe Stille, wenn die Frau Commer— 
zienräthin erzählte, zuerſt von dem Jubelgreis, der als junger Soldat die 
Befreiungskriege mitgefochten hatte; dann von ſeiner Verwundung, wovon 
er noch heutigen Tages hinkte, und von ſeiner erſten Hochzeit in eben der 
Vorſtadtkirche, wohin fie ihn am Sonntag zur dritten, denn er hatte auch 
die filberne gefeiert, begleiten wollten. Daran ſchloß fi manche andere 
Erzählung und wenn die Mädchen nicht fleißig geweſen wären, hätte der 
Feſtſchmuck warten können, denn die Knaben hatten nur mehr Ohren, 
feine Hände, feine Füße. 

Am Freitag Abend lagen die Kränze auf der Wieje ausgebreitet, jo 
prächtig, daß die Mädchen nur mit Mühe ihre alten Blumen und Bänder 
herausfanden. Wenn nicht Alles gar jo ſchön geweſen wäre, fie hätten 
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fajt Trauer über das Fertigſein empfunden, Doch es wartete ihrer ja 
no der Samjtag und dann das Jubelfeſt jelbjit! — 

Was aber wäre erjt zu jagen von den andern Tagesſtunden, melde 
diefen Abenden vorangingen? von den Bejuchen im Bienenhaufe, dem 
Dichten, Schreiben, Malen, Kleiftern "Reifüberjpannen. Der Nachtwächter 
hatte al3 Korporal unter dem Hauptmann gedient; er wollte im Namen 
der Nahbarihaft den Segensſpruch über der Hausthüre jchreiben, wie er 
oft mit gejhieter Hand manchen Bogen ausgefüllt hatte; aber dichten 
mußte ihn freilich die Commerzienräthin, das ging über feinen Kopf hin- 
aus, wie er eingejtand. Arthurs Abjhrift jedoch war eine wahre Mujter- 
und Breisaufgabe. 

Die Lene ging oftmals ab und zu und erzählte am Freitag, daß ihre 
Kriegslift gelungen, das Jubelpaar zum ältejten Sohn Wilhelm, der 
ganz in der Nähe ein Kleines Gütchen hatte, abgereift jei und erjt am 
Sonntag Morgens zum Frühjtüd und Gottesdienjt mit den Gäjten wieder 
eintreffen werde. O, wie gut e3 fich fügte, dag Namenstag und Hochzeit: 
fejt auf einen. Sonntag fielen! 

Am Samftag den 23. Mai herrſchte in der ganzen Vorſtadt ſolche 
Nührigfeit, al3 ob man den Einzug des Königs erwarte. Beim Eingang 
in die Gafje, mojelbjt das Jubelpaar jein eignes Häuschen bewohnte, 
murde von Jochem die Ehrenpforte errichtet; durch ſie führte ja der Gang 
in die Kirche. Danı machte man ſich an die Ausihmüdung des Haufe. 
Fenjterrahmen, ſowie Hausthor wurden befrängzt, ein Maienbaum mit zier: 
lihem Schmucke erhob jih vom Dadfirjte und als Jochem durd den 
Schornftein jtieg, um auch denjelben zu umminden, brach ein Beifallsſturm 
der Zujhauer los. Dann ging e8 an die Ausſchmückung des Innern, 
Die ſchönſten Kränze befamen die jugendlichen Delbilder des nunmehr 
alten Brautpaares, und dann wurden alle vorhandenen Tijche bis auf deu 
großen Eßtiſch an die Wand gerückt, mit weißen Tüchern bedeckt und mit 
Bändern ausftaffirt. — | 

Gegen Abend ging's in der Gajje rührig zu, Nägel wurden in bie 
Mauern gehämmert und Proben der Verzierung abgehalten. Als aber 
der Sonntagmorgen im blauen Aether ſchimmerte, verwandelte fi) die Gajje 
fait zur Kirche, Heiligenbilder hingen an den Außenwänden, daneben flat: 
terten Fahnen, auf den Gejimjen ftanden alle Zinnleuchter mit Kerzen, 
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daneben Feine Gyp3figuren aller Art. Und dann ftreuten die Mädchen 
Gras und Blumen auf das Holperichte Pflafter, dicht vor die Füße der 
Frau Eommerzienräthin, welche heute im ſchwarzſeidenen Feſtkleide ein- 
herging. 

Dieſes war dad Signal für eine neue Bewegung. Ihr folgten in das 
Haus die Nahbarinnen, Mädchen und Knaben mit verdeckten Körbchen. Vor 
den Tifchen wurden die Hochzeitgeſchenke ausgeframt, munderlihe Dinge 
oft aus alten Zeiten, die man num der feier opferte, doch auch praftifche 
Gegenitände zum Haushalte, Erzeugnijje des Gejchäftsfleißes, de Hand: 
werks, und al3 der Schuhmacher für feinen vieljährigen Kunden ein Pan- 
toffelpaar zum Vorſchein brachte, bedeutungsvoll mit den Namender Ehefrau 
ausgenäht, lachten die jämmtlich anmejenden Weiber. Aber dem Paare 
folgte ein zweites für die Frau Hauptmännin mit dem Namenszuge des Manz 
nes, und nun war die Sache ausgeglichen, ein Bild des friedlichen Paares, 
von welchen Eine dem Audern rechtzeitig unterworfen war. — 

Noch fehlte die Jujchrift ober der Thüre und auch der Kranz dazu, 
Endlih fam der Nachtwächter mit jeiner Malerei von der einen, Arthur 
mit dem Kranz von der andern Seite, und mie wunderſchön, dicht und 
duftend aus weißem “und violettem Hollunder geflochten, war er. Sogleich 
bemächtigte ſich Jochem der Inſchrift, denn es war höchſte Zeit, das Paar 
konnte jeden Augenblick eintreffen. Mit tüchtigen Hammerſchlägen nagelte 
er die große, rieſenhafte Tafel an die Mauer und hing dann den Kranz 
darüber; er paßte ſo gut, daß auch nicht Ein Buchſtabe der Inſchrift ver— 
deckt wurde. 

Jetzt ſchaarten ſich die Nachbarn neugierig um die Frau Commerzien- 
räthin, Arthur und den Nachtwächter, um zu leſen. Mit kräftiger Stimme 
begann die Erſtere: 

„Sei uns am goldnen Hochzeitfeſte 
Gegrüßet, liebes Jubelpaar! 
Heut bringen Dir das Allerbeſte 
Im Segenswunſch die Nachbarn dar; 
Denn Liebe ift die reichſte Habe, 
Ein ftill Gebet der ſchönſte Gruß, 
Und Liebe jtreut der Blumen Gabe 
Auf Euer Haupt, auf Euern Fuß. 
1872, 20 
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Hoc leb' das Paar in unfrer Mitte 
Und geh’ uns lange noch voran! 

Wir ahmen nad die gute Sitte 

Und jpiegeln Alle uns daran. 

Wir feiern heut im KHochzeitjtrauße 
Das eigne Hochzeitfeit auf’3 Neu: 
Fürwahr, der gold’ne Schatz im Haufe 
Sp arm e3 fei — tjt Lieb und 31” 


Die Commerzienräthin hatte der laufenden Menge ihr Gedicht mit 
immer jteigender Begeijterung vorgelefen und dabei waren ihr die Augen 
von Rührung übergeflojjen. Bei der legten Zeile brach der Beifallsfturm 
los und dicht neben ihr ſchloß ein alter Mann fein Weiblein in die Arme, 
das jich verfhämt jträubte; aber nur lauter wiederholte ſich der Beifall. 
Anders ftand es mit der Dichterin. Ihre Rührung war plöglich verflogen. 
Sie pacte ven Nachtwächter heftig beim Arme, ſchüttelte ihn und rief: 
„Mann! Simplizius! welche Dummheit hat Er da gejchrieben, nicht zu feiner, 
jondern zu meiner Schande ?* 

Plötzliche Stille. Alles lauft. — Der verblüffte Schreibefünitler 
frägt jtotternd: „Wo denn?” — Und die Frau Commerzienräthin zeigt 
mit einer Stange auf das legte Wort. Lett brift ein Gelächter von den 
Schuljungen aus, denn da fteht mitten in der Schrift die Zahl 3. — 

Doch der Aerger hatte raſch dem fröhlichen Humor Platz gemacht und 
die Commerzienräthin frug den immer noch verwirrten Nachtwächter: „Und 
wer ift denn mit diefem Dreier gemeint? he?“ 

„Ru, wer anders, als das Hochzeitpaar, Sie und ichl“ rief mit jtolzem 
Bewußtſein der Angeklagte. 

„O weh, o meh, Volf3dichterin! mo bleibt das Verjtändnig Deiner 
Verſe!“ jtöhnte die Commerzienräthin. Dann fah fie fi um und fprad 
ſehr demüthig: „Iſt keine blaue Farbe da, damit ich den Fehler corrigive 
und jtatt des Dreiers eine Treue male!" — 

Das Begehrte war fchnell herbeigeſchafft, ein Stuhl gebracht, die cor— 
pulente rau ftieg behende darauf, von Männern und Frauen gejtügt, 
aber ihr Arm reichte nicht jo weit. Sie winkte Jochem herbei; der ſchüt— 
telte wehmüthig den ftruppigen Kopf und murmelte leife: „Bin nicht ſo 
gelehrt]? — Nun jprühten Arthurs Augen das Verlangen aus, feine Ge: 
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ſchicklichkeit zu erproben und er drängte fich flüfternd an Jochem. Diejer 
hob die Commerzienräthin jachte von ihrem erhöhten Standpunkte, jprang 
auf den Stuhl, ergriff den Knaben in Eräftigem Schwunge, der ſetzte feine 
Arme und Beine an; begleitet von einem vieljtimmigen Hurrah der Ka— 
meraden jtand er feit auf Jochems Schulter, mit der linfen Hand ſich an 
einen Fenfterladen haltend, mit der rechten den Pinfel führend, und malte 
die „blaue Treue”. 

Als er fein Werk vollendet Hatte, empfing Jochem ihn mit beiden 
Armen, Im gleihen Augenblide vernahm man fernes Wagengerafjel: 
„Sie kommen! fie ſind's!“ ertönte es. Ohne jeden Polizeidiener wurde 
Platz gemadt; die Menge drängte fich ſelbſt zurück, der erfte Wagen von 
zwei andern gefolgt, pajjirte den Triumphbogen und das „Hoch!“ der 
Nachbarn mälzte ji) von Reihe zu Reihe, das Jubelpaar geleitend. 

Da jaß es bereits mit dem Feſtſtaate angethan, rechts die alte Jubel- 
braut, den Myrtenfranz im jchneeweißen Haare, die Feſtfreude und Ueber: 
raſchung in den hellen Augen, auf den fajt noch blühenden Wangen, links 
der joviale Greiß mit dem langen grauen Schnauzbarte, im Knopfloche 
des ſchwarzen Frackes ſein Ordenskreuz und auf der andern Seite den 
Rosmarinſtrauß. — Sie grüßten nicht, ſie ſahen nur an den "verzierten 
Häujern hinauf und lächelten. Aber jtatt ihrer grüßten die beiden Söhne, 
Allen jo bekannt und Lieb, die beiden Frauen mit ihren acht Kindern, 
wovon zwei Knaben auf dent Bode jagen. 

Jetzt waren jie bei dem Feithaufe angelangt. Der Hauptmann jprang 
mit jugendlicher Nüjtigkeit aus dem Wagen und hob feine-Alte mit beiden 
Armen, heraus; die Kinder und Enkel hatten fi) bereit? um das Paar 
gejhaart. Aus der Hausthüre aber trat ihnen die Commerzienräthin ent- 
gegen und rief durch die lautlos Harrende VBolfsmenge den Ankommenden zu : 

„Willkommen jeid, Ihr lieben Alten 
Zum Jubelfeſt mit lautem Hoc! 

Wir wollen Eud in Ehren halten 
Und wären's fünfzig Jahre no! 
Denn unjre Kinder jtimmen alle 
Darein mit lauten Freudenjhalle : 
Hoch leb' und blüh' der edle Stamm 
Gleich Sara und gleih Abraham |“ = 
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Ein Beifallsruf donnerte durh die Menge, und die beiden Alten 
wiſchten fich doch unter Lächeln die Augen, traten aber raſch in das Haus, 
wo neue Freude, neue Ueberraſchung ihrer warteten. Die guten Nachbarn 
wichen nicht von der Stelle; alle Blicke hingen an den Fenſtern und fie 
durften nicht lange auf die Zeichen des Danfes warten. Am allererjten 
wurde der Schuhmacher befriedigt, denn der Hauptmann ſchwang feine 
Bantoffel über dem Myrtenfranze und diefer beugte ſich demüthig. Die 
Söhne und Schwiegertöchter, die Mädchen und Knaben traten abwechſelnd 
zum SFenfter, um eine Feitgabe zu präjentiren. 

Sebt aber klangen von der Bfarrfirhe die Gloden zum erjten Male 
und durch das Triumphthor jehritt im ſchwarzen Talar der ehrmürdige 
Pfarrer, Alles machte ihm ehrfurchtsvoll Pla, alle Häupter waren ent: 
blößt. — 

Tiefe Stille herrichte, während er unter der Hausthüre verſchwand; 
die Männer und Frauen ſchaarten ſich heute paarweiſe, ihnen voran ihre 
Kinder und Enkel. 

Zum zweiten Male und nun im vollen Chore läuteten die Kirchen— 
glocken. Der Prieſter erſchien wieder unter der Thüre und eröffnete den 
Zug. In hochfeierlicher Stimmung, die Hand der treuen Gattin feſt— 
haltend, ſchritt der Hauptmann dahin, die beiden Geſichter trugen das 
deutliche Gepräge frommen Dankes für Gottes Führung. 

Ihnen folgten die Angehörigen; aber die Erſte darauf war die Com— 
merzienräthin, Arthur an der Hand führend. — 

Endlos bewegte ſich der Zug dahin. Auch am Haufe der Frau Dor— 
ner kam er vorüber; ſie ſtand unter der Gartenthüre, Mariechen mit einem 
Kranz in den blonden Locken auf dem Arme und trat in den Zug. Viele 
Blicke von Kindern und Frauen erhoben ſich zu dem Eckfenſter, wo die 
ſchwarzgekleidete Wittwe ſtand. O wie bleich und müde ſah ſie aus! wie 
hatten die bunten Kleider, welche heute zum erſten Male paradirten, das 
letzte Roth von den Wangen in fortdauernder Nachtarbeit gewiſcht. 

Feierlich erklang die Orgel, als der Hochzeitzug bis zum Choraltare vor: 
IHritt und das Brautpaar auf roth bedeckten Stühlen niederfniete; feierlich 
tönten die Worte des Prieſters; und — war die neue Einſegnung zum 
fernern Erdenlaufe. 

Bei der Rückkehr in das Feſthaus zeigte ſich die Freude ſchon ent— 
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feffelter. Piftolenfhüfje knallten, Hurrahrufe ertönten, aber unter der 
Hausthüre empfing fie der Schullehrer, feinen Knaben» und Mädchen: 
Chor um fi verfammelt, und ein Brautlied geleitete das Ehepaar in feine 
Heimath. 

Die Kunde von diejem Hochzeitfeſte Hatte fih in der ganzen Stadt 
verbreitet. Am Nachmittage rafjelten vornehme Equipagen durch die Gaffe, 
um den Schnud in Augenfchein zu nehmen; Fußgänger aller Art wan— 
delten vorbei, die Nachbarn kamen auch wieder und während der Mittags- 
tafel blie3 der Nachtwächter mit feiner Schaar Muſikanten einen Hochzeit: 
tanz vor den Fenſtern. 

Arthur genoß mit der Frau Commerzienräthin die Auszeichnung, 
zum Feitmahle geladen zu fein. Nach demjelben erjchien der Herr Bürger: 
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meifter zur Gratulation. Bei der Betrachtung der Geſchenke fiel ihm die 


Abſchrift des Gedichtes auf under rief: „Ei, welch’ correfte, hübſche Schrift! 
nod eine Kinderfehrift und doch ſchon culant!” Dabei ftreiften feine 
Blicke zufällig den erröthenden Knaben, und er fügte jogleich Lächelnd bei: 
„Alſo Hier jteht auch der Meifter? — Nun, id) hätte gute Luft, Junge, 
Dich gleich zu meinem Sefretäre anzumerben.” 

Aber auch der Hollunderfranz ober der Hausthüre wurde vielfach be 
wundert. Arthur belaufchte zwei ältlihe Damen Er fannte fie vom 
Sehen, denn es waren Zmwillingsjhmeitern, von Kopf bis zu Fuß gleich 
gekleidet. Jeder Stadt: und Vorjtadtbemohner kannte fie und wußte, daß 
ihnen das Erferhaus in der Bergftraße gehöre und Arthur Hatte mand 
liebevoll theilnehmenden Blick, der ihm folgte, von diefen vier Augen be= 
merkt. Nun hörte er die Eine jagen: „Eine herzinnige Poefiel” und die 
Andere beifügen: „Auch der Kranz ijt Poefie, mit feiner Abwechslung von 
weißem und blauem lieder, Braut und Bräutigam verfinnbildend. Ich 
wette, unfer kleiner Liebling hat diefen Gedanken damit verbunden !” 

Wieder erröthete Arthur und trat fchnell vom Fenſter zurüd. — Ihr 
Liebling! war er damit gemeint? durch was hatte er ihre Gunſt gemont- 
nen? Er vergegenmärtigte fih manden mwohlmollenden Blick, der ihm 
aufgefallen war und jein Herz fühlte plößlich ein Iebhaftes Verlangen, 
den beiden ältlihen Damen einen prächtigen Fliederſtrauß zu bringen. 

Ein reiher Tag voll Abwechslung z0g über die ſonſt jo ruhige Bor: 
ſtadtgaſſe. Sang und Klang brachte immer neue KRundgebungen ber nad: 
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barlihen Verehrung und Liebe, Alles Half zum Feſte, auch der Frühling, 
der Sonnenfchein, der blaue Aether, der leife, die Fähnlein bewegende 
Windhauch, der Sonntag mit feinen feierlichen Glodentönen und zulett 
noch der Vollmond, daß der Abend zum Siunbilde eines friedlichen, glüsf- 
lihen Lebensabſchluſſes wurde. 

Das alte Paar verjüngte ſich bei dieſen Kundgebungen — Achtung 
und Theilnahme; die lebhafte Erinnerung ſchweifte weit zurück. Lächeln 
im Herzen, Lächeln auf dem Munde, Liebe in den Augen ſaßen fie neben- 
einander oftmals Hand in Hand, ſich verjtändnißvoll zunickend. Wber au 
der Wein ließ das Blut vafcher Ereijen, der alte Herr mar immer zu einem 
Trinffpruche bereit, und wenn ſich ein Glas nur handhod vom Tiſchtuch 
erhob, jprang er vom Site auf und jtieß Elingend an mit lautem Zuruf. 

Endlid) machte das Alter fein Hecht geltend. Die Hauptmännin nickte 
bejtändig mit dem Kopfe, als. jei fie mit Allem einverjtanden; der Haupt« 
mann aber wurde gar weich und zärtlih und drückte jede Hand, melde 
er erfaſſen konnte. Als die Dämmerung hereinbrach, al3 der Vollmond 
beraufzog, al3 von der Straße empor daß Abendlied zur guten Naht er- 
tönte — weckte er jeine Alte, 309 fie zum offenen Fenſter und in der ein: 
tretenden Pauſe des Liedes rief er: 

„Nachbarn und Freundel” — (jtürmifches Hochrufen.) „Unterbredt 
mich nicht Freunde” (mwiederholtes Jubelgeſchrei) „ES war ein herr= 
licher Tag! Danf dem gnädigen Gott, der uns Beide ihn Hat erleben 
lafjen.” — Der Hauptmann zog das Käpplein ab, Alle entblößten die 
Häupter, tiefe, feierliche Stille herrjchte minutenlang. Hierauf ſprach der 
Jubelgreis mit verftärktem Tone: — „Aber aud Dank Euch, Nachbarn 
und Freunde, die alle Kränzlein und Fahnen ausgehängt, mit Sang 
und Klang und Jubelruf ſo warmherzig daran Theil genommen, ja, 
den Feſttag ſo wunderſchön gemacht haben! — Ich ſag es mit Thränen 
der Rührung: „Vergelt es Gott Allen! Er laß Euch Alle dereinſt den 
gleichen Tag erleben und dazu bringt Euch der alte Hauptmann jetzt ein 
begeiſtertes Hoch! — 

Aber Nachbarn und Freunde! mir iſt's, als ſei es ein doppeltes 
Jubelhochzeitfeſt! — Mir iſt's nicht anders — als feierten wir auch mit 
Euch Hochzeit. Leben wir denn nicht ſeit fünfzig Jahren miteinander? — 
Ja, wir haben in Freud und Luſt zuſammengehalten, haben in Noth und 
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Tod miteinander geweint und wie's der Brauch ift in jeder Ehe — haben 
bie und da miteinander gejtritten. — 


Aber die Verjöhnung ijt niemals ausgeblieben. Und wenn nun Eins 
oder da3 Andere uns etwas nachtragen follte, jo bitt ih: „Schenft dem 
alten Hauptmann und feiner Hauptmännin Generalpardon! Alles fei ver: 
ziehen und vergejjen. Un vergeſſen aber bleibe der heutige Tag mit feiner 
Lieb und Treu, Und wenn der alte Hauptmann für Eines von Euch in’s 
Feld ziehen ſoll, jo ruft nur keck: „heraus!” und er tritt in's Gemehr! 

Sa, laßt uns feit zufammenhalten mein Rejtchen Leben lang, bis der 
Generaliffimus dort. Oben ruft: „Abgelöſt!“ — 


Ein Zittern bebte bei diejen Worten indes Hauptinanns Stimme und 
die Thränen riefelten über die braunen Wangen, als feine Ehefrau den 
Arm um feinen Nacden ſchlang und ihn vor der ganzen Verſammlung 
küßte. — Da erdröhnte ein Hundertfaches Hoch! die Sänger fielen ein 
und „Gute Nacht” — war der Endreim des Liedes. An jeinen Schluß 
aber reihte ji) das feierliche Abendläuten; alle Häupter entblößten, alle 
Hände falteten jih und das Hundertjtimmige „Ave“ bejchloß die eier. 

Dann verlief fi die Menge, auch die Hochzeitgäjte kehrten beim; 
die Familie begleitete das Jubelpaar in jein jtilles Stübchen. 

Auf dem Heimmege jagte die Commerzienräthin zu Arthur: „Morgen 
beginnt das Lernen wieder, Aber ich hoffe, Du haft in dieſen Vakanztagen 
auh Manches gelernt.” 


Arthur blickte fragend empor. Stammte der. verflärte Geſichtsaus— 
druck feiner alten Freundin vom Mondenjhimmer, der im rothen lieder 
ipielte? oder Fam er von Innen heraus? — Sie fügte bei: 

„D, was ift e8 Großes und Schönes un die Nächftenliebe, um die 
Gemeinfamfeit der Menfhen! Heute hat fie diefe armen Leute zu reichen 
Gebern gemacht und die alten Herzen verjüngt.” 

Jetzt verjtand Arthur feine Freundin, Sa er hatte etwas gelernt! — 


XI. 
Arthur bringt etwas Gutes zu Stande. 


Wieder begann das Einerlei bes Lebens für die Vorftadt. Die Wittwe 
und Staſi nähten unabläffig; mit dem moachjenden Tage wuchs ihr 
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Eifer, denn es war, al3 ob die ganze Einwohnerſchaft ſich neu leiden 
wollte, ſeitdem man bei der goldenen Hochzeit Gelegenheit gehabt hatte, Frau 
Schmitts Gefchieflichfeitzu bewundern, Arthur ging jeinen Lehritunden nad, 
verſah auch die Gärtnerei, jpielte ein wenig mit Mariechen, aber er hatte 
e3 eilig, denn e3 z0g ihn zu den Kameraden, zu dem bisher unbefannten 
Vergnügen mit Alterägenofjen. Auch gab es für ihn fo viele Betellungen, 
weil Stafi bei der Arbeit bleiben jollte und dieſe Aufträge gefielen ihm 
über die Maaßen. Ueberall, wohin er fam, war er willfommen, überall 
der Liebling, beſonders aber beiden Zwillingsſchweſtern im Erferhaufe — 

Er hatte jein Vorhaben ausgeführt und war am Tage nad der gol- 
denen Hochzeit mit zwei prächtigen Hollunderbüjchen dorthin gegangen, 
Doch je näher er dem Erferhaufe Fam, dejto ſchüchterner wurde ihm zu 
Muthe und ganz nahe angelangt, wollte er eben zur Seitengaffe fich wen— 
den. Aber jein verjtohlen empor gerichteter Blik war aufgefangen worden, 
das Fenjter öffnete fich, neben einander erjchienen die beiden Schweſtern, 
fie winkten ihm lächelnd zu. Er wußte faum, wie er die breite Treppe 
hinauffam; er brauchte nicht an der Hausthüre zu läuten, dort jtanden jie 
auch Schon und riefen einftimmig: „Bringft Du uns die ſchönen Flieder?“ 
— und al3 er bejahend nickte, nahm Jede einen Strauß und eine Hand, 
den Knaben mit ji in ihr großes, altmodisches Zimmer führend, — Und 
dann ſchloßen fie Freundichaft mit ihm; Jede fchenkte ihın ein neues Geld- 
ſtück, wobei er jtarf erröthete und zuerjt die kleine Hand zurücdzog, aber 
die Eine jagte: „Jedes Freundlich gebotene Geſchenk darf ſolch Fleiner Knabe 
ohne Beihämung annehmen, nicht wahr, Seraphine ?* 

Die angeredete Schweiter ermiderte: „Natürlih | Und wenn er und 
alle Tage einen Blumenjtrauß bringt, geben wir ihm gerne einen Grojchen 
dafür; Bezahlung für abgelieferte Maare kann jeder Menſch ohne Be: 
ſchämung annehmen, nit wahr, Natalie ?" — 

Die Schmweitern hatten zwar diefe Nede mit einander getaufcht, aber 
Arthur verjtand wohl, daß fie eigentlich an ihn gerichtet war. Er nahın 
die Münzen und Füßte den alten Damen die Hand. Dann fagten fie: 
„Aljo morgen auf Wiederſehen?“ — und er ging faft wonnetrunfen bie 
Treppe hinab, im Eilmarſch zur Tante Elifabeth. Ihr wollte er den Heinen 
Schatz übergeben und dabei verwirrte ihn ein Heer von Plänen, wie Einem, 
dem plöglic eine reihe Erbſchaft zufält. Täglich einen, oder gar zwei 
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Groſchen? — denn er wußte nicht recht, würde er für einen oder zwei 
Sträuße bezahlt werden, jedenfall3 würde er zwei bringen. 

Papa hatte Mamas Geburt3- und Namenzfeft immer mit Geſchenken 
gefeiert. Nun konnte er fie beſchenken: Mama, Mariehen, Tante Clifa- 
beth und Stafi. — Aber dann mußte e8 für die Erftere ein Geheimniß 
bleiben. Das allein jtörte feine Freude und er frug ſich, ob es wohl er: 
laubt jei? — Dem entgegen antwortete der böfe Feind in Engelägeitalt: 
„Natürlich if’3 erlaubt! etwas Gutes darf manfchon verſchweigen!“ — 

Zum Glücke beſaß unjer Arthur einen bejferen Engel in feiner alten 
Freundin Elifabeth, welcher er fein Vorhaben und feinen Zmeifel anver: 
traute. Wie ernjt, fait jtrafend die lieben, grauen, tiefen Augen blickten, 
ala fie ihm erwiderte: „Ein gutes Kind Hat niemal3 Geheimniffe vor 
feinen Eltern. Wie vermagjt Du zu unterjcheiden, mas gut, recht, erlaubt, 
oder was böfe, unrecht und verboten ift? — eben fo wenig, wie Du jebt 
ſchon die giftigen von den genießbaren Beeren zu unterjcheiden im Stande 
bift. — Aufbewahren will ih Dir das Geld, aber davon wiſſen muß 
Deine Mama, und zwar, jobald Du nad Haufe kommſt, muß jie es er: 
fahren.” — 

Die Zeit entfloh dem Knaben unter häuslicher Gejchäftigfeit und 
Lernen, Abends Fam da3 Spiel an die Reihe, für ihn und die Andern 
eine Eöjtliche Zeit, Selbſt die Eltern, der Pfarrer und der Lehrer lädhelten 
mwohlgefällig zu diefen Spielen, welche ſich aus der engen Gafje zur Wiefe 
zogen und nicht mehr in gefährliche Ringkämpfe oder erhigende Wettläufe 
mit nachfolgender Streitigfeit außarteten. Arthur mußte bejfere Vorjchläge 
zu machen; jogar jeine Geſchichtsſtudien von Griehen, Römern und Deut: 
ſchen wurden in Scene geſetzt; es z0g ein ganzes Bataillon von jungen 
Spartanern auf; aber fie vermandelten fi auch wieder in Nomaden, die 
ihr Zigeunerlager aufſchlugen und fi um ihren Hauptmann fammelten, 
der jo ſchöne Geſchichten zu erzählen wußte, oder gar ein Gedicht deflamirte, 

Dftmal3 kamen an Sommerabenden die Bäter herzu und rauchten 
ihr Pfeifchen im Freien; wenn fi aber der Pfarrer, Xehrer oder der 
Hauptmann von Ferne blicken Tiefen, dann riß Arthur feine Miüte vom 
dunklen Lockenkopf und Alle thaten das Gleiche, 

Bisweilen folgte dem Gruße eine freundliche Anrede, worauf Arthur 
im Namen Aller mit feiner gebildeten Sprechweiſe antwortete. Wenn 
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dann ein Anderer an die Reihe fam, that er e3 ihm mit faſt genauer 
Nachahmung gleich. Rohe Worte gehörten längjt zur Seltenheit in Ar: 
thurs Umgebung. Als fein Ohr fie zuerjt gehört hatte, waren feine 
Wangen in Scham erglüht und beim zmweiten Male wandte er fich ab und 
verließ das Spiel, — Was fonnte die Urſache jein? Die Kuaben fanden 
hierzu gar feine, und Hans gab fi alle Mühe, jie aus dem Entrüjteten 
herauszupreſſen, dejfen Lippen jich jträubten, ſolche Worte nachzufagen. 
Nun fiel e8 dem wackern Burfchen jelbjt wie Schuppen von den Augen; 
er fehrte beſchämt zu der Verſammlung zurüd und rief: „Wer nochmal 
jo etwas Garjtiges, Gemeines vorbringt, der wird ausgeſchloſſen! merkt 
es Euch!“ — 

Aber ſogar bis in die Familie erſtreckte ſich Arthurs Einfluß. Seine 
Vorliebe für Bücher war anſteckend. 

Jeder durchſtöberte die Schränke nach ſolch verborgenen Schätzen um 
auch eine Geſchichte erzählen zu können und ſich dadurch hervorzuthun. | 

Hans hatte ebenfalls gefucht und gefunden und zwar Fein gemöhnliches 
Geſchichtenbuch, feinen alten, halbzerfegten Kalender, fondern eine in 
Schweinsleder gebundene Hauspojtille mit vieler Holzſchnitten verziert und 
vorne auf dem grauen Blatte jtanden eine ganze Reihe von Namen ber 
ehemaligen Beſitzer. O, mie feltfam diefe Buchſtaben waren, bisweilen 
Krähenfühen ähnlicher, als einer Schrift. Blaſſe, rothe, ſchwarze Tinte 
wechſelte, bis ganz zulett eine geübtere Hand die Namen mit Lateinischen 
Buchſtaben eingetragen hatte. Und e3 waren die Namen feiner Eltern: 
Andreas Zettel, geb. den 1. Dezember 1810 deſſen Ehefrau, — Zettel, 
geborne Hälderlein, geb. am 15. Auguſt 1815. 

Mit dieſem Schatze unter dem Arme trat der von Stolz erglühende 
Hans eines Abends auf Arthur zu und deſſen Augen entdeckten ſogleich 
das Buch, Hans aber hatte nichts Eiligers zu thun, als es herzuzeigen. 
In Mitte eines großen, ſich herzudrängenden Kreiſes ſtanden die Beiden 
und Arthur rief: „Ei, das iſt werthvoll! das gehört ja in eine Alterthums— 
ſammlung! das müſſen wir der Frau Commerzienräthin zeigen!“ 

Dann las er laut alle Namen. Bei den beiden Letzten ſagte Arthur: 
„Das ſind wohl Deine Eltern?“ Als ein bejahendes Nicken mit dem 
Kopfe erfolgte, rief Arthur mit dem Eifer einer neuen Entdeckung: „Weber: 
morgen iſt alſo Deiner Mutter Geburtstag! Haſt Du ſchon Vorbe— 
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reitungen getroffen, ihr zu gratuliren, mit einem ſchönen Vers, gefchrieben 
oder auswendig? oder haft Du ein Gefchent für fie?” — 

Hans und alle Knaben fahen ihn verwundert an. Died mar ihnen 
etwas ganz Neues. Keiner mochte jemals daran gedacht haben, daß ihre 
Eltern geboren jeien, vielmeniger ihnen zum Geburtstage zu gratuliven, 
am allerwenigjten etwas zu ſchenken. Ja, am Namenstag war das Eritere 
der Brauch mit wenig Worten; die Hauptjache fam Mittags, eine Extra— 
Ipeife. — Aber Schenken! Die Eltern geben etwas den Kindern, was jollen 
wir ihnen ſchenken, wir haben ja nichts?“ war die jtaunende Entgegnung. — 

Und jett hielt Arthur einen feiner belehrenden Vorträge, in denen 
die Erfindungsgabe der Liebe hervorleuchtete, jo hell und ar, daß jelbit 
dieje dunklen Herzensfammern davon wiederjtrahlten. — Sa, ed gab doch 
allerlei zum Schenken. Jeder verjtand ſich auf eine Fleine Gejchicklichkeit, 
Vorzeichen des Fünftigen Berufes. Der Eine fonnte Etwas für den 
Haushalt ſchnitzeln, der Andere fleben, der dritte eutdeckte plößlich, daß jeine 
Mutter die Epheupflanzen fo gern möge und daß im Walde genug hievon 
zu haben jeien und jo ging e3 fort, an den armen Hand dachte Niemand 
und doch war übermorgen feiner Mutter Geburtätag! Damit eilte es; 
die Andern hatten noch genug Zeit zu ihren Vorbereitungen, Arthur be: 
merkte feines Kameraden verdroffene Miene und fagte: „Sei nur getroft; 
ih mac Dir ein Geburtstagsgedicht, heute Abend noch und morgen gehit 
Du mit mir zur Frau Commerzienräthin, fie gibt Dir einen jchönen Bo— 
gen Papier und läßt Dich's im Bienenhauje abjchreiben, Und dann binden 
wir einen herrlichen Blumenſtrauß zuſammen.“ — 

Für heute war e3 nun nichts mehr mit dem Spiele, jelbjt die ſchönen 
Holzſchnitte im Buche wurden nicht gebührend betrachtet, Arthur und 
Hana hatten etwas Anderes im Kopfe und jchlichen fich fort. Aber von 
jenem Abend an brannte „die ewige Lampe” Eindlicher Aufmerkſamkeit in 
jedem der Fleinen VBorftadthäufer, aus welchem ein Sohn oder eine Tochter 
jene Lehre empfangen hatte. 

Arthur ſaß noch an jenem Abend an des Vaters Schreibtilch, die 
Feder eingetaucht, den Kopf in die linfe Hand gejtügt und auf die „Er: 
leuchtung“ mwartend, denn Tante Elifabeth hatte oft gejagt, die Poeſie ſei 
ein Himmelsfunte. — Lange wollte er nicht in die eingetauchte Feder 
fommen. — a, wenn es feine liebe, eigne Mama gemejen wäre! — Aber 
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fo oft er an Frau Agnes Zettel dachte, und wie unfreundlich jie ſtets ihm 
und Mariechen begegnete und es gar nicht gerne jah, daß Hans jo viel 
mit ihm zufammenfam — da entjehlüpfte ihm der Himmelsfunfe, wenn er 
ihn ſchon zu hafchen glaubte Endlich aber dachte er tur mehr an bie 
Mutterliebe und an das Glüd, eine Mutter zu bejißen. DO, wenn aud 
feine Mama nicht mehr lebte und draußen läge neben Bapa auf dem 
Friedhofe! — Hans hatte auch frühzeitig feinen Vater verloren und hatte 
aud nur mehr die Mutter! — 


Bei diefem Gedanken kam es wie ein Gebet über Arthur, daß der 
liebe Gott doch feinem Freunde die Mutter erhalten wolle und damit fiel 
der Himmelöfunfe in die ſchwarze Tinte hinein. Als er feine Feder wieder 
eintauchte und auf’3 Papier fette, jchrieb fie, gleihfam wie von ſelbſt: — 


„O lieber Gott, ich danke Dir, 

Daß Du gefchenkt die Mutter mir! 
Sie ift jo brav, jo gut und treu 
Und liebt mich jeden Tag auf's Neu. 
Vom Morgen: bi3 zum Abendroth 
Erträgt für mich fie Plag und Noth. 
Was wär ich Aermiter ohne jiel? 
O laß es mich vergefjen nie! 


Der Bater ſchloß die Augen zu 
Und jchläft bereit3 in emg’er Ruh, 
SH habe nur die Mutter noch, 
Beſchirme, lieber Gott, jie doch! 
Verleih ihr Segen jede Stud, 
Erhalte froh fie und gejund, 
Und gib, daß ich vereint al3 Mann 
Ihr Alles reich vergelten kann.“ 
Amen. 


Nachdem Arthur das letzte Wort geſchrieben hatte, legte er das Haupt 
auf des Vaters Schreibtifh und meinte bitterlich im kindlichen Andenken 
de3 Heimgegangenen; denn er dachte nicht mehr an Frau Zettel und nit 
mehr an Hans, fondern an feine eigne liebe Mama. Dann trieb es ihn 
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fort zu diefem Mutterherzen und während fie eifrig nähte, ftand er mit 
dem bejchriebenen Blatte neben ihr, die rothgemeinten Augen auf fie ge— 
heftet. Verwundert, geängjtigt ließ fie die Arbeit in den Schooß finfen, 
dann nahm jie dad Blatt, las e3 und aud aus ihren Augen träufelten 
ſchwere Tropfen über die Wangen. Arthur aber fchlang beide Arme um 
ihren Naden, mwährend die Mutter mit einem fajt glücklichen Lächeln 
flüjterte: „Alſo Haft Du den guten Papa nicht vergefjen? Ach fürchtete 
ed mandhmal und e3 that mir weh, doch wollte ich Deinen fonnigen Kin: 
derhimmel nicht bemwölfen, mein Knabe. Nun aber bin ich doc froh. Ja, 
wir verjtehen und, mir gehören einander, mein Arthur, mein Liebling.“ 

Hierauf erzählte der junge Dichter, für wen eigentlich die Verſe bes 
jtimmt ſeien. Während die Mutter mwohlgefällig nickte, rief Stafi entrüftet 
mit dem Vorrecht eines treu ergebenen Dienjtboten: „Was, für die böje 
Zettel, welche und anfeindet? (damit meinte fie nicht die Familie Dorner, 
jondern Schmitt) Nun, die verdient etwas Anderes, ala jolch ſchöne Gra- 
tulation.“ € 

Frau Schmitt verwies ihr mit ernſter Würde jolche Aeußerungen und 
erklärte, gerade deßhalb erfreue fie Arthurs Verslein; vielleicht habe es 
die Wirkung der Sonne, welde den gefrorenen Erdboden erweiche. 

Stafi war noch keineswegs überzeugt, das Verslein ſei an feinem 
Plate und entgegnete mürriſch: 

„Was geht ung die Zettel an? Zu was brauden wir jie denn? Ob 

die ein böſes oder ein gutes Geficht macht, ift ganz einerlei.” 

| Nun fagte Frau Schmitt, indem fie ihre Stimme zu eindringlichem 
Ernfte erhöhte: „Brauchen? — Braudt man denn nur Hilfleiftung, 
nicht au Freundlichkeit? Ein freundlicher Gruß, ein gütiges Wort 
ift oft noch mehr werth, als Beiftand und Hilfe, denn es verleiht dem 
Herzen Muth, das ſchwere Schieffal zu tragen, an dem Andere jo liebe- 
voll Theil nehmen. Wir haben diefe Lehre feit Monaten empfangen und 
fie hat ung viel Gutes gethan. Alle Nachbarn find freundlich gegen ung, 
nur Frau Zettel macht ein finfteres Geficht, wenn ihr Hans am Garten: 
zaun ftehen bleibt und mit Mariechen ſpricht. — Ja, Arthur, jtreue Deine 
Saat aus, vielleicht entfproßt ihr ein Vergißmeinnicht. Nun aber zu Belt, 
mein Liebling!’ — 

Der nächſte Tag war für Arthur voll Geſchäftigkeit. Wie jollte er 
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die Zeit herausbringen, um mit Hans den Vers „einzuftudiren“ umd 
deffen Abjchrift zu leiten? Gudlich gelangte er zu dem großmüthigen 
Entſchluſſe, feinem Kameraden den Beſuch im Erferhaufe zu opfern und 
doc wäre er gar fo gerne dahingegangen, dieſesmal aus etwas Eitelkeit, 
denn fein „Gedicht“ brannte ihm zwijchen den Fingern, wie man zu jagen 
pflegt; er hätte e3 gerne den beiden Damen, mit denen er jo vertraut 
geworden war, vorgelejen. Aber jene Beſuchsſtunde zwiſchen Nachmittag 
und Abend paßte auch für Hans, 

Gerne hätte er fein Gedicht der alten Freundin gezeigt. Immer je 
doch fielen ihm deren Worte ein: „Der Pegafus ijt noch nicht geſattelt.“ 
Damals hatte er dieſes Nedebild nicht verftanden; jetzt wußte er: der 
Pegaſus bedeute jo viel als „Muſenroß“, unter dejjen Hufſchlag ſich der 
Boru der Poefie öffne und hervorquelle; — „den Pegaſus befteigen” Heiße, 
ih anſchicken, ein Gedicht zu machen, und „den Pegaſus reiten” wolle 
jagen: ein Dichter von Profejjion werden, 


Set Hatte er weit größere Ehrfurcht vor den Dichtern und dem 
göttlichen Genius, der jie bejeelte; denn Tante Elifabeth war feinem Ber: 
jtändniß zu Hilfe gekommen. Er fürdhtete fih, daß fie fein Verslein für 
eine unbejcheidene Anmaßung halten möchte, und jo Fämpfte er das heiße 
Berlangen, damit herauszurüden, nieder, was jedoch einige Zerjtreutheit 
zur Folge Hatte, 

Die Elugen, grauen Augen durchſchauten Jogleich die Urſache der Zer— 
jtreutheit und als fie nach jeinem Geheimniße forjchte, erglühte Arthurs 
Geſicht. Einen Augenblick zögerte er, dann z0g die Hand das Gedicht aus 
der Taſche, überreichte es, während das Antlig jich der Wand zumendete. 

Tante Eliſabeth brauchte Feine Frage zu ftellen. Auf dem Papiere 
ſtand als Aufſchrift: 

Zum Geburtstage meiner lieben Mutter 
Agnes Zettel 
Von ihrem dankbaren Sohne Hans Zettel. 


Es herrſchte Schweigen, aber die Bienen ſummſten im Chore, als ob 
ſie die Verſe bereits in Muſik geſetzt hätten. Dann erklang eine milde, 
zärtliche Stimme: „Arthur!“ 


Als der Knabe ſein heißes Antlitz der alten Freundin zuwandte, ſah 
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er in deren Augen einen feuchten Glanz; fie legte ihre Hand auf feinen 
Scheitel und jagte: 

„Armes Kind! Du haft dabei gewiß an Deinen eigenen Papa ge: 
dacht, weil e3 jo warın aus dem Herzensquell floß?“ 

D, wie gütig, wie innig und weile fie das Lob ſpendete! Er barg 
jein Geficht in ihrem Schooße und ſie fügte bei: 

„Iſt's Schon abgejchrieben ?“ 

Jetzt plauderte Arthur mit vollem Vertrauen über fein Vorhaben 
und dann jagte die Commerzienräthin: „Die Vormittagsſchule ift ja nun 
vorüber ; laufe und bring Deinen Hans hieher. Ich will inzwischen einen 
bemalten Gratulationsbogen fuhen! Das ſoll die helle Pracht werden.” 

Arthur lief ſpornſtreichs und traf Hans, wie er vermuthet, auf dem 
Heimmeg von der Schule noch vor jeinem eigenen Gartenzaun mit Ma- 
riechen plaudernd. Bevor er denjelben mit ſich in's Bienenhaus nahın, 
leitete er ihn fürforglich zum Brunnen, dort die Hände zu wachen und 
dann eilten fie von dannen. 

Hans that fein Beftes, dem blumenverzierten Papiere Ehre zu machen 
und als die Abjchrift vollendet war, kam das Ausmwendiglernen an die 
Reihe, was jedoch für den Nachmittag verjhoben werden mußte. Zur 
feſtgeſetzten Stunde jtanden die beiden Knaben ‚wieder vor der alten Frau. 
Sie jagte die zufammengehörenden Zeilen dem aufhorchenden Hans jo 
deutlich vor, daß der Sinn davon jich in feinen Geijt grub, und fie legte 
auf jedes Wort zugleich den gehörigen Ton, wie das Gefühl ihn verlangte, 
Hans Fonnte gar nicht anders, al3 es in gleicher Weife zu jagen; Arthur 
aber mußte dabei an die Erfchaffungsgefchichte denken, mo es von Adanı 
hieß: „Der Leib lag noch jtarr und todt da; dann hauchte ihm Gott die 
Seele ein; er jtand auf und lebte.” 

Sa, unter Tante Elifabethens Hauch befamen feine Verſe „Xeben.” 

Hana konnte feine Gratulation und danfend verließ er mit Arthur, 
welcher den ſchönen Bogen vorfidhtig in einer Mappe trug, das Bienen: 
haus. Dann verbrachten fie noch ein paar Stunden in Arthurs Stübdhen 
mit immermwährender Wiederholung des Gelernten. Heute fanden jie Feine 
Zeit auf den Spielplat zu gehen. Dann verabredeten fie für den andern 
Morgen, daß Hans nochmal Probe Halten, feinen geſchriebenen Wunſch 
und einen Blumenftrauß abholen jolkte. 
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Zum Glüde war es ein Feſtiag, Maria Himmelfahrt und Hana 
durfte fein beſtes Gewand anziehen. ALS er in feines Kameraden Stüb- 
hen trat, war diefer eben beihäftigt, ji die Haare zu bürften. Ein 
Blick auf den Ankömmling belehrte ihn, einige Striche über defjen Strubel- 
fopf könnten nicht Schaden, Da waren viele Strihe und etwas Zauferei 
nöthig, dann aber führte Arthur den aljo Bearbeiteten vor den Spiegel 
und ein erjtaunt vergnügtes Geficht blickte daraus hervor. — 

Jetzt noch das Hervorziehen und Umbiegen des reinen Hemdkragens, 
jogar der Hemdärmel am Handgelenfe, einige Eräftige Striche mit ber 
Kleiderbürſte, dann die Uebergabe der mit blauem Seidenbande umjchlun: 
genen Gratulationzrolle und des Eolojjalen Blumenftraußes; ein zweiter 
Blick in den Spiegel flößte Hans beinahe Reſpekt vor fich jelber ein, 
Nachdem das mwirre Haar die Stirne frei ließ, erfchien jie al3 breite, paj- 
jende Schale für eine reichlihe Portion gefunden Gehirns; die braunen 
Augen lachten Flug und treuherzig mit den fejten, rothen Rippen um bie 
Wette, die Naſe jtülpte ſich dazwiſchen fecf in die Höhe, und das rumde, 
etwas hervortretende Kinn verriet Kampfbereitihaft für's Leben, wozu 
die breite Bruft und die Fräftig emporſchießende Gejtalt trefflich paßte. 
Sm rechten Licht betrachtet war Hans ein hübjcher, wenn auch derber 
Burſche und Arthur beſchaute ihn mit Vergnügen. Er konnte fi nit 
die Genugthuung verfagen, feinen Freund der Mutter, Stafi und Frau 
Dorner vorzuftellen. Mariehen wollte deſſen Hand nicht mehr Loslafjen 
und mit ihm zur Gratulation gehen und auch ein Verslein jagen: „Lieber 
Gott mah mid Fromm, daß ich in den Himmel komm“ —; Arthur zog ſie 
jedoh mit Gewalt an ſich, ließ jich aber mit wenig Widerſtand von der 
Kleinen auf die Gaſſe ziehen, dem Hans nad, bis jie eng an die Mauer 
gedrückt unter dem geöffneten Fenſter des Nachbarhäuschens ftanden. 

Hans betrat höchſt gravitätiich die Stufen zur Hausthüre, ſchob die kleine 
Rolle unter den Arm, ergriff den Klopfer und ließ denjelben jo Eräftig 
niederfallen, daß fein Klang dröhnend durch's Haus lärmte. Ja, er hatte 
jeine Wirkung gethan; eilige Pantoffelſchritte klappten über die Treppe 
bis zur Thüre; eine eilige Hand ſchob den ſchweren Eijenriegel zurück und 
öffnete. Hans aber blieb jtehen, fein ganzes Geficht lachte; denn bie 
Mutter jhien in Stein verwandelt vor Erſtaunen. Dann flug fie bie 
Hände zufammen und rief: „Biſt Du es Hans, oder biſt Du es nicht? — 
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Du fiehft ja aus, akurat wie ein Hochzeiter! Was iſt's denn? fo fag 
nur |? — und Hana entgegnete jchnell beſonnen: 

„Dein Geburtstag, Mutter!” 

„Mein Geburtstag! wahrhaftig! Das iſt jhon fo lange ber und 
fein Menſch hat mir je dazu gratulirt, daß ich ihn vergeſſen hab’. Aber 
wer, um Gottesmwillen, hat Dir's verrathen und jo mas angelernt ?* 

„Der Arthur“, — war jeine Antwort. Jetzt trat Schweigen ein, ftaun- 
endes, verwirrtes Schweigen, währenddem Hans die Mutter vor fich her in 
die Stube jchob, möglichft nah zum Fenſter. Er ließ feiner Mutter nicht 
mehr Zeit, fi) aus der Verwirrung herauszuminden, fondern überreichte 
ihr die Rolle und den Blumenjtrauß. Wie jie mit beiden vor ihm ftand 
und die Mutterliebe aus ihren Augen brach, wurde des Knaben Herz 
butterweich und mit einer Inbrunſt in der Stimme, melde jelbjt die 
Frau Commerzienräthin nicht hineinzulegen vermocht Hatte, begann er: 

„D lieber Gott, ich danfe Dir, 

Daß Du gejchenft die Mutter mir! 
Sie ift jo brav, jo gut, jo treu 

Und liebt mich jeden Tag auf's New.” 

Als er dann zum Abjak und zum Angedenken des Vaters Fam, da 
fühlte der Sinabe zum erjtenmale Trauer um diefen früh verjtorbenen 
Dater, und e3 traten Thränen in feine Augen indem er deflamirte: 

„Ich Habe nur die Mutter noch, 
Beſchirme, lieber Gott, fie doch!“ 

Seine Stimme Fang ängjtlih flehend und Frau Zettel brach in 
Schluchzen aus, ala ob es ihr bereits an's Leben ginge. Das gab ihm 
die nöthige Fejtigfeit zurück und er rief num mit heiterem Muthe: 

„Und gib, daß ich dereinjt als Mann, 
Ahr Alles veich vergelten kann!“ 
Amen. 

Tiefe Stille herrfehte ringsum, Arthur und Mariehen, welche Beide 
andächtig die. Hände gefaltet und auch leife „Amen” gejagt hatten, hörten 
nichts, gar nicht? mehr, denn es war in der Stube etwas zuvor. nie Ge— 
Ihehenes vorgegangen: Hans hatte feine Mutter umarmt und gefüßt. — 
Dies brachte die Frau in neue Verwunderung, daß fie rief: „Sag mir 
nur in Gotted Namen, wie Dir das eingefallen ift, wer den Glückwunſch 
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verfaßt hat? Doch wer anders, al3 die Frau Commerzienräthin oder gar 
der Herr Pfarrer! Sag nur, woher hajt Du den Blumenjtrauß und dies 
angemalte Papier ?”" — 

Jetzt erzählte der glückliche Hans das Vorhergegangene, Arthur vernahm 
häufig feinen Namen, er wollte beſchämt Mariehen mit jich fort ziehen, 
diefe aber wich und wankte nicht, jondern öffnete den Kleinen Mund zum 
Schreien, da er gezwungen mar, die Hand feft darauf zu prejien. 

Mitten in diefem Gejhäfte flog fein Blick zur Thüre, denn fie hatte 
fich geöffnet, Hans eilte heraus, Frau Zettel folgte ihm und jchlug wieder 
die Hände bei den Ruf zuſammen: 


„sa, was ſoll ich nur jagen! Kommt nur herein, daß ich danken 
faun! — Dieje Ehre! — Ich weiß ja gar nicht, wie mir iſt!“ 

Mariehen machte ſich [os von Arthurs Hand, jprang die Stufen 
empor, hinein in den Hausgang und verfhmwand in der Ecke bei den auf: 
gehäuften Kochgeſchirren. Hans hielt jeinen Arthur feit und Teitete den- 
jelben zur Stube. Dort jtanden fie alle Drei in einiger Verlegenheit, 
Frau Zettel juchte nad) Worten, ohne fie zu finden und ſetzte immer von 
Neuem an. Dunkles Erröthen z0g über ihr Gefiht; alle Unfreundlichkeit, 
jedes ſpöttiſche, höhniſche Wort ihres eigenen Mundes trat jett gegen jie 
als Ankläger auf und ließ die Stimme nit frei. Arthur verjtand dies 
Alles nicht; er blickte ängstlich zu ihr empor und jagte bitten: 

„Darf der Hans nit mein Kamerad fein? Ach mag ih jo gerne 
Bitte, Frau Zettel, verzeihen Sie mir, wenn id) Sie beleidigt habe. IK 
wollte es gemwiß nicht thun!“ — 

Das Eid war vollends gebrochen und fie rief: 

„Er bittet mich um Verzeihung! Was foll ich fagen, um Gottes— 
willen, was joll ih nur jagen!“ 


In diefem Eritiichen Augenblicke rumorte und vaffelte e3 im Vor— 
platze; Frau Zettel vief, alles andere vergeſſend: „Die Katz ift mir 
über's Geſchirr gekommen!” und jprang, von den beiden Knaben gefolgt, 
hinaus. 


Aber anftatt der Kate ftand hier Mariechen mit einem Armenfünder- 
gejiht, mit beiden Händchen das Kleid emporhaltend und ſchaute auf die 
berabgeroliten Geſchirre, unter welchen jie eine Eöftliche Auswahl von Kleinen 
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Schüſſelchen, Töpfen und Tiegeln getroffen hatte, Arthur riß ihr zornig 
die Händchen weg und fagte: „Schämft Du Did nit? Gleich gib her.“ 

Frau Zettel lachte aus vollem Halſe und ſprach: 

„So iſt's Recht! Behalt e3, ich jchenf e8 Dir zu meinem Geburtstag.” — 
Dann ſuchte jie nad) einer großen Kaffetajje, auf welcher mit blauen Buch: 
jtaben ftand: Aus Dankbarkeit, — trat zu Arthur und rief: „Das 
aber mußt Du von mir annehmen junger Herr, meil ich jo dumm bin 
und nichts jagen kann. O, wenn ich nur etwas Rechtes hätte, um Dir's 
zu ſchenken! Schau Dich um, und nimm, was Du willſt.“ 

Arthur aber nahm nur ihre Hand und drückte ſie dankend. Vielleicht 
hätten ſie noch mehr geſprochen, aber es läutete zum Gottesdienſte. 

Die beiden Geſchwiſter eilten nach Hauſe. Im Erdgeſchoße ging das 
Vorzeigen und Erzählen an, das immer lauter wurde und Frau Schmitt 
herbei lockte. Auf's Neue wurde berichtet; die Wittwe lächelte dabei zu— 
frieden und ſprach zuletzt leiſe vor ſich hin: „Geduld, Friede, Liebe! — 
Goit, ich danke Dir!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Werke der Barmherzigkeit. 


Bon Batharina Dig. 


3 


Die Fremden beherbergen. 
(Mit Bild.) 


Ich weiß ein Wort, das durd die Seele 
Mit wunderbarem Zauber Klingt: 
Hold wie das Lied der Philomele 
Die dur den jungen Frühling jingt, 
Fromm wie dev. Morgenglode Segen 
Umtönt es unjren Lebensweg, 
Friſch wie ein milder Sommerregen 
Erquict es ung auf ödem Steg. 

21” 
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Und Heimath heißt der Klang der ſüße 
Dem ſehnſuchtsvoll die Seele lauft, 
Der uns der Kindheit frohe Grüße 
Entgegen wie ein Bächlein raufcht, 

In dejjen Spiegel wieder blinket 

Des Vaterhauſes Lampenſchein, 

Der Eltern theures Bild uns winket 
Und der Geſchwiſter trauter Reih'n. 


O wer die Heimath hat verloren 

Und einſam in der Fremde geht, 

Dem iſt ein rauher Pfad erkoren, 

Wo oft ſein Fuß auf Dornen ſteht; 

Ein Paradies wird ihm zur Wüſte, 

Nie ſchlägt das Herz ihm voll und warm, 
Wo kein verwandter Blick ihn grüßte, 
Ihn nicht umſchlingt der Seinen Arm. 


Doch auch des Heimwehs tiefe Wunden 
Kann heilen treuer Herzen Gruß, 
Wenn in der Fremde hat gefunden 
Ein traulich Ziel des Pilgers Fuß. 
Dem Edlen Dank, der ſeine Thüre 

So freudig öffnet und ſo fromm, 

Daß ſie die Heimathloſen führe 

In's Haus mit liebendem Willkomm. 


Sie find vielleicht ſchon lang gegangen 
Verarmt, verfolget und verirrt, 

Die Sonne brannte ihre Wangen, 

Des Blitzes Pfeil hat jie umſchwirrt, — 
Dod nun ift ihre Noth zu Ende 

Und ihnen iſt jo froh zu Muth, 

Als ob der Himmel Engel jende 

Zu nehmen fie in treue Hut. 
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Es jteht der Tiſch mit reicher Gabe; 
Sp lieblich duftet d’rauf da3 Mahl, 
In dem Pokal perlt goldne Labe, 

Hell glänzt der Abendlampe Strahl. 
Der Hausfrau klare Augen ſchauen 
So forgend hin auf Noth und Schmerz, 
Des Wirthes edle Reden thauen 
Des Troftes Balſam in das Herz. 


Der Kinder ſüße Augenfterne 

Streun Freudenjtrahlen auf fie aus; 

Den Armen jchwindet hin die Ferne, 
Sie wähnen jih im Vaterhaus, 

Wo ihrer wundergleich begegnet 

Die hingeſchwundne Jugendzeit; — 
Gaſtfreundſchaft! o jei und gejegnet, 
Du lieblichſte Barmherzigkeit! 


Am alten Teftament jhon rühreft 

Du ung mit deinem milden Thun, 
Wenn du jo janft ven Fremdling führejt 
Am fihren Herde auszuruhn; — 

Wie reich hat dich der Herr geehret, 

Als Engel jelber in das Zelt 

Des frommen Abram eingefehret, 

Und er für fie. das Mahl bejtellt | 


Und Lazarus beglüdte Schwelle, 

Wie glänzt um fie ein goldner Schein! — 
Der Herr, der ad! zur Ruheſtelle 

Dft fand nur einen rauhen Stein, 

Sit über fie als Gajt gegangen 

Zu ruh’n vom Erdenmwege aus, 

Und emw’ger Segen hat empfangen 

Dur ihn das Heine Menſchenhaus. 
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Wo Liebe wohnt, da glänzet immer 
Herab auf's Dach der Heimath Stern, 
Es ift verflärt von ihrem Schimmer 
Die Erde überall de3 Herrn. 
O möge inniglid) verbinden 
Uns all ihr heil'ges Himmelsband! 
Dann wird auf jeder Stelle finden 
Der Fremdling ftets ein Heimathland. 


Erzherzog Maximilian, Kaifer von Mexico. 
Eine Skizze von Franz Binder. 
(Fortfegung.) 





4. Miramar. 

Eine neue Zeit begann für den Erzherzog im Jahre 1856. Der 
Kaifer, der den ungemeinen Thatendrang feines Bruders fannte, wollte 
ihm ein weiteres Feld öffentlicher Wirkfamkeit eröffnen, und ernannte ihn 
am Ende eines glücklichen Manövers, das die Flotte vor feinen Augen 
ausgeführt hatte, zum General-Gouverneur der Lombardei und Venetien, 
welche damals noch beide unter Oeſterreichs Scepter jtandert. 

Der junge Admiral war alfo jest zugleich Statthalter eines ſchönen 
Königreichs, in einem blühenden Lande unter italienifhem Himmel. Welch 
lockende Aufgabe für einen Prinzen, der jo gern in üblicher Natur wal⸗ 
tete und ſchaltete, der den ehrgeizigen Drang in ſich ſpürte, ein Volk zu 
beglücken, und in deſſen Träume ſeit ſeiner ſpaniſchen Reiſe der goldene 
Reif ſeines Ahnherrn Ferdinand hineinleuchtete! 

Hoffnungsfreudig eilte er im Frühling 1857 nach Mailand, und ver— 
mählte ſich unmittelbar darauf mit der jungen, jchönen, von ihm inuig 
verehrten Prinzeffin Charlotte von Belgien, König Leopolds Lieblingsfind. 
An der Seite der belgiſchen Königstochter hielt der Erzherzog jeinen Ein- 


* 


— — — — — — 
* — — — — — —— 


—— — — — — — 


— — 


327 


zug in der Hauptſtadt des lombardifchen Reiches. — Sanguiniſch von 
Natur, wie er mar, gab er jih nun ganz feinem jugendlichen Negenteneifer 
bin, und in dem Glauben, durch freifinnige Reformen und verjöhnliche 
Milde, durch pradtvollen Hofhalt und Freigebigkeit die italienijche Be— 
völferung zu gewinnen, träumte er von einer ſchönen Zukunft, und ver- 
lebte mit feiner jungen geiftvollen Gemahlin in dem roſenprangenden 
Garten von Monza glückſelige Tage. 

Allein die ſchönen Tage von Monza waren nur von Furzer Dauer. 
Kaum zwei Jahre vergingen, da brach der italienijche Krieg (1859) aus, 
der für Dejterreih jo unglüdlich verlief und dem Kaifer die Kombardei 
entriß. Der Prinz-Statthalter mußte von dem Lande, das ihm jo Lieb 
und theuer geworden, jcheiden auf Nimmermiederlehr, Trauervoll wandte 
er fi) nach Verona und jpäter nach Trieſt. Was er in diefer unglüd- 
lichen Zeit gelitten, ift ſchwer zu jagen, aber ein Ausſpruch, den er nad: 
mals gethan, läßt uns die Tiefe feines Schmerzes ahnen, Im Schlofje 
zu Miramar hatte er in jeiner Bibliothek eine Tafel aufgejtellt mit der 
Snjchrift: „Memento Verona!" Darüber jagte er: „Diejes Memento leje 
ich, wenn ich mich trübe gejtimmt fühle; denn unglüclicher als ich damals 
war, kann ich nicht werden I” 

Unmeit Trieft, am adriatiſchen Meere, auf einem felfigen Vorſprung 
de3 Golfes, liegt das Luſtſchloß Miramar. Hieher zog ſich der Erzherzog 
mit feiner Gemahlin zurüd, um von dem „Heimmeh nad der ſchönen Lom— 
bardie” zu genefen. 

Miramar ift feine eigentliche Schöpfung; er hat fich dieje Meevesburg 
nad) feinem Geſchmack erbauen laſſen. Einſam und erhaben jteigt jie „mie 
ein Märchenſchloß“ aus den blauen Fluthen der Adria empor: ein rechtes 
Lug-ins-Meer. Der Weg, der von Triejt dahin führt, ijt theil den Meere, 
theil3 den Felſen abgewonnen. Das ftattlihe, architektoniſch ſchöne und 
im Junern mit hohem Kunftjinn eingerichtete Schloß ließ er mit einem 
Park umgeben, dejjen reizende Anlagen die vormals dürren Feljenufer gar 
anmuthig belebten, und deffen junge grüne Laubkronen eben erjt anfingen 
zufaınmenzumachjen und fich zu mölben, | Hier herrjchte weitum Ruhe und 
Stille, und unendlich ift der Bli hinaus in das weite blaue Meer mit 
dem ewigen Wechjel feiner auf und niederrauſchenden Gemäjler. 

Was konnte beffer der Stimmung und zugleich den alten Neigungen 
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des Prinzen entfprechen, der noch immer mit Leib und Seele Seemann mar 
Denn das Meer war fein Element und die Cajüte blieb nad wie vor 
fein Tiebjter Aufenthalt. Ja, die Cajütel Und dieß in joldem Grade, daß 
er ſelbſt in Miramar fein eigenſtes Gemach, jein Studierzimmer, zu 
einer Art Cajüte umſchuf. Es ijt ein großes vieredfige3 Zimmer, kaum 
mehr al3 neun Fuß hoch, und nur durch eine zwei Schritt breite Gallerie 
vom Meere gejchieden: das Anfchlagen der Meeresmogen an das Schloß 
fonnte der Erzherzog von feinem Schreibtifh au vernehmen. Um ihn 
her aber lag eine Fleine Welt des Ausgefuchteiten gruppirt: die Symbole 
und Produkte aller Länder und Meere füllten Tiſche und Schränke und 
Geſtelle diefer merfwürdigen „Cajüte.“ 


Hier war ihm am behaglichiten, hier arbeitete er, und nach Tijch pflegte 
er bier mit den Herren feiner Umgebung in gemüthlicher Unterhaltung 
eine Eigarre zu rauhen, indeß die Erzherzogin Charlotte, nur durch et— 
lihe Zimmer getrennt, im Kreije ihrer Hofdamen meilte. Die Gemächer 
jeiner hohen Gemahlin waren mit dem feinften Geſchmacke dekorirt und 
fonnten in ihrer Art als kleine Muſeen in Kunjt und Comfort gelten. 
Hiltorifche Malereien und Copien berühmter Meiſterwerke ſchmückten die 
Wände des Schloffes. Im Audienzfaal hatte der Prinz verjchiedene von 
ihm jelbjt gewählte Sinnſprüche anbringen lafjen, die zum Theil bebeu- 
tungsvoll find. So ijt neben dem Thronfefjel und Baldadin der Sprud 
zu lefen: Si fortuna juvat, cavete tolli (wenn das Glück lächelt, hütet 
euch vor Meberhebung)! War e3 der Rückblick auf die Vergangenheit, war 
es ahnungsvolle Vorſchau in die Zukunft, was ihm ſolche Sprücde in die 
Seele gab ? 


In Miramar verbrachte Erzherzog Mar den „an Schmerzen reichen“ 
Sommer und Herbit des Jahres 1859. Als aber der Winter nahte, der 
froſtige Winter, den ev fo ſehr verabjcheute, da triebes den Seemann wieder 
hinaus auf fein Element und den märmeren Zonen zu, 


„Hinaus in's weite blaue Meer, 
Hinaus, wo Himmel nur und Welle, 
Wo nie das Herz mir bang und ſchwer, 
Zu Schiff, zu Schiff iſt meine Stelle! 
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Hinaus in die geliebte See, 

Hoch über'm Haupt die goldne Sonne: 

Da heilt des Herzen? Drang und Weh, 

Da bringt der Sturm des Friedens Wonne.” 

So jang er in diefen Tagen, und dem Liede folgte die That. = Nach 
Madeira! hieß die Loſung. In Madeira ſollte feine Gemahlin den Winter 
verbringen, er ſelber aber gedachte dann von dort noch weiter, über den 
Aequator hinaus, vorzudringen. Das waren Gedanken, welche die Schwingen 
ſeiner Seele wieder höher hoben. 

So nahm er denn Abſchied von ſeinem „lieben, wellenumſpielten Mira⸗ 
mar“, das ſich noch einmal „in feiner ganzen herzgewinnenden ſüdlichen 
Pracht” zeigte, al3 er am Morgen des 10. November durch den Garten 
eilte und die legten Veilchen pflückte, und nun mit den GSeinigen von der 
marmornen SHafentreppe in’3 Boot ftieg. | 

Der dampfende Reijepalajt, der jie in Pola ermartete, hieß „Elifa= 
beth”, und der Capitän, der das Schiff befehligte, hie Tegethoff, der jpätere 
Sieger von Liſſa. Als der Erzherzog auf diefem mächtigen Schiffe nun 
die oft befahrene Waſſerſtraße dahinzog, an den mohlbefaunten Küften- 
orten Italien? und Dalmatiend vorüber, da ward ed ihm marm um's 
Herz, und als er — der Balmenverehrer! — von einem Borgebirge herab 
eine mächtige Palme majeftätifch winken und grüßen jah, da fam ihm jein 
altes Lied in Erinnerung: 

„Mir ift nur wohl, wo Palmen mallen !” 

Er hatte fich jelber wieder gefunden. „Wer den Süden fennt”, jagt 
er, „dem jauchzt es im Innern bei folhem Wiederjehen, und ein ruhiges 
friedliches Glück zieht in fein Gemüth ein.“ 

Auf die Flora des Südens, auf Pflanzen, Sträuder und Bäume der 
tropiſchen Zone, war auf diefer Fahrt fein Hauptaugenmerk gerichtet. 
Denn er war in Miramar ein gewaltiger und pafjionirter Botaniker ges 
worden, und die Ausbeute der Reife follte vor Allem den Aupflanzungen 
in feinem Park und den Sammlungen in feinen Mufeen zu jtatten kom— 
men. Zu dem Zweck hatte ihn denn auch ein Gärtner und Botanicus 
auf diefer Reife zu begleiten. Es muthet darum ganz heiter an, mie in 
feinen Befchreibungen der herrlichen tropifhen Natur jet überall der Bo— 
tanifer mitjpricht. Er ift in der Botanik wie zu Haufe und vedet von den 
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Pflanzen fait wie ein Profeffor. An ſchönen Punkten fehmwelgt er oft ge- 
vadezu in einem „gärtneriſchen Entzücken.“ Zumal vollends auf Madeira, 
der ewig blühenden Inſel des Ozeans, die er ſchon bei feinem erjten Be— 
fuch „unferes lieben Gottes boianifchen Garten” genannt hat, auf dieſem 
Eiland immermwährenden Frühlings, auf welches Uhlands Verſe wörtlich 
und zu jeder Jahreszeit paſſen: 

„Es blüht das fernfte, tieffte Thal, 

Das Blühen will nicht enden.” 

An Fundal, der Hauptjtadt diefer Wunbderinfel, verblieb nun die 
Erzherzogin Charlotte mit ihrem Gefolge Erzherzog Mar aber Hatte 
jeinen Bli nad) einem neuen MWelttheil, nad der andern Hemijphäre ge— 
richtet. Plus ultra! SKaifer Karls V. jtolze Devije lang ihm dur den 
Sinn, Er juchte fih für feinen Plan die rechten Leute aus, und jteuerte 
von Madeira nad dem Kaiferreih von Südamerifa, nah Brafilien. 

Zwei Dinge vornehmlich waren es, die ihn fortzogen wie mit Zauber: 
macht: er wollte einmal als rechter Seemanıt die Linie pajfiren, und mollte 


jodann mit eigenen Füßen in den Urwald dringen. Wequator und Urs 


wald: dieſe zwei großen Worte leuchteten vor feiner Seele mie zwei Sterne 
eriter Größe, Es waren die Sonnen, um welche alle feine Gedanken Freijten. 
Ein Seemann, der nicht über die Linie gedrungen iſt — behauptete er — 
hat nicht abjolvirt, und Einer, der Amerika nicht berührte, nicht graduirt. 
Er wollte al3 Seemann abjolviren und graduiren! Und mie freute er 
ji) .dabei, der erjte Mann feines Hauſes zu jein, der den Aequator über: 
ſchreitend in die ſüdliche Hemiſphäre einzieht! 

Schon das Weberfchreiten de Wendekreiſes war ihm ein hoch be— 
glückender Gedanke, Er fchreibt: „Der 28. December fteht als Feittag in 
meinen Neifeerinnerungen. Denn heute, um %/, 10 Uhr Morgens, bei herr: 
licher Sonne, ruhigem blauem Meere und frifhen Paſſatwinde durchſchnitten 
wir den Wendekreis, und mit ftolzem Bewußtfein und freudig ervegtem 
Gemüthe zog ich zum evjtenmal in die Tropen ein. Im Seemanns: 
wie im Reiſeleben ift dies ein wichtiges Ereigniß, zwar, wenn man will, 
nur ein wiſſenſchaftlicher Begriff, aber Begriffe regieren die Welt, Wir 
zogen in den glüclichen Gürtel der minterlofen Regionen ein, wo die 
Kälte nicht mehr Hervfeht, in die goldene Bahn der Sonne, die im Zenith 
über uns thront. Für mic, den ärgften Feind der Kälte, ift der Ein— 
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gang in die Tropen ein ganz befonderer Jubel. Jetzt Tann 
mich der Froſt nicht mehr ereilen und meine armen Knochen nicht durd= - 
ſchütteln, diefe glückliche Wahrheit, dieſe Errungenschaft halte ich mir 
immerfort vor.” Dann fährt er erzählend meiter: „Die Sonne mwärmte 
gewaltig. Um daher den Tag würdig zu feiern, erſchienen wir Alle, nad 
icherzhafter Mebereinktunft, in meißen Kappen und Beinkleidvern, alſo in 
vollfommener Hochjommer » Uniform. Der Sonnenuntergang war fehr 
ihön; die Färbung im Weſten unmittelbar am Meere grünlich und gleich 
darüber vom mwundervolliten Roſenroth. Prachtvoll aber war da3 Schau— 
jpiel de3 Abends; der Himmel war verwandelt und verflärt. Auf dem 
dunklen Blau des großen Firmaments ſchimmerten die Sterne in doppelter 
Stärfe wie blendende Juwelen, ihre Stellung war aber durch unjere 
ſchnelle Fahrt Schon verjchoben; der alte Bär, den mein Auge gejehen hat 
jeit ich denke, war verſchwunden, und der Nordftern ſaß tief unten, halb 
entthront. Die ſchmale Mondesfichel leuchtete mit blendender Kraft und 
warf jtarfe Schatten wie unfer Vollmond. Mir war unausfprechlich wohl, 
mein Gemüth gehoben, und ich hatte wieder ein Stück Lebenzgejchichte er: 
obert; ich war der erjte meines Stammes, der bigin dieTropen 
wanderte, und zwar mit dem Gefühle, daß ich noch nicht am leuten 
Ziele ſei.“ 

Am 6. Januar 1860 pajlirte das Schiff den Mequator. Das in 
fröhlider Aufregung erwartete Ereigniß wurde in üblicher Weiſe durch 
den mwohlbefannten grotesfen Matroſenſpaß dev „Meertaufe“ gefeiert, ein 
Brauch, den der Erzherzog nicht verderben wollte, jondern als Meatroje 
redlih und luſtig mitmachte. Es ging an diefen Tage toll und ausge: 
laffen her. Aber was ihn weit mehr befriedigte, war der Gedaufe, das 
Ziel feiner Seemanns-Sehnfucht endlich erreicht zu haben, „Wogte auch“, 
jo fchreibt er in fein Tagebuch, „der Scherz durd) das ganze fröhliche 
Schiff, und verfhlang das Feſt fait ausſchließlich alle Gedanken, jo er- 
fültte mich doch hauptfächlich eine Art Siegesbewußtfein, ein innerer Jubel, 
auf wahren Dankgefühl beruhend, daß ich trotz allen Widerwärtigkeiten 
und Schwierigkeiten die Situation erobert hatte, und auf der Linie 
zwiſchen zwei Hemiſphären als Seemann graduirte. Dies war es, mas 
mein junges Matrojenherz mit gerechtem Stolz erfüllte,” 

Schon vier Tage fpäter ward die Küfte Brafiliens fihtbar, und 
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wie ein junger Columbus eilte Maximilian am frühen Morgen auf das 
Verde, um den vollen friſchen Eindruck in fi aufzunehmen. Es mar 
einer jener feltenen Augenblicke, wo jich dem Menjchen im volliten Sinne 
des Wortes eine neue Welt aufthut. Und fo ruft er: „Land, Land! 
jubelte es wie ein Triumphlied aus meiner hoch und frei athmenden Bruft, 
al3 weithin vor meinen Augen jich die ſonnenbeſchienene, mellenbejpülte 
Küſte des jungen Continentes, des durch Wiſſensdrang eroberten Welttheild 
ausdehnte. Faft 400 Jahre find es, als der bejeligende Ruf: Land, Land 
zum erftenmale von den Majten eines Eleinen ſchwanken Schiffes erſcholl, 
auf dem aber eine große glühende Seele lebte... Ein Märchen ſcheint 
e3 mir, daß ich der erſte Blutserbe Ferdinands und Iſabellens 
bin, dem e3 von Kindheit an eine Lebensaufgabe war, einen Gontinent zu 
betreten, der für die Geſchichte der Menjchheit eine jo riefenhafte Bedeutung 
erlangt hat.“ ” 

Auch für ihn perſönlich follte diefer amerikaniſche Continent bald eine 
Ihiefjalsreihe Bedeutung gewinnen! Klingt e3 nicht tragifch, dieſes felige 
Aufjubeln über den Anblick eines Welttheil3, den er wenige Jahre fpäter 
mit feinem Blute tränfen jollte? Doch, davon anne er jet noch nichts. 
Jetzt lachte ihn Alles arglos an. 

Die vergnügten Seefahrer landeten in Bahia, der urjprüngliden 
Hauptjtadt Brajiliens, und dampften jpäterhin aud nad; Rio Janeiro, der 
jeßigen Hauptitadt des Neiches. Hier wie dort gaben fie fich mit offenen 
Sinnen den von allen Seiten zuftrömenden fremden Eindrüden von Natur 
und Volksleben in der Tropenwelt hin. Alles war ja jo neu, jo jeltjam, 
jo originell. 

Was aber ihr Intereſſe am höchſten beſchäftigte, die wichtigfte Frage 
auf braſilianiſchem Boden für Marimilian, war die Frage nad) dem Ur: 
wald. Und ald man die Richtung erfundfchaftet, da wurde auch fofort 
die Neife dahin mit frohem Ungeftüm unternommen, und jedem Genoffen 
der Eleinen Fühnen Neifegefellfhaft feine befondere Aufgabe zugetheilt, damit 
das Ergebniß der Wanderung ein möglichit vielfeitiges und gewinnreiches 
fein möchte, Der Maler ſpitzte feine vielfarbigen Stifte und ordnete feine 
Zeihenbüder, um den Urwald in Bildern heimzutragen. Der Botanicus 
bereitete Schachteln und Büchſen und packte Fließpapier zum Trocknen ber 
neuen prächtigen Species. Der Waidmann ordnete feine Gewehre, um 
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vom Colibri bis zum Tapir der Lebenden Natur den Kampf ankündigen 
zu können; ja jogar alle Gattungen Nadeln und Korkholz, ſowie Spiritus 
flajhen und andere chemiſche Mäterien wurden mitgepadt, um Alles, was 
da freut und fleucht, zu fallen. Der Doktor verjah fi) mit Lanzette 
zum etwaigen raſchen Aderſchlag und mit verjchiedenen Gegengiften mider 
unverjehenen Schlangenbiß, und ſteckte eine Fleine Apotheke zu fi, um bie 
Eindringlinge, jo weit e3 in jeinen Kräften ftand, wieder lebend aus dem 
Urwald heimzubringen. Mitten unter ihnen endlich der Erzherzog felber, 
der den Schilderer diefer Streifzüge machen mollte, und dem das Herz im 
Leibe lachte, al3 er ſich die fleine abenteuerluſtige Geſellſchaft bejah, die 
zum Urwald jtrebte. 

Und nun das unbejchreiblihe Entzüden, als jie in ſchauerſüßen Er- 
wartungen ihre Erpedition nad) den Geheimnifjfen des Urmalds wirklich 
antraten; — al3 vor ihren Augen und Ohren der tauſendſtimmige ge- 
waltige Lärm, das große Unifono des Lebens im Tropenwald eriholl; — 
als jie vollends gar ein Nachtlager im Urwald mit allen Wundern und 
Schauern durchmachten! Das Alles hat Marimilian mit glühenden Farben 
prachtvoll geſchildert, und man fühlt es ihm nach, wie ihm die Macht diejes 
großgemaltigen Naturlebens durch die Seele gezittert. 

Auch der Führer, den fie zu diefem Streifzug gefunden, paßte zum 
Ganzen, obgleich e3 fein Eingeborner, jondern ein Deutjher war, der am 
Saum de3 Mato Virgen*) lebte. Heinrih B., ein geborner Schwabe, 
der in feinem fiebenten Jahre mit feinen Eltern über das Weltmeer ge- 
zogen und in Brafilien ein freier fühner Jäger des Urwald geworden 
war, machte den Pfadweiſer, den Piloten im „grünen Meer”, und man 
hätte feinen befjern finden können. Das war eine Gejtalt, wie ſie der 
Prinz liebte, und mie er jie in diefen urwüchſigen Verhältnijjen fich ge- 
dacht hatte: ein wetterfeſter, revierfundiger Nimrod, ganz allein auf fich 
jelbft ‚gejtellt, von dem gebildeten Golonijten als redlicher verläjjiger Cha- 
rafter geachtet, von dem wilden Indianer als unerjchrodener Schüße be- 
mwundert, „das Ideal von furdtlofer Manneskraft.” Eine jehnige Gejtalt 
mit Fraftvoller Elafticität, zieht ev, mit etwas getrodnetem Fleifh und 
dem umentbehrlichen Cahaga (Branntwein) verfehen, die Bufjole in der 


*) Mato Birgem, d. i. jungfräulicher Wald, heit in Brafilien ber Urwald, 
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Tafche, die Büchfe auf der Schulter, von feinem treuen, mit Narben be: 
deckten Jagdhunde begleitet, Tage lang frijchen fröhlichen Muthes durch 
den Urwald, kennt feine Bedürfnijje, feine Wünjche eines bequemen Rebens, 
fennt aber dafür jeden Stamm, jeden Buſch, die Tiefe jedes Waſſers, 
verjteht jeden Laut der Thierwelt, jei er von Brüllaffen oder vom ge: 
fürdteten Jaguar; frei und ungebunden folgt er nur feinem Willen, und 
wenn e3 je ein unabhängiges Leben gegeben hat, meint der Prinz, fo iſt 
es jenes, welches Heinrich führt. Marimilian Hatte feine Freude an dem 
fühnen Manne und nannte ihn den Urwaldkönig! 

Unter Heinrichs Führung drangen fie in die mächtige Pflanzenwand 
des Mato ein, und ftanden im taujendjährigen grünen Niefendom, defjen 
lebendige Säulen von der üppigſten, bizarrjten Vegetation umfchlungen, 
den reichiten Lianen-Guirlanden ummunden mwaren. „Das Grün jhlug 
über uns zuſammen wie die Wellen des ewigen Meeres, und Hinter uns 
lag der Menſchen Welt mit ihrem Leben und Streben; des Himmels blaues 
Gewölbe ſchwand uns wie der Sonne ftrahlende Scheibe. Der Urwald: 
fönig führte ung in eine neue Welt, in eine Welt der Märchen und 
Träume, in das übergebliebene Paradies, in welches der vorwitzige Menſch 
nur al3 fremder ungefannter Gajt ſchüchtern und zagend eintritt. Jedes 
Band mit der Außenwelt ift abgejchnitten. Kein noch jo ſchmaler Pfad 
dient al3 Verbindungsitrih; wo des Menſchen Fuß Hintritt, bleibt Fein 
Merkmal, denn die Vegetation ſchlägt augenblicklich wieder ihr Net darüber; 
aus feiner Hütte jteigt der Naucd zum Himmel, und wenn je der Fühne 
Fremde einem Menjchenantlig begegnet, jo ift es das eines hinjagenden 
Indianers, deſſen nadter Leib einer Schlange gleich durch das Strauch⸗ 
werk ſchlüpft: denn wir ſind ſchon im unentweihten Bereiche der Kama— 
kans und Patachos“ (Indianerſtämme). 

So ſchildert der Erzherzog den Anfang ſeiner Wanderungen im Ur— 
wald. Wir können ihm nicht weiter folgen. Genug; Maximilian ſah 
ſeine kühnſten Träume verwirklicht. Die Eindrücke des Mato Virgem ge— 
hörten zu den gewaltigſten und erhabenſten ſeines ganzen Lebens, denen 
er nur wenig andere an die Seite ſtellen konnte, obgleich er nun ſchon 
vier Welttheile berührt und das Schönſte darin geſehen hatte. Als er 
durch die dichten Hallen des Tropenmwaldes dahin fehritt, ließ er im feiner 
Erinnerung die Bilder feiner vielen Neifen an fi vorüberziehen , und 
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fam zum Schluffe, daß der Menſch, der Sinu für die Natur hat, drei 
große Bilder jehen müſſe, um zu begreifen, was die Erde Erhabenes bietet: 
einen Morgen in den Alpen, auf hohem Felſenkamme in der reinen 
Luft, fern vom Getriebe der Welt, bei Sonnenaufgang; — den heißen 
Mittag in den paradiefiihen Tropen mit der UWeberfüle an 
Duft und Farben, an Leben und Klang, an Wonne des Dafeins, wie jie 
die culminirende Sonne jchafft, und wie fie fein Herz jest mit Danf und 
Staunen bewunderte; — und den Abend in der Wüſte, menn der 
feurige verjengende Sonnenball blutroth in den Dünjten der Fata Mor- 
gana am uunermeßlich fernen Horizonte im glühenden Sandmeer ver- 
ihmwindet. — Dieje drei Momente hat er auch poetiſch gefaßt und in 
jeinen „Naturbildern” beſungen. 

Als das Frühjahr nahte, dampfte die „Eliſabeth“ mit den fröhlichen 
Urwalds-Abenteurern wieder nah Madeira zurüd, um dort die Erzhergogin 
Charlotte abzuholen und dann wiederum der deutſchen Heimath zuzujteuern, 
nah Miramar. 

Die Heine Expedition. fam mit veicher wijjenjchaftliher Beute Heim, 
und bejonders waren die botanischen Ergebnijje überrajchend großartig 
und nach des Prinzen eigenem Zeugniß ein glänzender Beweis dafür, mas 
man in Furzer Zeit mit feſtem Willen und beharrlicher Aufmerkjamkeit 
leiſten kann. 

Ihm ſelber aber hatte e3 ſeitdem die magijche Tropenwelt erſt recht 
angethan. Gleich den Wandervögeln zogen feine Liebjten Gedanken nad 
den wärmeren Zonen, und in jehnjüchtiger Erinnerung jang er von den 
„Tropennächten janft und mild,” von „des Urmwalds ewig grüner Fülle,” 
Ja, wer reifen fan, der reife! Im Süden lebt man doppelt! ruft er 
mehr al3 einmal in jeinen Neijebildern aus. „a, Ihr im Norden ahnt 
nicht die Seligfeit de Südens, Ihr kennt nicht das Jauchzen der auf: 
blühenden Seele unter dem dunkelblauen, weiten, weiten Himmel am azur— 
nen unbegrenzten Meere, und vielleicht it es für Euch bejjer, daß Ihr 
e3 nicht kennt, und die bange Wehmuth der Erinnerung an das genojjene 
Paradies nicht durch Euer Gemüth zieht." — — j 

Das erzherzogliche Paar lebte nun wieder in friedlichem Behagen auf 
feinem Luſtſchloſſe am Meer, und abwechjelnd auf der romantisch gelegenen 
Inſel Lacroma. Maximilians Gemahlin hatte furz vor der legten Reife 
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diefes Kleine Eiland an der dalmatinifhen Küfte, in der Nähe von Raguſa 
erworben, und das altergraue Schloß, dag vordem ein Klojter gemejen, 
wohnlich einrichten und ſchmücken lajjen. Die liebliche, immergrüne Jufel 
erfreute fih wie Miramar der vollen Zuneigung de3 Prinzen. Lacroma 
war fein jtiller Zufluchtsort, jein Ajyl, wenn er dem Gedränge der Welt 
entweichen wollte, jein lauſchiges, meerumraufchtes „Sorgenfrei.” Er juchte 
e3 von Miramar aus gar häufig auf und feierte es in warm empfundenen 
Liedern, Er hat mandes hübſche Gedicht gemacht, der poejienolle Hab3- 
burger, aber am gefühlvolljten Elingt jeine Poefie, wenn er jein geliebtes 
Zacroma bejingt. 

Sp vergingen in jtiller Thätigfeit ein paar Jahre. Der Prinz lieh 
in diefer Zeit wenig von fich hören, außer wenn es feinen Augapfel, die 
vaterländiihe Marine anging. Für fie trat er immer mit liebevoller, 
eiferfüchtiger Theilnahme ein; die Vergrößerung der flotte ſeines Vater: 
landes war ihm ein Herzensanliegen, für das er jelbjt durch eine öffent: 
liche Schrift mit beredten Worten eine Lanze brad. — Im Uebrigen lebte 
er der Pflege der jhönen Künfte und Wiffenfchaften, und als Naturfreund 
der Pflege feiner Anpflanzungen, der Verſchönerung feines freundlichen 
Burgſitzes an der Adria, der fi unter feiner Hand immer reizender und 
reicher gejtaltete. Denn eine Lieblingsbeſchäftigung des Prinzen bejtand eben 
darin, die heimgebrachten Schäte zu ordnen und in feinen Schöpfungen 
zu Miramar, in feiner „Eleinen Welt“, wie er e3 nannte, lebendig und 
nugbar zu erhalten. Und es war eine Freude, wie das Alles gedieh und 
blühte, wie das Alles fich erweiterte und mehrte, wie das Alles zunahm 
an Farbe und Schmud und Leben. Das Zauberjchloß an der Adria leud- 
tete über die Meeresmogen hinaus als die Stätte eines lebendig gemor- 
denen Fürſtenidylls. — 


(Fortſetzung folgt.) 
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Es geht ihm ein TLicht auf. 
Luftjpiel in 1 Aufzug. 


Bon Elife von Sainte- Marie. 
(Mit Bird.) = 





Berfjonen: 


Zopf, penjionirter Wachtmeijter. 
Srau Cordula, jeine Baſe. 
Gretchen, jeine Enkelin. 
Eulalie Stelzenheim. 


Ort der Handlung: ein Landſtädtchen. Zeit: die Gegenwart. 


I. Scene. 
Ein einfaches Wohnzimmer; im Vordergrunde rechts ein gededter Frühſtücks— 
tiich, ein Armftuhl und ein Baar Rohrjefjel; im Vordergrunde links ein Kleines 
Schreibpult; im Hintergrund ein Kleiderſchrank; Eingang von der Seite und 
durch die Mitte, über dem Schreibpult zwei gefreuzte Säbel, Patrontajche 
und andere Andenken aus dem Soldatenleben trophäenartig geordnet; eine 
Schwarzwälderuhr an der Wand und ein Spiegel, 


Gretchen. (Im Hausfleid — den Spiritus unter der Kaffeemaſchine an- 
zündend und Butterbrode ftreihend.) Ja, ja, Großväterden Zopf, wenn 
ih es Euch nur Elar machen Eönnte, daß wir Mädchen nicht nur zur 
Subordination erſchaffen ſind, Jondern auch höhere Anſprüche haben! Bin ich 
denn al3 Rekrut, mit der Regimentsnummer auf der Schulter in die Welt ge- 
fommen? Soll ih ewig im Takte gehen, wie die alte Hausuhr? — Und 
meine Gefühle jtünden auch unter militärifshem Commando? — Ich dürfte 
mit meiner Freundin Eulalie, die nach neun monatlicher Trennung auf 
Beſuch hier ift, feinen Augenblick mehr verkehren? — Warum? — Einfad, 
weil jie einen reichen Onkel irgendwo in VBorderindien oder Hinterpommern 
beerbt hat, und nun in der Stabt das lavoir vivre (savoir vivre), oder 
wie jie da3 Ding nennt, lernt. Großvater meint, ihr Umgang pafje nicht 
mehr für mich, aber ich meine — und warum joll ich nicht auch meinen dürfen? 
daß e3 ein Köjtlicher Einfall war, ihr jett ein Stelldihein zu geben. (ſich 
vergnügt die Hände reibend.) Während aljo der gejtrenge Herr Wacht: 
meilter im Paradeſchritt durch feinen Hühnerhof fteigt, jeden Hahn und 
jede Henne infpizirt, jpielen wir ihm einen Schabernadf und (auf die fid 
Öffnende Thüre zueilend) da ift jie ſchon! 
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Gretchen; Eulalie— überladen und geſchmacklos aufgepußt: gelbe Handſchuhe, 
ein rothgerändertes Taſchentuch, Lorgnon an großer Fette, Fächer, Schirm. 

Eulalie (noch unter der Thüre.) Bon jour! Nehme mir nur gleich 
mein Negenparafol ab, damit ich Dir zeigen kann, wie man in der Reſi— 
denz fein Compliment madt. Siehit Du — jo. (Ihr Kleid zu beiden 
Seiten fafjend, macht fie einen Schritt rückwärts und ftößt, fich verneigend, 
am hart hinter ihr ftehenden Kleiderfchranf an.) Ach, der einfältige Kajten! 

Grethen. Spazieren die in der Stadt aus dem Wege? (hr die 
Hand reichend.) Ich .bleibe bei meiner Art zu grüßen. 


“ Eulalie. Dies ift aber nicht jo vornehm. — Fühlſt Du wenigſtens, 
was das für ein feines Leder it? — Kolofjal! Und mas jagjt Du zu 
meinem Tajchentuch, ed? (Sie Hält es ihr unter die Nafe.) 

Gretchen. Prer!... daßes riecht, wie eine Düte voll Inſektenpulver. 

Eulalie (fi in den Lehnftuhl werfend), Wie Anjektenpulver! Mein 
Patſchuli vom E. Leibparfinneur Schmierer! — Gebildete Frauenzimmer 
riehen immer nah Patſchuli; koloſſal! Aber, was wißt Ihr davon, in 
Eurem unfultivirten Landnejt, in dem noch der Obskurantismus, der Gal: 
vanismus, der Fanatisnıus und noch viele andere Ismuſe herrſchen. 

Grethen. Ismuſe jollen bei uns Herren? Außer dem Rheuma— 
tismus auch nicht einer. Weberdieß find wir kürzlich geimpft worden... 

Eulalie. Arme, umnebelte Seele! Dieje Ismuſe beziehen jih ja 
auf... auf... ich weiß jelbit nicht eigentlich auf was; doch es jteht in 
der Zeitung, dag Ihr daran leidet, und jedes gebildete Frauenzimmer glaubt 
was in der Zeitung jteht. 

Gretchen. Aber Eulaliel... 

Eulalie. Höre, in der Refidenz nannten fie mich kurzweg nur Lalie. 

Gretden. Nun, — wenn Dir Ralli lieber iſt ... 


Eulalie. Nicht Lalli — fondern Laliel Wie ordinaire Du da3 
ausſprichſt! Ich werde Dich dafür Fünftig Marguerite, oder in’3 Hod- 
deutjche überjegt, meine Gänjeblume heißen, 

Gretchen. Beſten Dank; meine Patronin ift eine rechtſchaffene 
Heilige, und id) dulde weder auf Franzöſiſch noch auf Deutfh eine Ver- 
unglimpfung. (für fih) Sie iſt ganz unleidlich geworden. 


— 
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Eulalie (bei Seite). Sie ijt ganz verblüfft über meine vornehmen 
Manieren! — (fie durch ihr Lorgnon mit den Bliden mefjend) Kind, genire 
Dich nicht, befenne offenherzig, wie Du mich findeft. 

Gretchen. Wenn ich offenherzig fein ſoll — ſehr albern. 

Eulalie (zornig aufladhend). Eine Kleine, jpiegbürgerliche Landpomer- 
anze Liege e3 jich einfallen, mich albern zu finden, mid! — 

Gretchen. Ja Did; oder — iſt es vielleicht nicht albern, mid, jo 
(fie nahahmend) anzugaffen, und fich die Augen zu verderben — in Deinem 
Alter? Du bijt doch nicht Furzjichtig. 

Eulalie. In meinem Alter? — Gebildete Frauenzimmer reden nie 
von ihrem Alter. Und muß ich nicht anftandshalber auch kurzſichtig fein, 
wenn mir meine neue Freundin betheuert, dag nur mehr Kutſcher, Pad: 
träger und derartige unbelejene Leute mit ihren natürlichen Augen jehen, 

Grethen. So, — Du haft jeßt eine neue Freundin ? 

Eulalie Und zwar eine Freundin, die mitten im Hofe aufge- 
wachſen ift. 

Grethen. Mitten im Hofe, — Sommer und Winter? — Die 
Arme! 

Eulalie. Sa, denn ihr Vater iſt ein penjionirter, fürſtlicher Silber: 
zeug und Kammerſchatz-Bewahrers Subjtitut. 

Gretchen. Welch ein großes Thier! 

Eulalie. Ein großes Thier? — Das ijt zu arg! 

Gretchen. Nun — meld) ein großer Menſch! 

Eulalie. Er iſt aud fein Menſch; — wenigſtens fein gewöhnlicher 
— denn er gehört zur haute volaille. 

Gretchen (fpißig). Und wo gehörjt denn Du jest hin? 

Eulalie. Ich? ... Oh zu den Mufen. 

Gretchen. Diefe Leute Fenne ich alle nicht. 

Eulalie. Weil Du eben bejammernswerth bornirt bijt. Das waren 
die gebildetiten Frauenzimmer der alten Welt, — ganz koloſſal gebildet, 
und wie ich glaube, aus Arkadien gebürtig, wo ich auch herjtanıme. 

Grethen. Aus Arkadien? Was nicht gar, biſt ja aus Mochingen. 

Eulalie. Unmifjendes Geſchöpf, Schiller jagt ja. ausdrücklich, daß 
alle Dichterinen in Arkadien geboren jind. 

Gretchen. Du eine Dichterin? — Wie komiſch! 
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Eulalie Nein, eher tragiſch. 

Gretchen. Ich glaube wirklich der Großvater hat recht, wenn er 
behauptet Dein lavoir viyre ... 

Eulalie. Was weiß ein jimpler Wachtmeifter von lavoir vivre! 

Gretchen (ironisch Höflih). Darum zählt er auch wohl nicht auf die 
hohe Ehre Dich hier zu ſehen, alſo ſei jo gut... 

Eulalie. Ich begreife, meine Gontenance würde ihm zu jehr impo- 
niren. Wohlan, ich will retiriren, aber verjpreche erjt, mich heute noch 
zu vifitiren (fich mit verſchränkten Armen vor fie ftellend.) Imponiren, — 
Retiriren — PBifitiren! — Weißt Du, was ich jett gemacht habe? 

Grethen. Das Gejceitejte, was Du machen fönnteft, wäre. 

Eulalie. Ic habe Poeſie gemacht. Und geftern Nachts, ald id 
faum in Eurem Krähminfel angefommen, — weißt Du, was id da in 
mein Tagebuch gemadt habe ? 

Grethen (ungeduldig). Was Du halt gewöhnlich machſt — Tinten: 
kleckſe. 

Eulalie. Nein, — einen Sehnſuchtsſeufzer nach der Reſidenz. Er 
beginnt (ſich räuſpernd): 

Gretchen. Ich bitte Dich, beginne nicht! Es geht auf 
B U... 

Eulalie (fie beim Arme feſthaltend). Er beginnt (fentimental becla- 
mirend):; 

AH! Du idylliſche Refidenz, 
Dh! Du Häufermeeres Lenz, 
Mit Deiner Läden wonniger Pracht 
Aus denen Schaf: und Baumwoll lacht. 
Adieu — ih geh, — 
Ich geh — o wehl! 

Gretchen (bei Seite). Aber he geht nicht! (fich losmachend) der Kaffee 
fiedet, — ih muß . 

Eulalie Laß ihn ſieden, a ziſchen! Du mußt die zweite 
Strophe hören, 

Gretchen (bei Geite). Sie hält mid; wie ein SROR- 

Eulalie (weiter declamirend): 

„Thurm im Monde ſchlank und ſpitzig“ 


— 
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(jeufzend). Da blieb ich Leider hängen, denn auf fpigig veimt ſich nichts — 
als höchſtens witzig und ein gebildetes Frauenzimmer wie ich . 

Gretchen (mühfam fich faſſend). Willft Du mir vielleicht jetzt zeigen, 
was ein gebildetes Frauenzimmer wie Du für ein Eompliment beim Hinaus: 
gehen macht ? | 

Eulalie. Par exemple! Das heit ja auf Deutſch. 

Gretchen. Daß wir „in unjerm Kraähwinkel“ — „der ſimple Wacht: 
meister” und meine noch ſimplere Wenigfeit, Punkt 8 Uhr frühjtüden. 

Eulalie. Daher ih Dich (auf den gededten Tiſch deutend) der Ma- 
terie überlajjen fol? — O, aus Dir wird nie — nie ein gebildetes 
Franmgiunnert (zornig ab). 

Gretchen. Sit auch gar nicht nöthig (mit ſpöttiſchem * die Thüre 
* ihr ſchließend). Lebe wohl Lalli! 


III. Scene. 
Gretchen allein, dann Zopf. 

Gretchen. Welche Enttäuſchung! Wie habe ich mic) geärgert! — 
Da könnte ſich der Großvater jede Beſorgniß erſparen; mit dieſem ge— 
bildeten Frauenzimmer möchte ich nicht in die Stadt reiſen; — nicht bis 
an den Schlagbaum; — nein, — ich ginge nicht und wenn er es kom— 
mandirte. | 

Zopf (ift während der letzten Worte durch die Seitenthüre eingetreten; 
im geblümten Schlafrod und Mütze; militärifch in Haltung und Gang). Potz 
Element, Du gingeft nicht, wenn ich e3 fommandirte? Wohin gingeft 
Du nicht? 

Gretchen. Ah — Ihr ſchon da Großvater? — Nun, ic) dachte nur 
jo vor mid) Hin, daß ich in der rauhen Luft... 

Zopf. Du dachteſt wieder einmal! Ein Mädchen hat nichts zu 
denken (fie mit mufternden Blicken betrachtend). Hm, nicht übel! — ein 
Flecken auf der Schürze! — Iſt das eine Propretät? — Und wie ziehft 
Du die Schulter hinauf! — Zt das eine Haltung? — Und bie linke 
Fußſpitze jo einwärts! — ft das eine Pofitur? — Und wie ftehen die 
Stühle da! — Iſt das eine Ordnung? — (nach der Zeitung am Tifche 
greifend.) Und das Antelligenzblatt noch nicht aufgeſchnitten! — Iſt das 
eine Bunkiualität? — Wo foll ih da meine Intelligenz hernehmen? — 
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Als ich noch ein junger Menſch war, wieDu jekt, da hat mir’ der Feld⸗ 
webel Straml taujendmalrepetirt: „Wo feine Propretät nicht ift, und feine 
Poſitur nicht, und Feine Punktualität nicht, da ift auch Fein rechter Geiſt 
nicht.” 

Srethen Was geht denn mich diefer Gamajchenfuopf von einem 
ehemaligen Feldwebel an! 

Zopf. Eine folche disrejpektirlihe Sprache verbitte ich mir; und 
angehen thut er Dich jehr viel, denn der hat jeine Mannſchaft gedrillt ... 

Grethen. Ich bin aber feine Mannſchaft! 

Zopf. Gebrillt — daß e3 eine wahre Freude war. 

Grethen. ch wollte, er hätte denen im Monde oben die Freude 
gemacht. 

Zopf. Woher weißt Du, ob es denn im Monde überhaupt aud 
Soldaten gibt? — Sole neumodifhe, vorlaute Hypotheken (Theſen), 
lafje ih unter meinem Dad nicht auffommen. Und was ein ordentliches 
Mädchen jein will, das hat gar nichts im Monde zu wollen. Berjtanden? — 
Hier ift Dein Standquartier, hier haft Du Deine Ration Kaffee zu faſſen 
und damit Punktum (fi zum Frühſtück ſetzend). Nicht raifonnirt! 

Gretchen. Ich bin ja ganz ftille. 

Zopf. Aber Du raifonnirft innerlich. *— Wo. ijt meine Doje? 
(Öretchen nimmt eine der Beiden, die auf dem Pulte ftehen.) Nicht dieſe; aus 
der ſchildkrötenen — haft Du Dir das nod) nicht gemerkt ?— wird nur an 
Sonn und Feiertagen gejchnupft. 

Gretchen. Ich weiß, weil fie ein Vermächtniß vom unvergleichlichen 
Fedwebel iſt. 

Zopf. Und mir theuerer, Jungfer Gelbſchnabel, als hätte ſie mir 
ein General geſchenkt. Gib die andere her, mit dem groben Pariſer, der 
iſt gut genug auf dem Marſch. 

Gretchen. Der Großvater maſchirt ab? 

Zopf. Ja, in einer Viertelſtunde, drum brauche ich meinen braunen 
Sommerrock. 

Gretchen. Den Sommerrock bei dem Wetter? Mir kommt vor ... 

Zopf. Potz Element! einem wohlgezogenen Mädchen kommt nichts 
vor. — Heute beginnt im Kalender die ſchöne Jahreszeit, und wird die 
Wintermontur abgejhafft — und wenn's Eisbären ſchneite. 
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Gretchen. Eisbären, — das ginge noch ab, gibt jo ſchon Bären 
genug auf der Welt. 

Zopf. He? — Du mirft Dir doch nicht etwa eine feine ne 
erlauben? 


IV. Scene. 

Die Vorigen; Frau Cordula durch die Mittelthüre eintretend; in bürgerlicher 
Kleidung; bejahrt aber noch rüftig; Hug, gelaffen; ihren Humor Hinter fchein- 
barem Ernst masfirend. 

Cordula. Schön’ guten Morgen Better Zopf, Jungfer Gretchen. 
In aller Frühe ſchon jo munter? 

Gretchen (jeufzend). Sehr munter, Baſe Cordula. 

Zopf. Es ijt rein nicht mehr zu preitiren. Was babe ich fchon an 
diejen Gelbſchnabel hingedonnert! 

Gretchen. Das iſt's eben; — der Großvater redet immer in mich 
hinein, — ich rede wieder heraus. 

Zopf. Bringe Deine Mundbatterie jetzt zum Schweigen und laß 
mich mit der Baſe allein (zu Cordula). Ihr trinkt doch noch eine Taſſe? 

Cordula (zögernd). Ich habe heute ſchon drei auf dem Gewiſſen. 

Zopf (ſie bedienend). Eine tapfere Frau nimmt's auch mit vieren auf. 

Gretchen (bei Seite). Wen ſie nur nicht jo tapfer iſt, und ein 
jo weites Gewiſſen hat, dag mir nicht? mehr bleibt (ab). | 


V. Scene. 
Die Vorigen ohne reichen. 


Cordula. Der Herr Wachtmeiſter jieht aus mie ein Mann, der 
etwas Wichtiges vor hat; (er nidt zuftimmend) der einen ganzen Schlachten: 
plan mit ji herumträgt; (er nidt noch bedeutung3voller) aber — ed hat 
irgendwo einen Hafen? 

Zopf. Ahr habt's getroffen, und das feinen Eleinen: Ich bin Heute 
zu einer landwirthſchaftlichen Berathung geladen; kann nicht ausbleiben, 
denn der militärijhe Stand . 

Cordula Muß beim zefteffen doch ehrenvoll vertreten fein, 

Zopf. Natürlid. Was fange ic aber mit meinem Wettermädel 
unterdejjen an? 
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Cordula. Laßt ihr einmal einen Tag lang die Freiheit, — dann 
hat fie auch einen jeltenen Schmaus. 

Zopf. Das wäre mir dad Rechte. Von diefem Schmaus bleibt ihr 
vorwitziger Schnabel frei, jo lange ich das Regiment führe. Und oben- 
drein jetzt, da dieje hoffärtige Stelzenheimerin um unfer Fenfter herum— 
jpionirt . . . 

Cordula, Was thut's, wenn fie zufammenfommen? Ein jo ge 
Icheites Mädchen, wie Eure Enkelin... . 

Zopf. Ich hab's verboten — das thut’s, 

Cordula. Da Habt Ihr nun wieder gezeigt, daß Ihr nichts 
veriteht. 

30pf (entrüfte). Frau Baſe! 

Eordula. Herr Better! 

Zopf. IH werde zeigen, daß ich verftehe. Ich treffe verſchärfte 
Maßregeln. | 

Cordula. Zu Scharf madt ſchartig. | 

Zopf. Sie darf mir feine Minute aus dem Haufe, 

Cordula, Das befolgt fie getreulich — und geht den halben Tag 
nicht heim. ; 

Zopf. Sie joll mir feinen Schritt zu diefer faubern Mamfell. 

Cordula. Dann kommt die Mamjell um fo fierer zu ihr. 

Zopf. Sch fperre fie ein. 

Cordula Dann promenirt fie zum Fenfter hinaus. 

Zopf (in höchſter Aufregung). SH... ih... mas thu ich denn! 

Cordula. Ihr macht Euh ruhig an Euere landwirthſchaftliche 
Pflicht; für Gretchen forge id. (Man läutet heftig.) 

Zopf. Da holen fie mich ſchon ab; — Ahr bürgt .., (durch bie 
Seitenthüre,) Meinen Rod! Meinen Rod! Wird’ bald? 


VI. Scene, 
Die Vorigen. Gretchen. 
Gretchen (athemlos herbeieilend). Es wird nicht, es ift ſchon! (bei 


Seite) Faum mehr auszuhalten! (Sie Hilft ihm in den Rod hinein; Cordula 
auf der andern Seite.) 
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Zopf (zu Gretchen). Du thuſt . . 

Cordula (immer einfallend ehe er zu Worte kommen kann, und ihn 
allmälig der Thüre zudrängend). Sie thut jchon. 

30pf. Und merkſt Dir's ... 

Cordula. Sie merkt ſich's ſchon. 

Zopf. Denn wenn Du fie nur anſchauſt ... 

Cordula. Sie jhaut fie nicht au. 

Zopf. Oder wenn Du ihr nahe fommit . . 

Cordula (immer energifcher). Sie fommt ihr nicht nabe. 

Zopf. Ja, wenn Du nur dad Geringjte mit ihr madjit . 

Cordula Gie madht nicht? mit ihr. 

Zopf (mit dem Stode drohend) dann wehe Dir! — Dann jollit Du 
den Wachtmerjter Zopf fennen lernen (ab). 


VI. Scene. 
Gretchen, Cordula. 


Grethen (kopffhüttelnd). Was der Großvater nur hat? So habe 
ich ihm noch nie geſehen. 

Cordula. Nun, Dir zu lieb will ich's noch mit einer Taffe auf: 
nehmen, — dann jollit Du's erfahren. 

Gretchen. Zu gütig (ſetzt fich voll Spannung ihr — während 
Cordula ganz in's Frühſtück vertieft ſcheint). Alſo? 

Cordula. Alſo zuerſt (den Kaffee: verſuchend) mehr Zucker. 

Gretchen. Der Großvater? 

Cordula. Iſt noch nicht ſchwarz geuug. 

Gretchen. Was will er denn eigentlich? 

Cordula. Noch eine Butterbretze. 

Gretchen (bei Seite). Ich vergeh vor Ungeduld! 

Cor dula (Sahne nachgießend). Und dieſes nette Hexchen muß ich 
erwiſchen; — wenn ich nur wüßte, wie? (bei Seite triumphirend) Ich hab's 
ſchon! 

Gretchen. Frau Cordula, darf ich endlich wiſſen? ... 

Cordula. Ja, Kind, Du wirſt große Augen machen! Aber er 
hat mir's auf die Seele gebunden nicht eher zu ruhen, bis Du mir das 
Verſprechen gegeben . 
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Gretchen. Ad, ih errathe: mich von Eulalie ferne zu alten? | 


Wenn ih nun aber doch zu ihr ginge? — Nur um dem Großvater zu 
zeigen ... | 

Cordula (bei Seite). Richtig; dacht ich's nicht? — Sie will’ ihm 
ſchon zeigen... . (zu Gretchen.) Sa, — wenn e3 meiter nichts wäre! — 
Aber er hegt eine ganz andere Befürchtung. 

Gretchen. ch erſchrecke, — redet! 

Eordula (leifer und mit bezeichnender Handbewegung). Er fürchtet, 
Du könnteſt feinem Pulte zu nahe kommen. 

Gretchen (in Thränen ausbrechend). Welche Kränfung! Großvater, 
wie könntet Ihr jo etwas von Eurem Gretchen glauben! 


Cordula (beruhigend). Siehft Du, ‚er meint, Du könnteſt zuerft 


nur ein bischen hineinguden, — dann immer tiefer, — aber endlich, — 
wir find Alle ſchwach — der Verſuchung unterliegen — und... 

Grethen. Bollendet nicht, — ich ertrag es nicht! 

Eordula (mit Emphaſe). Und Fhnupfen. 

Gretchen. Schnupfen? ih? — Baje, melde Angſt Ihr mir ein- 
gejagt Habt mit diefem garjtigen Scherz. 

Cordula. Ein Scherz? Hörteft Du nicht, wie bitter Ernſt es ihm 
war? (auf die Dofe deutend.) „Wenn Du fie anfhaujt, wenn Du ihr nur 
nahe kommſt, wenn Du das Geringjte mit ihr machſt, — dann ſollſt Du 
den Wachtmeiiter Zopf kennen lernen.“ 

Gretchen. Aber, wie in aller Welt ihm nur ein folder Gedante in 
den Kopf fommen konnte? Es ift unbegreiflih — völlig unbegreiflid. 

Cordula (die Ahfeln zudend). Er urtheilt vielleicht nach feinem Ge: 
fühl, und mande Leute finden im Schnupfen einen ungeahnten Genuß. 
Dog id muß Dich jet allein laſſen, kleine Eva (auf das Pult deutend). 
Hüte Did nur vor der verbotenen Frucht! (bei Seite im Abgehen). Täuſche 
ih mich nicht, jo hat die Schlange ihre Schuldigkeit gethan. 


VIII Scene. 
Gretchen (allein am Stidrahmen). Diefe Thorheit! — wirklich Läder: 
lich! — Unfer alter Schullehrer Fuchtel hat zwar immer behauptet, es 


jei etwas Herrliches um's Schnupfen, und der Erfinder des Schnupftabaks 
habe mehr für die Menſchheit gethan, als der erſte Buchdrucker, denn leſen 


ee — — — — — — — —— — — — — 
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koͤnne man nicht immer, — aber ſchnupfen — den lieben langen Tag. 
Er meinte auch, wenn ihm's nicht hell im Kopfe ſei — auf eine gute Priſe 
gehe ihm immer ein Licht auf; (ſeufzend) der Großvater nimmt jedoch ſo 
viele Priſen und doch will ihm keines aufgehen. — Daß aber nichts Schlim— 
mes dabei wäre, und daß nur Tyrannei ſo etwas Harmloſes verbieten 
kann — das ſieht Jedermann ein. Nicht als ob ich Luſt hätte zu ſchnupfen, 
o nein, — nur dieſem unvernünftigen Verbot zum Trotze (die Doſe öffnend) 
werde ich wenigſtens daran riechen. Hu, ... bei dieſem feinen Pariſer 
gehen einem die Augen über (fi mit der Dofe in der Hand dem Spiegel 
nahend). Poſſirlich müßte ich mich ausnehmen, wenn ich — nicht ſchnupfte — 
o nein! — aber nur dergleichen thäte. Wie macht’3 der Großvater nur? — 
(auf den Dedel fchlagend.) Zuerjt jo (mit Daumen und Zeigefinger Hinein- 
faffend); "dann jo — zuletzt jo — (fi die Prife bedächtig zuführend) und 
jegt (heftig niejfend) zum Wohl! 


IX. Scene. 
Die Vorige, Eulalie, 

Eulalie (durch die Mitte). Grandpapa Zopf jhon fort ? 

* Gretchen (Schnell die Dofe Hinter ihren Rüden bergend). Wie fommit 
denn Dü herein? (niejt.) 

Eulalie. Stupide Frage! — durd die Thüre. Ich bringe ein ganz 
modernes Theaterſtück. Am Schluffe zwei Vergiftungen, drei Erjtodhene 
und mehrere ohnmächtige und finnlofe Hofdamen; — koloſſal! 

Gretchen. Du’hörft ja... (niefend). 

Eulalie Daß Du einen unäjtHetifchen Catarrh Halt ? Wo Du Dir 
den jo plößlich geholt ? 

Gretchen. Hüte Did vor der Anſteckung (abermals niefend). 

Eulalie. Pah! — Aber was verbirgit Du denn fo beharrlich 


‘ Hinter Deinem Rüden ? 


Gretchen. Ih? — nidts. 
Eulalie schnell die Dofe faſſend). Ha, Näſcherin, iſt das nicht3 ? 
Eine Bonbonniere! Bei der Arbeit helf ih Dir. 
Gretchen (entrüjtet). Gib, ſie gehört dem Großvater. 
* Eulalie. Ein alter Wachtmeifter und nafchen? Wer hätte ſich das 
träumen Lajfen | 
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Gretchen. Gib fie her, ſage ich! 

Eulalie. Gewiß voll Ehofolade! 

Grethen. Aber nicht für Di! (Die Dofe, die fie ihr zu entwinden 
gefucht, fällt auf den Boden). 


Eulalie (fich raſch darnach büdend und fie öffnend). Himmel, was 
entdedfe ih! — Gemeiner Schupftabat? — Dein Niefen verräth Did! — 
(fi in einen Stuhl mwerfend.) OD, von diefem Geruche bekomme ich nicht 
nur meine Nerven fondern mein ganzes Nervenjyitem! 

Gretchen (ihr die Doſe entreifend). Und mas ur denn weiter, 
wenn ich gejchnupft habe? 

Eulalie. Entartetes Mefen, Du geftehjt? 

Gretchen (befümmert, für fi). Die Doje des ſeligene Straml hat 
einen Sprung! 

Eulalie. Unſere Freundſchaft hat einen noch größern! 

Grethen. Wenn fi) diefer Sprung nur fliden läßt ? 

Eulalie (mit Pathos). Flicken, — Nimmermehr! 

Gretchen. Das wäre ja jchreclich! 

Eulalie. Denn eine folch £olofjale Unſchicklichkeit . . . 

Gretden. Ah jo — Du jprihft von unſerer Freundſchaft. s 

Eulalie. Die ih Dir hiemit feierlich künde. Ich hätte Div Dein 
unartiges Betragen verziehen; — ich hätte ein gebildetes Frauenzimmer 
aus Dir gemacht; — aber jetzt ift alles aus. -— Eine Tabaksdoſe 
jteht zwijchen ung! (ab). : Ä 


X. Scene, 
Gretchen. 


Gretchen (allein). Getrennt — durch eine Prife Tabak! Ein bil— 
liges Löſegeld. Aber der unglückliche Sprung, — der wird mich theuer 
zu ſtehen kommen! (nähert ſich die Doſe betrachtend dem. Fenſter). Ale 
guten Geiſter — der Großvater! Er ſchlägt mit dem Stocke in die Luft, 
— er rupft und zupft an feinem Bart; das deutet auf ſchlechten Baro— 
meterjtand. Jetzt kanu ic) ihm das Unglück nicht, eingeftehen. Wo nur 
Ihnell Hin mit der Dofe? Es wird am ficherften fein — (den a 
öffnend) da hinein. 


349 


XI Scene, 
Die Vorige. Zopf durch die Mitte, 

Zopf. Schöne Wirtbihaft das! — Der Tifh noch nicht abgeräumt ? 
Was hat man jtatt dejjen getrieben ? 

Grethen. Der Tiſch? ih vergaß;... ih mußte nicht, dak Euer. 
Schmaus — 

Zopf. Sie halten ja heute nur Berathung, ohne Schmaus; — da 
babe ich „Kehrt euch” gemadt. Iſt's Dir etwa nicht recht ? 

Gretden. O — jehr. 

Zopf. Warum jhaujt Du denu drein, wie eine verjteinerte Jung— 
frau? — Warum jhlägjt Du die Augen nieder? Meinjt Du, ich jehe Dir 
nicht an der Nafenjpige an, was Du gethan? 

. Grethen (fi) verftohlen mit dem Taſchentuch abwiſchend). Er ſieht's 
no an der Naſenſpitze! 

Zopf. Rede, wie iſt's gefommen, daß Du es doc gewagt haſt .. 

Gretchen (bei Seite), Er weiß ſchon alles. Hätte Eulalie e3 jchon 
ausgeplaubert? (Ihre Hand fchmeichelnd auf feine Schulter legend.) Groß— 
väterden ... . wenn Shr nicht böſe jein mwolltet .. 

Zopf. Ach bin jegt fein Großväterden, fondern der Wachtmeifter 
Zopf, und will böje jein. 

Grethen. Wohlan denn, ... Herr Wachtmeifter . . . ich habe ge— 
horſamſt zu. melden, daß ih... ein bischen... . aber nur ein biächen 
ungehorjam war; gewiß, ich habe jie kaum angerührt. 

Zopf. Was Hatteft Du fie anzurühren? — Wo war jie? 

Gretchen (gegen das Pult Hindeutend). Gerade da ijt jie gejtanden, 

Zopf. Alſo war jie dod hier? 

Grethen. Wo denn fonjt? 

Zopf. Hatte ih Dir nicht verboten fie nur anzufchauen ? 

Grethen. Ich wollte nur ein wenig mit ihr tändeln, — nur zum 
Scherz . . 

Bot Du unterftehjt Dich mit ihr zu ſcherzen, wenn meine, Ordre 
(autete, nicht das Geringjte mit ihr zu machen. 

Grethen. Ich habe auch faum etwas mit ihr gemacht, - da lag 
fie jchon am Boden. 

Zopf. Das hat ihr nichts gejchadet. 
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Grethen. Leider... fie befam einen Riß. 

Zopf. Wenn ihre jguft nichts paflirt it — 

Gretchen (froh aufathmend). Sonſt nichts; ficherlich nichts, hr 
verzeiht alſo? — Ich braude jie nicht länger vor Eud) zu verbergen? 

Zopf. Unglücfliche, — Du haſt jie verborgen in dieſem Zimmer ? — 

Grethen. Sa, aber ganz jorgfältig. 

Zopf. Wo? (Gretchen deutet fchüchtern auf den Schrank.) Da drin- 
nen? Das joll fie büßen! (Er reißt die Thüre auf und wirft Gretchens 
Kleider heraus bis in die Mitte der Bühne). 


Gretchen (fie immer wieder auflefend), Großvater! Er iſt von 
Sinnen! 

Zopf. Heraus muß fie mir! 

Gretchen. Ihr fagtet doch, es ſchade nichts. 
| Zopf. Ohne Pardon ! 

Gretchen. Mein ganzer Sonntagajtaat jo zugerichtet | 

Zopf. Peh und Schwefel. 

Grethen (händeringend). Was thun ! Er hört mich nicht! 


mit und durcheinander. 


XII Scene. 
Die Vorigen; Cordula. 

Eordula. Welch ein Lärm! Wo brennt's? 

Grethen. Helft mir, — bei ihm brennt’3 (auf die Stirne deutend). 

Zopf (Öretchen beim Arm fallend), Du hajt Did) erfühnt, mich zum 
Beiten zu haben? Wo tjt fie? 

Gretchen (die Dofe hervorziehend). Hier... . und hat nur einen 
Heinen Sprung. 
| Zopf (ftarr vor Erftaurien). Straml3 Doſe! Wie kommt die da hin 
ein? — Und die Andere ? 

Gretchen. Habt Ihr in der Tafche. 

Zopf (mit Entrüftung), Deine Mamfell Stelzenheim, — wo ſteckt fie? 

Cordula, Die war vorhin nur einen Augenblick da, und verficherte 
mir eben, daß fie für’ Leben mit einer Freundin gebrochen habe — die 
ſchnupfe. 

Zopf. Jetzt wirrt ſich mir alles zu einem Knäuel zuſammen! Du 
haſt geſchnupft? 


— — ee — — — — —— — — — — — — — — — — — —— — —— — 
— — —— — —_— 
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Eordula. Geſchnupft — trotz meiner wohlmernenden Vorftellungen ?—- 

Zopf. Das war's aljo? — Mir geht ein Licht auf 

Grethen (zu Cordula). Und mir eine ganze Fackel. Ihr habt doch 
einen garjtigen Scherz mit mir getrieben, 

Cordula (zu Grethen); Um Dir Eulaliens faule Aepfelchen aus dem 
Sinne zu ſchlagen, hab ich Straml3 ehrwürdige Doje verlocdend vor Dir 
aufgepflanzt. (zu Zopf.) Ich wollte Euch nur bemweijen, daß ich mich bejjer 
auf das Mädchen verjtehe, als Ahr. (Gretchen begütigend die Hand reichend) 
Wir find Halt ſammt und jonders Evatöchter, die von verbotenen Früchten 
gerne naſchen. * 

Gretchen (ſanft vorwurfsvoll). Im Paradieſe ſtund darum auch nur 
ein Baum, um den Gehorſam zu prüfen; aber Ihr, Großvater — Ihr 
jtellt die jhwarze Warnungstafel neben jeder Blume am Wege auf. 

Zopf. Alles nur zu Deinem Beſten. Daß es aber bei einem jolchen 
Trotzkopf nicht angewendet iſt — das jehe ih allmälig ein und will mid 
fünftig darnad richten. 

Gretchen (freudig). Da hat unfer alter Schullehrer ja doch recht ge— 
habt; — es iſt etwas Wunderbares um’s Schnupfen: Ich nahm die 
Prife — und bei ihm hat’3 gewirkt: es iſt ihm ein Licht aufge 
gangen! — . 


Bilder aus Nord-Amerißa. 
Bon Guftan Tobler. 
(Fortjegung.) 





3. 
Die Farm. 

In St. Louis mußten wir den Dampfer verlajjen, um von hier aus 
dann landwärts zu reifen. Wir verfhafften uns einen Wagen, der mit 
Leinwand, über Reifen geipannt, bedeckt war, Fauften zwei Paar Ochjen 
und einige Kühe, zwei Pferde ſammt Sattelzeug, Aderwerkzeug, Vorräthe 
zum Anſäen und Lebensmittel für den Winter. Vier andere Familien 
ſchloßen fich, ähnlich ausgerüftet, und an, So bildeten wir einen langen 
Zug, al3 wir die Stadt im Rüden hatten und nad dem Weiten zogen. 


352 


Nah wenig Tagen erreichten wir die Grenze des Staates Miffouri 
und betraten dad Gebiet Nebraska, jmelches laut Vertrag den Indianern 
ganz überlaſſen bleiben follte. Solange mir die Straßen benugen fonnten, 
rückten wir ziemlich vajch vor, daun aber ging's langfam weiter, Zwei 
Mann zu Pferd zogen voraus. Dann Fam. der lange Zug von fünf 
Magen, bewacht von drei anderen Neitern und endlich folgte die Nachhut, 

Sobald wir in der, weiten Ebene waren, wurde die Nahrung durch 
Sagd herbeigejhafft. Zu diefem Zwecke ward dann Halt gemacht, die 
Magen zufammengejtellt, jo daß jie eine Art Wagenburg bildeten, die 
Ochſen, Pferde und Kühe an langen Leinen angebunden, um meiden zu 
fönnen und dann zogen diejenigen, die nicht zur Wacht beordert waren, 
hinaus in die Prärie, in den Sumpf oder dad Gebüſch und kamen fait 
immer mit reicher Beute an Geflügel, Antilopen, auch Hirſchen zurüd. 

Mir waren jhon 4 Wochen unterwegs, al3 eines Morgens, plötlich 
Wethall ausrief: 


„Hier, hier, Freunde! iſt der Punkt, wo wir uns niederlaſſen wollen. 
Kommt ſchnell!“ ruft er mit lauter Stimme zurück und gibt dann das ver— 
abredete Zeichen zur Sammlung. Bald ſind alle herangeſprengt, und 
ſtaunten über die vor uns ausgebreitete ſchöne Landſchaft. 

Das iſt die eigentliche Prärie, wie ſie die Franzoſen, die zuerſt den 
Weſten bereiſten, das die Savannos, wie ſie die Spanier nennen. 
Ein weites, grünes Meer liegt ſie da vor uns. 

Ja, ein Meer von ſaftigem, friſchem Grün, beſtreut mit bunten 
Blumen. 


„Und dort“, ruft begeiſtert Wethall, — „links der kleine Hügel mit 
prächtiger Waldung bedeckt! Seht, an ſeinem Fuß ſchlängelt ſich ein ziem— 
lich ſtarker Strom dahin und fließt dann in den kleinen See, von dem wir 
hinter dem Hügel einen Theil erblicken. Dort, Freunde, wollen wir wohnen, 
dort pflanzen, jagen, fiſchen. Nun, was ſagt Ihr?“ 


Indeſſen iſt auch der Wagenzug herangekommen. Frauen, Kinder 
kriechen unter der Leinwand hervor. Alles iſt hoch erfreut über den herrlichen 
Anblid, Alles ift der langen Reiſe Herzlich müde, Alles jehnte ſich nad) 


einer Heimath. Kein Wunder daher, daß Wethalls Vorſchlag allgemeinen 
Beifall fand. 
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„Wahrlich, hier iſt's Schön!” vief auch Frau Wethall; „die Wälder, 
welche die mächtige Prärie umjäumen, bilden Buchten, Landzungen Meer: 
engen,” 

„Und Inſeln hat e3 auch im blumenveichen Meere!” vief ein junges 
Mädchen. 

„Kurz und gut, hier iſt gut wohnen“, ſagte James Broklin, „hier 
laßt uns Hütten bauen!“ 

„Amen“, fügt Wethall bei. „Und nun auf, vorwärts.“ 

In einer Stunde ſind wir an Ort und Stelle. Die Männer unter— 
ſuchen den Boden, berathen ſich über Vortheile und Nachtheile und ſind 
endlich über die Wahl des neuen Wohnſitzes einig. Wir nehmen Beſitz 
vom Hügel, vom Wald, vom Fluß, vom See und von der Prärie ohne 
einen Kauf abzuſchließen, ohne Jemand um Erlaubniß zu fragen, am 
wenigſten diejenigen, denen man feierlich verſprochen, ſie hier ruhig zu laſſen. 

Friedlich wird der Boden unter die fünf Familien getheilt. Jeder 
erhält Land, Wald genug; die neue Farm eines Jeden grenzt an den Fluß 
oder den See, und Jeder iſt zufrieden. 

Nun handelt es ſich um Wohnungen. Es iſt um ſo nothwendiger 
daran zu denken, als man deren fünf zu bauen hat, keine Kleinigkeit, wenn 
alle Familien noch vor dem Winter unter Dach ſein ſollten. 

Darum gehen wir ſchon am andern Morgen an's Werk und zwar wird 
beſchloſſen, gemeinſchaftlich eine Wohnung nach der andern, wie es das Loos 
beſtimmt, in Angriff zu nehmen. Wethall und der alte im Errichten von Block— 
häuſern erfahrene Kingh gehen in den Wald, das für den Bau geeignete 
Holz auszuſuchen und anzuzeichnen. Schon nach einer Stunde ſind ſie 
zurück. Ganz in der Nähe haben ſie gefunden, was paſſend iſt für die 
verſchiedenen Theile eines Blockhauſes. 

Zuerſt wird eine Art Weg gemacht. Wir hauen kleine Stämme um, 
legen ſie neben einander, wie die Planken einer Brücke, ſo daß die Baum— 
ſtämme leicht darüber weggleiten können. Am andern Tag ſchon ziehen 
alle, die nicht zur Bewachung unſerer Wagenburg beordert ſind, mit der 
ſcharf geſchliffenen wuchtigen Axt bewaffnet, in den Wald. Je Zwei greifen 
einen der bezeichneten Bäume an, es wird ein tiefer Einſchnitt eingehauen, 
hierauf erhält er Hieb auf Hieb und neigt ſich ſeufzend etwas auf die wunde 
Seite, dann wankt und kracht er; bei dem Geſchrei: „Under! Under!“ 
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weichen die Baumfällerzurüd. Noch einmaljchüttelt der jtolze Waldbemohner 
den hohen Wipfel und ftürzt dann zur Erde nieder, 

Aber gleich fallen wir wieder über ihn her, um ihn feiner frühern 
Zierde zu berauben. Ein Ajt nach dem andern wird abgehauen, bis er 
ganz nackt und kahl da liegt. 

So geht e3 bis an den Abend und am andern Morgen früh wird 
die Zerjtörungsarbeit emfig fortgejegt. Zwei unter und werden als „Jod: 
führer“ bezeichnet. Sie kommen mit den Ochſen, mit jtarken Eeilen 
und Ketten, mit eifernen Ringen an einem Keil, Wir haben indefjen die 
Stämme in entjprehende Länge zugefchnitten, die Buben und größern 
Mädchen die Rinde abgejchält. Dann werden 2—3 mit Stetten zujfammen- 
gebunden, die Ninge angebradt und die Jochführer treiben die Thiere 
an, melde fie nach dem Bauplatz jchleppen jollen. 

Wenn die nöthig Jcheinende Zahl Stämme beifammen jind, müſſen 
wir fie zuhauen und dann fügen wir Bloc auf Block auf einander in der 
Weiſe, wie wenn Ihr, junge Freunde, einen Vogelſchlag macht, nur daß 
wir feine Zwiſchenräume offen laſſen, im Gegentheil, die Schrunden füllen 
wir forgfältig mit Moos und Lehm. Die Hütte iſt in zwei Theile ge- 
theilt. Das Dad jelbit bejteht aus nebeneinander gelegten Holzblöden, 

Melde Freude, als endlich das erſte Blockhaus daftand, ala mit 
Brettern eine Thür den Eingang verjchloß, und mit einem Querbalfen 
von Innen verrammelt werden fonnte, al3 wir die Fenſter, die wir von 
St. Louis mitgebracht, eingefügt, als wir einen Herd gebaut aus rohen 
Baumjtämmen mit Steinen und Lehm innen ausgefüllt hatten, al3 gar ein 
ftatiliher Kamin den Rauch aus dem Innern über das Dad hinausführte, 
Es war ein wahres Feſt, indem wir unfere gemeinjchaftlichen Vorräthe hier 
anterbrachten. Wir bejchlofjen nämlich erjt dann einzuziehen, wenn alle fünf 
Blockhäuſer fertig fein würden. 

Nun geht e3 an den Bau für Kingh, dann für Mertheng und fo 
fort, bis alle fünf da ftehen. Alle find gleich groß und Haben den gleichen 
Bauſtiel. 

Nun zieht jede Familie in ihr neues Beſitzthum, ſchafft ihre Vorräthe, 
Werkzeuge und was ſie ſich ſonſt noch angeſchafft, in die wohnlichen Räume 
und zimmert ſich noch Bettſtellen, Bänke, Tiſche, Schränke, bringt nach 
Gutdünfen allerlei Bequemlichkeiten an, 


En 


— — — — 
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Ehe der Winter begann, waren nicht nur alle ordentlich eingerichtet, 
jondern wir Hatten noch gemeinfam für jede Familie ein Stück Boden 
umgeadert und angefät, drei Schuppen für das Vieh und die Pferde gebaut, 

Nun heißt e3, müfjen wir noch „fenzen.” Holz wird in lange Stüde 
gejpaltet und Freuzmweife in den Boden eingerammt, jo daß jie eine Hecke 
von 5-6 Fuß Höhe bilden. 

Es war aber hohe Zeit, denn ſchon blaſen die Falten Nordwinde und 
rütteln und ſchütteln an den Blockhäuſern herum. Schon ſind die in der 
Ferne ſichtbaren Felſengebirge mit der weißen Wintermütze angethan. 
Eines Morgens, nach einer ſtürmiſch Falten Naht, konnten ſich die 
Kinder ſchon mit Schneeballen bewerfen. Die ganze, ſchöne Prärie iſt mit 
einem feinen Schneemantel bedeckt, der aber von Tag zu Tag dicker wird. 

Nun zieht ſich alles in das Haus zurück, ſetzt ſich um das praſſelnde 
Feuer, greift nach den Büchern oder ſchnitzt allerlei in der Haushaltung 
nöthiges Zeug. Die Häuſer ſind ziemlich nahe zuſammen gebaut, gegen— 
ſeitiger Hülfleiſtung wegen, und jetzt doppelt angenehm, da man leicht bald 
in dem einen, bald in dem andern Hauſe ſich geſellig vereinigen kann. 

Allein trotz alle dem bietet die Jagd, der wir jo oft ed die Sicher— 
heit zuließ obliegen, den größten Reiz und eine geſunde Abwechslung. 

(Fortfegung folgt.) 


Die Werke der Barmferzigkeit. 


Bon Ratharina Dig. 


4. 

Die Nadten kleiden. 
Es hat ein ſchützend Kleid gegeben 
AU ihren Kindern die Natur; — 
Das ift ein luſt'ges Spinnen, Weben 
In Berg und Thal, in Wald und Flur! 
Die Nofe glüht im Purpurkleide, 
Die Lilie glänzt im Atlasjhein, 
Warm ift umhüllt das Lamm der Weide, 


Geſchmückt der Vogel in dem Hain, 
23* 
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Der Menfch allein iſt nackt geboren; 
Doch hat die feinjte, wärmjte Hand 
Der güt’ge Schöpfer ſich erforen 
Ihm zu bereiten dad Gewand, 

Es joll die Liebe ihn umbhüllen 
Bon feines Lebens Anfang an, 

Und ein geheiligt’ Amt erfüllen 

MWie die Natur es nimmer kann. 


O jeht, wie lieblich iſt's, wenn leiſe 
Ihr Kind die junge Mutter hegt, 
Das Linnen mit der Blüthen-Weiße 
Um ſeine nackten Glieder legt! 
Wenn ſie das erſte Röckchen bringet 
In dem in's Leben froh hinein, 

Der kleine Liebling lacht und ſpringet 
Im warmen hellen Sonnenſchein! 


Wie iſt von Himmelsglanz umbreitet 

Die Jungfrau wenn ſie zum Altar 
Geſchmückt von Lieb und Freundſchaft ſchreitet, 
Die Myrthenkrone in dem Haar! — 

Wie ſich des Jünglings Glieder heben 

So jugendſchlank, ſo ſtolz und hehr, 

Im Kriegsgewand das ihm gegeben 

Sein Vaterland zu heil'ger Wehr! 


Doch dünket mir an Schönheit gleichet 
Kein Purpurmantel dem Gewand 

Das hin der nackten Armuth reichet 
Barmherzigkeit mit ſanfter Hand. 
Das iſt von Perlen übergoſſen 

So reich und ächt wie nie ein Glanz 
Aus eines Königs Schatz gefloſſen, 
Kein Thau aus einem Frühlingskranz. 
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Ach, Arme giebt e8, die entbehren 

Was jelbjt das Thier der Wüſte hat! — 
D wollt Euch nit von ihnen kehren 
Wenn Ihr jie feht durch Dorf und Stadt 
In den zerriffnen Lumpen ſchleichen, 

Das bleihe Antlitz ſchaamgewandt! 

Eilt ihnen theilend Hinzureichen 

Was Euch verlieh des Glückes Hand. 


Martinus, Edler! ſei gefegnet, 

Der feinen Mantel rajch zerjchnitt, 

Als ihm auf ödem Pfad begegnet 

Der nackte Greis mit ſcheuem Schritt! — 
Eliſabeth, Du fühe Blume! 

Hell jtrahlend in der Heil’gen Schaar, — 
Wie reihteit Du zu Gottes Ruhme 

Den Armen Deinen Burpur dar! — 


Du liebes Märlein von dem Finde 

Das in dem Wald mit frommem Sinn 
Sein Röckchen gab, trotz rauhem Winde 
Dem frierenden Gefährten Hin, 

Und dem gefallen von dem Himmel 
Gleich einem hellen Flocentanz, 

Am reichen, fröhlichen Gewimmel 

Der Sternenthaler gold’ner Glanz: — 


Du haft im ſchönſten Bild erzählet 
Wie Gott Barmherzigkeit belohnt, 

Wie der, den fie zum Schmuck ermählet 
Auf Erden jhon bei Engeln wohnt. — 
O laßt die eitle Zierde fallen 

Ahr deutjchen Frauen! jeid bereit 

Zur frommen Hilfe jtet3 zu mwallen 
Am Mantel der Barmherzigkeit. 
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Die Witfwe und ihr Hofe. 


Erzählung von Sfabella Braun. 
(Fortfegung.) 





XL, 
Der Vormund beobachtet. 


So wortreich Frau Zettel noch vor Kurzem das Thun und Laſſen 
der armen Wittwe und ihrer Kinder kritiſirt hatte, eben ſo eifrig war 
ſie nun in deren Lob. Sie konnte nicht genug rühmen, wie ſich die fleißige 
Frau in ihre traurige Lage ſchicke, was für ein höflicher Junge der Arthur 
ſei, wie gerne er ihren Hans möge und daß nicht nur die Dorner, ſondern 
die ganze Vorſtadt es für ein Glück betrachten müſſe, dieſe Leute zu Nach— 
barn zu haben. Sie ſeien und blieben „vornehm“, obgleich ſie um's täg— 
liche Brod arbeiteten. — Die Gratulationsverſe wurden allgemein be— 
kannt und Arthur bekam häufig Gelegenheit, ſein Talent auszubilden. 
Auf einmal forſchten ſämmtliche Mädchen und Knaben nach den Geburts— 
tagen ihrer Eltern; in manchem kleinen Herzen ſprang der verſchloſſene 
Liebesborn hoch empor, nach dem er Jahrelang im Verborgenen gequillt 
hatte und dev Mutter, wie dem Vater that es doch wohl, — 

Arthur war durch diefe Begebenheit noch beliebter geworden. Die 
Gefpielen räumten ihm die Herrſchaft ein, während die Eltern ihn zum 
Mufter -aufitellten und dies jogar in feiner Gegenwart. 

War e3 gut für die Kindesfeele? Höchſt felten können die Menſchen 
beftändiges Lob ohne Schädigung ihrer Bejcheidenheit ertragen. Es gleicht 
dem verjengenden Sonnenftrahl, welcher den Erdboden austrocdnet und 
das Gedeihen feiner Pflanzen hemmt, oft jogar vernichtet. Ungemitter 
und Regen müffen dazwischen fommen, fonjt gibt's ein Mißjahr. — 

Solch ein verfengender Sonnenfchein fiel tagtäglich in Arthurs junge 
Seele. Alles Half zuſammen, ihn zu verwöhnen, die alten Fräulein im 
Erferhaufe, welche jhon am Fenfter auf feine Ankunft warteten, und 
jest au noch die Eluge Tante Betty und der alte Herr 
Died ging alfo zu: 

Der Lebtere war oft gegenwärtig gemefen, wenn die Knaben auf ber 
Wiefe „Soldaten fpielten“, ohne auch nur das Geringfte hiervon zu ver: 
ſtehen, al3 zu marſchiren, rechts- oder links- um zu machen, das Gewehr 
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zu jhultern und mas dergleichen Anfangsgründe der Kriegsfunft find. 
Selbjt hierbei lief mande Unrichtigkeit mit unter; al „Mann von Fach“ 
verdroß ihn dies gewaltig; ev nahm Arthur bei Seite und fagte mit ein- 
dringlichem Ernſte: | 

„Kleiner Hauptmann! wie willit Du commandiren und verjtehft jelbjt 
nicht3 davon? Lerne erit ererziven und das ganze Neglement, ich mill 
Dich darin unterweilen, dann jei ein Commandant,” 

Sp geſchah's. Arthur laufchte und begriff Alles, in kürzeſter Zeit war 

er im Stande, feine Nefruten abzurichten, Als nun einmal die Commerzien- 
räthin zufchaute, jagte fie: „Man fennt ja den Hauptmann nicht weg 
vom Gemeinen. Ein Abzeichen jollte er haben.” — 
Schon am mächjtfolgenden Nachmittage befam er dieſes Abzeichen. 
Kaum war die Lernjtunde vorüber und das Veſperbrod verjpeift, als die 
Magd mit einem Schüfjelhen erjchien, in welchem Arthur das Ueberbleibjel 
des Mittagbreies vermuthete; aber wie jonderbar! jtatt des Löffels fteckte 
ein Holzipahn darin. Mit weit geöffneten Augen verfolgte er eine jede 
Bewegung feiner Freundin, mie fie eine Schürze über ihr ſchwarzes Me— 
rinofleid band, ein Brett auf's rein gefegte Tijchlein legte, aus der Schub: 
lade buntes Papier hervorzog, Mefjer und Scheere aus dem Arbeitskörb— 
hen nahm und dann jagte: 

„Set erhebe ic; Di vom Hauptmanne zum General mit Federhut.“ — 

Zuerſt wurde ein glänzend ſchwarzer Papierbogen in den kunſtloſen 
Dreifpit gelegt und die umgefchlagenen Endchen feit geflebt. Dann fchnitt 
die alte, weiche Hand jchmale Streifen von Schwarz, roth und gelbem ‘Papier, 
bejtrich fie mit Kleijter und überzog damit den umgebogenen Rand des 
Hutes. Dabei erzählte fie dem Knaben von „Deutſchland“ und den 
deutſchen Farben. Sie deflamirte ihm das Lied: „Was ift des Deutſchen 
Vaterland?“ — fie erzählte von feiner Nuhmeszeit unter den deutjchen 
Kaijern, von feiner tiefen Erniedrigung unter Napoleon Bonaparte, dem 
Corjen, vom Jahre 1813, wo die deutjchen Völker ſich aufgerafft Hatten, 
diejes ſchmähliche Zoch abzufhütteln und wie damals deutjche Jünglinge, 
die beinahe noch dem Knabenalter angehörten, deutſche Männer, von ihren 
Frauen mit dem Schwert umgürtet und gejegnet zum Befreiungsfampfe 
auszogen, und wie am 13. Oktober die Dreikaiferjchladht bei Leipzig ges 
Schlagen und der Sieg errungen wurde. 
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Arthur war Aug und Ohr, feine Wangen glühten und er dachte fich 
ihon in das neue Spiel hinein mit ſolcher Ernjthaftigkeit, ala ob es von 
Neuem gelte, Deutjchland zu befreien. 

Seht legte die Commerzienräthin den Hut bei Seite und durchſchnitt 
‚mit der Scheere den ſchwarzen Papierbogen in fingerbreite Streifen, nur 
ein ſchmaler undurchſchnittner Nand hielt ſie zuſammen. Das Gleiche ge: 
ſchah mit dem rothen und gelben Papiere. Hierauf zog jie jeden einzelnen 
Streifen über den Mejjerrücden, daß er fich Fräufelte Nun murde 
Ihmwarz, roth, gelb unter einander gemifcht und zu einem Federbuſch ge- 
formt. — Arthur begriff deſſen Bejtimmung, ev hielt den Hut zwiſchen 
jeinen Händen, Tante Elijabeth fädelte eine jtarfe Nadel mit ſchwarzem 
Faden ein und befejtigte den Federbuſch auf die Hutjpitze, Die gefräujelten 
langen Streifen fielen zu beiden Seiten herab und als jie nun den Hut 
über ihre Hand ftülpte, jauchzte Arthur Herz, er fonnte es kaum er: 
warten, bi3 er auf feinem Lockenkopf ſaß. 

Die Commerzienräthin hatte Freude anihrem Werke jowie an dem glück— 
lichen Knaben und verſprach ihm noch eine ſchwarzrothgelbe Schärpe, nebit 
gleichfarbiger Fahne, Sie verargte es ihm keineswegs, daß er heute weder 
Vergnügen am Turnen, no an ihrer Unterhaltung fand, fondern Neigung 
zum „Durchbrennen“ verrieth. Deßhalb ertheilte fie ihm einen derben 
Ritterfhlag auf die Schulter und fagte: 

„Rechts um kehrt Euh, Marſch! — Einen ſchönen Gruß an den 
Herrn Hauptmann, denn ich merk Dir's an, wonach Dein Sinn fteht.” — 

Die jeelenfundige Frau hatte das Nichtige vermuthet. Arthur jhritt 
gemefjen und Langjam, den Hut in feiner Hand, nad) der Schüttingerjtraße, 
wo der Hauptmann wohnte, und dachte dabei: „Wenn er nur auch heute 
jein Pfeiflein beim offenen Fenfter raucht.” — Ja, er entdeckte ſchon von 
Weitem den grauen Kopf und Schnauzbart. Jetzt vertaufchte er die Mübe 
mit dem Generalshut und. ließ feinen Stock, der gewöhnlich den Säbel 
vorjtellte, auf's Pflafter fallen. Da erhob der Hauptmann feine Augen 
von der Zeitung und ein frendiges: „Ah der Tauſend!“ begrüßte den 
Ankömmling. 

Mit dieſem Generalshute war der Anfang zur Uniformirung des 
ganzen Regiments gemacht. Zuerſt ſahen Jochems Buben mit flehendem 
Blicke über den Gartenzaun und die alte Frau beſaß ein wunderbares 
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Verftändniß dafür. — Sie winkte ihnen herbei; Kleifter, Brett, graues 
dickes Papier wurden in Anwendung gebracht, gutgenug für Rekruten, — 
und nad einer halben Stunde jprangen die Knaben kampfmuthig in’s 
Feld. Aber von diejen Tage an wuchs Allen der Muth über den Zaun 
zu jteigen und vor dem Bienenhaufe um Nekrutenhüte zu bitten. 

D Du alte, prädhtige Frau! wie bift Du fo befchmiert mit Kleiſter, 
aber wie verjüngt in Deiner Liebe zur „veutjchen Jugend!” — mie er- 
müdet niemal3 Deine Bereitwilligkeit und Geduld, nachdem ſchon mehr 
als ein halbes Hundert von Nefrutenhiüten aus Deiner Werkſtatt hervor 
gegangen war! — Wie eifrig juchten Deine Hände in der Fleckchenſchachtel 
nah rothen oder gelben Streifen zu Epaulets und Chargen-Auszeich— 
nungen! wie freigebig jpendirteft Du eine Negimentstrommel! die Ordo— 
nanzbrieftajche, welche Du aus Wahstuch verfertigteit, hätte als „Meijter- 
ſtück“ gelten können, 


Aber auch der alte Hauptmann errichtete im feinem Haufe eine „Waf— 
fenjchmiede.” Freilich waren die Schwerter und Säbel nur aus Holz ge— 
ſchnitzt; manche Klinge ſah wie Stahl aus, zur Hälfte mit blauer Farbe 
bemalt und darauf mit gelben, gefreuzten Schwertern verziert. Auf die 
Prügel, welche Gemehre vorjtellten, wurden Bajonette eingefügt und wenn 
das ganze Negiment fie auf den Schultern trug, nahmen jie ji beinahe 
wie richtige Bajonette aus. — 


Der September begünftigte diefe Spiele mit dem herrlichſten Herbit: 
wetter und oftmal3 kamen die erwachſenen Leute auf die Wiefe, um diefe 
jungen Freifhärler ererziven zu jehen. Arthur mit jeinem Genevalshute 
zeigte jo echt Friegerifchen Feuereifer, daß der Hauptmann mohlgefällig 
vor ſich hinmurmelte: „Lieb Vaterland! kannſt ruhig ſein!“ — 


Aber Jemand Anderes murmelte ebenfalls vor fich hin, doc e3 war 
eine Kundgebung der Unzufriedenheit, wenn der erhigte Knabe täglich 
Ipäter nad) Haufe kam und feine Kleider die Spuren der Kriegsjtrapazen 
trugen; dies war die Mutter, und während der Hauptmann fang: „Lieb 
Vaterland, kannt ruhig fein“ — blieb dev arbeitsmüden Frau nicht ein— 
mal die ruhige Nachtitunde. Wenn Arthur bereits im Bette lag, nähte 
fie jene Riſſe zu, oder ſetzte neue Stückchen ein, dabei jeufzte jie, wenn neben 
der Flicke fi) eine gar morſche Stelle zeigte; fie bevechnete, ob ihre Kaffe 


362 


feinen neuen Anzug erlaube? — Nein, es veichte noch nicht, fie mußte 
noch eigens dafür einige Nachtjtunden opfern. 

Dann überlegte jie, ob jie den wilden Knabenſpielen nicht, Einhalt 
thun jolle? -- Das zärtliche, jelbjtjuchtlofe Mutterherz antwortete im- 
mer: „Er hat ja jonjt fein Vergnügen; ich kann nicht heiter mit ihm fein 
und er mußte diefe Freuden der Kindheit Jo lange entbehren. Auch loben 
ihn alle Yeute, wie guten Einfluß er auf die Knaben übe und er fieht 
von Tag zu Tag blühender aus, mein Hübjcher, macerer Knabe! DO, wenn 
fein Bapa ihn jeßt jehen könnte.“ — Und fie nähte emjiger und ſchwieg. 

Mariehen ſchwieg nicht. Ste rief oft ganz erzürnt: „Mama, gib mir 
einen andern Bruder! der Arthur ijt jchlimm, und läßt mich immer allein 
jpielen. Der Hans ijt mir lieber! ih will den zum Bruder haben! Sieh 
nur, welch niedliche Töpfe er mir gebracht hat.” — 

Auch die Commerzienräthin ſaß bismeilen nachdenklich im Bienenhaufe 
und überlegte, ob e3 mit Arthur denn gar jo gut ſtünde, wie die Leute 
rühınten. Auch ihr kamen Bedenken, Einmal rief fie jogar den Jochen 
herbei und frug, was denn er davon halte? 

Der Jochem nickte oftmal3 zum Zeichen des Verftändnifjes und jtrid 
mit der Hand über den Scheitel, als ob dort fein Bejinnungsvermögen 
fie. Dann enigegnete er: „Hab mir oft das Gleiche gedacht; meinte 
aber, wenn Sie kein Haar darin fänden, brauchte ich auch nicht jo heiklig 
zu fein. — Nun iſt's was Anderes; ich will beide Augen offen halten 
und mich die Woche über auf's Beobachten verlegen, wie e3 als Vormund 
wohl meine Schuldigkeit fein wird; die arme Wittwe ſchaut ja nicht über 
ihre Nadel hinaus. Nöthigen Falls jprech ich ein Wort mit dem Jungen, 
ein kurzes zwar, wie's mein Brauch ift, aber ein deutliches, das er ſchon 
verjtehen joll.” 

Diefe Beſprechung hatte an einem Sonntage ftattgefunden, Schon 
am nächiten Feierabend lenkte Jochem feine Schritte auf den „Ererzir- 
platz“, wo aud) jeine Knaben in Neih und Glied ftanden und. jah von 
Ferne dem Spiele zu. Und was erblickte er hier, Tag für Tag? — 


Montag. 
Der ſchwarzrothgoldne Federbuſch zeichnet ſich aus in der reinen Herbit- 
luft und auch die Schärpe jchimmert herüber. Neben dem Höchſtcomman— 
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direnden jteht der Drdonnangoffizier Hans, der ihn um Kopfeslänge über: 
ragt, aber dennoch zu ihm emporblict. 

Es ift große Inſpektion. Die Rottenführer an der Spite, marfdiren 
die Abtheilungen an den Beiden „Elipp, klapp, Elipp, Elapp“ vorüber. Plößs 
ih donnert ein „Halt!“ — Weld ein Anblid! — Mitten in der Reihe 
humpelt mit frummen Beinen, die in jenen unvollitändigen Kinderhöschen 
ſtecken, wo der Hemdzipfel jo gerne zum Vorſcheine kommt, ein winzig 
Eleiner Rekrut von kaum drei Jahren, den Prügel feſt im Arme und eine 
Papierdüte auf dem Kopfe. — 

„Rottenführer herbei!” vuft in ſoldatiſcher Entrüftung General Arthur, 
und vor ihn tritt Jochen Steiner, der Jüngere, die Hand gelegt an bie 
Schirmmütze. | | 

„Wer ift diefer Rekrut, und mie unterjtehjt Du Dich ihn aufzunehmen ?* 

„Es iſt dev Wilm, Schneider Heinzens Bruder und feine Muttern hat 
gejagt, er müſſe ihn mitnehmen, oder auch bei ihm daheimbleiben.“ 

Sei es, daß Arthur ärgerlich über diefen unumftößlihen Grund mar 
und feinen Aerger auslaffen wollte, oder daß er von einem Rottenführer 
höhere Bildung verlangte — er rief: | 

„Der will ein deutſcher Offizier jein und kann nicht einmal ordent- 
lich deutjch reden! Pfui, Shäme Did! wer wird „Muttern“ jagen! — 
Hat jemals Einer da3 von mir gehört?” 

Jetzt tönte e3 aus einer vordern Reihe “in quicjendem Tone gleich 
einem Wicelkinde: „Mama! Mamal“ und ein allgemein ſchallendes Ge- 
lächter antwortete beifällig dem Kleinen Witbolde, Arthur aber gerieth 
dadurch in heftigen Zorn; er fühlte Beihämung und Erniedrigung; Blut: 
röthe fuhr in fein Gejicht, jeine Stimme zitterte, indem er ſchrie: 

„Wer wagt es, mic auszuſpotten! — Nottenführer! augenblicklich 
tiefere ihn aus, oder!” und Arthur ſchwang feinen Eäbel nicht mehr im 
Spiele, ſondern in bitterm Ernſte. Hans juchte den Erzürnten zu be— 
Ihmwichtigen und bat: „Nimm's doch nicht jo übel, Arthur; es ift ja nur 
ein Spaß!” 

Doch e3 Half Feine Beſchwichtigung. Arthur jhrie mit fajt kreiſender 
Stimme: „Ein Spaß! Ich verfteh feinen Spaß und daß Ihr's wißt, id) 
duld feinen Spaß von Euch.“ — Er rang einen Moment nad Athen und 
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ſagte dann mit gebieterifchem Tone: „Noch einmal frag ich und zwar zum 
letztenmal: wer hat gerufen 2” 

Keine Antwort, Murren, Auflöfung der Reihen, einzelne Rufe der 
Unzufriedenheit. Da wendete ji) Arthur auf3 Höchſte beleidigt von ihnen 
und rief zurüd: „Ich will nichts mehr von Euch wiſſen!“ — und ſchritt 
ſtolz von hinnen. Hans machte beſchwichtigende Zeichen gegen die Kameraden 
und folgte dem Freunde, indem er ihn bejtändig zu begütigen juchte, es 
ſei ja gar nicht bös gemeint. Dabei ſchlang er feinen Arm um ihn und 
verjuchte es ihn zurückzuführen. Doc Arthur machte jich los und fagte: 
„Sch zu den Andern! ich brauch Did) jo wenig wie ſie!“ — 

Hans blieb zurück und hätte am Tiebjten geweint; dann ſchlich er 
allein von dannen, mit den Andern mochte er nichts zu thun haben, fo 
lange jie über jeinen Arthur murrten. 


Sochem hatte Alles beobachtet und jchüttelte unzufrieden den Kopf, 
indem er brummte: „So, aljo er verjteht feinen Spaß, hm, hm!“ Dann 
winkte er ſeinen Knaben; ſie kamen willig herbei, denn das Spiel hatte 
ſich aufgelöſt und Alle zerſtreuten ſich nach verſchiedenen Richtungen. — 


Dienſtag. 

„Ob er wohl kommen wird?“ — dachte Jochem, als er ſeine Pfeife 
ſtopfte und dann die Rauchwolken in den klaren, milden Septemberabend 
hinein blies, während er langſam dem Exerzirplatz zuwanderte, um ſeine 
Beobachtungen fortzuſetzen. — 

„Kommt er?“ — dachte ebenfalls mancher Knabe, der mit beſonderer 
Sorgfalt ſich Heute montirt hatte und auf kürzeſtem Wege zum Verſamm— 
lungsorte fprang. „Wenn er nur gewiß kommt!“ jeufzte Hand, der 
heimlich um die Ede des Gartens gejchlichen war und die beiden Geſchwiſter 
im Gartenhäuschen mit verfehlungenen Armen über ein Bilderbud) ge: 
beugt, entdeckt hatte, 


Da jtanden die Bataillone mit ihren Führern. Jeder verlas die 
Namen. „Hier! — hier! — hier!” tönte es vollzählig zurück. — Aber 
die Augen richteten ſich alle nach jener Gegend, woher Arthur kommen 
mußte, Vergebens! — Fein Federbuſch ließ fich fehen. 

Eine Halbe Stunde war verflofjen, und Einer rief: „Er kommt heute 
nicht mehr!“ — Dann fagte ein Anderer murrend: „Ich behaupt, er fommt 
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garnicht mehr!" — Nun brach allgemeines Murren los, die Reihen löſten 
fih auf und Jochen Steiner Junior ſchrie, indem er vor einen Kameraden 
anklagend trat: „Du bit an Allem ſchuld! warum Haft Du ihn ausge: 
ſpottet!“ — Der aber rief: „Warum habt Ihr gelacht! Ahr feid gerade 
- jo gut Schuld daran!” — Dann begannen fie zu ftreiten und das fried- 
liche Soldatenjpiel drohte ein ernſter Kampf zu werden, al3 Einer rief: 
„Der Hans joll ihn Holen!” — Diefer jprang eilends davon und neue 
Hoffnung — ob er fommen wird? — vereinte das Kleine Heer. 

Inzwiſchen war Han am Ziele angelangt und beobachtete die Ge— 
ihmijter im Gartenhaus, jein gutes, breites Geficht zwifchen die Stäbe 
gedrückt; hineinzugehen getvaute er jich nicht und hoffte, daß er entdeckt 
würde. Einmal war’ ihm, al3 ob Arthur jede Minute verftohlen her— 
überfchiele und ihn bereit3 gejehen habe, — Dod nein — jetzt ſchaute ev 
gar nicht mehr vom Bude auf. Plötzlich ſchrie Mariehen: „Dort fteht 
der Hans!” und glitt vom Stuhle herab, eilends zum Gitter fpringend. 

Arthur zögerte. Freilich hatte er ihm längjt erjpäht, denn er hatte 
ihn erwartet, erjehnt. Und als Hans jo zaghaft am Gitter jtehen blieb, 
nicht hereinfam mit der dringenden Bitte, nur wieder gut zu fein und zu 
fommen, wuchs feine Ungebuld und fein Zorn, Jetzt, als der heiß erjehnte 
Augenblick da war, wendete er jich trogig und rief: „Mariechen komm! 
wir müffen in das Haus zu unjerer Mutter!” Er betonte da3 lebte 
Wort und warf danı über die Schulter einen jtrengen, zürnenden Blick 
auf den unjchuldigen Hans. Diefer aber ſagte flehend: „Sei mir doch 
nicht böfe, ich hab Dir ja nichts gethan; und die Andern wollten Dir 
auch nichts thun. Sie lafjen Did) bitten, Du mögjt doch fommen, Keiner 
fehlt, und Alle jagen, ohne Did) geht nicht? zuſammen.“ 

O wie gerne hätte er über den Gartenzaun hinüber geturnt und wäre 
dem Rufe gefolgt. Aber der Stolz murrte in jeinem Herzen, wie ehedem. 
Was waren jie im Vergleich zu ihm? Nein, zuerjt feierliche Abbitte, 
dann erjt wollte er jie wieder in Gnaden herumcommandiren, Er ent: 
gegnete alſo mit Würde: 

„Meinetwegen können jie auseinandergehen! Ich brauche fie nicht ud 
wenn jie mich brauchen, können fie mich Holen. Und Did brauch ich 
eben jomenig, daß Du ed nun weißt; Du Hilft doch zu ihnen!” 

Sn diefem Augenblide fam Jochem langjam des Weged. Er hatte 
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fammenzuziehen. Sein Bli traf Arthur und diefer erſchrack davor, wie 
bei ihrer erfter Begegnung; er flüchtete ſich mit Mariehen in da3 Haus | 
und Jochem murmelte zwijchen den Zähnen: „Schau Einer den Trop- 


fopf und dabei jtolz wie ein Godell! — 


Mittwoch, 

Ein halber Vakanztag und dazu prächtiger Sonnenſchein, um ihn 
auszunützen. 

Was iſt los? — Welche hochwichtige Neuigkeit wird ausgetrommelt? 
— An allen Fenſtern erſcheinen Köpfe, die Mägde laufen unter die 
Hausthüren; aber kein Schrecken, kein ſpannendes Lauſchen malt ſich in 
den Geſichtern, Jeder lacht oder lächelt. Die Knabenſchaar in ihrer ſol— 
datiſchen Ausrüſtung zieht einher mit kräftig ſchallendem Taktſchritte, 
voran der Trommler, welcher unter ſeiner Anſtrengung im Geſichte völlig 
aufſchwillt, an der Spitze des Regiments der Fähnrich mit in die Seite 
geſtemmter, hochwallender Fahne, Hans als Commandant den gezogenen 
Säbel in der Rechten. Statt des Regimentsarztes läuft heulend der 
kleine Wilm hinterdrein und ſein kleiner Hemdzipfel läuft mit, als ob er 
der dritte Fuß wäre. 

Auch Frau Zettel ſteht unter der Hausthüre, Ein ängſtlich fragender 
und beruhigend antwortender Blick wechſelt zwiſchen Sohn und Mutter 
denn ſeit der Ausſöhnung mit Arthur find fie Vertraute: „Iſt er daheim?” 
— „Ja, jal ich Hab feinen Kopf ſchon zweimal am Fenfter geſehen.““ — 

Seht ift das Negiment beim Ziele angelangt. „Halt!“ commanbirt 
Hans, Die Trommel jehweigt, dagegen ertönt es: „Richtet Euch! — 
rechts um!” — bi8 die Schaar in langer gerader Doppellinie aufgepflanzt 
fteht. Wieder ein Commandowort — ein Trommelmwirbel — Fahnen: 
ſchwenken und ein mehr ala fünfzig ftimmiges und doch nur einftimmiges 
„Hoch!“ — 

Hinter dem Fenſter, an die Wand gedrückt, mit laut pochendem 
Herzen und nun mit von Freude und Rührung überfließenden Augen, 


u — — — — 
— — — — 
ö— ——— — — — — ——— — 


ſteht Arthur, der ſeit Stunden ſich ängſtlich gefragt hatte, wie mach ich's 
nur, um wieder zu ihnen zu kommen? — Jetzt kommen ſie zu ihm, Alle, 
die guten Kameraden! — Schnell uniformirt er ſich und ſchon im Hin— 
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unterjpringen Fehrt er nochmal in die Küche zurück. Am Nu ift ihm ein 
Schnurbärtden gewachſen und mit diefer neuen Manneszier ericheint er 
unter dem Gartenpförthen. „Hoch! Hoch! hoch!” und er fteht wieder an 
der Spibe feines Negiments, in feine alten Ehren eingefegt. Aber, o 
weh! — meld neue Beihämung! Mariechen, die einen Tag lang jo glück— 
ih in des Bruders Geſellſchaft gemejen war und wohl Hundertimal- 
ichmeichelnd und flehend wiederholt hatte: „Du bleibft bei mir? gehſt 
nicht mehr fort?” Mariehen läuft ihm nach und hängt fi an feine 
Schärpe „Will auch mit! bitte, bitte!” fchreit fie fajt weinend. Da kommt 
die Mutter und ruft. Vergebens! fie hört und fieht nichts, al3 den Lieben 
Bruder. 

Kaum Hat Hans dieje Situation überblidt, als er auch ſchon zu 
Hilfe eilt. Zu Frau Schmitt tretend, frägt er fait jtotternd vor Ehr- 
furdt: „Darf Mariechen nicht auch mit und? Ach gebe gewiß vecht 
Acht auf fie und bring fie wieder heim.” Die Kleine hat dad Köpfchen 
nach ihm gewendet und num läßt jie auch ſchon die Schärpe los, um die 
derbe, breite Knabenhand zu ergreifen. „Ja ich gehe mit dem Hans!“ 
ſagte ſie feſt entſchloſſen und die Mama weiß, ſolchem Beſchützer darf ſie 
das Kind anvertrauen. Es wird den etwas bleichen Bäcklein gut thun 
ſich in ſonniger Herbſtluft zu baden. 

Hans hat ohne dem ſein kurzes Commando niedergelegt und marſchirt 
langſam hinterdrein, an ſeiner Rechten Mariechen und an ſeiner Linken 
den von Glück ſtrahlenden Wilm führend. — Sein breites ehrliches Ge— 
ſicht ſtrahlt von Zufriedenheit, daß nun Alles wieder ausgeglichen und 
im alten Geleiſe iſt. — 

Rückwärts, woher die Schaar gekommen, zieht ſie nun ſo tüchtig 
eingeſchult im Marſchiren, wie echte Linientruppen. Den Oberbefehls— 
haber erwartet jedoch auf dem Exerzirplatz eine große freudige Ueber— 
raſchung. Seit zwei Stunden hatten die Knaben dort gearbeitet, Stangen 
herbeigeſchleppt, ein Zelt errichtet und es mit alten großen Halstüchern, 
welche ſie ihren Schweſtern zu entwenden wußten, behängt. Und wie 
froh waren dieſe ſcheinbar erzürnten Schweſtern eine gar ſo triftige 
Ausrede zu haben, ihrem Eigenthum nachzugehen und auch auf den Anger 
zu laufen. Die Sonne funkelte ja wie im Triumphe über ihre ſegensreich 
vollbrachte Arbeit. Das gelbe, volle Getreid, von ihren Strahlen gereift, 
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fag in der Scheune; die Aepfel lachten von allen Bäumen in fol ge- 
drängter Zahl, daß man die ſchweren Aejte ſtützen mußte, und der Trau- 
benfaft glänzte in den durchjichtigen Beeren. Heute durchzogen auch lange 
zarte Silberfäden die blaue Luft und verlodten die Mädchen, dieß „Ma: 
riengejpinnft” mit ihren Händen aufzumiceln. —, 

Arthur machte beim Anblicke des Zeltes große Augen, Er rief jo- 
gleich: „Heute wird bivouakirt! — Stellt die Gewehre und Waffen zu: 
jammen! — Dann fammeln wir Reifig und Holz uud lagern uns an 
den Feuern!“ — 

Am Nu waren Alle in der Ausführung begriffen, mährend der Ge: 
neraljtab Arthur zum Zelt begleitete, im welchem eine Pferdedecke aus- 
gebreitet lag. Dem Arthur aber erjchien jie als Löwenfell und als er ji 
darauf ausſtreckte, durchſtrömte ihn ein Heldengefühl und nur war er 
nicht ganz gewiß, ob er nicht leibhaftig der „König Arthur” — und 
Hanz „NRolland der Schildträger” jei. — 

Nachdem er ein wenig geruht und fein KHeldenlager eingeweiht hatte, 
ging er hinaus zu feinen Soldaten, um huldvoll die Reihen zu durch— 
wandern. — Dod was ging bier vor? — Die Einen Jchnallten ihre 
Schulränzden ab, welche als Tornifter dienten und wühlten darin, die 
Andern liefen Alle damit nad) einem Punkte und Mehrere jtanden bereits 
dort. Es waren aber nicht nur Soldaten, nein, Mädchen waren ed und 
darunter jein eigenes jubelndes Schweſterchen, da3 bei feiner Annäherung 
rief: „Ich bin die Regimentstochter!“ — 

MWürdevoll und beinahe entrüftet fchreitet er dem Plate zu; doch 
beim nähern Einblick Lachte fein Knabengeſicht in fröhlicher Ueberraſchung. 
Hier jtand eine Bank und darauf lagen aufgeſchichtet fauſtdicke Brod— 
Ihnitten, Semmel, Aepfel, Trauben, Eleine Fleiſchüberreſte vom Mittag: 
mahl und noch allerlei herrliche Dinge, welche da3 Veſperbrod der Bor: 
ftadtjugend bildeten. Nett zog aber der Fleifcherfrig aus feinem Tornifter 
eine Kette von kleinen Rauchwürſten und ein allgemeiner Beifallsjturu 
brach) los, als er diefe „auf den Altar des Vaterlands“ niederlegte. Doch 
nun jprang athemlos der Krämerfranz herbei; er kam ſchnurſtracks von 
Haufe und hatte feiner Mutter ein colofjales Stück vom Käslaibe abge: 
ſchmeichelt. Dies brachte neuen Jubel hervor, als die Marketenderinnen 
es zur gleihmäßigen Vertheilung übernahnten. 
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Arthur jah etwas beſchämt darein, mit leeren Händen dazujtehen 
und wendete ſich zu den Gruppen, welche bereit3 um feine Bivouakfeuer 
lagen. Daß jie meiften3 nur aus jpärlih übereinander gelegten Holz: 
ſtückchen beſtanden und nit in Flammen aufloderten, daß die Stelle der 
Tabatöpfeife ein Stechen mit emporgebogenem Ajte vertrat, daß dem 
kräftigen „paff!” Keine wirkliche Rauchwolke entjtieg: — alles dies war 
völlig gleihgültig; in ihrer Idee wärmte fie das Feuer und ſchmeckte das 
Pfeiflein jo gut, wie dem graubärtigen Soldaten fein Knaſter. 

Nun hatten fich Alle gelagert und eine Gruppe jtimmte das Lied an: 

„Heil Dir im Siegeskranz!“ 
fogleih fielen Alle ein und der Singlehrer hätte jeine Freude an dieſer 
Produktion Haben Fönnen. — Als das Lied zu Ende war, ertönte von 
der andern Seite ſchon ein zmeites: 
„Der Bauer hat ein Taubenhaug, 
Da fliegen zwanzig Tauben raus, 
Wie will er's wieder fangen?” 

Arthur’3 ganze Findliche Fröhlichkeit Teuchtete auf bei diefem Liedchen. 
D, wie gern hätte er mitjingen mögen, doch er ging ja nicht in die Sing: 
ſchule; er konnte fein einziges diefer jchönen Lieder. — In dieſem Augen- 
blide entjtand unter der Mädchengruppe Unruhe, auf großen Blättern 
lagen die Speijen gejchnitten und jervirt und nun begann die Vertheilung. 
Arthur, der nichts dazu geliefert hatte, wandte ſich eilig jeinem Zelte zu 
und warf ſich dort auf die „Löwenhaut“. 

So lag er eine Weile, Bon Ferne drangen die Töne eines neuen 
Liedes zu ihm: 

„E3 zieh’n nach fremden Landen 
Die lieben Bögelein, 

Und fehren fie dann mieber 

So jeh’n fie Iuftig drein“. — 

In diefer Zelteinfamfeit überfam ihn das Nachdenken, Wie traurig 
war e3 doch gejtern gemejen, und wie luftig ift’3 heute? — Dann hatte 
er die Kameraden beinahe verachtet und gemeint, daß jeder gute Gedanke 
nur feinem eigenen, Eugen Kopfe entjpringe! Fehlgejchoffen! — Dann 
gedachte er ihrer Freundlichkeit und er ſchämte jich ordentlich, jo emfindlich 
geweſen zu jein. 

1872. 24 
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Während er dieſe Heilfame Weberlegung pflog, wurde das Zelttuch 
zurückgeſchlagen und Mariehens Kopf erihien, geziert mit einem Kranz 
von Gänjeblümden. Gleich aber lief fie wieder von dannen, um ſich Allen 
zu zeigen. Dagegen trat Hans mit einem hölzernen Präſentirbrette her: 
ein, das mit einem Blättergewinde umfchlungen mar. 

Wie ſchön hatten die Marketenderinnen die verjchiedenen Speifen für 
den General. geordnet. Hans Eniete mit der reichlichen Mahlzeit neben 
dem Xömenfelle und Arthur, der Mittags vor Aufregung beinahe nichts 
gegefjen Hatte, griff jogleich tüchtig zu. Dazwiſchen ſagte er mit vollen 
Baden: 

„Hans, mein treuer Waffenbruder, leg Dich neben mich und theile 
mein Mahl!" — 

Als der größte Hunger gejtillt war und nur mehr ein Stüd Käſe 
und ein Wurftzipfel der Vertilgung harıte, jagte Arthur: „Hans, jieh, 
ob die Zeltwadhe ung nicht hören kann,” — 

Nein, ſie jchreitet außer Hörmeite und die Beiden rüden näher zu: 
ſammen. Sett rang ſich aus Arthurs Bruft das Bekenutniß: „Hans, 
ih war doch vorgejtern ein dummer Junge mit meiner Empfindlichkeit, 
und id muß e3 wieder durch Etwas gut machen.” — 

Sein gutmüthiger an Bewunderung gewöhnter Kamerad erjchrad 
förmlich über dieſes unerwartete Bekenntniß und er rief: „Du, ein 
dummer Junge! — Nein, jag jo etwas nit! Sei nur wieder gut! Was 


fönnten wir ohne Dich anfangen, Haft Du ihnen verziehen, Arthur, gewiß?" - 


Arthur jehüttelte den Kopf und fagte: „Ach, was da! ich fah es ein, 
ed war gar nichts zu verzeihen. Nun horch einmal, wie wär's, wenn id 
morgen Orden austheilte? — Sieh, diejer Wurftzipfel allein ift ſchon 
einen werth — und erjt diejes Stückchen Käs! — War das ein guter 
Biſſen!“ 

Bei dem Worte „Orden“ — ſo etwas Neues, ſtrahlte das Geſicht 
des Hörers; daun wurde es bedenklich und er ſtotterte: „Ja, — aber — 
die Andern —“ 

Arthur rief: „Nun, dann bekömmt eben Jeder einen Orden! Was 
da! es ſind lauter brave, tüchtige Jungens! Aus einem Bogen Gold— 
papier ſchueid ich gewiß fünfundzwanzig Maltheſerkreuze erſter Klaſſe, 
aus einem Bogen Silberpapier weitere fünfzig zweiter Klaſſe, damit doch 
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eine Abſtufung bejteht. — Da ſchau her!” und er zog aus der Taſche 
zwei Grojhenjtüde, die er morgens von feinen Gönnerinnen erhalten 
und noch nicht ausgeliefert hatte. 

Mitten in diefer hochwichtigen Beſprechung ertönte im Lager wirrer 
Lärm. „Was ijt geſchehen?!“ vief Arthur, fette den Hut auf, langte 
nad) dem Säbel und wollte hinaus jtürmen. Hans hielt ihm jedoch zu— 
rück und fagte: „Steig zu Pferd!” und er meigte feinen Rücken, daß 
Arthur deſſen Naden und Kopf zwiichen die Beine fchieben konnte. Hans 
jhnellte empor, machte jeine Hände zu Steigbügeli, das Roß wieherte, 
bäumte fih und jtürmte mit feinem Reiter aus dem Zelt in das Yager 
hinein. — 

Aber bereit3 jpreugte der Mebgerfrig ebenfalls hoch zu Roß ihm 
entgegen. Arthur zügelte feinen Nenner, indem er in Ermanglung eines 
Zaumes den Haarihopf ergriff und fo Fräftig daran riß, daß er augen- 
blielih mit jo jeltjamem Gemieher, melches wie „Auweh!“ Klang, jtehen 
blieb, Nun ermartete der General die Meldung, mährend feine Augen 
neugierig zu der dichtgedräugten Gruppe jchmeiften, j 

Jetzt jagte auch der Mebgerfriß: „Br, Br!” — und fein Pferd 
ftand, den Boden ſcharrend, til. Somit langte er an feinen Helm und 
jagte: „Habe zu melden, daß ein Spion eingefangen worden iſt.“ 

Ha! ein Spion! etwas Neues, nie Dageweſenes! Arthur drehte jich 
raſch im Sattel, hob fein linkes Bein und fprang mit einem Schwung 
vom Pferde. Sogleich verwandelte jich diefes in Hans, den Ordonnanz— 
offizier. 

Mit gravitätiſchem Schritte näherte ſich Arthur der Gruppe. Sie 
theilte ſich und der Spion erſchien vor ſeinen Augen. O, welch ein zer— 
lumpter, kleiner, ſchmutziger, ſonnverbrannter Burſche war es! Die 
ſchwarzen Haare hingen ſtraff auf feine Schultern und umrahmten ein 
zerfraßtes, zerſchundenes Angeficht, deſſen Pfühl oftmals ein rauhes Ge- 
ftrüpp gemwejen fein mochte. Um den Naden hing ein Lederriemen und 
daran baumelte eine hölzerne Kiſte. 

Bei Arthurs Annäherung erhob der Savoyardenknabe ſogleich den 
Deckel feines Kiſtchens und kauderwelſchte dabei. Aber dieſe Sprache war 
viel unverjtändlicher ald das Gequickſe, welches deutlich fagte: „Ich 
beige Meerjhweinden und bin hungrig.” — Arthur fand es jedoch am 
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Platze, eine Frage zu ftellen und fragte daher: „Wie heißeſt du ? moher 
und wohin?” Der Knabe gejtikulirte jtatt der Antwort auf eine ihm 
unverjtändliche Frage mit dem Kopfe und den Händen und ftieß jo kläg— 
lihe Laute aus, daß man leicht verjtand, er jei arm, müd, mund an den 
Füßen und habe Hunger. 


Alle hatten ich wieder um den fremden Knaben gedrängt und Mit- 
leiden leuchtete au8 den Blicken. Arthur frug nun mit geprekter Stimme: 
„Iſt gar nichts mehr übrig?” und jogleih eilten die Mädchen fort. 
Mariehen aber, die an einer alten Semmel faute und fein Auge von 
dem Savoyarden verwandte, zog das Händchen vom Munde und reichte 
ihm da3 Färgliche Ueberbleibjel. — Der Knabe dankte mit den Augen 
und einem unverjtändliden Worte; doch bevor er die Semmel zum 
Munde bradte, quidjte es im Kaften, er löſte fogleich ein weiches 
Brödlein ab, und fütterte fein liebes Schweinden. 


Die Mädchen braten nun auch noch einige Broden, melde er mit 
Heißhunger verzehrte, während fich Kleinere Gruppen bildeten, die eifrig 
jich beredeten. In Arthurs Seele ging ein Kampf vor. Seine Hand 
fteckte in der Tajche, vor feinem Geijte ſchimmerten goldene und filberne 
Ordenskreuze und Sterne, vor feinem Ohre erflang der Beifallsruf, 
und er ließ dad Geld aus den Fingern gleiten. Da quidjte auf3 Neue 
das Meerjhmeinden; der braune Knabe neigte ſich zu ihm mit dem 
Biffen im Munde und kauderwelſchte zärtlich. Jet ftand Arthur mit 
einem raſchen Schritte vor dem Savoyarden und drückte in deſſen Hand 
die beiden Münzen. Die Finger öffneten fich, der Mund lächelte, und zu 
gleicher Zeit rollten zwei dicke Thränen über die hohlen braunen Wangen. 
Bevor Arthur ſich's verjah, fühlte er einen Kuß auf feiner Hand und 
dann folgte ein Strom von unverftändlichen und doch fo Leicht verjtändlichen 
Worten. 

Diefe Scene entzündete aber die mitleidigen Herzen der Knaben noch 
vollends. Man hörte die Worte: „Sparbüchſe — Vater — Mutter —“ 
und dann wurde Hana mit der Frage abgejhiett, ob man nicht zum 
Abmarſch trommeln und den „Gefangenen“ mitnehmen dürfe? — Ein 
zujtimmendes Kopfniden, dann allgemeine Marſchbereitſchaft, Arthurs 
Commandowort, Trommelwirbel und „Klipp Happ! klipp klapp“ — das 


Bat: 





| 


373 


Zelt ſtand verlaffen, die Mädchen konnten ihre Tücher nun felbft in 
Sicherheit bringen. 

Wer aber läuft eine kurze Strede fat athemlos dem Regimente nad) 
und ſinkt jegt ermattet und meinend nieder, nach Arthur rufend? — 
Klein Mariehen iſt's, — ihr Bruder hat fie vergeffen, mie den ganzen 
Nachmittag über. Aber ein Anderer kommt ſchon zu ihrer Hilfe und 
zwar aus dem Zelte mit Mariehens Tuch, das fie in der Erhitzung ab- 
geworfen hatte, Sorgfältig ummindet er damit die kleine keuchende Bruft, 
beruhigt fie mit guten Worten, hebt fie auf ven Arm, legt die Händchen 
um jeinen Nacen und eilt den Andern nad. — 


An jenem Abende Elopfte Jochem noch jpät an der Thüre der rau 
Commerzienräthin. „Nun, wie ſteht's?“ frug die alte, treue Freundin; 
doch jtatt einer Antwort ſtrich fich der Vormund über feinen Scheitel. 
Die Beiden jahen jih an, al3 ob Eines vom Andern Auffhluß erwartete, 
endlich jagte Jochen: 

„Es gefällt mir nicht, Frau Räthin, und dann gefällt mir's doch 
aud) wieder. — Bald deufe ih: „Allzuviel it vom Uebel” — und dann 
möchte ich wieder jelbjt ein Bub fein und mitjpielen. — Bald ärgere ich 
mich über da3 beftändige Commandiren und Rechthaben, und dann freu’ 
ih mich über die Ordnung und daß die Jungens manierliher werden, 
nicht jtreiten und nicht raufen, wie ehedem. Ich muß mir jagen: das 
Alles Hat der Arthur zu Stande gebracht! — Und doch gefällt mir der 
luftige Bub weniger, al3 mir der traurige gefallen hat. Er denkt nur 
mehr an fih und nicht an Andere. Ohne den großen Hans läg jein 
Schmeiterlein vergefjen auf dem Plate.” — 


Die Commerzienräthin jchüttelte da3 graue Haupt; dann fügte fie 
hinzu: 

„Und feine Mutter, die ſich halb blind näht, vergißt er aud.“ 

„Der Garten ift beinahe verwildert” — bemerkte Jochen. 

„Da, leſt“ — fagte die Näthin und reichte dem Vormunde einen 
Brief des Pfarrerd. Er trat zur Lampe — budjtabirte zuſammen: 
„Immer zeritreut — lernt die Aufgaben nicht genügend“ — mehr brauchte 
er nicht zu wiſſen. 
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Eine Weile ftanden die Beiden fchmeigend vor einander. Dann fagte 
die Commerzienräthin: „Morgen will ich eine Probe anftellen, und befteht 
er nit, dann, Jochem jpreht Ihr ein Wort als Vormund, — Wir 
wollen nicht gar zu rauh mit ihm verfahren, mir wollen ihn geduldig 
und fanft zurücdbringen auf den rechten Weg.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Drei Räthſel. 


Bon Friedrich Berk. 





Die Zierde bin ich manchem Roſenſtrauch, 

Den Schmuc verleih ih mander Mufchel auch; 
Du ſiehſt mich gern auf holder Jungfrau Wangen, 
Selbit auf der Fürften Schultern darf ich prangen. 


Ich bin ein Ding, an Werth gering, 

Man jagt, daß ih von Lumpen ſtamme, 

Ach bin ein Spott dem Wind, der Flamme; 
Doc jederinann vertraut mir an | 
Das Theuerſte, ohn' alle Scheu im Stillen: 
Verträge, Reichthum, jelbjt den letzten Willen. 





Kennſt Du den Spiegel, den ein Rahmen grün umbhüllt ? 
Er gibt zurück des Sonnenlichtes zitternd Bild; 

Des Windes Ungeſtüm jchlägt ihn zwar oft in Stüde, 
Dann zeigen Scherben gleichjam ſich dem Blicke. 

Dog nicht zu Grunde geht er; wenn des Sturms Gemalt 
Sich legt, kehrt auch dem Glas die vorige Geſtalt. 
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Erzherzog Maximilian, Kaiſer von Mexico. 


Eine Skizze von Franz Binder. 
(Fortfegung.) 


5. Eine Kaiferfrone, 
Mitten in dieſen heimifchen Frieden Hang plößlich aus weiter Ferne 
. ein befremdliher Laut hinein, ein Wort, das allum Ueberraſchung und 
Theilnahme hervorrief. Das Wort hieß: Merico. 

Durd die Tagesblätter lief die Kunde, in Merico, dem ſchönſten 
Land der neuen Welt, jolle eine neue Monarchie errichtet werden, und der 
Prinz, der dazu auserjehen fei, den Thron des Montezuma zu befteigen, 
fei niemand anderer al3 der Burgherr auf Miramar, fei Erzherzog Mari: 
milian. In der alten Welt jhüttelte man anfänglich ungläubig den Kopf 
zu dieſer Nachricht; fait überall fand fie Staunen und Zweifel. Allein die 
Zweifel ſchwanden bald und nur das Staunen blieb, als e3 ich zeigte, 
daß der habsburgiſche Prinz entjchloffen fei, auf da3 romantiſch Fühne 
Unternehmen jenjeit3 des Oceans ſich einzulaffen. 

Su der That: am 3. Oktober 1863 erklärte diefer der merifanifchen 
Deputation, daß er bereit jei, die ihm dargebotene Krone in dem trans: 
atlantiichen Wunderlande anzunehmen. 

Wie das Alles gefommen? — Das ift in furzen Worten zu jagen. 

Bis zum Jahre 1821 war Merico ein von Spanien abhängiges 
Eolonialland geweſen. Seitdem der fühnfte aller Seefahrer und Conqui— 
ftadoren, Fernando Cortez, in jenen fabelhaft erjtaunlichen Kämpfen, die 
alle Welt bewundert, da3 gemwaltige Reich erobert und den Thron des 
alten Montezuma gejtürzt hatte, wurde das ſchöne und reiche Land von 
ſpaniſchen Vicekönigen vegiert. Diefes Verhältniß bejtand volle drei Jahr: 
hunderte, — Am 24. Februar 1821 aber erhob der General Fturbide, 
ein Greole, die Fahne des Aufruhrs und proflamirte die Unabhängigkeit 
Mexicos. Die ſpaniſche Herrfchaft ward abgeworfen, und Merico eine 
Republik. Allein feit diefer Losreißung vom fpanifhen Mutterlande 
hörten auch die Aufftände, Verf hmärungen und Bürgerkriege nicht mehr 
auf. Revolution folgte auf Revolution, Verrath auf Verrath. Chrgeizige 
Generale jtritten fih um die Oberherrſchaft, tief gejpaltene Parteien und 
Ragen befehdeten jich unverſöhnlich auf Tod und Leben. Ein halbes Jahr- 
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hundert hindurch dauerte diefer brudermörderifche Kampf, in welchem jchöne 
Provinzen vermwüjtet wurden oder dem Reiche verloren gingen, und das 
Volk eines wunderbar gejegneten Landes langjam verblutete und verfam. 
Am tollften und graujamjten mwüthete gerade noch der letzte Präfident der 
Republik, der ſchlaue und tyrannifche Juarez. Kurz, e8 waren trojtloje 
AZuftände, und das Volk jeufzte nach einem Netter. 

Da beſchloß im Jahre 1861 Kaifer Napoleon dem Unweſen ein Ende 
zu machen, indem er, von einem großen ſtaatsmänniſchen Gedanken ge- 
tragen, eine Erpedition gegen Merico in's Werk jette, an welcher ſich an: 
fänglid aud England und Spanien betheiligten. Den Anlaß dazu boten 
zahlreiche wohlbegründete Beſchwerden und Geldforberungen ihrer Unter: 
thanen, für welche man von der mericanifchen Regierung und ihrem Prä- 


fidenten, dem Wütherich Juarez, Genugthuung verlangte, Als Spanien 


und England fi von dem Bündniß zurücdzogen, führte Napoleon den 
Krieg auf eigene Fauft allein fort. Eine franzöfifche Armee eroberte nad) 
blutigen Kämpfen das befejtigte Puebla, zerjprengte die feindlichen Truppen 
und zog jiegreich in der Hauptitadt Merico ein, während der vertriebene 
Präſident Juarez fih gegen Norden, nah San Luis Potofi zurüdzog. 

Nun berief der franzöfiihe Commandant, General Forey, eine Nota- 
beln-Verſammlung nad Merico, einen Congreß von 215 einflußreichen 
Perfonen des Landes, melde, der endlojen Anardie und Mißwirthſchaft 
müde, die Republif für abgefchafft erflärten und die Wiederherftellung der 
Monardie, das mericanische Kaiferreich proflamirten. Der Kaijerthron 
war fomit errichtet, und es handelte fich nur noch um den Mann, der id 
auf diefen Thron jegen ſollte. Dazu hatte Napoleon mit Eluger Bere): 
nung den Erzherzog Marimilian auserfehen, und auf feinen Betrieb be- 
ſchloß die Notabeln-Verſammlung dem habsburgiſchen Prinzen die Krone 
von Merico anzubieten. Eine Deputation ward abgeorbnet, um nad Eu: 
ropa zu reifen und dem Prinzen in Miramar die Krone feierlich anzu: 
tragen. — Das ift der Furze Verlauf der Dinge. Aller Augen hafteten 
jet mit theilnahmsvoller Spannung an Miramar. 

Und Marimilian? Hatte er die Größe des Wagnifjes erwogen? Hatte 
er das Ungeheure der Aufgabe nicht erfannt? 

Gewiß Hatte er die Gefahren erwogen und die Schwierigfeiten nicht 
Überjehen; er zögerte und prüfte mit offenem Auge, und dennoch war -er 
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vielleicht in einer gemiffen Verblendung befangen. Aus der Ferne fahen 
die Dinge denn doch anders aus, als in der Nähe betrachtet, und die 
franzöfijche Negierung hatte durch beruhigende Schilderungen dafür geforgt, 
daß die wirkliche Sachlage in Merico den europäifcen Augen im möglichſt 
günftigen Lichte erſchien. In der Politif war der Erzherzog immer, mas 
man jagt, ein Optimift gemwefen, mit andern Worten: eine vertrauend- 
jelige Natur, die allen Dingen die bejte Seite abgewinnt, die aber eben 
darum leicht der Täufhung und dem Mißbrauch ausgeſetzt ift. Faſt noch 
in höherem Maße war e3 feine edle jugendliche Gemahlin, die Erzherzogin 
Charlotte, die den ſchimmernden Plan mit aller Lebhaftigkeit ihres Tem— 
peramentö ergriff und die Zukunft im rojenfarbenften Lichte ſah. Beide 
aber waren Verehrer Napoleons, de3 damals Allgewaltigen, und von 
glühender Bewunderung für fein Genie und feine Erfolge erfüllt. Sie 
glaubten an feinen Stern und jeßten ein unbedingtes Vertrauen in feine 
einjchmeichelnden Worjpiegelungen und feine feierlihen Verſprechungen. 
Diejed grenzenloje Vertrauen war ihr Verhängniß. 

Der Verſucher in Baris kannte gar wohl die hochfliegenden Gedanken 
des Prinzen, feinen Ehrgeiz, feinen nimmer ruhenden, unbefriedigten Thaten— 
durſt, und einem Manne wie ihm wurde e3 nicht ſchwer, den in voller 
Manneshlüthe jtehenden Erzherzog für das unleugbar Großartige des 
Planes zu gewinnen. Der Glanz einer Krone hatte etwas Verführerijches- 
für den Enfel Karla V., dem das bisherige Stillleben nicht genügte. 
Hatte er doc vor Jahren ſchon gejagt: „Den großen Seelen ijt ihre Bahn 
bejtimmt, fie jehütteln die farften Bande von fih ab; nur Schwachen ift 
die Idylle Leben, ven Großen iſt jie Spiel.“ Plus ultra! Ein paradiejijches 
Land im Tropengürtel, im gepriejenen Reich der Palmen, erwartete ihn; 
die Kühnheit des Wagniſſes, das einem Cortez geglüdt, reizte ihn, und 
in ehrlicher Ueberzeugung glaubte er an feine Fähigkeit, die Aufgabe zu löſen. 

Zu alledem fam nun noch eine jchöne, wahrhaft erhabene Idee — 
und das gab ven Ausſchlag! Napoleon Hatte der Welt verkündet, der 
Zweck der mexikaniſchen Erpedition fei in letter Inſtanz ein Werk der 
Humanität: e3 gelte, das ſchwer geprüfte Land den Zerrüttungen des Par: 
teigewirres zu entreißen und neu zu organifiren; es gelte, dem durch 
ewigen Bürgerkrieg herabgefommenen, unglüclihen, leidenden Volke bie 
Segnungen des Friedens und der Eivilifation zu bringen; es gelte mit 
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Einem Worte die Regeneration de3 mexikaniſchen Volkes! Konnte es 
für einen thatendurftigen Prinzen von fo ritterlichem Charakter, wie Ma- 
rimilian war, ein edleres Ziel geben? Und dieß in einem Lande, welchem 
Alerander von Humboldt eine glänzende Zukunft gemweifjagt hatte, welches 
der berühmte Geograph Karl Ritter für dasjenige hielt, mo dereinſt die 
Menjchheitihre höchſte Entwicklung erreichen werde! Die Wiedergeburt 
eines unglüdlid verfommenen Volkes — das mar die große 
dee, die dem Erzherzog als lohnenswerthe Aufgabe vorjchwebtel Diefer 
Aufgabe, diefem erhabenen Werk der Humanität jein Leben zu weihen, 
das ſchien ihm eine fürſtenwürdige That, und das half ihm zuletzt über 
alles Hangen und Bangen, über die letzten Seelenkämpfe hinweg. 

Und ſo that er den großen, den lebensentſcheidenden Schritt: er erklärte 
den mexikaniſchen Deputirten- in Miramar, daß er die auf ihn gefallene 
Mahl aunehme und dem Rufe des Volkes von Merifo über den Ozean 
zu folgen bereit fei. Nachdem die Vorbedingungen erfüllt waren, empfing 
er am 10. April 1864 die Huldigung der Deputirten im Namen der 
Nation, und hieß nun Marimilian L, Kaiſer von Mexiko. 


6. Bon Miramar nad Mexiko. 

Der Tag der Abreife kam. Es war der 14. April 1864. In der 
Bucht von Triejt lag feit mehreren Tagen die „Novara” , des Kaijers 
barrend. Die Novara, auf welcher Marimilian dereinjt fein Seemanns— 
leben begonnen, mar bejtimmt, den nunmehrigen Kaifer feinem neuen 
jonnigen Reiche zuzuführen, 

Marimilian hatte ji) von feinen Eltern, feinem regierenden Bruder 
verabjchiedet. Nun war noch das Letzte zu überftehen, der Abſchied von 
feinem lieben trauten Miramar, von der deutſchen Heimath überhaupt, 
Es war ein ſchwerer Augenblid. Wie mag es an diefem Morgen in 
der Brust des Scheidenden gepocht und gemogt haben — ein Meer von 
anftürmenden Gedanken, wehmüthig ſchönen Erinnerungen und aufregenden 
Erwartungen! 

Kurz vor der Abfahrt erſchien noch eine Deputation der Stadt 
Trieft, um dem Kaifer im Namen der Stadt, die ihm viel verdankte, den 
Sceidegruß in einer Adrefje zu überreichen. Der Erzherzog war bei ber 
Bevölkerung beliebt geweſen, und mit fchmerzlicher Beſorgniß ſah man ihn 
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aus jeiner frieblihen Burg von dannen und einer jo ungemiffen Zukunft 
entgegen ziehen. Zehntaufend Unterfchriften bedeckten die. Adreſſe. ALS 
der Bürgermeifter dieſes Dokument der Anhänglichkeit überreichte und in 
warmen Worten das allgemeine Bedauern, die herzliche Theilnahme aus— 
ſprach, da Fonnte der Kaijer die innere Erregung nicht mehr bemeijtern: 
er brad in Thränen aus, und alle Anmejenden waren von dem feierlich 
ernjten Augenblick ergriffen, jo daß fait fein Auge troden blieb. 

Im Hofe Hatte fich inzwiſchen eine große Menſchenmenge angefammelt. 
Als nun das Kaiferpaar herunter fam, um ji nach dem Schiffe zu be: 
geben, drängte ſich Alles um die Scheivenden heran. Jeder wollte den 
Fürften noch einmal fehen, jeder ihm felbjt noch ein freundliches Lebewohl, 
einen frommen Segenswunſch zurufen., „Mit Acht italieniſcher Lebhaftig— 
keit,” erzählt Gräfin Paula Kollonig in ihren Aufzeihnungen, „marfen 
die Leute jich ihm vor die Füße, überjchütteten ihn mit Blumen, küßten 
jeine Hände und feine Kleider. Er winkte ihnen danfend zu, mit über- 
ſtrömenden Augen; feine Bruft hob jich Erampfhaft, er Fonnte feine Worte 
über die Lippen bringen“. 

Endlich Hatte man fich durch die Menge zum Landungsplatze durch— 
gedrängt. Der Kaifer half feiner Gemahlin in das Boot, das, feſtlich 
deforirt, fie zum großen Schiff hinaustragen follte Noch einmal ſtreckten 
ih ihm von allen Seiten treue Hände entgegen; noch einmal drücdte und 
jHüttelte er diefe Hände: dann verlieg auch er dein heimathlihen Boden, . 
den alten, trauten, Liebgemohnten Boden, den er — nie mehr betreten 
jollte! 

Ob ihm in diefem Augenblid eine Ahnung durch die Seele ging? 
Er mar auf’3 tiefite gerührt und ergriffen und bedurfte all feiner Kraft, 
um der gewaltigen Erjhütterung jeines Gemüthes Herr zu bleiben, ala 
jegt ein blühender Negen von Blumen ihm in’3 Boot zuflog, als das 
lebhafte Abjchiedsrufen des Volkes vom Lande her nachtönte, als von den 
fejtlih prangenden Fregatten im Hafen und von den Befejtigungsmerfen 
der Forts herab der donnernde Gruß der Geſchütze dröhnte. 

Die Novara war bald erreicht. Sie hatte bereit3 die mexikaniſche 
Flagge gehißt. Die Anker wurden gelichtet, und der dampfende Palaſt 
fuhr mit feinen £aiferlihen Inſaſſen aus der Bucht von Trieft hinaus in 
das offene Meer. + Seh3 Loyd-Dampfſchiffe und unzählige Fleine Boote, 
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alle gef hmüct und bemimpelt, gaben den Sceidenden das Ehrengeleit, 
Die franzöfifhe Fregatte „Themis“ folgte ihnen, auf Napoleons Befehl, 
bi3 an den neuen Bejtimmungsort. 


Zange noch leuchtete dem fürftlichen Paare ihr Schloß am Meere nad), 
das märdenjhöne Miramar, und lange noch hafteten die Blicke des fort: 
ziehenden Kaiſers an dieſem jeinem Kleinod, feinem Lug-ins-Meer, der 
„Perle der Adria”, Dann aber eilte er in feine Cabine, um allein zu 
fein und in der Einfamfeit die übermächtige Erjhütterung feiner Seele 
zu verbergen und zu überwinden. — Ganz anderd war die Stimmung 
der jungen Kaiſerin Charlotte, wie Gräfin Kollonit berichtet, melde fie 
nad) Merifo begleitete. „Auf die Kaiferin”, jagt jie, „wirkte alles dieß 
ruhig und freudig; ihr Blick in die Zukunft war ein zuverſichtlicher, und 
alle Beweiſe von Anhänglichkeit, die ihr gegeben wurden, erfüllten fie mit 
großer Befriedigung”. Naiv und voll Vertrauen, ſonnte fie fich in dem 
Slanze ihrer neuen Stellung. — In der Zurücdgezogenheit mar indeß 
auch Maximilian mit jich fertig geworden, und al3 er am nächſten Morgen 
ſich zeigte, erjchien er ruhig und heiter, und blieb es auf der ganzen Reife. 


Die Fahrt der Novara ging zunächſt nach Civita-VBechia, von mo 
der Kaiſer fih nah Rom begab, um den Segen de3 Heiligen Vaters zu 
empfangen. Danır jteuerte da3 Schiff den fo oft befahrenen und von 
Marimiltan jo prächtig gejchilderten Weg des Mittelmeeres, durch bie 
Säulen des Herkules hinaus in dem atlantifchen Ozean. Mit melden 
Gefühlen mochte der gefrönte Seemann jet auf feinem Elemente, dein 
Mogen des Meltmeeres, jchaufeln, im Hinblick auf das hochromantiſche 
Ziel, dem er diegmal entgegenfteuerte! Ging e3 ja dem goldenen Vließ 
in den Tropen entgegen — ein neuer Argonautenzug! 

Die Fahrt dauerte ſechs Wochen. Es war ein herrliher Tag, als 
die Reifenden in den mexikaniſchen Meerbufen einführen. Da lag nun 
ausgebreitet vor ihnen die neue Heimath, das eich des jungen Kaifers, 
und aller Augen waren bald auf das immer näher rückende Land, bald 
auf den Kaifer ſelbſt gerichtet. Diefer aber blickte ruhig und heiter dem 
erjehnten Feſtlande entgegen, und wenn Bangen und Sorge in dieſem 
Augenblick fein Herz ergriffen, wie e3 ja wohl faum anders möglich war, 
jo verrieth doch, nach dem Berichte der Gefährten, Feine Miene, was in 
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feiner Bruſt vorging. Am 28. Mai warfen fie vor Veracruz die 
Anker. 

Der erite Empfang auf mexikaniſchem Boden war ganz eigenthümlid. 
Sm Hafen und an der Küjte lautloje Stile! Kein Menjch ließ fich fehen, 
weder Eingeborne noch Franzoſen. Der erwählte Herriher von Meriko 
ftand im Angefichte jeines Reichs und feiner feiner Unterthanen war da, 
ihn in der neuen Heimath zu begrüßen und zu empfangen Melde Em- 
pfindung für Marimilian, der auf allen feinen Reifen gewohnt gemejen, 
die erjten Eindrüde eines Landes mit aller Friſche auf fich wirken zu 
lafjen! „Es mar ein unheimliches Gefühl für Alle”, berichtet Gräfin 
Kollonik ald Augenzeuge, „Der Kaijer aber bewahrte eine ſarkaſtiſche 
Ruhe; es ſchien, als ob er Luſt babe, jeinen ziemlich beikenden Wit gegen 
fih ſelbſt zu kehren“. — Endlih Härte fih die Sache auf. General 
Almonte, der bisherige Statthalter des Neiches, der den Kaiſer erwartete, 
aber aus Furcht vor dem gelben Fieber ſich von Veracruz ferne hielt und 
zu Orizaba weilte, hatte die Nachricht von der bevorjtehenden Ankunft zu 
ſpät erhalten und Fam erjt gegen Abend mit feinem Gefolge an. Indeß 
der erite Eindrucd war verborben. 

Um jo lebhafter und feuriger war der Empfang der Majejtäten im 
Innern des Landes, in all den Städten und Ortjchaften, die fie biß zur 
Hauptitadt — eine Strede von vierzig deutfhen Meilen — durchzogen, 
Die Straßen waren oft weithin mit Blumen und Blättern betreut, und 
die Freudenbezeugungen, mit denen das Volk die erwarteten „Emperadores” 
begrüßte, glichen gar bald den Eindrud des Landungstages in dem Ge— 
müthe der Ankömmlinge wieder aus. Namentlich der indianijche Theil 
der Bevölkerung ftrömte in Mafje herbei, um den neuen Herrſcher zu 
jehen und zu begrüßen. Die armen Indianer jahen in ihm den weißen 
Mann, der, nad einer alten Sage ihres Stammes, von Diten her zu 
ihnen über das Meer fommen follte, um fie aus ihrer bisherigen gedrückten 
Lage zu erheben und ein neues goldenes Zeitalter des Glücks und des 
Sriedend zu eröffnen. Der erwartete weiße Mann aus Dften war nun 
da, und fie empfingen ihn mit dem größten Jubel. 

Die achttägige Neife von Veracruz bis zur Hauptſtadt brachte denn 
auch in dem Herrjcherpaar eine große Befriedigung hervor. Die Kaiferin 
bejonders war entzückt und in einer Begeijterung, die jelbjt ihre Beglei— 
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terinen überraſchte. Sie fand Alles vortrefflich und ſchwelgte in dem 
unbefangenen Glauben an die Liebe und Anhänglichkeit des Volkes, 

Am 12. Juni fand der feierlihe Einzug in Merifo, der ſchönen 
Hauptjtadt des Landes, jtatt, die im vollen Feſtſchmuck prangte. Triumph: 
Pforten waren errichtet, alle Häufer mit Fahnen und Teppichen, mit 
Blumen und Guirlanden geſchmückt; in großen Inſchriften glänzte der 
Willlommgruß für Marimiliano und Carlota, In den Straßen 
wogte e3 von frohen Menſchen und auf den unzähligen Balcons der 
Häufer jtanden Frauen und Mädchen, in die ſpaniſche Mantilla gehüllt. 
Aus allen Häufern, wo der faiferlihe Wagen vorüberfuhr, fielen Blumen 
nieder und flatterten farbige Papierjtreifen herab, auf welchen Verſe zu 
Ehren des Kaijerpaares gedruckt waren. Unter freudigem Jubel bemegte 
ih der -feitlihe Zug zur Kathedrale, wo ein Tedeum die Feier Erönte 
und von da zum Fatjferlihen Palaſt. 

So war der Anfang. Alles jchien ich günftig, freundlich, hoffnungs— 
reih zu gejtalten. Die Herrlichkeiten des Tropenlandes, Natur und 
Menſchen hatten zuſammengewirkt, um das junge Herrjcherpaar bei jeinen 
Antritt zu gewinnen, zu beglüden und — in füße Täufchung zu wiegen! 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Werke der Barmherzigkeit. 
Bon Ratharina Dig. 


5. 

Die Kranken beſuchen. 
Kennt ihr ſie wohl die Stunden 
So dunkel und ſo bang, 
Wo flüchtige Secunden 
Uns dünken Jahre lang? 
Wo Geier gleich umſchwirrend, 
Der Krankheit düſt're Glut, — 
Den klaren Sinn verwirrend — 
Auf Geiſt und Körper ruht. 
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Mo uns Fein Schlaf erquicket, 
Der Nächte jüher Troſt 

Kein holder Traum uns nicet, 
Und freundlich ung umkoſt. 
Wo dichter jtet3 und dichter 
Uns nahn im wilden Flug 
Gejtalten und Gefichter 

Wie ein Gejpenjterzug. 


Es liegt die Welt die jchöne 
Wie ein entſchwundner Stern, 
Nur traumhaft ihre Töne 
Erklingen aus der Ferm. 
Der Freunde Bilder zeigen 
Sich ung wur jhattengleid, 
Und düft’re Nebel ſteigen 
Schon aus des Grabes Reid) 


Kennt ihr die finftern Stunden? 
Doch Habt ihr wohl jhon auch 
In ihrer Nacht empfunden 

Der Liebe Engelshauch, 

Der janft wie Frühlingswinde 
Die bleihe Stirn ummeht, 

Die Angjt jo fromm und linde 
Verſcheucht wie ein Gebet? 


Wie treue Hände pflegen, 
Habt ihr es ſchon gefühlt? 
Wie fie das Kiffen legen, 
Ihr Trank die Lippen fühlt? 
Das wunderthät’ge Schalten 
Barmherz'ger Liebesmüh, 

Die mit fo leifem Walten 
Umgibt uns fpät und früh. — 
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Wenn fie das Grau'n der Nächie 
Mit Bli und Wort verjcheudht, 
Die Schaar der finjtern Mächte 
Sn ihrer Ruh entfleucht ; 

Wenn fie mit holdem Munde 

Für uns zum Himmel fleht, 

Am offnen Grabesſchlunde 

Gleich einem Retter ſteht. 


Und ad! wenn jie ung bindet 
Den eriten Blumenftrauß, 
Ihr Arm uns leicht ummindet 
Beim erjten Gang hinaus, 
Wenn fie die müden Füße 
In's Leben wieder führt, 

Und feine Freudengrüße 

Uns bringet danfgerührt! 


Wenn ihr dieß all erfahren, 
Dann wird auch euch zu Theil 
Ein tiefes Dffenbaren 

Von einem großen Heil. 

Ihr habt den Schuß der Engel 
Empfunden in der Noth, 

Der mit dem Palmenjtengel 
Verſcheuchet jelbjt den Tod. 


Gott, ſchenke allen Kranken 
Sp frommer Pfleg und Wacht | 
Mög feine Seele ſchwanken 
Schutzlos in dunkler Nacht! 
Kein Auge einfam weinen 

In heißer Schmerzen Pein, 
Der Liebe Lampe fcheinen 
‚Durch jedes Kämmerlein! 
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An lieb? Kindden ! 


Bon Augufta von Gäßler, 
(Mit Bio.) 


Hör’ einmal, mein liebes Kindchen, willit Du Kleine Thierlein hegen, 
Mußt Du auch die Heinen Thierlein freundlich hegen, Freundlich pflegen! 


1} 
Ach wer weiß, wie viele Vöglein ſchon im Käfig Hunger jtarben, 
Weil die Fleinen Pflegerinnen ſie an Futter liegen darben! 


Ach wer weiß, wie viele Fiſchlein elend mußten ſchon verfchmachten, 
Weil die Heinen Pfleger nicht mehr friſches Waſſer ihnen bradten ! 


Ach wer weiß, wie manch’ ein Hündlein, manch’ ein Kätlein mußte fterben, 
Weil e3 böfe Kinder ließen ohne ‘Pflege ganz verderben. 


Drum mein liebes Kindchen, will ich Heute Dir Mariechen zeigen, 
Freundlich fiehft Du fie im Bilde jich zu ihren Hündlein neigen. 


Arm und dürftig ift Mariechen, wie Du fiehjt an ihrem Nöcklein, 
Und ich weiß es, ſommerlange läuft jie ohne Schuh und Söcklein. 


Und ich weiß e8, arm und dürftig iſt das Mahl, das ihr bereitet, 
Arm und dürftig ift die Stube, drinnen Elein Mariechen jchreitet, 


Aber dennod, ihre Hündlein darben nimmer; — unverdrofjen 
Wartet täglich Elein Mariehen ihrer Lieben Spielgenojjen. 


Doch wenn dann die Hündlein alle luſtig ihr entgegenlaufen, 
Denkt Mariehen ftill und traurig: „Vater wird fie bald verkaufen!” 


Und fie fpricht mit trüber Miene zu dem Brüderlein, dem Fleinen: 
„Laß uns für die Hündlein ſorgen!“ — heimlich möchte jie wohl weinen, 


Sp, mein liebes Kindchen, jolft Du freundlich aud) der Thierlein warten, 
Die Du hegſt im EFleinen Käfig, die Du hegſt in Haus und Garten! 


Bitte, bitte liebes Kindchen, laß fein Vöglein Hungers fterben 
Und durch Deine Schuld fein armes kleines Thierlein mehr verderben! 


— — — 
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Die Wittwe und ihr Hohn. 


Erzählung von Sfabella Braun. 
(Fortjegung.) 


XI, 
Der VBormund jpridt ein Wort... 





Die Abendglode war längſt verjtummt, als Arthur die Treppe hin— 
auf jchlih und vor der Thüre zögerte, al3 ob er ein böjes Gewiſſen hätte, 
während er ſich jagte, es ei ein gutes Werk geweſen, mit dem bramnen 
Angelo fürbittend von Haus zu Haus zu ziehen. 

Um der Berlegenheit zu entfommeu, jtürmte er lärmend in die Wohn: 
jtube, mojelbjt da3 Abendbrod längſt mweggeräumt war und die Mutter 
wieder bei der Arbeit ſaß. In mortreiher Haft erzählte er von dem 
Savojardenfnaben, wie viel Geld, Kleider und Lebensmittel er zujammen- 
gebracht habe, 

Aber das ernſte Gefiht der Mutter wurde nicht erhellt durch dieje 
prahlerifche Erzählung. Sie unterbrah ihm nicht ein einziges Mal jon- 
dern ſagte ruhig, al er geendet hatte: 

„Das freut mich für den armen Angelo; aber dazu bedurfte ed Deines 
Ungehorfams nicht, mit welchem Du mic in Angjt verſetzteſt. O Arthur, 
bejhönige Deinen Fehler nit! Es märe weit bejjer, mich Eindlih um 
Verzeihung zu bitten! Ach, ich bin ohnedem eine zu ſchwache, nachſichtige 
Mama, und Du bift nicht mehr jo ganz mein guter Knabe. — Oft frage 
ih mich: Habe ich denn nod) einen Knaben!” — 

Die Wittwe feufzte und neigte ihr Angejiht. Sie jah nicht die zum 
Trotz aufgeworfenen Lippen, aber fie entbehrte, daß er fich nicht mie ehe 
dem an ihre Bruft warf und zärtlich gelobte, ein gutes Kind zu fein. 

Nach einer Weile fagte fie: „La Dir von Stafi etwas zu efjen geben”, 
— und er entgegnete: „Ich habe feinen Hunger, ich möchte lieber zu 
Bett gehen, um morgen früh aufitehen zu Können. Gute Naht, Mama! 

Gewohnheitsmäßig küßte und umarmte er die Mutter, ging im jein 
Stübchen und murrte; „Alle find mit mir zufrieden, Alle lieben mid, nur 
die Mama macht ein Geficht. Ich hab doch nichts Böſes gethan! wegen 
der einzigen Stunde längeren Ausbleibens da!” — Dann zog er id 
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bajtig aus und warf jich ermüdet auf fein Lager, ohne zuvor das Nacht: 
gebet verrichtet zu haben, er konnte es ja im Bette abmaden. Er be: 
gann das Vater-unſer, doch ſchon nad der dritten Bitte verwirrte ihn 
der Halbſchlummer. Die gute Gewohnheit ließ ihn nicht jchlafen, fie 
weckte ihn, damit er fein Gebet von Neuem beginne, So ging es fort, 
bis endlich der tiefe Schlaf ihm das Bewußtſein raubte, 

Am Morgen fonnte er ſich gar nicht zum Erwachen herausringen, 
obgleih Staſi bereitS zum dritten Male geflopft und gerufen hatte. Es 
war ein ſchlimmes Erwachen, mie gar niemals zuvor. Gleich einem 
ſchweren Steine drückte es auf feine junge Seele, daß die Mama am ver: 
flojjenen. Abende mit ihm unzufrieden gewejen war und gejagt hatte, er 
jei nicht mehr jo ganz ihr guter Knabe. — Plötzlich überkam ihn noch ein 
Shreden. Er hatte jeine lateinifche Aufgabe nicht gelernt, mie jollte er 
das bis zehn Uhr bewältigen ?! — Es geſchah der Staji gerade recht, — 
jagte er zu fi im Aerger, — daß fie nun felbjt das Wajjer am Brunnen 
holen und ihre anderen Aufträge bejorgen mußte. 

Arthur beeilte fi zum Frühſtück zu Eommen und die Mama recht 
zärtlich ſchmeichelnd zu umarmen, Dod fie hatte Mariechen auf dem 
Schooße und hielt deren Hände zwiſchen den ihren. Er wollte die Kleine 
ſcherzend in die Wange Eneifen, fie wandte jich jedoch verdrießlich ab und 
jagte: „Laß mid in Ruh! — Ih bin ſo ſchläfrig! — Iſt's noch nicht 
bald Naht, Mama? — Ich möcht zu Bett.” 

Immer ängjtliher wurde die Miene der Mutter. Ja, die Kleine 
fieberte. Als Arthur jein Frühſtück verzehrt hatte, befahl fie ihm, bei 
Staſi eine Taſſe Hollunderthee für Mariechen zu bejtellen, Er eilte hin— 
aus und fühlte jich jehr traurig. Gerne wäre er nun bei Mama und 
Miegchen geblieben, doch ihn drängte die Grammatif. Jetzt hätte er auch 
gerne der Stafi, welche nun auch die Arbeit der Mama thun mußte, ges 
holfen. Doch es geht mit der Zeit, wie mit unordentlich verlegten Ge— 
genjtänden: man findet die nöthige Stunde nicht mehr, wenn jie vergeudet 
worden if. Er ſchloß jein Stübchen ab und ließ Staji dann fehreien und 
an der Thüre pochen. Aber dabei machte jein Lernen jchlechte Fortſchritte; 
er verwechjelte die Lateinifchen Namen bejtändig. Nun bejchmwichtigte ſich 
Arthur, daß er dem alten Herrn ausführlich von dem Savoyarden er— 
zählen wolle, um die Zeit auszufüllen, da er in der Nähe nicht gut 
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jehe und?das Bud; faſt eine Elle weit vom Auge entfernt halte, daß e3 
ihm gejtern und vorgejtern geglückt ſei, hinüber zu jchielen, und konnte er 
nur den Anfangsbuchjtaben erreichen, dann Hatte er gewonnenes Spiel, 

So trat er, zur Noth vorbereitet, jeinen Weg zum Pfarrhaufe an. 
Er fand den dlten Herrn aber heute gar nicht geneigt, auf feine Erzähl- 
ungen zu laufen, ſondern derjelbe ſchnitt jie mit den Worten ab: „Weiß 
Alles jhon. — Seh Did mir gegenüber, Arthur Wir mollen heute 
einmal gründlih zu Werke gehen und die leiten drei Aufgaben wieder: 
holen.” — Dabei z0g er aus der Brujttafche feines Nocdes ein Brillen: 
futteral, öffnete es und jprad) dabei: „Sp, nun kann es los gehen!” — 
Aber — „ed ging nicht los.“ Verwirrung, Angjt, Scham bemächtigten ſich 
des Knaben und vermifchten noch vollends die geringen Weberbleijel des 
flüchtig Gelernten. Arthur ftotterte, brachte Alles durcheinander, und als 
er gar nichts mehr wußte, brach er in Thränen aus, 

Der Pfarrer ſchloß ruhig jein Bud, nahm die Brille ab, faltete feine 
Hände und ließ das geängitigte Herz ſich entladen. Nach einer Weile 
heftete er in mildem Ernjte feine Blide auf den junger Sünder und jagte: 

„Mir jcheint; Du haft Deinen Vorfag zu ftudiren aufgegeben, denn 
auf dieſe Weife kannſt Du unmöglich die Aufnahmsprüfung für die zweite 
Klaſſe beſtehen und für die erite biſt Du zu alt, das wäre eine Schande. 
— Zeitverſchwendung ijt meine Sache nit, und auch Du jollteft im 
Hinblike auf Deine arme Mama, die ji Euretmegen fait blind und 
frank arbeitet, die Zeit bejjer verwenden, um das zu werden, was Du 
gelobtejt: ihre Hoffnung in der Gegenwart und ihre Stüße in der 
Zufunft. Weberlege Div diefes, mein Sohn. — Arbeit muß Dein 
Loſungswort fein. Wähle nun mit Eutjchiedenheit, jei es die Arbeit des 
Geiftes, oder der Hände. Ich gebe Dir hiezu Zeit bis übermorgen. Und 
nun ſei Gott mit Dir.” 

Arthur fühlte den ganzen Ernſt diefer Stunde und ftand wie eingewurzelt. 
Als er ſich aus feinem Schreden aufraffte, war er allein. Wie ein Ver: 
brecher jchlich er von dannen, auf den Wege zu feiner alten Freundin. — 
Als er vor dem Haufe anlangte, packte ihn auf's Neue die Angjt; er hatte 
ja auch ihre Aufgabe nicht gelernt. Wie durfte er ihr aljo fein ges 
ängjtigtes Herz entdecken! Wie fonnte er ſich hinausreden? — Etwa mit 
Mariechens Unmwohljein? — Ja, dies würde ihn ſchon entfchuldigen. 
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Uber war es nicht eine Lüge; diejes Unmohljein hatte ihn keineswegs 
vom Lernen abgehalten, — Lügen! pfui! lügen mollte er nicht. — Ging 
e3 nicht auf andere Weife, ohne zu lügen? — Wein er von Mariechen 
erzählte und jchilderte, wie ihr Köpflein glühte, käme vielleicht der guten 
Tante Eliſabeth jelbit der Gedanke, dieſes habe ihn vom Lernen abgehalten. 

D Du verblendeter Knabe! wie gehit Du mit Gefahr Deiner Seele 
am jähen Abgrunde Wie nahe bijt Du daran, Hinabzujtürzen in die boden- 
oje Schlucht der Gemeinheit, die bejte treuejte Wohlthäterin zu täufchen. 
Noch Liegt die Binde vor feinen Augen und er fchreitet unſichern Schrittes 
auf dem Pfade zum Bienenhaufe. 

Der triumphirende Herbſtſonnenſchein tanzt um die mit Früchten 
reich beladenen Bäume und funkelt in den fajt duchjichtigen Trauben am 
Spaliere. Er leuchtet im Purpurkleide, im Goldbrofat der Georginen, 
er ſchimmert im weißen und violetten Atlas des Lilienpaares. Zu ihren 
Füßen aber bringen Reſeda, Lavendel und Salbei ihnen den Duft der 
Huldigung. Die Bienen jedoch fliegen emjig von der Einen zur Andern, 
Klein oder Groß, die fünigliche Lilie und das unſcheinbare Reſedchen, 
müjjen ihren Tribut liefern. 

„Wie jie luſtig bei ihrer Arbeit jummen und brummen die fleifigen 
Bienen!” ruft die Commerzienräthin dem herantretenden Knaben entgegen 
und fügt bei: „Sa, es ift ein wahres Vergnügen, etwas zu Stande zu 
bringen! Grüß Gott zur Arbeit, mein Herzenzjunge !” 

Nun figen fih Frau und Knabe gegenüber und der Lebtere hat noch 
weniger Muth al3 früher; er hat feinen Muth zur Ausrede und feinen 
zum ehrlichen Bekenntniſſe; er ſchämt jich vor den Bienen. Er blickt ver: 
jtohlen hinüber und auf das die Bud. Sein Herz hebt ji in Hoffnung; 
es iſt die Weltgejchichte, jein Lieblingsjtudium, deren Begebenheiten jo leicht 
im Geijte haften bleiben, nicht aber die lederne deutſche Grammatik, nicht 
diefe erbärmlich Fleinen Fügewörter, welche troß ihrer Armfeligfeit „res 
gieren” mollen, — Gerade jie waren Heute feine Aufgabe Nichtig ans 
menden Eonnte er jie wohl, aber alle nacheinander herjagen mit Angabe 
der Endung, welche fie erfordern, Bas ging niemals gut und er wollte 
auch nicht vecht einjehen, zu was er dies wiſſen müſſe. — „Nun fahrt 
wohl, ihr Knirpſe!“ dachte der Knabe. „Dies Buch dort rettet mich vor 
euch!” 
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Doch kurz war die Täufhung. „Die Weltgeſchichte ift das Weltge— 
richt” heißt ed. Diejesmal wurde jie zum Eleinen Strafgericht für Arthur, 
denn die alte Lehrmeiſterin jagte: 

„Wollen mir einmal die Analyje vornehmen, gleich hier au diefem 
Sabe: Während des Waffenjtillftandes mit den Ungarn hatte Heinrich 
gegen die Übrigen Feinde des Neiches glücklich gejtritten! — Danır fügte 
fie bei: „Sieh nur, wie das eben paßt. Wir jind ja beiden Fügemörtern 
und der Sat beginnt gleih mit Einem. Aljo, melde Endung?! — 
„Während — während” — jtotterte Arthur und bemerkte in feiner Ver— 
wirrung gar nicht das darauf folgende Wörtchen „des,“ melches ihm fo 
deutlich die Endung anzeige. Er itotterte und dachte inzwiſchen jich Säte 
mit diefem Worte. Es fiel ihm ein: während dem Spielen — und dann 
jagte er in ftet3 wachſender Verwirrung: während der Ferien, — Jetzt 
fannte er jich nicht mehr aus. — Welche Endung galt? — 

Die forfchenden Augen der Lehrmeifterin erkannten ohne Brille, mie 
e3 um den armen Knaben jtand und fie fühlte Erbarmen mit ihm, De: 
halb Fam ſie ihm zu Hilfe und jagte: „Nun, Kleiner Poet, wie heißt der 
Vers zu Ehren der Fügewörter: — unmeit — mitteljft — mie geht’3 
weiter?" — 

Uber e3 ging nicht weiter, weil Arthur den „jinnlofen Vers“ wie er 
ihn nannte, nicht gelernt hatte. Setzt trat wieder die Verſuchung an ihn 
heran, Mariehen vorzuſchützen; ſchon öffnete er die Lippen, da fühlte er 
einen leifen Stih auf der Hand, ein Bienen ſaß dort; er mollte fie 
zornig ſchlagen, aber Tante Elifabeth Fam ihm haftig zuvor, entfernte mit 
ihrem Finger leife das Thierchen, ergriff Arthurs Hand, jtreichelte jte und 
fagte beſchwichtigend: „Sie hat Dich ja nicht gejtochen, nur ein menig ge: 
figelt und — gewarnt, da3 Kleine, emjige Ding! — Arthur, was it's 
mit Dir? — Kannft Du es Deiner alten Freundin nicht anvertrauen ?“ 

Dieje milden Worte öffneten des Knaben Herz. Er brad in Thränen 
aus und fagte ſchluchzend: „O Tante Betty! ich weiß mir nicht zu helfen! 
Der Pfarrer ift unzufrieden, Du bift unzufrieden, die Mutter zankt und 
Mariehen ift krank, O, was foll ich nur anfangen!” — 

Die alte Frau hatte Mitleid mit dem Knaben. Sie wußte gar wohl 
was „er anfangen follte”, aber in der gegenwärtigen Aufregung war 
nicht mit ihm zu reden und darum ſagte fie vorerjt nur; 
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„Bon Neuem follit Du anfangen, alter Junge, gerade jo, wie ich 
alte Frau, e8 made, wenn mir im Striczeug mehrere Majchen hinabge- 
rutſcht jind, weil ih unachtſam geweſen bin; ich trenne auf und jtricke 
um jo fleißiger darauf los. Set aber drücke Dein Salzwafjer vollends 
aus den Augen und wir wollen dann in der Naturwiſſenſchaft praktiziren, 
weil’3 mit der Sprachkunde mißlich ſteht.“ — 

Kein harter Vorwurf hätte jo tief auf den jungen Sünder gemirft, 
als dieje jhonenden, ermuthigenden Worte. Arthur faßte wieder doppeltes 
Zutrauen zu feiner Freundin und ſich ſelbſt. Während er ſich ausweinte, 
ging die alte Frau in's Haus und kehrte nad) einer Weile langſam zurüc, 
am Arm ein Körbchen tragend, in welchem ſich Meſſer, Scheere und 
Bindfaden befand. — Sie reichte Arthur das erſte und dann durchwan— 
derten fie gemeinfam den Garten, Blumen abjchneidend, bis die größte 
Mannigfaltigfeit in Farbe, Form und Blätterwerk aufgehäuft es füllte, 
Es wurde dabei nur wenig gejprochen und immer nur auf die Naturge— 
ſchichte der Blumen Bezügliches. Arthur war verftummt, denn es be= 
Ihäftigten ihn feine Gedanfen und Pläne. — Heute noch wollte er vor 
die Kameraden treten mit feierlihem Abſchiede; er wollte Hans zum Com— 
mandanten einjegen und — damit fie nicht gar zu verlajjen wären — jeden 
Sonntag Inſpection Halten. Dazwiſchen hörte er voll gejchmeichelter 
Eitelkeit die eindringlihen Bitten der Kameraden. Aber Feine noch jo 
heiße Bitte follte ihn von feinem gefaßten Entjchluße untreu maden. So 
fan die Ejjenzzeit heran, aber dem Knaben fehlte heute zum erſtenmal 
der Appetit. | 

Nachdem gebetet und abgedeckt war, gingen jie wieder in den Garten. 
Tante Elifabeth flocht einen Kranz, wozu Arthur ihr mit geſchmackvoller 
Bertheilung die Blumen und Blätter reichte. Es murde ein großer 
voller farbenreicher Kranz, und der Knabe ahnte jogleich, daß er für des 
Vaters einfaches Holzkreuz bejtimmt ſei. Schmweigend ordnete er Sträuß- 
hen für Sträußchen und reichte jie zum Einflechten dar und dabei fühlte 
er das verflärte Baterauge vorwurfsvoll und düjter auf jich ruhen. 

Nachdem der Kranz geflochten ynd die Erholungsjtunde vorüber war, , 
überjhaute die Commerzienräthin den Stundenplan und las davon ab: 
„Schönjhreiben. — Gut. — Uebe Did) im Abjchreiben des Gedichtes von 
Guido Görres: Die Kinder im Walde Wenn Du Deine Buchſtaben 
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nur halb fo ſchön machſt, wie dem Dichter fein Werf gelang, dann ver: 
magst Du Unterricht in der Kalligraphie zu ertheilen. Bis morgen lerne 
es dann auch noch auswendig.” — 

Sie verließ den Schüler und diefer machte ſich im Bienenhaufe an 
feine Arbeit. Während er jih alle Mühe gab, feſſelte ihn zugleich der 
Anhalt und er erröthete eins über das andere Mal, denn er fühlte ſich 
getroffen. Drei Kinder gehen miteinander ded Nachmittags in den 
Wald und fordern alle Thierchen, denen jie begegnen, auf, mit ihnen zu 
fpielen. Aber fie erhalten immer die gleide Antwort: wir haben 
jeßt feine Zeit. Jedes, auch das Fleinjte, ift geſchäftig und erjtaunt 
über die faulen Kinder, welche mitten am Tage zum Spielen in den 
Wald fommen und nicht daheim bei der Arbeit bleiben, — Während 
Arthur jchrieb, zählte er unter wachſender Beſchämung die Stunden des 
gejtrigen Nachmittags, welche er im echten Wortfinne verjpielt hatte. — 


Nun wgr er fertig; es jchlug vom Thurme vier Uhr und als er zus 


fammengeräumt hatte bis auf feine Abjchrift, welche er jelbitgefällig über: 
ihaute, ftand auch ſchon die Lehrmeilterin hinter ihm und jagte: „Brav 
gemacht.” 

Er wandte fih raſch und der Schreden überfam ihn, da er fie völlig 
angefleidet zum Ausgehen jah, Gewiß beabjichtigte fie, den Kranz auf 
den Friedhof zu tragen, Wie follte er jich nur losmachen, wenn er zur 
Begleitung aufgefordert würde? — Der Trievhofsgang Hin und zurüd, 
dazu noch der Aufenthalt würde den ganzen Reſt des Nachmittags bis zum 
Abend erfordern und er hernad) die Kameraden nicht mehr vorfinden, um 
ihnen feinen Entſchluß mitzutheilen. — Morgen konnte er unmöglich auf 
die Wieje gehen. Er mußte alle Stunden zum Studiren benugen. Aljo 
heute mußte er auf den Spielplat. Sollte er's der Tante fagen? — 
Nein! — jie würde nur glauben, daß er ſpielen wolle, troß ihrer 
Ihonenden Lehre, melde ſie ihm durch Abjchreiben des Gedichtes gegeben, 
Und dieſes Gedicht mollte er heute auch mit ernſter Mahnjtimme den 
Kameraden vorlefen, — Was jollte er thun ?— 

Schweigend machte er ſich zum Fortgehen beveit und fehritt immer 
noch nachdenklich an der Seite feiner Freundin dahin. ALS die Wege nad) 
Haufe und zum Friedhof ſich trennten, fagte er: „Adieu, Tante Elifabeth. 
SH muß Heim und nach dem Franken Mieschen ſehen“. 
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Augenſcheinlich war dies der alten Frau überrafchend und unangenehm. 
Sie mochte jih mand gutes Wort ausgedacht und von jenem ernjten Ort 
Verſtärkung erwartet haben. — Sie hielt ihn noch bei der Eleinen Hand 
und jagte: „Was, Du gehjt nicht mit mir, Arthur ?— Sit denn Mariechen 
jo jehr Frank? — Du hajt mir ja jo wenig darüber gejagt.” — 

Nun jtotterte der Knabe: „Sch weiß es felbjt nicht, Tante Betty! — 
Aber jie hatte morgens etwas Fieber, vielleicht iſt's bejjer, vielleicht iſt's 
Ihlimmer geworden. Wenn die Mama mich. nun braucht!“ — 

Er hielt zögernd inne und die gute, alte rau ergänzte jogleih: „Da 
haft Du recht! die Mama fünnte Dich brauchen. Geh eilend3 heim! jag 
meine Grüße; morgen früh komm' ich ſelbſt. Gott behüte unjer 
Mietzchen!“ — 

Arthur eilte von dannen. ALS er in eine andere Gaffe einlenfte, blieb 
er jtehen. Sollte er nah Haufe gehen um nad Mariechen zu ſchauen? — 
Aber wenn man ihn nicht mehr fort Tieße, oder Aufträge ertheilte, daß 
e3 zu jpät würde? — Nein! er wollte zuerjt auf den Exerzirplatz, alles 
kurz und bündig abthun, und das Gedicht zum Schluß vorlefen und dann 
zum kranken Schweiterdhen, zur forgenden Mutter, zu feiner Pflicht eilen, 
um nie mehr von der rechten Bahn zu weichen. 

Arthur ſchlug alfo den Seitenweg zum Sammelplate ein, um ja 
nicht aufgehalten zu werden und beeilte ſich höchlich, meil er fi die Ka— 
meraden ungeduldig jeiner harrend vorjtelltee Ganz in der Nähe ange- 
kommen, woſelbſt er bereit3 einen Ueberblick hatte, erſchrack er förmlich. 
Es mußte doch jpäter an der Zeit fein, al3 er vermuthete, und am Ende 
waren fie auf geradem Wege wie gejtern nach ihm ausgezogen, denn dort 
ſtanden nur der Fritz, der Feine Jochem und dort in einiger Entfernung 
erblictte er noch ein Paar; ſie eilten in athemlofer Halt herzu; — jelbit 
der Hans fehlte, was feine anfängliche Vermuthung bejtätigte. 

Mit würdigem Ernite trat er näher und legte jich in Gedanken feine 
Frage zurecht. Zu gleicher Zeit langten die Heranjtürmenden an und 
rien: 

„Komm! — fomm! — Wir dürfen auf dem Kameel reiten! — 
Der Wilm fitt Schon droben! — Der Angelo hat einen Bruder! und der 
hat einen Affen! — er heit Jakob! — Ein Bär iſt aud) dabei, er tanzt.” 

Arthur horchte — jtarr vor Entrüftung Fritz und Jochem aber 
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glühten bei diefer Nachricht und riefen fait einjtimmia, dem Locrufe zu 
folgen. \ 

„Haſt's gehört? — Alle find Icon dort! — Wir haben nur auf 
Dich gewartet! — Komm! — komm!” — 

Bei dieſen Morten wollten fie davon eilen, al3 Arthur Stimme 
über die Heine Gruppe hindonnerte: „Halt! — Subordination !” 

An Gehorfam gewöhnt, bleiben fie ſtehen. Arthur pojtirt ſich davor 
und ruft: 

„Shämt Ihr Euch nit? — Einem Kameele und Bären nachzu: 
laufen, ja, Euch jelbit zum Affen zu erniedrigen! Pfui! — Keiner hat 
einen Funken Ehre im Leibe! Seine Spur von Pflichtgefühl! Feine” — 

Ein tüchtiger Schlag auf die Schulter unterbradh fein Geſchrei. 
Arthur ſchrack zuſammen und fchaute um. Bor ihm jtand Vater Jochem, 
mit finfterem Blicke gleih dem Donnergotte. Der Knabe jchaute mit 
verhaltenem Athem empor, al3 Jener ruhig jagte: 

„Alles Larifari! — Geſchwätz! — Was weißt Du, Du von Pflidt 
und Subordination! — Haft fie feit geraumer Zeit verlernt und willſt 
fie doch den Andern predigen! — He, Musje Arthur! — Geh heim und 
bejinne Dich von Neuem darauf! — Sa, jhau mich nur an. — Hut ab! 
— Weißt Du, wer Div’3 befiehlt? — JH — der Joachim Steiner! 
— Dein Bormund.” 

Warum 309 Arthur bei diefen Worten demüthig jeine Mübe ab? — 
Warum jtand er da — erröthend und erbleihend in rafhem Wechſel? — 
Bor feinem Blicke entihmand der Exerzirplatz. Es war ihm, als jtünde 
er wieder vor Geriht, Jochem in den guten Sonntagrod gekleidet ihm 
zur Seite, als beuge fich diejer über einen großen Papierbogen, als er: 
greife er die Feder, unterjchreide — langſam jeden Buchſtaben mit einem 
fejten Drucde, wie er vorher den Namen langjam, fajt buchitabermeife ge: 
ſprochen Hatte, — 

Auch die andern Kıraben jtanden wie eingewurzelt. Nun zogen ſich 
Jochems buſchige Augenbrauen wieder auseinander und er rief ihnen 
fröhlich zu: 

„Lauft, Buben, lauft! ſonſt tanzt der Bär davon! — Wenn ich 
Zeit hätt', käm' ich ſelbſt mit. Du, kleiner Jochem, lauf ſtatt meiner! 
Es iſt ein rechter Kinderſpaß, luſtiger, als das ewige Soldatenſpiel 
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mit „Ein? — zwei! — ein! — zwei! — Rechts um! — Links um! — 
Halt! — Ich aber jage: „March! font kommt Ihr zu ſpät.“ — 

Die Knaben jauchzten, warfen ihre Mützen in die Höhe und griffen 
mit ihren flinfen Beinen jo tüchtig aus, daß jie raſch den Blicken ent: 
ſchwanden. Jochem jtopfte ruhig jeine Pfeife und jchritt langfam in ent- 
gegengejeßter Richtung jomohl von den Davoneilenden, als Arthurs 
Meg dahin, Diejer athmete aus tiefer Brujt, dann bedeckte er mieder 
feine Schwarzen Locken und ging der Heimath zu. 

Mürriſch ſchritt er dahin und dachte: „Wo ijt nur der Hans? Ge: 
wig auch unter der Affengejellichaft.” Anjtatt über ſich nachzudenken, 
murrte er über den Kameraden. — 

So langte er am Gartenthore an und ging langfam durch die Haus— 
flur, die Treppe hinauf, zu Boden jhauend, nicht wiffend, was feiner 
harre, wie er eintreten ſolle. 

Wer ſaß dort Dben auf der oberiten Stufe? — den Kopf fait auf 
die Kniee gelegt? — Bei jeinem Tritte fuhr der Kopf mit dem Furzges 
jhorenen Haare empor; — Arthur jah in das traurige Gejicht dejjen, 
über den er vor Minuten. noch jo bitter gegrollt Hatte, „Was ijt ges 
jhehen ?“ frug er mit gepreßter Stimme, 

„Still, ſtill!“ — ſagte Hans flüjternd. „Der Doktor iit drinnen. — 
Ich Hab ihn geholt. — Wenn er nur nicht zu jpät gekommen iſt! Sch 
bin eine volle Stunde lang von Haus zu Haus nach ihm gelaufen! — Oh!’ — 

Arthur brachte feinen Ton hervor. „Wenn es nur nicht zu fpät 
iſt! — Der Doktor!” — jo lang es in feiner geprekten Seele. Endlich 
jtieß er die Frage hervor, „Wer?“ — und Hans flüjterte: 

„Mariechen; — jie Hat ſolch arges Fieber und iſt gar nicht bei ſich; 
fie ſpricht ſolch wirres Zeug! — menu ſie ftirbt, dann bin ic Schuld 
— warum hab ich fie gejtern nicht eher heimgebracht!“ — 

Da braden dem armen Arthur die Kniee. Er jeßte jich neben Hans 
auf die Stufe, das Haupt auf dejjen Schulter gelegt — die treue Schulter, 
welche die ganze Laſt allein tragen wollte. Er meinte jo bitterlih, daß 
Hans beſchwichtigend jagte: „Weine doch nicht jo! Am Ende wirjt Du aud) 
noch Frank und ftirbjt auch.” 

„Sterben, — jterben! — Wieder jitt die arıne Mama am Sterbe- 
beitel” — klang es fort in Arthur Gedanken, Da öffnete fich die 
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Thüre. Heraus trat der Arzt, den er vom Papa her kannte. Sogleich 
fuhr der Knabe empor und frug mit bebender Stimme: „Wird Mariechen 
fterben? — Darf ich hinein zu ihr?” — 

Der Arzt entgegnete: „Wir wollen das Bejte hoffen. Aber hinein 
darfit Du nit, das verbiete ih Dir jtrengitens, hörſt Du! — Deine 
Mama kann nit zwei Patienten brauchen, das Scharlachfieber ift gar 
anſteckend. Inzwiſchen mußt Du ein recht vernünftiger Junge fein, jtill, 
brav und Alles pünktlich bejorgen, was Dein Schweiterdhen braucht, denn 
die Mama darf fie feinen Augenblick verlaſſen.“ 

„And ich darf nicht zur Mama? und fie darf nicht zu mir?’ — 
forſchte Arthur. 

„Rein“ — entgegnete der Doktor. „Totale Abjperrung! — Du 
mußt Did ſchon einige Wochen ohne Deine Mama behelfen. Und jet 
geh in Dein Stübchen; Hier iſt ein ganz ungeeigneter Pla zum Neben, 
man hört Alles hinein und Mariehen muß Ruhe haben. Adieu.“ — 

Nachdem der Arzt das Haus verlafjen hatte, ſank Arthur nochmal 
auf die Schulter feines Freundes, jehlang die beiden Arme um deſſen 
herabgebeugten Naden und weinte bitterlich in Neue und Angjt. Daun 
Tchluchzte ev: „Bet mit mir, daß fie nicht ſtirbt.“ — 

Hans zog den Nermiten in fein Stübchen, dort Fnieten fie Seite an 
Seite und beteten mit tiefer Herzensinbrunft: 

„Bater unfer, der Du bijt in dem Himmel!’ — 


XIV. 
Der Pfarrer hält eine Predigt und die Zwillingsſchweſtern 
gerathen in Bejorgniß. 


An jenem Abende ſchlich Hans nod) einmal die Treppe hinab und nad) 
einer halben Stunde eben jo leife wieder hinauf. Er hatte feiner Mutter 
die Erlaubniß abgefhmeichelt, bei Arthur über Nacht bleiben zu dürfen, 
um ihn zu tröften. Hans legte ſich zum Kameraden in’3 Bett, ſprach 
ihm bejtändig Muth und Hoffnung ein, erzählte von damals, wo er felbit 
das CS charlachfieber gehabt Hatte und ſchloß mit den Worten: „Zuvor bin 
ih ein elender, Kleiner Knirps geweſen, nachher aber aufgefchofjen und 
did geworden. Gerade jo wird's bei Deinem Mariehen fein, wart nur. 
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Set aber ſchlaf; morgen gehen wir miteinander in die Kirche und beten 
recht zu Jeſus, der noch bejjer furiven fann, al3 der Doktor,” 


Sa, diefe Worte waren ein Troft, eine Hoffnung. Allmählig tönte nur 
mehr ein einzelnes Schluchzen aus Arthur Bruft; dann gingen jeine 
Athemzüge regelmäßiger und endlich jo leiſe, daß man fie faum mehr 
hörte. Nachdem Hans eine Weile darauf gelaufcht Hatte, widerſtand er 
nicht länger dem mächtig andrängenden Schlummer. 

Arthur ſchlief ununterbroden; er ſchlief noch beim Aufgange der 
Herbitjonne, aber er lag bereits allein im Bette. Hans hatte fich Längjt 
von feiner Seite gefchlichen, mar zuerjt heim zur Mutter geeilt um fich 
zu waſchen und fie hatte gejagt: „Nun, meinetwegen | jo hilf da drüben; 
jie werden Dich brauchen Fönnen, ich komm jchon allein zurecht. Und von 
der Krankheit angejteckt wird man ja nicht, wenn man jie ſchon einmal 
gehabt hat.” — Junerlich jeite fie bei: „Dem Arthur und feiner Mutter 
bin ich auch eine Vergütung jehuldig.” 

Hana eilte jogleih zu Stafi nnd half ihr, wie die flinfjte Magd. 
Bis Arthur erwachte, war das Frühſtück gekocht und der neue Aufmwärter 
trug es auf einem Präſentirbrette vorfihtig in Arthurs Stübchen. Diefer 
rief mit angjtooller Stimme: 

„Lebt Mariehen noch?“ — Hans ermiderte raſch: „Der Doktor ijt 
ſchon dageweſen; Alles geht gut! — fie ift ſchon über und über roth.“ 


Arthur erſchrack und ſah ihn fragend an. Hans erklärte: „Mad 
doch Feine jo mwunderlihen Augen! Es ift ja gerade recht, wenn der 
Scharlach herauskömmt. So mwar’3 bei mir auch! — Und Deine Mama 
läßt Dir einen guten Morgen jagen. Jetzt jteh aufl wir müffen machen, 
daß wir fort kommen.“ ; 

Arthur Tieß fi) von feinem Kameraden willenlos leiten und bald 
traten jie in die Kirche ein. Es entönte jo eben der vereinte Gejang 
einiger Hundert Mädchen und Knaben: 

„Hier liegt vor Deiner Majejtät 

Im Staub die Chrijtenihaar,” 
und Arthur kniete auch voller Andacht nieder, faltete die Hände und 
richtete, wie es im Liebe weiter heißt „die Augen zum Altar.” — Obgleich) 
er in feinem Büchlein die Gebete zu lefen begann, jchweiften die Gedanken 


bejtändig ab und wiederholten den Einen Eat: „Lieber Jeſus, mach doc | 
mein Schmejterlein geſund.“ — 

Sein Herz war nad) diefem Gebete jehr erleichtert, und er nahm ſich 

vor, fünftig täglich in die Kirche zu gehen, weil es ihm jo gut that. Er | 
eilte dann nah Haufe in fein Stübchen, fette ſich an den Schreibtiſch und 
flug die lateinifhe Grammatif dort auf, wo fein Leichtfinn begonnen 
hatte. So jehr es ihn auch vorwärts drängte, ging er um feine Zeile 
weiter, bis jie nicht jo fejt im Gedächtniſſe ſaß, wie ein Pfahl im Boden, 

der für Jahrzehnte halten mußte. Das Lernen ging ihm gut von Statten, 

es herrſchte jolch tiefe Ruhe im Haufe, nichts jtörte ihn. Da heute feine 
lateiniſche Stunde ausfiel, hatte er Zeit bis eilf Uhr. Einmal war's ihm, 

al3 hörte er Tante Betty's Etimme, und dann ihre Schritte feiner Thüre 
nahen. Aber fie mußte jich anders beſonnen haben; fie kehrte zur Treppe 
zurück. Er konnte nit mwiderjtehen, er mußte jich überzeugen und jah 

von der Seite des Gartens aus gegen das Pförthen. Sa, fie verließ das 
Haus gejenkten Hauptes. 

Zur reiten Zeit machte er jich bereit, nahm aber doc) die Grammatik 
unter den Arm, obmohl er feine Lateinjtunde hatte und fuchte Stafi auf. 
Dieje rief aber lauter, als der Doktor erlaubt hatte: 

„Bleib mir vom Leib! — Mad, dag Du fortkommſt! — Ich ſteck 
Di ſonſt an,” 

Arthur ſchlich recht traurig die Treppe hinab und beneidete den Hans, 
welcher das Scharlachfieber bereit3 überftanden hatte und der Staji helfen 
durfte. Set hätte er jo gerne geholfen! jett, mo es zu jpät war! 

Tante Betty empfing ihren Schüler voller Theilnahme und jagte fein 
vorwurfsvolles Wort. Lernen ſchien ihr auch das Heilſamſte und jie 
machten fich eifrig darüber her, die Bienen aber ſummten dazu mit ihren 
Bapitimmen, 

Arthur hätte am Liebften auch jogleich wieder nad dem Mittageljen 
gelernt; dies erlaubte jedoch Tante Betty nicht und jagte; „Alles hat 
jeine Zeit! jest wollen wir nad) den Pflanzen und Blumen jehen.” 

Tante Betty war eine Meifterin in der Gartenfunde und erklärte | 
dem Knaben bei diefem Gange allerlei. Sie jagte unter Anderem: „Wen _ | 
id ein Knabe gemejen wäre, ich hätte die Gärtnerei als Beruf ermählt. 
Gott arbeitet jo hübſch und eifrig mit dem Gärtner und Landmanne, und 
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verdirbt einmal etwa, jo kann man's ein Bischen auf Ihn fchichen, der - 
jhon wiſſen wird, warum, und es im nächſten Jahr doppelt herein bringt. 
Aber ih wäre nicht beim ABE der Gärtnerei ſtehen geblieben, ſondern 
hätte weiter ſtudirt.“ 

Arthur unterbrach jie lähelnd: „Aber Tante Betty, zur Gärtnerei 
braucht man doch nicht ftudiren und die ganze lateiniſche Sprache Können! 
Da genügen doch die Lateinischen Namen für Blumen, Gewächſe und 
Pflanzen,” 

Die Commerzienräthin blieb jtehen und erwiderte: „Du meinft alfo 
nur die Studenten und Gelehrten ftudirten? — Da hab ich eine andere 
Anficht der Sache. ever Arbeiter jollte jtudiren, mie er feine Sache 
vervollfommt. Wenn dereinjt auf dieſe Weife der Handwerker jtudirt, dann 
gelangt er zur rechten Bildung, dann verſchwindet auch der Nangjtolz und 
Einer fühlt ji) dem Andern ebenbürtig, Solch ein Gärtner, wie ich meine, 
der Gartenanlagen macht, exotiſche Gewächſe in unfer Klima verpflanzt, 
daß fie fich heimisch fühlen und gedeihen, die einheimijchen aber veredelt, — 
told ein Gärtner reiht fih den Künftlern an und wenn Du Did am 
Namen ſtoßeſt, dann gefällt Dir vielleiht: „Königliher Garteninjpeftor.” 

Der Knabe lauſchte mit gefpanntem Intereſſe, ja, er dachte jogar 
jeinen eigenen Namen zu diefem Titel; aber er wollte ihm doch nicht ge- 
nügen, und er nahm fi) vor, Abends wieder tühtig Latein zu jtudiren, 
damit der Pfarrer ihn als Schüler behalte, 

Um drei Uhr gingen jie wieder an’3 Lernen und blieben dabei, big 
die Dienerin das Veſperbrod brachte. Hernach wollte Arthur nah Haufe 
eilen, doch die alte Frau hielt feine Hand und jagte: „Du mußt für 
einige Wochen mein Gaſt bleiben. — Deine arme Mama jchmwebt jonjt in 
beitändiger Sorge der Anſteckung halber.” — 

Arthur Gefiht zeigte Schrecken und Trauer. Er hatte jih Gewalt 
anzuthun, um nicht in Weinen auszubrechen und rief: 

„D Tante Betty! foll ich denn gar nichts von Mariechen jehen und 
hören in all der Zeit?! — 

Sie ſprach befänftigend: „Sehen nichts, aber hören alle Tage. 
Meint Du, ich forge mich nicht auch um die Beiden ? — Haus wird 
täglih fommen, um zu berichten und mit Dir zu jpielen, Nein, Du 
ſollſt nicht bei einer alten Frau aus Langeweile frank werden! — Bst, 
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bat! ich weiß ſchon, daß ich zur Noth Dich eine Weile unterhalten kann; 
aber Jugend will Jugend zum Gefährten! — Hana wird gleich kommen 
und Dein Bündelchen bringen und dann ſollſt Du das Dadjtübchen, 
welches Dir jo jehr gefällt, beziehen. Iſt's Recht?“ — 

„a, es wäre jhon recht, wenn ich nur meine Mama täglich jehen, _ 
ihr nur die Hand küſſen fönnte” — feufzte Arthur im Stillen und fah 
nun forſchend nad dem Kameraden aus, nicht um zu jpielen, fondern zu 
erfahren, wie es mit Mariechen ftehe? Er Eletterte auf die Turnſtange 
und als er jeiner anfichtig wurde, vutjchte er eiligjt herunter, voltigirte 
über den Zaun und fchrie in athemlofer Angit: 

„Lebt fie noch?“ 

Hana trug einen Bündel mit Arthurd Kleidern und Wäſche. Er 
antwortete faſt ärgerlih: „Ned doch nicht fo! Ich leb ja auch noch! 
wer wird denn an's Sterben denken. Aber recht Frank ijt fie ſchon und 
lang genug kann's dauern. Deine Mama läßt Dich grüßen und Dir 
jagen, jie jet recht froh, daß Du hier bleiben könneſt!“ 

Arthur ſchöpfte tief Athem; aber e8 war ihm weh um’3 Herz. Dann 
gingen die beiden Knaben in's Dachſtübchen, richteten e3 ein, holten aud) 
das Schreibzeug und die Lateinifche Grammatif und dann frug Hans 
beinahe etwas verlegen: ob Arthur vielleicht auf den Ererzirplat wolle? 
— Diejer fuhr jedoch entrüjtet auf: 

„Was fällt Div nur ein? — Der dumme Ererzirpla& iſt an Allem 
ſchuld! — Ohne ihn hätte ich nicht das Studium verfäumt, Hätte jich Ma— 
riechen nicht erhitt und erfältet — nun, was machſt Du für ein Schafs— 
geliht, Hans? — iſt's etwa nicht jo?" — 

Hans jtotterte; „Aber“ doch er wußte nicht, mas er jagen follte. Es 
war jo und doch nicht jo. Der gejcheite Arthur mußte e8 freilich bejjer 
wiſſen. Sie gingen wieder mit einander zum Turnen. Dann erjchien 
Jochem und Arthur jhämte fi; er wollte zu feiner Grammatik entſchlü— 
pfen. Doh die Commerzienräthin duldete e3 nicht und fagte: „Morgen 
it auch nod ein Tag! Jetzt wird gejpielt und nicht gelernt. Der Jochem 
weiß gewiß einen neuen Sprung !* 

„Der Vormund“ — hämmerte e8 in Arthurs Gemiffen. Dod «3 
war nicht der Vormund, jondern wieder der Jochen. Bald ging es luſtig 
genug zu und dann brach der Abend herein, Hans jchied, die Commerzien- 
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räthin jagte nah dem Eſſen: „Jetzt noch ein Puffſpiel.“ Das Brett 
wurde auseinander gelegt, die ſchwarzen und weißen Steine gefondert, 
die Würfel vertheilt und das Liebe ſchöne Triftraf begann, — 

Drei Spiele wurden gemacht; dann folgte der „gute Nacht” Gruß und 
die Ermahnung, auf den Traum zu merfen, weil ein erjter Traum im 
fremden Haufe bedeutungsvoll werden ſolle. — 

„Run?“ — frug fie am nächſten Morgen, und der Knabe ſagte: 
„D Tante Betty! mir hat etwas Wundervolleg geträumt: von einem 
Schloſſe in Mitte eines Gartens, weit und breit von Parkanlagen umgeben. 
Laß Dir's bejchreiben! — Vor dem Shloffe waren liebliche Pläbe zum 
Ausruhen, rings von Blumen umgeben. Man blicfte auf einen Weiher, 
in welchem filberweiße Schwäne ruhig, majejtätifch dahinruderten. Auch 
Enten mit fehimmerndem Gefieder ſchwammen darin und auf dem Ufer 
jtand ein Reiher. Die Gewächſe am Geftade waren riejenhaft, fie trugen 
Blätter von ungeheurer Größe, o jo ſchön, jo manigfah in Form und 
Geftalt. Im Hintergrunde das Weiher erhoben ſich herrlihe Bäume, 
bie rothſchwarze Blutbuche, dann wieder die ſilberſchimmernde Pappel, die 
Weide, ihre Zweige in den Waſſerſpiegel ſenkend, Lärche, Cypreſſe, Tanne, 
alle, alle Bäume, auch die Eiche waren hier verſammelt, theils einzeln, 
theils in Gruppen. Eine Menge ſich kreuzender Wege mit Ruheplätzchen 
führten durch den Garten und Park, um's Schloß herum. Rückwärts 
rundete ſich die Kapelle ab, und ſie war bis hinauf umrankt von Roſen. 
— „O Tante Betty — wie ſchön! — Und es gehörte mir!“ 

Die Commerzienräthin verneigte ſich und ſagte: „Mach mein Compli— 
ment, Herr Garteninſpektor, ſei es nun ein königlicher, prinzlicher oder 
gräflicher.“ — 

Arthur ſah etwas enttäuſcht darein. Er hatte ihr geſtriges Geſpräch 
total vergeſſen gehabt. — Ja, es war ein Traum, worin ſich dies Alles 
abſpiegelte, umglänzt von der eigenen Fantaſie; nur ein Traum, keine 
Vorherſagung. 

Eilig nahm er das Frühſtück zu ſich, um dann in der lateiniſchen 
Grammatik zu ſtudiren, damit der Pfarrer gewiß zufrieden ſein konnte. 
Nein! er wollte kein Gärtner, auch kein Garteninſpektor werden. Das 
Schloß und den Garten ſelbſt beſitzen! — ja, dies wäre etwas Anderes! 
Bald verſchwand jedoch das ſchöne Traumbild mit all ſeinen Blumen und 
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Bäumen. Er ſtolperte über ganz andere Wurzeln, er wandelte durch 
jenen Wald mit Artikeln, Subſtautiven, Adjectiven, Verben, Pronomen 
und wie ſie alle heißen die Stämme, Schlingpflanzen und Zweige des 
Sprachgebietes. — = 

Arthur lernte fleigig bis es Zeit war, in's Pfarrhaus zu gehen. 
Diesmal trat er feſt auf, jehritt erhobenen Hauptes, die Grammatik unter 
dem Arme weiter und jogar im Anpochen mit dem Knöchel des Zeigfingers 
flang Zuverfidt. | 

Der Pfarrer heftete einen prüfenden Blick auf den Knaben und dann 
begann das Eramen. Diejes fiel zur vollften Zufriedenheit aus; daran 
ſchloß ſich ein weiterer Unterricht nebſt Aufgabe; dann klappte der Pfarrer 
das Buch zu und ſagte: „Jetzt magſt Du ſpielen nach Herzensluſt, Junge! 
Du haſt Dir Dein Vergnügen verdient!“ 

Arthur blickte zu Boden; es lag in ſeinen Augen beinahe finſtere 
Verdroſſenheit. Sein Lehrmeiſter bemerkte es und frug verwundert: 

„Nun, was iſt's mit Dir? Du ſiehſt ja drein, als ob ich Dich ge— 
ſcholten, ſtatt gelobt, den Exerzirplatz Dir verboten, ſtatt erlaubt hätte.“ 

Jetzt erhob Arthur ſein Haupt, ſchüttelte das lange Haar aus dem 
Geſichte und ſagte in trotzigem Tone: 

„Ich geh’ nicht mehr auf den Exerzirplatz! — er iſt an Allem Schuld.“ 

Verwundert und ſchweigend fah ihn der Pfarrer an. Dann 
jhüttelte er jein Haupt und jprah: „Das verjteh ich nicht! — Wie kann 
der Ererzirplag an Allem Schuld fein und was hat er verbrochen ?" 

Die heftigjte Erregung Übergoß das junge Gefiht mit Purpurröthe, 
indem Arthur rief: „Ja, der Ererzirplat ift Schuld, daß ich meine Auf: 
gaben nicht lernte, mit den Kameraden in Streit gerieth und daß nun 
zulegt noch Mariehen erkrankte,” 

Der Pfarrer hatte den Kuaben mit gar milden Blicke, betrachtet; 
nun lächelte er und murmelte vor ji Hin: „Immer die gleiche Geſchichte 
vom „Sündenbock“ bei Alt und Jung, nur damit das liebe „Ich“ ver— 
ſchont bleibe.“ Dann wendete er ſich zu dem Knaben und ſagte: „Jetzt 
hätte ich gerade Luſt, auch einmal außer der Zeit zu predigen. Komm 
her, Junge.“ | 

Freundlich zog er feinen Schüler zu fih, ergriff deſſen Hand, blicte 
zu ihm empor und begamı: 
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„aß mich nach dem Beiſpiele meines Herrn und Meifters die Pre- 
digt in ein Gleichniß Heiden: — Es lebte hier im Lande ein Neicher, der 
bejaß viele Weinberge und in feinem Keller lagen Fäffer mit dem köſt— 
(ihjten Inhalte Arme, ſchwache und Franke Leute durften fi davon 
laben und jtärfen und der Nebenjaft erheiterte zudem alle feine Gäjte, 
Da gejhah e3 einmal, dat der Sohn des Haufes ſich des Guten zu viel 
that und in feinem Räuſchlein allerlei Unfinn trieb. — Des andern 
Tages fam er tief beihämt zu feinem VBaler und Elagte: D, der Wein! der 
Mein it an Allen Schuld. Laß die Fäſſer zum Strome hinausrollen, 
die Zapfen ausjchlagen und den Anhalt fich mit dem Waſſer vermifchen, 
Ach aber will feinen Tropfen mehr trinken! — 

Da lachte ver Fuge Vater hell auf und rief: — Thor! — Nicht der 
Wein ift Schuld, ſondern Deine eigene Unmäßigfeit! — Trinfe! aber 
lerne fünftig Maß zu halten! — 

Ha! ich merke e8 Dir an, Du verjtehjt mein Gleichniß, Arthur! — 
Ja, auch Du haft des Guten zu viel gethan und jegt willſt Du die Schuld 
auf den Ererzirplat jchieben und vergijjeit ganz und gar, mie jich Alt 
und Jung am Spiele ergößten. Hab’ ich doch an der Seite des Haupt: 
mann oftmals jelbjt gemeint, wir jeien mieder zwei Knaben, mie vor 
fünfzig Jahren! — Hätteft Du nicht das Spiel zur Hauptfahe und das 
Lernen zur Nebenjahe gemacht, — Hätteft Du die Kameraden auch ein- 
mal an’3 Nuder gelajjen, hätteſt Du auf Mariechen beſſer Acht gegeben, 
Du würdeſt den Ererzirplag nit zum Sündenbod brauden. — Und 
num Schließe ich meine Predigt; Du aber ſag: Ja und Amen! —” 

Arthurs Geficht erglühte von Neuem, aber nicht mehr aus Scham, 
oder Entrüftung, jondern in Freude Mit wahrer Innigkeit neigte er 
fich über die alte Hand. Dann jprang er die Treppe hinab und eilte in 
jein neue Daheim, — 

Set war doch wenigſtens die Eine große Sorge befeitigt, er durfte 
weiter ftudiren und mollte nun aber auch zeigen, daß es ihm tüchtiger 
Ernft damit fei. Seine alte Freundin hörte mit Freude und beifälligem 
Lächeln den vertraulichen Bericht. — Heute gings beim Lernen mit voller 
Dampfkraft; ſolch ein guter Vorſatz heizt tüchtig ein. Gegen den Abend 
fam wieder Bangigfeit über da3 junge, an Sorge jo ungewohnte Herz. 
Arthur Eletterte wieder an der Turnſtange empor, um feinen Hans von 
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Meitem zu erjpähen. Er date: „Wenn er ſpringt, iſt's ein gutes 
Zeichen, denn für eine ſchlimme Nachricht hätt’ es ihm Feine Eile.“ — 
Gleich aber ftichelte die Sorge: „Nein, wenn er ſpringt, iſt's ein böſes 
Zeihen! — dann hat es Eile, damit ich Mariechen noch jehe, bevor fie 
ſtirbt.“ — Es litt ihm nicht mehr hier oben; — er lief dem Kameraden 
entgegen, welcher nicht ſprang und auch nicht langſam ging, aber ſchon bei 
Arthurs Anblick rief: „Gut geht's! Alles in Ordnung und ſie laſſen 
Dich ſchönſtens grüßen.“ 

Jetzt athmete Arthur erleichtert und war gerne bereit, auf den Spiel— 
platz zu gehen. Er wurde von den herumſtehenden Knaben mit lautem 
Jubel begrüßt, und Alle wollten ſogleich wieder unter ſein Kommando 
treten. Er aber ſagte: 

„Nein, nein! jetzt kommt auch einmal ein Anderer an die Reihe! — 
Wißt Ihr was? — wir zählen aus, wer das nächſte Mal ein Spiel an— 
geben muß; dann kann er ſich darauf beſinnen und Jeder ſich rechte Mühe 
geben, damit ihm was Beſſeres einfällt.” 

„Aber was foll uns denn einfallen?” fagte Fritz mit bedenklicher 
Miene Arthur rief: 

„D, befinn Di nur, dann fpringt aus Deinem Kopf ein Gedanke, 
jo vollfommen, wie die bewaffnete Minerva aus dem Kopf de3 Jupiters.” 

Ale lachten, denn fie jtellten ſich eine Schadtel vor, in welcher zu— 
jammengepreßt da3 Teufeldhen ſitzt. Es war zu fomifh, daß aus ihrem 
Kopfe auch jo etwas hervorjpringen follte Sie drängten fih um ihn 
und baten um die Gejchichte von der bewaffneten Minerva und Arthur 
war ganz in feinem Element. Er berichtete nun den Laufchenden Kame- 
raden von den Heiden, die noch an Götter glaubten, von dem oberften 
Gott Jupiter oder Zeus, aus deſſen Kopf eben diefe Minerva ganz be 
maffnet entjprungen fei. Sie habe in. den Kämpfen den Pallaz bejiegt 
und Heiße deßhalb auch: Pallas Athene. — Im Frieden war fie die 
Bejhügerin der Künfte, am Webſtuhl figend mit Spindel und Nabel. 

Dieſe noch weiter ausgeführte Erzählung brachte die Knaben auf den 
Einfall, aud eine „Gigantenſchlacht“ aufzuführen ; aber Arthur fagte, er 
mäüffe heim, und er fönne fünftighin nur mehr an den halben Vakanz— 
tagen kommen, was großes Bedauern hervor rief. 

Die beiden Kameraden gingen Hand in Hand die alten Wege und 
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hielten jich auf der andern Straßenfeite, dem Fleinen Haus mit den grünen 
Tenfterläden gegenüber. Da feufzte Arthur: „D, wenn nur die Mama 
am Fenjter ſtünde!“ — Sogleich flog Hans, wie ein Pfeil durch das 
Gartenthürden und ehe fih der Zurückbleibende Alles Elar gemacht hatte, 
erblickte er das Gejiht der Mutter am enter. Aber mie todtenbleich 
ſah es aus. Arthur erſchrack davor und wenn fie nicht fo Lieb und 
freundlich gelächelt hätte, er wäre vor Schreden in die Kniee gejunfen. 
Sie winkte ihm mit der Hand und dann trat fie wieder zurüd, 

Don jet an verfloffen die Tage einförmig, aber mit ftet3 ſich ver- 
bejjernden Nachrichten, Täglich ging er mit Hans vor feine liebe Heimat 
und jah die Mutter am Fenſter. Aber diefer ferne, kurze Anblick ver- 
mehrte nur die ftürmifche Sehnjucht des Herzens. D, wie verlangte e3 
ihn, nur einmal wieder die beiden Arme um den Hals der guien Mama 
Ihlingen zu dürfen, ihre Hand zu faſſen, fie zu jtreicheln, an jeine Wange, 
an jein Herz zu drücken, zu ihren Füßen zu ſitzen, den Kopf in ihren 
Schooß zu legen. Früher hätte er dies alles haben können, und er hatte 
binauslaufen mögen auf den Ererzirplag! er hatte die Mama auf ſich 
warten laſſen, fie vergefien Können! 

Dieje Gedanken waren jo ſchmerzlich, daß er eines Morgens fein von 
Thränen überjtrömendes Antlit in den Kiffen verbarg; er hätte. das Auf: 
jtehen und das Frühſtück vergeffen, wenn Tante Betty nicht in fein Dach— 
ftübchen heraufgeftiegen wäre, um ihn zu holen. 

Endlich brachte Hans die gute Nachricht, Mariechen ſchuppe ſich und 
jei bereit3 gebadet worden, fie dürfe jogar wieder etwas Gutes ejjen. 
Arthur war Feuer und Flamme „Etwas Gutes” — was fonnte es 
anders fein, als Bisquitftangen. Er eilte zur Commerzienräthin und bat: 
„D, Tante Betty, gib mir einen Groſchen aus meiner Sparkafje, damit 
ih für Mariehen Bisquit kaufe; fie darf „etwas Gutes” effen.“ 

Die liebe, alte Frau, welche jelbjt Feine größere Freude Fannte, als 
etwas herzufchenfen, war gleich dazu bereit und Arthur Tief ſchnurſtraks 
zu dem einzigen, ihm bekannten Gonditorladen, der fich in der Bergitraffe, 
dem Erferhaufe gegenüber, befand. In jeinem Eifer riß er die Ladenthüre 
jo heftig auf, daß die Glode erdröhnte und noch lange nachbimmelte. Er 
bemerfte gar nicht, wie die beiden alten Fräulein troß des rauhen Herbit- 
tages jich weit aus dem Fenſter bogen, er hörte nicht deren Ruf; er eilte 
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jporntreihd davon, um Hans die Stängelden zu überreihen. Erft in 
der nächſten Gaſſe gedachte er des Tieben alten Hauſes, dem er in zagen- 
der Scheu jo lange fern geblieben war. 

Während Arthur feinen Lauf fortjegte, herrſchte im Erfer große Be: 
ftürzung. Anfangs blickten fich die beiden Schweitern ſchweigend in die 
Augen. Keine vermochte die Anklage der Undankbarkeit über die Lippen 
zu bringen. Bisher hatten jie mit unerfhöpflicher Güte Entſchuldigungs- 
gründe aller Art für fein Wegbleiben geſucht; jie Hatten fich vorfichtig 
nad ihm erkundigt, um ja fein Mißtrauen zu verrathen und nur feine 
Ueberjtedlung zur Eommerzienräthin, aber ohne die Beranlajjung, erfahren, 
die guten Leute der Nachbarſchaft meinten, das müffe Jedermann ohnedem 
wiſſen. — Aber jet war Arthur in ihrer Nähe geweſen und Hatte nicht 
einmal beraufgeblictt. — Ah! und im Conditorladen war er gemwejen! 
genafcht hatte er, das Geld vernaſcht, welches fie ihm unvorjichtiger 
Weiſe gegeben. Darum feine Eile, fein Wegwenden des Gefichtes! — 

Diefe ſchmerzliche Anklage verdüfterte die ſtummen Blicke der Schweſtern. 
Endlich brachte Natalie unter einem Seufzer hervor: „Ach! und mie dünn 
fein Sommerröckchen ift! — mich ſchauert, wenn ich nur daran denke!“ — 
Bei diefen Worten legte fie noch ein Scheit in deu Dfen, aber mehr aus 
Froſt für den armen Knaben, al3 weil die Stube der Heizung bedurfte. 

Seraphine jeufzte al3 getreues Echo und fagte: „Hätten wir nur bie 
Groſchen für einen Winteranzug zujammengelegt, nicht unfert- jondern 
feinetwegen, damit ihm das Geld nicht zur Berfuhung würde! O Schmweiter, 
an und liegt die ganze Schuld, nicht an ihm! er ift ja nod ein Knabe. 
Wir wollen nicht gar jo jerenge ſein!“ — 

„Nein, wir wollen ihm nur Feine Grofchenftücke, fondern Lieber gleich 
warme Kleidungsſtücke ſchenken, Schmeiter !” 

„Und follte er wieder zum Conditor gehen, wollen wir ihn herauf: 
holen, um ihm fein Unrecht milde vorzubalten.” — 

So ſprachen die Beiden und dann ging Natalie zum Bonditor um 
Theekuchen zu Holen, zugleich aber Nahforihung guzuftellen, ob Arthur 
etwa einen Einfauf für die Commerzienräthin gemacht habe? — Nein, 
dieje Fauft nicht grofchenmeife, — es mar leider eine ganz echte Kinder: 
näfhereil — 

Am nächjten Tage jtand immer eine der Schweftern auf dem Poſten 
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im Erfer und wirklich Fam Arthur nad vier Uhr, ſchnurgerade auf den 
Conditorladen losſchreitend. Aber feine Miene trug nicht das Gepräge 
der Heimlichkeit; ſie jtrahlte förmlih vor Freude. Schon ganz von 
Weitem richteten fi) die Augen auf den Erfer, dann grüßte er und noch 
unter der Ladenthüre jchaute er um und Hinauf mit einem grüßenden 
Neigen des Kopfes. Als er heraustrat zögerte er ein wenig, und dann 
grüßte er wieder, indem er weiter gehen wollte. Doch die beiden Stimmen 
jtrengten fi an zum lauten Rufe. Wie der Pfeil vom Bogen, jo ſchoß 
er von den Stufen herab und in den Thorbogen des Erferhaujes hinein, 
die Treppe empor eilend. Er brauchte nicht erjt anzuläuten, die Pforte 
ſtand offen und die beiden Schweitern davor mit dem Doppelrufe ihn 
willfommen heißend: „Sa, wo bleibjt Du denn, Junge, in all der langen 
Zeit?" — 

Aber bevor er antworten konnte, zogen fie ihn mit ji in die Stube 
und dann fiel Seraphine in den großen Lehnjtuhl, die Aufregung hatte 
ihre ſchwache Kraft gebrochen. Dies jtählte Natalie zur Strenge und fie 
frug mit ernfter Miene und faft tonlofer Stimme: „Was haft Du im 
Papiere, Arthur?” Der Kırabe öffnete es jogleich mit jeligem Lächeln 
und fagte: „O fehen Sie, zehn Stängeldhen für einen Groſchen; gejtern 
waren e3 nur achte; aber weil die Frau Andrä inzwilchen erfuhr, für 
wen ich fie faufe, gab fie mir zwei darein.“ 

„Für wen?” — frug jest Sevaphine mit neu belebter Stimme. 

Arthur ſah ganz verwundert darein. Was? follten jie gar nichts 
von Mariechens Krankheit wiffen? — Er jagte nun fajt wie im Traume: 
„Sie darf wieder etwas Gutes eſſen und gejtern hat es ihr jo gejchmeckt.” 

„Yon wen fprichit Du denn Junge?” vief Natalie mit ganz gerötheten 
Gejichte und, Arthur ermiderte: 

„Wiffen Sie denn nicht, dag Mariehen das Scharladhfieber hatte und 
auf den Tod krank war? Oh, oh! ich durfte jie und meine Mama all 
die lange Zeit nicht ſehen!“ 

In der plößlich über ihn gefommenen Weberzeugung, daß er als uns 
ſchuldig Angeflagter vor feinen Richtern jtehe, brach er in Thränen aus. 
Dies war zu viel für die beiden guten Seelen. Sie ſchlangen die Arme 
um ihn, und fühlten fi) ungemein Hart und graufam im ihrer edlen 
Güte. Natalie rief zuerjt: „Aber warum bift.Du denn niemals zu uns 





or — 
gekommen? wir hätten Dich doch ein wenig erheitern können!“ — 
Eine dunkle Röthe überzog Arthurs Geſicht, er antwortete mit 
Stottern: „Ich hatte ja feine Blumen und Sie hätten glauben können, 
ih wolle —“ 

„Deine zwei Grojchen auch ohne Strauß!” ergänzte lächelnd Seraphine, 
Dann fügte fie bei: „Ei, wie jtolz 1” 

Arthur ſchüttelte heftig fein Lociges Haar und wollte etwas fagen; 
aber Natalie Shob ein Stück Brod mit Marmelade bejtrichen in den ge: 
öffneten Mund und eine Weile mußte er fi das Schmeigen gefallen 
laſſen, dann aber durfte er alles erzählen von Mariechens Erkrankung 
an, bis zum heutigen frohen Tage, dem Vorabend jeiner Heimkehr, — 
Als er feinen Bericht geendet hatte und ſich verabjchieden wollte, hielt 
Seraphine ihn noch zurück, während Natalie, den raſchen Austaufch der 
Blicke verjtehend, da3 Zimmer verließ, nad einer Weile mit dem Arbeits— 
körbchen zurückehrend ber e3 war in eine Bonboniere umgewan— 
delt; in Neih und Glied jtanden Kleine Gläfer mit Gelee und Eingemad) 
tem und der Zwijchenraum mar ausgefüllt mit goldgelben Drangen: alles 
für Mariehen. Dann fügte jie bei: 

„And daß Du ung täglich Bericht erjtatteit, Hört Du? — daß Du 
nicht mehr zum Conditor gehjt, jondern zu und, mo der ganze Speiſe— 
ſchrank volljteht und all das Eingefottene verſchimmelt, wenn Du es 
nicht abholſt!“ 

Arthur eilte Hochbeglückt von dannen und troß des rauhen jonnen- 
(ofen Herbitwetters folgte ihm der Liebesglanz aus diefen beiden alten 
gefurchten Gefichtern, Er mußte immer denken, wie jehön fie feien, und 
auch die Tante Elifabeth, und die alte Dorner und feit einiger Zeit jogar 
die alte Zettel! — Woher e3 nur Fam, daß fi Alle jo verjüngten und 
gar nicht mehr alt ausfahen? — 

Sollte er fein Körbchen zurückbehalten bis morgen, wo er e3 ſelbſt 
überbringen durfte? O freilich wäre das eine große Freude gemejen. 
Aber mein! jo jelbjtfüchtig wollte er nicht fein; Mama und Mariechen 
nicht jo lange auf die freudige Ueberrafhung warten laſſen. Er übergab 
es daher jeinem Hang mit einer ausführlichen Erzählung und blieb auf der 
Straße ftehen, bis derſelbe es überreicht hatte. Dann erſchien die Mama 
mit Mariehen hinter dem Fenfter. Die Kleine lehnte zwar das Köpfchen 


409 


müde an der Mutter Brujt; aber al3 fie Arthur jah, richtete fie ſich auf 
und winkte mit den beiden Händen. 

E3 mar ein Sonntag, als Arthur an der Seite feines treuen 
Kameraden in die Kirhe ging, um dem lieben Gott das inbrünjtige 
Danfesopfer darzubringen, Er gedachte jenes Morgens voll Jammer 
und Augſt, an feinen Hilferuf und wie Alles fo gut geworden war. O, 
er wollte es nie vergejjen, vecht dankbar jein und jich in jedem neuen Kummer 
zum lieben Gott flüchten. 

Hierauf kehrte er nochmal in fein Dachſtübchen zurüd um den Fleinen 
Bündel zu paden. So ftand er nun vor Tante Betty und Jagte: „Ich 
danfe recht ſchön für's Effen und Trinken, für’3 Quartier und Alles,’ — 
Die alte Frau neigte fih zu ihm, Füßte den Fleinen, rofigen Mund und 
erwiderte: „Ich danfe Dir auch, Kleiner Nitterfporn, daß Du mein altes 
Herzensgärtlein verfhönt haft. — Willft Du mich immer lieb behalten, 
Junge?“ Arthur antwortete verwundert: „O Tante Betty, mie könnte 
man anders, als Dich lieb haben? — Did muß man ja lieb haben.“ 

In den vier Augen glänzten dabei vier Edeljteine, o, mie werthvoll 
für das alte und für das junge Menjchenleben! — 

Arthur eilte nun der Heimath zu, von allen Leuten angerufen und 
begrüßt; aber er hatte Feine Zeit zu Ned und Antwort, nur einen freude: 
itrahlenden Gruß. ALS er wieder durch das Gartenpförthen trat, hHämmerte 
fein junges Herz bis in die Schläfen hinauf. Oben vor der Stubenthüre 
mußte er inne halten, wie damald nach der Heimkehr vom Gottesader, 
heute jedoh, um die aufmwallende Freude zu bejchwichtigen,, deun Tante 
Betty Hatte ihm eingefchärft, ja recht ruhig zu fein. 

Jetzt drückte er auf die Thürſchnalle und ſteckte das lächelnde Gejicht 
zwiſchen die Oeffnung: „Arthur! — Arthur!“ — tönte und jauchzte es 
von zwei lieben, und jo lange nicht mehr vernommenen Stimmen und der 
Knabe ruhte wieder am Mutterherzen, deſſen höchiten Werth und Heilig— 
feit er’ in der Trennung fennen gelernt hatte. „D Mama! ich will bei 
Dir bleiben! DO, wie gut ijt e3 daheim” — jubelte Arthur und aud) 
die Mutter war beglückt, ihre beiden Kinder wieder zu haben. — 

(Fortjegung folgt.) 
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Die Werke der Barmherzigkeit. 


Bon Katharina Did. 
6. 
Die Gefangenen erlöfen. 


Bor allen Klängen mannigfalt 
Mag ich jo gerne lauſchen 

Dem einen, der jo muthig jchallt, 
So friſch wie Waldesraufchen, 
Er ziehet durch die Männerbruft 
Ernſt wie Gebete Schauer, 

Er ijt des Weibes holde Luft, 
Durchklingend Naht und Trauer. 


Und Freiheit wird der hehre Ton 
Am MWeltenlied geheiken, 

Da3 aus der Hütte bis zum Thron 
Erflingt in taujend Weijen. 

Ihn fingt der Vogel in der Luft, 
Er lockt das Reh, das ſchnelle, 

Er wect der Blume ſüßen Duft 
Und braust in Strom und Quelle, 


Weh, wem der Ton verklungen ift! 
Ach viele jind’3, die trauern 

Durch eig’ne Schuld, durd fremde Liſt 
Sn engen Kerfermauern, 

Verſtoßen aus der Menſchen Reih'n, 
Verbannt von Luft und Sonne, 
Gequält von Reue, Angſt und Pein, 
Fern von der Liebe Wonne. 


Gefangen ſein! — ein Loos ſo hart 
Wie keines wohl im Leben, 
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AH, eine Nacht, in welche ftarrt 
Der Bli mit Todesbeben. — 

O himmliſche Barmherzigkeit! 

Hier zeige deine Würde, 

Hier neige dich zum ſchwerſten Streit 
Zur ſchwerſten Lebensbürde! 


Steig in die dunkle Kerkernacht, 
Laß in der grabesfeuchten, 

Die Lampe deiner Glaubensmacht' 
Den Stern der Liebe leuchten; 
Ruh nicht bis du entlaſtet haſt 
Das Herz, das bang geſtöhnet, 
Gedrückt von ſeiner Sündenlaſt, 
Bis du's mit Gott verſöhnet. 


Dann wird im Himmel Freude ſein 
Ob eines Sünders Buße, 

Dann kehrt die rechte Freiheit ein 
Mit ihrem Engelsgruße; 

Du zeigſt die höchſte reinſte Kraft, 
Wenn du vom Neid des Böſen 

Die Seelen trotzig und erſchlafft 
Kannſt retten und erlöſen. 


Und wo die Unſchuld wehrlos weint, 

Die Wahrheit liegt gebunden, 

Da bleib mit ihnen feſt vereint, 

Bis ſie ihr Recht gefunden. 

Und kömmt es nicht, und bringſt du's nicht, 
Dann wolle ihnen zeigen, 

Der Märtyrkrone heil'ges Licht 

Vor der ſich Engel neigen. — 
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O, viele Kerfer gibt es noch 

Am bunten Streit des Lebens, 
Und unter manchem engen Joch 
Seufzt unfer Geift vergebens! 
‚Heil Jedem, der die Ketten bricht, 
Die falfcher Wahn gebunden, 

Der zu der Freiheit goldnem Licht 
Hat feinen Weg gefunden! — 





Bilder aus Nord- Amerika. 
Bon Guftan Tobler. 
(Fortfegung.) 





4, 
Der Trapper. 

„Hu, wie heult und tobt es da draußen!“ ſagte Wethall eines Abends, 
als wir um den Herd ſaßen, auf dem eben ein luſtig Feuer den Raum 
erwärmte und erhellte. Der Nordwind übertönte die liebliche Muſik unſeres 
Theekeſſels. 

„Dafür riechen wir den Rehbraten am Spieß bei Maſter Elias“, 
ſagte ich. 

„Wie gut iſt's, daß wir wohl verſorgt und aufgehoben da beiſammen 
ſitzen,“ bemerkt Frau Wethall. „Mir war heute ſo bange, als Ihr bei 
Anbruch der Nacht noch nicht zu Hauſe wart. Mir kommen die Indianer 
nicht aus dem Sinn!“ 

„Haſt nichts von ihnen zu fürchten, gute Marie,“ ſagte ihr Mann. 
„Es ſind keine in der Nähe. Der alte Kingh, der die Rothhäute und ihre 
Weiſe wohl kennt, behauptet, es ſeien weit und breit keine zu ſehen.“ 

„Und dennoch,“ erwiderte die Frau „kann man nicht wiſſen .. + - 
Gewiß Freunde, ich mieverhole es, jolltet nicht Beide zugleih auf bie 
Jagd. Denkt, in welder Lage wäre ich mit dem theuren Richard, mern ..“ 
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Sm gleichen Augenblie wird heftig an die Thüre geflopft. Richard 
rückt ängjtlih an die Mutter heran, 

„Wer ift da? Mer Elopft noch fo ſpät? Bit Du es Kingh?“ 
fragen Wethall und ich zugleich. 

„&3 ift der alte Robbin, gut Freund! öffnet nur!“ 

„Weiß zwar nicht, wer der alte Robbin ift, wollens aber wagen.” 
Der Querbalken, der die Thüre abjperrt, wird zurückgeſchoben, und her 
ein tritt ein ganz mit Schnee bedecfter älterer Mann, eine abgemetterte 
Geftalt. Er reiht ung die ſchwere, jchwielige Hand, grüßt dann mit 
berablaffendem Kopfniden Frau Wethall, wird mit wenig Worten mill- 
fommen geheißen und eingeladen, Pla am mwärmenden Feuer zu nehmen. 

Robbin ſtellt feine Rifle*) in den Winkel, jehüttelt den Schnee von 
den Kleidern und den Mokaſſins, dann fett er jich auf den Stuhl, den 
die Ftau des Haujes ihm zum Teuer gejchoben. 

Jetzt erjt fönnen wir uns den Mann näher betraditen. Das Gejicht 
ift faft braun, vom Einfluß der Sonne und des Wetters. Die Haare 
hängen unter einer Mütze aus Katzenpelz lang und mwirr bis auf die 
Schultern herab. Sie find noch Schwarz und jtehen merkwürdig ab von 
dem jtruppigen, fajt grauen Barte, Der dürre Oberförper ſteckt in einer 
Art Eothfarbiger Blouſe, ebenfalls aus Fellen gemadt, welche aber jeit 
Sahrzehnten allem Schmutz, den Dornen und den Feljen, dem Wind, Sumpf 
und Wafjer getroßt haben. Ein Lederriemen hält fie über ven Hüften zu= 
ſammen. Die magern Beine ſtecken in fogenannten Lederjtrümpfen, welche 
fajt bis an die Hüfte reihen. An den Füßen trägt er Mokaſſins nach indi— 
anifcher Weife. Von Hemd ift feine Spur zu fehen, jo daß Bruft und 
Hals bei dem entfeglihen Wetter ganz unbedeckt find, 

Robbin achtet unfrer Fragen wenig. Seine ganze Aufmerkjamteit ift 
dem NRehbraten zugemendet und jo wie derjelbe vom Spieß abgenommen 
auf dem Tiſch fteht, zieht Nobbin fein Boviemefjer aus einer hiefür be— 
jtimmten Ledertafche und jchneidet ji ohne Umſtände ein tüchtig Stüd ab, 
dad er mit großem Behagen verzehrt, Nachdem er dann noch einen 
tüchtigen Schluck Brandy getrunken, wird das Mejjer mit der Hand ab- 


*) Flinte, 
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gewiſcht und wieder verjorgt und nun jcheint er erit geneigt, unfern Fragen 
Rede zu ftehen. 

„Woher des Weges, Freund Nobbin 2“ 

„Ach,“ jagte er mit einem Seufzer, „aus dem Felſengebirg.“ 

„Habt wohl ſchlechte Jagd gehabt?” 

„Schlecht, jehr jchleht! Hab meinen einzigen, meinen beiten Freund 
dort begraben, den beiten Trapper, Jonni.“ 

Wir ſchwiegen, feinen Schmerz ehrend, als der Fleine Richard zu 
ihm tritt, ihm mit feinen lieben Augen traut anjieht und jagt: 

„Alter Mann, jag mir aber, was ift ein Trapper?“ 

„Hem, ein Trapper, das bin ih. Da fieh mich nur an. Freilich 
war Jonni jünger und hatte ſchön gelocte braune Haare. Wir haben 
fein Heim, bringen den Sommer und den Winter im Freien zu, Klettern 


‚über Feljen, mwaten durch Sumpf und Schlanm, ſchwimmen über Flüffe 


und Seen und efjen, wenn wir was gefangen haben und trinfen, wenn 
wir eben Brandy erhalten können.” 

— | 

„3a, ja, little Boy*), willſt wifjen, was wir treiben? Hem, nicht 
eben viel. Wir legen dem Biber und der Fifchotter Fallen, um ihres 
Telles willen, das wir verfaufen und daraus Pulver und Blei anjhaffen; 
wir ſchießen, was uns in den Ehuß kommt, Hafen und Büffel, Rookon 
und Rebe, Hirjch und Birkhühner, Trappen, Antilopen, aud Indianer, 
wenn ſich's eben trifft, daß fie auf dem Kriegspfad find.“ 

„Indianer? Ach nein, Robbin, das find gute Leute.” 

„So, gute Leute? Nein Boy, gute Leute find ganz anders.” 


„Nun aber, Freund Robbin,“ jagt Richards Vater, „bleibt Ihr bei’ 


ung. Die Jahreszeit ift gar zu raub, zu fangen ift nicht viel und zudem 
ſeid Ihr jetzt jo allein, in Eurem Alter...” 
„Bin nicht gern zur Laft, und wärt Ihr mein Bruder.” 


„Was zur Laft, alter Robb? kommt im Gegentheil gerade wie ge⸗ 


rufen. Ein erfahrner Jäger wie Ihr ift nie zur Laſt, beſonders jo weit 
im Weiten. Meine Frau meint aber... .* 


*) Kleiner Knabe. 
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„run werden jehen. hr gefallt mir, und. mas die Frau aubetrifft, 
jo Hab ich nie viel auf Weibsleute gehalten. Doc mag fie eine von den 
Bejjern fein. Bin aber recht müde. Gebt mir noch einen Schlud Brandy 
und eine Büffelhaut oder Dede, das genügt für den alten. Nobb. Leg 
mich da am Herd nieder, kann die Wärme heut brauden.“ 

Am audern Morgen jind wir bald mit dem alten Trapper ins Peine 
gefommen, Er bleibt bei ung, 

Nah dem Frühſtück jagte er, die Flinte umhängend: „Muß mir doc) 
das Revier da herum ein wenig anjehen. War vor etwa fünf oder jechs 
Sahren mit meinem armen Jonni da herum. Die Jagd war damals 
nicht übel.” Nachdem er ein Stück Brod, jammt dem Neiten des Reh— 
bratens eingefteckt und jeine Flaſche mit Branntwein gefüllt, verjchwindet 
er im Dickicht des nächjten Waldes. 

(Fortjegung folgt.) 


Der Hahn und die Hündlein. 
Bon Augufta von Gäfler, 
(Mit Bild.) 


Wie jtolz ift dod der Gockelhahn! — 
Frägt gar nit um Erlaubniß an 

Und führet feine lieben Hennen, 

Die über alle Zäune rennen, 

Sogar in Nahbars Hof zum Mahl, 
Das man den Hünpdlein dort bereitet. 
Der Eleine Bello fann nun bellen 

Sp viel er mag, — der Gockel ſchreitet 
Ganz fe und zornig ihn entgegen, 
Indeß die eine Henne ſchon 

Manch Bröclein aus der Schüffel jtahl, 
Und jene zweite ſich verwegen 

Sofort der Diebin will gejellen, — 

Um aud vom fremden Mahl zu najchen 
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Und fette Bröclein zu erhafchen. 
Der kleine Hopp läuft gar davon 
Und läßt zun Kampf ich nicht verloden, 
Und auch der Kleine Caſtor ſchmiegt 
Eid) an die Juno ganz erfchrocden, 


Denn die ſer Gockel däucht ihm Shlimm, 


Mit ſeinem Zorn und ſeinem Grimm. — 
Die gute Juno aber liegt 

Ganz unbejorgt bei ihren Jungen 

Und Schaut den böfen Godelhahn 

Mit ruhiger Verahtung an. — 

Die Juno weiß es ja, wie jchnell 

Der Hahn fich auf den Zaun gefhmungen 
Und jchleunig ji empfohlen hätte, 

Wenn fie mit zornigem Gebell 

Vom Lager aufgejprungen wäre; — 

Sie aber wahret Fried und Ehre 

Der lieben heimatlichen Stätte, 

Und will um farger Bifjen willen 

Kein niedriges Gezänk erheben, — 

Und weil mit einem Gockel eben 

Auch Fein vernünftig Wort zu reden, 
Will fie ihn lieber nicht befehden 

Und duldet ruhig feine Grillen. — 

Die Fuge Juno Lob’ ich jehr, 

Sie liebt e3 nicht, um Kleinigkeiten 

Mit Stolz und Dummheit fi zu ftreiten, 
Und, Kinderdien, das lob' ich mehr, 

Als wenn fie im Gefühl der Kraft 

Sich ſchnell ihr gutes Recht verſchafft. — 
Auch Euch, Ihr Kindlein, die noch jung, 
Geziemet Fuge Mäpigung! — 
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Erzherzog Maximilian, Haifer von Mexico. 


Eine Skizze von Franz Binder. 
(Fortfegung.) 





7. Der KRaijertraum, 

Marimilian jtand in dem Fräftigen Alter von 32 Jahren, als er die 
Zügel der Regierung ergriff — eine hochgewachſene ſchlanke Geſtalt mit 
blondem Haar, blonden langen VBollbart, blauen Augen und hellem Teint. 
Der Ausdruck feines Geſichtes war Freundlichkeit und Wohlmollen, und 
— feine Frage! — freundlihes Wohlwollen und aufrichtig glühenden 
Eifer brachte er jeinem neuen Reich entgegen. 

Soviel jah er bald: e3 war eine Herkule3-Arbeit, die er auf ſich ge— 
nommen, und ev ergriff fie mit der vollen Lebhaftigkeit ſeines Geiſtes. Es 
galt in allen Gebieten der Verwaltung aufzuräumen und neu zu fchaffen. 
Er trat darum al3bald eine Neife durch einige Provinzen feines Reiches 
an, um die Menſchen und die Bedürfniffe des Landes aus eigener An— 
Ihauung fennen zu lernen, Nach dem jchönen Vorbild der öſterreichiſchen 
Fürſten führte er zugleich die öffentlichen Audienzen ein. 

Auch die Kaiſerin, ſeine Gemahlin, entfaltete in ihrem Kreiſe große 
Rührigkeit, Muth und Verſtändniß; ſie beſuchte mit Ausdauer alle Wohl— 
thätigkeitsanſtalten und Spitäler, bildete Vereine und machte ihren Ein— 
fluß für die Verbreitung und Förderung der Humanität in der Hauptſtadt 
geltend. Die 24jährige Frau vereinigte, wie ihre Hofdame ſagt, mit der 
Naivetät und Unerfahrenheit des Mädchens die Energie und Furchtloſigkeit 
eines Mannes, und ſetzte die ganze Schwärmerei der Jugend an die 
Aufgabe, „mit Hand anzulegen an die Regeneration Mexiko's, an den 
Ruhm ihres Gemahls, um eiuſt in der Geſchichte als große Frau neben 
einem großen Mann zu ſtehen.“ 

Als die Gräfin Kollonitz ein halbes Jahr ſpäter von dem Kaiſer— 
paar Abſchied nahm, um nach Europa zurückzukehren, waren die Aus— 
ſichten zwar nicht mehr ſo ungetrübt, wie im Anfang, aber immerhin 
noch ermuthigend und von manchen tröſtlichen Lichtpunkten erhellt. Ma— 
ximilian weilte gerade zu Chapultepec, ſeinem Luſtſchloß in der Nähe 
der Hauptſtadt, einem der ſchönſten Punkte der Welt, mit einer Ausſicht, 
deren Herrlichkeit ſchon Humboldt zu begeiſterten Worten hingeriſſen, und 
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mit dem Schmucke jener uralten berühmten Rieſenbäume, unter deren 
Schatten jhon Montezuma gemandelt*). Hier gefiel es ihm ganz be- 
jonder3 wohl, und Hier jagte er der ſcheidenden Gräfin Lebewohl, Des 
Kaiſers letzte Worte an die KHeimfehrende Tauteten: „Sagen Sie meiner 
Mutter, daß ich die Schwierigkeiten meiner Aufgabe nicht unterſchätze, daß 
ich aber meinen Entſchluß noch feinen Augenblick bereut habe.“ 

Seine fürſtliche Mutter, die er innig liebte und die aus weiter Ferne 
feinen Schickſalen mit banger Sorge folgte, wollte der brave Sohn unter 
allen Umftänden beruhigt wiſſen. — Ob er jelber im Innern ganz be 
rubigt war? 

Armer Kaifer! Die Enttäufhung folgte nur allzufrühe und das 
Erwachen aus dem jhönen Traum war gräßlid. Noch waren kaum Jahr 
und Tag vergangen, al3 die Dinge in Meriko bereit3 eine jchlimme 
Wendung nahmen, und dann brach Mißgeſchick auf Mißgeſchick über den 


*) Bon Raifer Mar ift ein Bruchſtück feines Tagebuchs in Mexico erhalten, 
worin er don diefen merkwürdigen Bäumen (Taxodium distichum), dem Gtolz 
Ehapultepec3, in jeiner geiftvoll malerischen Weife redet. Er jagt: 

„Das Tarodium ift wie die alte Eiche der Germanen, wie die Linde der 
Staven, wie die Palmen Balbels und PBalmyras, das eigentlihe Merkmal 
altindianifher Kaiferzeit. In dem Götterhaine von Chapultepec, unter dem 
riefigen Dome der thurmhohen altersgrauen Bäume, feierte Montezuma an den Fühlen 
Quellen feine myftifhen Opfer. An den Ufern des Sees von Tescoco hatte er einen 
andern Lieblingsfig, ebenfalls regelmäßig umpflanzt und umfchattet von diejen colofjalen 
Titanen des Pflanzengejchlehts. — Einer der umfangreicäften diefer Bäume fteht auf 
dem jegigen Friedhof von Tacuba und Heißt im Volksmunde „el arbol de la noche 
triste* (Baum der traurigen Nacht). Unter ihm jaß der kühne Cortez, als er in 
jenem berühmten nächtlichen Kampfe momentan aus Merico hinausgedrängt wurde ; 
hier meinte der Mann von Eifen bittere Thränen. Es war das einzige Mal in 
jeiner an Wagniffen und Gefahren fo reichen Laufbahn, daß feine Heroifche Seele von 
Trauer und Schwäche ergriffen wurde. Mir ift diefer Moment in der Gejchichte des 
großen Eroberers immer ungemein interefjant gewejen, denn er ehrt uns, wie in jo 
vielen hiſtoriſchen Beijpielen, daß die ftärkjten Naturen, die fonjt eifenfeit und zähe 
find, einzelne Momente Haben, two fie fi von Sterne verlaffen glauben und in die 
vollfommenfte Entmuthigung verfallen... . Den Stern Cortez' verdunfelte nur für 
einen kurzen Augenblid eine vorübergehende Wolfe, Träftiger als je erhob er ſich auf 
feinem Schmerze, eroberte feine Stellung in Mexiko wieder und vollendete glüdlich 
fein kühnes Werk. — Der Patriarch diefer Bäume, vielleicht der ftärkfte Baum 
des Erdballz, fteht bei Daraca und hat einen Umfang von 103 Schuh.” 
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jungen Thron fluthend herein, Drei Jahre harter Arbeit und ausdauern- 
den Kampfes mit endlojen Schwierigkeiten, drei Jahre feines Fraftvolliten 
Mannezalters fette er daran, die übernommene Aufgabe ihrem Ziele zu- 
zuführen — und nad dreijährigem vergeblichen Ringen war der Kaifer: 
traum zerronnen! Es iſt ein trübes, grenzenlos trübes Stück Geſchichte. 
Darum nur wenige Worte, um den traurigen Verlauf, nicht zu ſchildern, 
fondern nur in den Umriſſen zu berühren. 

Täufhung und Verrath: das waren die böjen Sterne, die über 
Marimiliand Negierung walteten. Daß er über den wahren Zuftand 
Merico’3 getäufcht worden, das erkannte der Kaifer nun wohl, je länger 
er im Lande weilte. Die Republikaner waren wohl zurücgebrängt, aber 
keineswegs völlig überwunden. Noch jtand jogar die größere Hälfte des 
Landes in ihrer Gewalt, und nur die Kleinere Hälfte, dad Centrum des 
Neiches, gehorchte dem neuen Kaiſer. Der Guerillafrieg dauerte deßhalb 
unabläjjig fort. Wege und Stege waren unfiher, Handel und Wandel 
hoben fi mit Mühe, die Rechtspflege wollte nur langſam gedeihen, 

Dazu Fam nun der Mebermuth der Franzofen, die als die eigentlichen 
Eroberer hauften, das ſchöne Land für jih nah Gutdünken ausbeuteten, 
und Alles Hinteririeben, was der Kaifer ohne fie zur Wohlfahrt des 
Reiches unternehmen wollte, Marſchall Bazaine, der Commandant der 
franzoͤſiſchen Armee in Mexico, geberdete ſich als der eigentliche Herr des 
Landes und ließ den Kaiſer bei jeder Gelegenheit ſeine Abhängigkeit von 
der franzöſiſchen Hilfsmacht fühlen, ja er that dies häufig auf eine ebenſo 
anmaßliche als kränkende Weiſe. Dieſes demüthigende Gefühl ſeiner Ab— 
hängigkeit von Frankreich gehörte zu dem Bitterſten, was Maximilian auf 
ſeinem jungen Throne zu ertragen hatte. 

Begreiflich war das hochmüthige Auftreten der franzöſiſchen Militär— 
und Civilbeamten nicht dazu angethan, die Verſöhnung der Parteien im 
Lande zu befördern. Im Gegentheil, es verſchärfte das Mißtrauen der 
Eingebornen und bereitete dem jungen Herrſcher, der den neuen ver— 
wickelten Verhältniſſen oft ſelber rathlos gegenüber ſtand, tauſend Schwie— 
rigkeiten. Maximilian hatte einen ſchweren Stand, und es darf nicht 
verſchwiegen werden, daß er bei allem Wohlwollen in der Regierung aud) 
jelber Fehlgriffe machte, daß er durch übereilte unkluge Maßregeln gerade 
diejenige Partei fich entfremdete, melde ihn Hauptfächlich in's Land gerufen 
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hatte und die ed am ehrlichſten mit ihm meinte, nämlich die confervative, 
die eigentlich monarchiſch gefinnte. — Doch, diefe Mißgriffe hätten ſich 
fpäter, bei bejjerer Einfiht und Erfahrung, wieder ausgleihen und gut 
machen laſſen; und er that auch wirklich in feinem letzten Negierungsjahr 
wieder ernjtlihe Schritte zur Verjöhnung. Wäre ihm nur zur Durd- 
führung Zeit geblieben! 


Schwerer und verhängnißvoller, al3 alles diejes, war der Vertrags— 
brud) Napoleons und die feindliche Haltung der nordamerifanifchen Union. 

Die Vereinigten Staaten hatten Marimilian niemal3 anerkannt. Für 
fie gab e3 nur eine Republik Merico und feinen Kaiſer; der rechtmäßige 
Präfident war in ihren Augen immer noch Juagez, der indianifche Unhold, 
Solange der Bürgerkrieg die Vereinigten Staaten jelbjt zerfleifchte, Fonnten 
fie freilich dem benachbarten jungen Kaiſerreich nichts anhaben; der ge: 
fährlihe nordamerikaniſche Niefe war damals im eigenen Haufe gefejjelt. 
Als aber im Frühjahr 1865 diefer vierjährige Bürgerkrieg zwiſchen den 
Nord» und Süpdjtaaten beendigt war, da trat die Regierung zu Wajhington 
entſchieden feindfelig auf. Sie wollte die „Fremdherrſchaft“ nicht dulden, 
weil fie bei einem anarchiſchen Zujtand in Mexico mehr Vortheil für ſich 
erſah, und fie übte durch ihre drohende Haltung einen fo ftarfen Drud 
auf Napoleon, daß diefer den traurigen und verhängnißvollen Entjhluß 
faßte, Mexiko aufzugeben und den jungen Kaifer feinem Schidjal zu 
überlaffen — aljo vorzeitig die Hand von dem Werke abzuziehen, das er 
jelbjt gegründet. Napoleon hatte dem Kaiſer Marimilian, ala er ihn zur 
Annahme der Krone bejtimmte, zu Mivamar feierlich fein Wort verpfäns 
det, den jungen Thron von Merifo durch ein franzöfisches Armeecorps 
mindejtend ſechs Jahre lang zu ſtützen und zu fchirmen. Seht waren 
faum zmei Jahre vergangen, und die drohende Sprache der Vereinigten 
Staaten genügte, um ihn mwortbrüdig zu maden, Er gab ihrem Ver: 
langen nad, die ganze franzöjiihe Armee in fürzefter Friſt — mit Ende 
1866 — aus Meriko zurüczuziehen, 


Damit war da3 Urtheil über das zweijährige Kaiferreich geſprochen. 
Wohl hatte ſich in der Furzen Zeit Vieles gebefjert, Ackerbau und Induſtrie 
hatten in den friedlichen Provinzen einen bisher unerhörten Aufſchwung 
genommen, mandes Erjprießlihe war im Werden begriffen. Aber der 


421 


Thron war noch nicht befeitigt genug, um ohne fremde Hilfsmacht gegen 
den Drud von außen zu bejtehen. 

Mit blutendem Herzen ſah Marimilian, mie da3 jo hoffnungsvoll 
begonnene Werk dur den Treubruch feines Proteftor8 , auf den er jo 
unbedingtes Vertrauen geſetzt hatte, dem Untergang preisgegeben wurde. 
Er jah die Wogen über fich zuſammenſchlagen — jollte er muthlos das 
Steuer aus der Hand werfen? Einen Augenbli ſchwankte er. Aber er 
hielt e8 für unehrenhaft, im Angefichte der Gefahr zu weichen, die über: 
nommene Arbeit im Stich zu lafjen, und jeine immer noch zahlreichen 
treuen Anhänger im Lande der graufamen Willfür und Rache feiner 
Feinde preiszugeben. „Ein rechter Habsburger verläßt feinen Poſten 
nicht im Momente der Gefahr!” erklärte er am 16. September 1866 feinen 
bejorgten Anhängern in feierliher Anſprache, und beſchloß auch fernerhin 
bei ihnen auszuharren. 

Seine Gemahlin aber, die ihn hauptjächlich zum Ausharren ermuntert 
hatte, übernahm eine andere Miſſion: fie eilte nah Europa, um bei Na— 
poleon einen äußerſten Verſuch zu machen, ihn perjönlich an fein gegebene 
Wort zu mahnen, und, wenn die Zurückberufung der franzöfifchen Truppen 
nicht mehr abzuwenden wäre, wenigſtens einen Aufſchub derjelben, einen 
Ipätern Termin ihres Abzuges zu ermirfen, 

Am 8. Auguft 1866 landete fie unerwartet an der franzöfifchen Küfte 
und erihien am folgenden Tage in Paris. Aber in den Tuilerien fand 
fie taube Ohren. Napoleon, der Faltblütige Spieler mit Thronen und 
Menjhenleben, gab den merifanifhen Thron verloren, rettungslos ver: 
foren, und blieb gegen alle Borjtellungen unerjchütterlih. Was die muthige 
junge Frau auch vorbringen und unterhandeln mochte, was jie dem un— 
heilvollen Anftifter, der jie und ihren Gemahl durch jeine Verheigungen 
in diejes Wagniß verlocdt hatte, jest in’s Gewiſſen reden modte — alle 
Kraftanftrengungen ihres Geiſtes und Herzens, alles Bitten und Mahnen, 
alles Flehen und Beiheuern und Beſchwören, es war vergebli und ver: 
loren. Der finjtre Mann in den Tuilerien blieb eisfalt und unerbittlid). 
Hier war und blieb das merifanifche Kaiferreich aufgegeben. — 

Tiefgebeugt zog die Kaiferin Charlotte von dannen und traf am 
29. Auguft in Miramar ein. Miramar, meld ein Klang! Wie hatte 
jie dieſes Schloß am Meer, die Shöpfung und den Lieblingsſitz ihres Ge—⸗ 
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mahl3, vor kurzen zwei Jahren fo forgenlos, fo hoffnungsfroh verlaffen — 
wie traurig, mie troftlos jah fie es wieder! Alle ihre Träume von 
Fürftenglüd und SKronenglanz, wie waren jie zu Schaum zerronnen | 
Nirgendsmehr ein Hoffuungsihimmer, jo weit fie blickte. Ihre Seele 
litt furchtbar, litt unſäglich. 

Sie eilte nach Rom, dem einzigen Orte, wo ſie wenigſtens moraliſche 
Hilfe erhoffen konnte. Aber auf dem Wege dahin erreichten fie neue be— 
trübende Nahrichten aus Merico: Nachrichten von dem fiegreichen Bor: 
dringen der feindlichen Nepublifaner, von einer geheimen Verſchwörung 
gegen ihren Faijerlihen Gemahl. 

Da mar die Kraft der armen jungen Fran erſchöpft. Tiefe Schwer: 
muth ergriff fie; der nagende Kummer, die verzehrende Angjt bemeijterten 
fi ihrer ganzen Seele: e3 lagerte jih Nacht über ihren Geift — fie ver: 
fiel in Wahnfinn! 

Die belgiſche Königstochter, die unglückliche Kaiferin Charlotte war 
ein Opfer der napoleonifchen Politik, ein Opfer des Ehrgeized und des 
Verraths geworden. — | 

Inzwiſchen lebte der Kaiſer Marimilian, ohne Ahnung diefer Dinge, ftill 
und zurücgezogen in feinem Palajte zu Mexico. Er hatte noch nicht alle 
Hoffnung auf eine glüdlihe Wendung aufgegeben, und jah der Rückkehr 
feiner Gemahlin mit den größten Erwartungen entgegen. Da traf eines 
Tages, am 18. Oftober 1866, eine telegraphifche Depejhe aus Miramar 
ein. E3 war ein Telegramm in Chiffern, Der Faiferliche Kabinetzrath, 
der es zu entziffern hatte, las und erblaßte vor Schreden. Er zögerte, 
den Inhalt dem Kaifer mitzutheilen; er that, als ob er den Anhalt des 
Telegramm nicht recht zu entziffern vermöchte — bi der Kaijer, den eine 
plöglihe bange Ahnung überfhlih, ihm förmlich gebot, die Wahrheit 
unverhüllt zu eröffnen. E3 war die Schreckensbotſchaft, daß Kaiferin 


Charlotte, feine Gemahlin, zu Miramar Frank darniederliege, von den 


ſchrecklichſten Wahnbildern verfolgt, dem Irrſinn verfallen! 

Marimilian war auf da3 Aeußerfte gefaßt geweſen; aber dieje Bot: 
haft traf ihn doch wie ein Donnerſchlag. Er überließ ſich ftumm und 
ftarı dem Schmerze, der ihn übermältigte, und die Thränen quollen ihm 


aus den Augen, als er endlich Worte fand, die Unheilskunde jeinen — 
Vertrauten mitzutheilen. 
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In diefen Tagen des tiefiten Jammers erfaßte auch ihn eine düjtere 
ſchmerzliche Entmuthigung — wie einjt Eortez unter jenem berühmten 
„Baum der traurigen Naht” — und er ging ernitlich mit dem Gedanken 
um, die verhängnißvolle Krone niederzulegen und das Unheilsland zu ver: 
laſſen. Er traf in der That Vorbereitungen zur Abreife und verlegte 
zunächſt den Hof von Mexiko nad) Orizaba, um näher an der Meeresfüfte 
und den Schiffen zu fein. Orizaba liegt nur eine Tagreije vom Meer ent- 
fernt. Hier in der Einjamfeit ſchwankte er einige Zeit zwiſchen Abdanken 
und Bleiben; und der Gedanke der Thronentjagung ward ihm täglich 
vertrauter. Hätte er damals feiner Stimmung gefolgt, er wäre gerettet 
gewejen. E3 waren die Tage, in denen er da3 Loos über jeine Zukunft 
warf. Er wählte, einem ritterlihen Zuge folgend, unbewußt dad Todes— 
1003. 

Am 10, November landeten, von ihren Gefandtjchaftspoften aus 
Europa zurückehrend, die beiden Generale Miramon und Marquez, zwei 
angejehene, mohlverfuchte merifanische Kriegsgefährten und Truppenführer; 
Miramon, ein ebenjo tapferer al3 gemandter und weltfundiger Mann, 
war fogar früher einmal Präfident der Nepublit Merifo gemejen, und 
ftand Hoch in der Meinung Marimiliand. Beide bejtürmten den Kaifer 
zu bleiben. Faſt gleichzeitig erichienen Deputationen aus der Hauptitadt, 
melde ihm Loyalitäts-Adreſſen überbrachten — denn er war wirklich im 
Lande beliebt —und mit den dringenditen Bitten ihm anlagen, daß er da3 
Ihmergeprüfte Land und feine Anhänger nicht im Stiche laſſen möchte. 
Sie appellirten an feine Nitterlichfeit — und nicht umfonft! 

Die Rücfichten auf feine treuen Anhänger einerjeitz, und anderjeit3 
das tieffränkende Auftreten der-franzöfiihen Machthaber, des Marſchalls 
Bazaine und des franzöfifchen Gejfandten in Mexiko, die den verrathenen 
Kaifer hinter feinem Rüden bereit3 wie eine abgethane Größe behandelten 
— dieje zwei entgegengefegten Umftände hatten die gleiche Wirkung: fie 
riefen in Marimilian wieder den Muth und den Entſchluß zur Ausdauer 
wach, und er gab den Plan zur Abreije auf. 

Das Selbjtvertrauen fehrte wieder, und er ging nad) Mexiko zurüd 
— jeinem tragifhen Verhängniß entgegen. 
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8. Der Kampf um Queretaro, 


Bald nah feiner Ankunft in der Hauptſtadt entmwidelten ſich die 
Dinge fürdterlih raſch. 

Die franzöfifhe Armee unter Marihall Bazaine marſchirte am 5, 
Februar 1867 aus Mexiko ab und fchiffte jih nad Europa ein, Mari: 
milian jah die „feindlichen Freunde,” mie er jie nannte, ohne Bedauern 
ſcheiden. Der Marſchall jelber Hinterließ ein böfes Andenken im Lande, 
Denn von dem Tage an, mo fein Herr und Meijter in Paris das neue 
Reid von Meriko aufgegeben und den Kaiſer Marimilian feinem Schidjal 
preißgegeben hatte — von dem Tage. an arbeitete Marſchall Bazaine mit 
bewußter Abficht und mit der brutaljten Nückfichtslofigfeit geradezu an der 
Untergrabung de3 merifanifchen Thrones. Er ſah mit verſchränkten Armen 
unthätig und Faltblütig zu, mie die republifanijchen Banden in den Pro— 
vinzen um ſich griffen und einen fejten Punkt um den andern mwegnahmen. 
Er jpielte jogar unter der Dede mit den Feinden des Kaifers Marimilian, 
und vor jeinem Abzug Tief er ganze Ladungen von Pulver in's Waſſer 
werfen und alles vorhandene Kriegämaterial zeritören. Nach ſolchen 
Thaten jchied er aus dem Lande, 

War e3 da ein Wunder, wenn die Republikaner unter Juarez wieder 
reißende Fortfehritte machten, wenn fie von allen Seiten und mit ver: 
jtärkter Truppenmacht gegen die Anhänger des Kaiſers losbrachen? 


Es galt alfo jest, alle Faiferlichen Streitkräfte der treu gebliebenen 
Provinzen zu einem Hauptjtoß zu fammeln, Der Entſcheidungskampf 
zwifchen den Kaiferlihen und den Republikanern, zwiſchen Marimilian 
und Juarez, mußte nun gejchlagen werden. 


Das Kaiferreih war hauptfählih noch auf vier feite und wichtige 
Plätze beſchränkt: Dueretaro, Mexico, Puebla und Beracruz. Man mußte, 
daß die Infurgenten ihre Streitkräfte im Norden conzentrirten, um über 
Queretaro nad der Hauptftadt vorzudringen. Queretaro galt als Schlüffel 
zu dem Thal von Merifo. Bor Queretaro mußte alfo der Hauptſchlag 
geführt werden, 

Dahin war nun das nächte Augenmerk des Kaiſers gerichtet, und 
er bejchloß, feinen Truppen in's Feld zu folgen, weil man ihm vorgeitellt 
hatte, daß es den Muth der merifanifchen Armee heben würde, wenn der 
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Kaijer perfönlich im Felde erſchiene. Das jagte auch feiner eigenen ritter- 
lien Natur am meijten zu. Gegenvorftellungen feiner Freunde, welche 
ihm eindringlid machten, daß er als regierender Fürſt in der Reſidenz 
und den Waffen fern zu bleiben habe, fruchteten nichts. Er jtellte ſich 
jelbjt an die Spike feiner Armee und übernahm das Obercommando, 

Am Morgen des 13. Februar 1867 fand der jchicfjalsreiche Ausmarſch 
aus der Hauptitadt Merico ftatt. 

Auf dem Marjche nad) Queretaro hatten fie bereit3 ein paar Gefechte 
zu bejtehen, und der Kaifer begeijterte hier feine Soldaten durch die muth- 
volle Gelafjenheit, mit der er fich dem Feuer ausſetzte und überall im 
Vordertreffen fi) zeigte. Die Kugeln flogen dicht über dem Kopfe Max 
ximilians in die Bäume, und hinter ihm wurde fein ungariſcher Reiſekoch 
an der Lippe verwundet. Marimilian äußerte jelber in einem heitern Brief 
an Profeſſor Bilimek, feinen getreuen Botanicus und Mufeumsdireftor: 
man babe nad ihm und feiner Umgebung wie auf Scheiben gejhojjen. 

Ueberall auf dem jehstägigen Mari empfing ihn die Bevölkerung 
mit ungeheuchelter Herzlichfeit, und zumal in Queretaro jelbjt, wo er 
am 19. Februar einzog, wurde er mit Jubel begrüßt. Die Bevölkerung 
diefer ſchönen Stadt, ungefähr 40000 Seelen ftark, war dein Kaijer auf: 
richtig ergeben und fein Einzug wurde wie ein Freudenfeſt gefeiert. 

In Queretaro erwartete der Kaifer den Angriff der heranrüdenden 
feindlichen Schaaren. Seine ganze Armee belief ji nur auf 9000 Mann. 
General Miramon commanbdivte die Infanterie, General Mejia, ein ehr: 
licher tapferer Indianer, die Cavallerie; Arellano war Commandant der 
Artillerie. Sein Hauptquartier nahm der Kaifer in dem geräumigen, auf 
einem eljenhügel gelegenen Klofter Santa Cruz, das, wohlverſchanzt, 
die Stadt wie eine Citadelle beherrſchte. 

Er lebte nun ganz als Soldat und für die Soldaten, und entfaltete 
nad) allen Seiten Hin eine außerordentliche Thätigfeit, „Er wohnte vegel« 
mäßig den Berathungen der Generäle bei, vifitirte die Kafernen und 
Spitäler, hielt Revüen ab und machte ſich durch fein Allen fichtbares 
Eingreifen und Mitarbeiten zum Abgotte der Armee. Der Geijt ber 
Truppen war ein vorzüglider. — Neben der Beliebtheit, welche der Kaiſer 
ji bei den Soldaten zu erwerben gewußt Hatte, gewann er auch durch jein 
liebenswürdiges Auftreten in kürzeſter Zeit die größte Popularität unter 
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der Bevölkerung Queretaros. Tagtäglich ging er, meiſt ohne alle Begleit- 
ung, dur die Stadt. In den Straßen und auf der Alameda traf man 
ihn, wenn er in Uniform war, ohne Säbel, in einem einfachen blauen 
Waffenrock und ohne alle Diſtinktionszeichen. Bei den Spazierritten trug 
er die mexikaniſche Nationaltracht, den rieſigen Sombrero (Hut), die ma— 
leriſche Chaqueta (Jacke) und die reich mit Silberknöpfen beſetzten Cal— 
zones (Beinkleider).“ So ſchildert ihn in dieſen letzten Tagen ſeiner 
Regierungszeit Dr. Baſch, der kaiſerliche Leibarzt. 

Unter den emſigſten kriegeriſchen Vorbereitungen verſtrichen einige 
Wochen. Da kündigten kleine Reiterſcharmützel und Vorpoſtengeplänkel 
den Anmarſch des Feindes an. Er rückte in gewaltiger Macht heran, 
Die republifanifhen Streitkräfte, von General Escobedo commandirt, 
waren doppelt jo jtarf, al3 die des Katjerd. Am 14 März Fam e3 zum 
eriten blutigen Zujfammenftoß, und die erſte Schlacht war jiegreicdh für die 
fatferlihen Fahnen: es wurde den ganzen Tag über heiß gejtritten, am 
Abend war der Feind auf allen Linien zurückgeworfen! Der Jubel und 
die Freude in der Stabt mar groß. 

Aber das Häuflein der Kaiferlihen war Klein und nicht jtark genug, 
um den errungenen Vortheil nachdrücklich zu verfolgen. Die um Quere— 
taro ſich anfammelnden Heerhaufen der Injurgenten wuchſen dagegen immer 
zahlreiher an und erreichten allmählig eine Stärke von mehr als 30000 
Mann. Diefer Macht gegenüber bedurfte der Kaifer durchaus der Ver— 
ftärfung. Das hatte er gleich zu Anfang erkannt und bereit dringend 
nah Mexiko um Hilfe geſchickt. Allein feinen Miniftern in der Haupt: 
ſtadt fehlte es an jeder Energie, und der Succurs blieb aus. Maximilian 
jah jest fein anderes Mittel, ald den General Marquez ohne Verzug als 
feinen Statthalter mit ausgedehnten Vollmachten nah Merico zu jenden, 
damit er in kürzeſter Friit Geld auftreibe und die dort befindlichen Trup— 
pen, namentlich das Elite-Corps der Deftreicher, nach Queretaro führe, 
Am 23. März z0g Marquez ab und fchied von dem Kaifer mit dem Ber: 
ſprechen, daß er in vierzehn Tagen mit Succur3 wieder im Hauptquartier 
jein werde. | 

Inzwiſchen dauerten die Kämpfe um Queretaro fort, in Angriffen und 
Ausfällen, in kühnen Thaten und gelungenen Streichen, bei welden fi 
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bejonderd Fürſt Salm und der brave Oberjtlieutenant Pitner durch glän- 
zende Bravour hervorthaten. Die Stimmung dev Eaiferlihen Truppen 
war troß ihrer geringeren Zahl frifch und unverzagt. Der Kaijer jelber 
hatte durch feine perjönliche Unerſchrockenheit die Bewunderung feiner 
Generale wie der Soldaten erworben. Einmal hatte eine Granate nur 
ſechs big acht Schritte vor dein Kaijer und feinem Generaljtab eingejchlagen ; 
fie plate und alle büdten fih, nur Marimilian blieb aufrecht jtehen. 
Der Enthufiasmus der Truppen für ihren muthigen Fürften und Ober: 
feldherrn gab ſich daher bei jeder Gelegenheit fund, wo er jih in ihrer 
Mitte zeigte — und der Umermüdliche war überall zu ſehen; — einmal 
äußerte fich diefe bewundernde Verehrung in eier Ueberraſchung, die den 
Kaijer auf’3 mohlthuendite erfreute. E38 mar am 30. März Nachmittags, 
als der Kaijer eigenhändig die Offiziere und Soldaten decorirte, welche 
ih in den legten Gefechten ausgezeichnet hatten. Da traten, nachdem er 
die Decorationen ſämmtlich vertheilt hatte, die Generale vor, an ihrer Spitze 
Miramon, und leterer bat in einer rührenden Anſprache ven Kaifer um die 
Erlaubnig, ihn, als „den Tapferften von Allen, der jtet3 in allen Gefahren 
und Entbehrungen mit dem glänzendſten Beifpiel hochherzig vorangegangen, 
im Namen des Heeres mit der bronzenen Tapferkeit3-Medaille ſchmücken 
zu dürfen.” Marimilian war ebenjo überraſcht als gerührt von dem 
finnreih jhönen Akte; er umarmte den General Miramon, nahm die 
Medaille an und trug diefe ihm von feinem Heere verliehene Auszeihnung 
ſeitdem täglih al3 feine erfte und vornehmſte Decoration, der er auf 
feiner Bruft den Vorrang vor allen übrigen gab. 

Moden um Wochen vergingen. Mit Sehnfuht blickte man nad) 
Marquez und feinen Entjagtruppen aus, Der Monat März war 
längjt abgelaufen, es verging unter blutigen Gefechten der ganze April — 
Marquez ließ noch immer auf fi warten. Man Harrte vergeblih! Ge: 
neral Marquez Hatte ſich unbegreiflicher Weije verloden Lafjen, mit den 
in Merico befindlichen Truppen zuerft gegen Puebla, wo der feindliche 
General Porferio Diaz ftand, fi zu wenden und dieſen zu ſchlagen. Es 
geihah aber das Gegentheil: Marquez wurde gejchlagen, zum Rückzug 
gendthigt und zuletzt in Merico eingejchloffen. 

Bon dieſen Vorgängen wußte man in Queretaro nichts; denn die 
Verbindung mit der Hauptitadt war abgebrochen. Der Feind war dur 
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Zuzug bereits jo zahlreich geworden, daß er eine fürmliche Belagerung 
der Stadt Dueretaro eröffnen Fonnte. Die Lage der Kaiſerlichen ver- 
düfterte ſich; die Einjchliegung wurde immer dichter, die Noth an Lebens— 
mitteln und felbit an Munition wuchs mit jedem Tage Mean jandte 
Kurier um Kurier nah Merifo — feiner kam zurüd. Da jtieg dem 
Kaifer die Erfenntniß auf, daß von auswärts feine Hilfe, fein Entſatz mehr 
zu erwarten jei, daß man auf das Aeußerſte gefaßt fein müſſe. „Mid 
wird nichts unvorbereitet treffen,” äußerte ereinmal. „Mit dem Schwerte 
in der Hand untergehen, ift Schiefal, aber feine Schande,” hatte er an 
jeinen treuen Bilimek gejchrieben. 

Indeß, ein letztes Auskunftsmittel blieb noch übrig: ſich durchzu— 
ſchlagen! Es war ein Wagniß auf Leben und Tod, aber nichts weniger 
als hoffnungslos. Maximilian liebte das Kühne, ſeine Generale ſtimmten 
dafür: er beſchloß es zu wagen. Die Vorbereitungen wurden getroffen: 
der Durchbruch jollte durch die Sierra Gorda ftattfinden, die Heimath des 
Generald Tomas Mejia, der Hier jeden Pfad kannte; die Beidohner diejer 
Gebirgsgegend, Indianer, hingen mit Leib und Seele an ihrem „QToma- 
fito”, wie fie ihn nannten. 

Anfänglid war der 14. Mai für das Unternehmen angejegt worden. 
Auf die Vorftellung der Franken Generale Mendez und Mejia wurde bie 
Ausführung jedoh auf den folgenden Tag, auf die Naht des 15. Mai 
verjchoben. Alles war vorbereitet. Die Truppen jtanden im ihrer von 
General Miramon und Mejia angeorhneten Stellung. Das Corps, wel: 
ches die Escorte des Kaiſers bilden follte, war aus den verläjligiten 
Truppen zufammengejegt, zum Führer diejes Corps aber der Oberjt 
Lopez erjehen, der immer in der Umgebung de3 Kaiſers lebte und auf 
Commandant der Eruz mar. 

In der Cruz, dem Hauptquartier, herrſchte große, ftille Gejchäftigfeit. 
Der Kaifer war voll guter Zuverficht und hoffte ſicher auf ein Gelingen 
des fühnen Planes. „Morgen ift der Namenstag meiner Lieben Mutter,” 
fagte er am Vorabend, „ich glaube, das wird mir Glüd bringen.” — 

Ohne Zweifel: mit dem Kühnen wäre aud) diesmal das Glüd ges 
weſen, und der Durchbruch wäre von der beherzten Schaar erfolgreih er: 
zwungen worden — hätte nicht der tückiſche Verrath im Hintergrund 
gelauert! 
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Eben derjenige, den der Kaifer von jeher mit feinem Vertrauen be- 
günftigt, dem er Wohlthaten ermwiejen, den er noch am legten Tage mit 
bejonderer Ehre ausgezeichnet und mit der Führung feiner Leibescorte be— 
traut hatte — eben diejer Oberjt Lopez jollte der DVerräther jein. 

Lopez benütte die Mitternahtsjtunde, um fi mit dem Feinde zu 
verjtändigen und einen jchönen Verrätherlohn (es heißt: 3000 Goldunzen) 
zu verdienen! Als Kommandant der befejtigten Cruz hatte er die Macht 
in Händen, unbehelligt aus und einzugehen, die Faiferlihen Wachen zu 
täufhen und zu bejeitigen, und im Dunkel der Nat feindlihe Truppen 
hereinzuführen, mit denen er die Ausgangspunkte der Cruz beſetzte. Dies 
geſchah in aller Stille, ohne jedes Geräuſch und ohne daß nur ein Schuß 
gefallen wäre — ein wahrhaftes Werk der Finſterniß! Noch ehe der 
Morgen dämmerte, mar alles gejchehen, 

Am erjten Morgengrauen des 15, Mai, etwa gegen fünf Uhr. iı der 
Früh, wurde der Kaijer plöglic durch ungewöhnlichen Lärm im Haupt: 
quartier aus dem Schlafe gemedt. Er ließ augenblicklich den Oberft Salm 
rufen, der jeinerjeit3 ebenfalls bereits aufgejchredt worden und gerade im 
Begriffe war, zum Kaijer zu eilen. Als Fürft Salm beim Kaifer eintrat, 
fand er ihn jchon angefleidet und bewaffnet; er war von feinem Adju— 
tanten Pradillo über den gefährlihen Stand der Dinge unterrichtet 
worden. „Salm, wir find verrathen!“ rief er raſch, aber in ruhiger 
Faffung. „Sehen Sie hinunter und laſſen Sie die Hufaren und die Leib: 
Escorte ausrüden. Wir wollen dann nah dem Gerro und fehen, mie 
wir die Sache in Ordnung bringen.” Der Eerro de lad campanas 
(Glockenhũgel), eine jtark verfchanzte Anhöhe im Welten von Queretaro, 
war der Schlüjjelpunft der Stadt. Dort ftand ein Theil der Faiferlichen 
Truppen, und andere wurden dorthin beordert. Wenn noch irgend Rett- 
ung war, jo war fie hier zu finden. Es galt die höchſte Eile, 

Der Kaijer griff nach feinen Nevolvern, gab einen davon feinem 
Adjutanten und eilte dann, von diefem, dem Fürſten Salm und feinem 
Sefretär Blaſio gefolgt, durch den Eorridor die Treppen hinab. „Fort 
von hier oder jterben, e3 gibt Feinen andern Ausweg!” rief er unter dem 
Tortgehei. 

ALS fie unten ankamen, fanden fie den Hof bereit3 mit feindlichen 
Wachen umftellt; einige Soldaten warfen fich ihnen drohend entgegen und 
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geboten Halt. Da näherte fi) der Commandant derjelben, Oberſt Joſe 
Rincon Gallardo, faßte den Kaijer in’3 Auge und jagte dann, zu feinen 
Soldaten gewendet, mit erhobener Stimme: „Que pasen, son paysanos“ 
(können paijiren, find Bürger)! — Diefer feindlihe Oberſt, der den 
Kaiſer kannte, wollte ſich offenbar nicht mit dem Schergendienjt verewigen, 
einen verrathenen Fürjten eigenhändig gefangen genommen zu haben; ja 
er dachte vielleiht jogar, in einer Anmwandlung ritterliher Großmuth, 
ihm Zeit zur Flucht zu lajjen. Der Kaifer nahm es wenigſtens jo auf 
und jagte gerührt zu Salm: „Sehen Sie, es ſchadet niemals, wenn man 
Gutes thut. Man findet zwar unter zwanzig neunzehn Undankbare, aber 
doch hie und da einen Dankbaren. Das hat jich jo eben bewährt. Die 
Mutter diejes feindlichen Offiziers, der uns pafjiren ließ, war jehr häufig 
bei der Kaiferin, die ihr viele Wohlthaten erwieſen hat. Thun Sie Gutes, 
Salm,. wenn immer Sie fönnen!” 

So jritten fie eilig weiter nach dem auf der entgegengejegten Seite 
liegenden Gerros auch der alte General Cajtillo Hatte ſich ihnen ange 
ſchloſſen, und Pradillo hatte inzwijchen des Kaifers Pferd herbeigebradt. 
Da indeß die andern unberitten waren, weigerte jih Marimilian allein 
zu Pferd zu jteigen, indem er in ritterlicher Artigfeit ſagte: „Wenn Sie, 
meine Herrn, zu Fuße gehen, gehe ich aud zu Fuß.“ 

Als fie an dem Haufe des Bankiers Rubio vorbeifamen, jtand plöß- 
(ich Oberſt Lopez vor ihnen, zu Pferde, frei und bewaffnet. Er näherte 
fi) dem Kaifer und fagte: „Möchten Euer Majeftät ſich in dieſes oder 
ein anderes Haus verfügen, es ijt das einzige Mittel der Rettung!’ — 
Wohl möglich, dag dem Verräther jetzt das Gemifjen ſchlug bei dem Ge— 
danten, daß durch feinen elenden Verrath, der nur der Habſucht und der 
Feigheit entjprungen, auch das Leben des Kaijers, feines Wohlthäters 
verwirkt und Hingeopfert fein möchte, Der Kaifer aber ermwiderte kurz 
ablehnend mit fürftlicher Würde: „Ich verſtecke mich nicht!” — und Lopez 
vitt wieder davon. Der Kaifer ſah ihn von da an nicht. mehr. 

Unbehelligt erreichten fie endlich den Cerro, mo fie mit dem Ges 
neval Mejia und dem Oberft Campos, dem tapfern Oberſtlieutenant 
Pitner und anderen Offizieren zufammentrafen. — Was nun? Mit 
Sehnſucht blicfte der Kaifer nah Miramon aus; von feinem Muth und 
jeiner raſchen Findigkeit erwartete er den beften Nath in diefer furchtbaren 
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Kataftrophe, und mehrmals fragte er, ob er nicht fichtbar ſei. Allein 
General Miramon mar unglüdlicher Weife beim Eammeln der Truppen 
durch einen Schuß in's Gejicht getroffen worden, und lag verwundet in 
dem Haufe eines Arztes in der Stadt. Die traurige Nachricht, welche 
der Oberſt Gonzales brachte, machte auf den Kaijer einen tiefen Eindrud. 

Es war eine verzweifelte Lage, und bald jtellte jie ji ihm in ihrer 
ganzen Hoffnungslojigfeit vor Augen. Die wichtigſten Punkte waren be> 
reit3 in der Gewalt des Teindes; ein großer Theil der Bataillone über: 
rumpelt und entwaffnet; der Gerro jelbjt, wo der Kaifer mit dem tapferen 
Häuflein jeiner Getreuen jtand, wurde mit einem Hagel von Granaten 
überjchüttet. 

Gleichwohl wandte ſich der Kaijer an den General Mejia mit der 
Trage, ob e3 denn nicht möglich fei, mit einem Häuflein entjchiedener 
Leute durchzubrechen. Mejia vecognoscirte mit dem Fernglas die Stellung 
der feindlihen Colonnen, und erklärte dann in trauviger Nejignation den 
Durchbruch für unmöglid. — Den unglüdlihen Kaifer mag e8 wohl wie 
ein Dolchitich ſchmerzlich durchzuckt Haben in diefem fürchterlihen Moment ; 
aber nicht einen Augenbli verlor er feine Gelafjenheit und Würde, 
Ernjt und ſchweigend, ohne Klage jtand er da, und jah das Unvermeid: 
liche, da3. Entjetliche hereinbrechen. 

Das Feuern der feindlichen Batterien nahm zu; es wurde jo heftig, 
daß ein Faiferliches Bataillon auf dem Cerro fi) in den Graben drückte, jo 
gut es gehen mochte. Der Kaifer hielt ruhig und todesmuthig aus und 
ließ in gepreßter Stimmung den Wunſch durchblicken, daß von den vielen 
einſchlagenden Geſchoſſen „eine glüclihe Kugel“ ihn erreihen möchte. 
„Ojala® (gebe e3 Gott!), jagte er leiſe zu General Gajtillo ſich neigenb. 
Aber die glückliche Kugel Fam nicht, und noch zwei: und dreis und vier 
mal richtete er an dieſen und an den wackern Mejia die Frage, ob denn 
gar feine Möglichkeit zum Durchſchlagen ſei? — Keinel Der ehrliche 
Indianer blieb bei jeinem Nein. Mejia war ein tapferer, entjchlojjener 
Reitergeneral, und wenn Einer fähig gemwejen wäre, das Berwegenfte zu 
wagen, jo war es „Pap Tomafito,” wie er von jeinen treuen, anhänglichen 
Indianern genannt wurde. Aber er war auch ein vedlicher und bejon- 
nener Mann. „Mir liegt wenig daran”, jagte er, „ob ich todt geſchoſſen 
werde, allein id) will nit die Verantwortung auf mich nehmen, Em. 
Meajejtät den jihern Tode entgegeugeführt zu haben.” — 
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Alſo Alles hoffnungslos! | 

Da ließ der Kaifer die weiße Fahne aufziehen und fandte, in’3 Un: 
vermeidliche fich fügend, feinen Adjutanten Pradillo mit der Barlamentärg- 
flagge ab, um mit dem feindlichen General E3cobedo wegen der Mebergabe 
zu verhandeln, 

Und nun erfüllten fi die Geſchicke mit zermalmender Unerbittlichkeit, 
„Laßt, die ihr eingeht, alle Hoffnung ſchwinden!“ 

(Fortjegung folgt.) 


Freud und Teid. 


Bon Emilie Ringseis. 





Kehrt die Freude bei dir ein, 
Mußt du fie gar wohl empfangen, 
Dankbar, doch gelafjen fein 
Kiffen ihr die lieben Wangen; 
Mußt fie nicht zu derb umfajjen, 
Mupt fie ſanft entjchweben laſſen, 
Denn jie wird nie völlig dein. 
Sie durchzieht dich nur im Häuche, 
Daß die Seele drein ſich tauche, 
Wil nur Himmels Ahnung jein. 


. Aber kommt das Leid daher, 

Darfit du minder nicht es ſchätzen, 
(Heilige jagen: wohl noch mehr!) 
Was auch Welt und Sinne [hmägen. 
Freud ift Schein nur von Genießen; 
Leid hat Macht, dich feſt zu ſchließen 
An ein Herz, durchbohrt vom Speer. 
Nicht vom Tabor glanzumfloffen, 
Nein, vom Delberg blutbegofjen 
Fuhr empor zum Himmel Er. 


— — 


— —— 


—N 


— — — —— — 





— 


1872. 


433 
Vom Kleinen Bello. 


Bon Augufta von Gäfler. 
(Mit Bild.) 





Gingen einmal viele Kinderlein 

Zuftig ſpazieren im Sonnenſchein, 

Liefen und fprangen im Walde umber, 
Bello, dad Hündlein fprang aber noch mehr. 


Und da fie kamen an Waldesrand 

Hielten fie Raſt auf der Felſenwand, 

Tief unter ihnen, in wilder Flucht, 

Wogte und braufte der Strom dur die Schludt. 


Bald in die fehimmernde Ferne hinaus, 

Bald in die Tiefe in's Wogengebraus 

Blickten die Kinder mit fröhlihem Muth, 

— Hütet Euch, Kinderlein, tief ift die Flut! — 


Aber der Kinder lautjubelnde Schaar 

Weiß nichts von Sorge um Tod und Gefahr, 
Und den gejchleuderten Kieſel ein Ziel 

Iſt nun der Woge verlodendes Spiel, 


Hei, wie der Kiefel die Luft durchſauſt! 
Hei, wie die Welle ihn ziſchend umbrauft, 
Hei, wie fie ſchäumend den fremden Gajt 
Niederwirbelt in wilder Haft! 


Horh! welch’ ein Schreil — Aus der Tiefe empor 
Drang er gellend in jedes Ohr; — 

Bello, Elein Bello entglitt am Gejtein, 

Fiel in den reißenden Strudel hinein. 


Wehe! — ſchon treibt er den Fluß entlang 
Pfeilfchnell vorüber am Feljenhang! 
Kaum ift fein ftruppiges Köpfchen zu ſeh'n! 
Kinder, Klein Bello wird untergeh’n, 

28 
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Rathlos blickten die Kinder jih an, 
Eilig dem Hündlein folgen fie dann, 
Rufen e3 zärtlich im flüchtigen Lauf, 
Flehend blickt Bello zu ihnen auf. 


- Aber der Strömung gebietet fein Wort, — 
Schneller nur reift fie das Hündlein mit fort, — 
Tiefer ſchon ſinkt es, — ad, Kinderlein! 

Bald wird Hein Bello ertrunfen jein! — 


Doch unfer Hündlein, in höchſter Gefahr 
Wird es ein Inſelchen endlich gewahr, 
Klug und verftändig, mit wachſendem Muth, 
Müht es fich Fräftig hinan durch die Flut. 


Droben frohlodend die Kinder jteh'n, 

Da fie dad Hündlein gerettet jeh'n. — — 

Meint ihr gerettet? — Wie fommt es an’3 Land? — 
Nimmer erflimmt es die Felſenwand! 


Abermals jtehen die Kinder im Kreis, — 
Drunten das Hündlein, e8 wimmert jo lei3, 
Wimmert fo Häglih und richtet fih auf, 
Street feine Pfötlein nad ihnen hinauf. 


Bittet und bittet, jo ſchön e3 nur kann, 

Blickt fie jo flehend, jo jämmerlih an. — 

Ad, und kein Nahen, Kein Brücklein, kein Steg, 
Zeigt fich den Kindern im meiten Geheg. 


Aber ein Junge, ein frifcher Gejell, 

Subelt: „Sch hab's! — Kameraden nur jehnell! 
Her mit dem Körbchen! die Angel herbeil — 
Warte, Klein’ Bello, ich mache dich freil“ — 


Eires der Mägdlein, ein rofiges Kind, 
Reicht ihm ihr niedliches Körbchen gejchmwind, 
Und von den Angeln löſt er die Schnur, — 
Tröhliches Lachen erfüllt nun die Flur. 
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Schnell ift ein Seil aus den Schnüren gemacht, 
Schnell eine Echlinge an’3 Körbchen gebracht, — 
Nun noch ein Stein in's Körbchen hinein! — 
Sp mag das Schifflein gerüjtet fein. 


Ruhig und ficher läßt es der Knab 

Dann in die janftere Strömung hinab, 
Luſtig zum Inſelchen gleitet e8 nun, — 
He, Kleiner Bello! was denkſt du zu thun? 


Bello, das Hündlein, ift Flug und gejcheidt, 
Alles verjteht er und Hält fich bereit, — 
Kaum ftreift der Korb an das Inſelchen an, 
Steigt er behutjam jogleih in den Kahn. 


Knaben und Mägdlein frohlodten im Chor, 
Zogen dann jubelnd dad Körbchen empor, 
Sprangen und hüpften vor Freude umher, 
Bello, das Hindlein, ſprang aber noch mehr. 


Doch aud die Kinder, nit Bello allein, 
Mieden fortan nun des Ufer Gejtein, 

Denn vor dem Strom in der Waldſchlucht verjtect, 
Hatten jest Alle den größten Reſpekt. 


Räthſel. 


Von Friedrich Beck. 


Zwei Dinge ſind's, zum Leben unentbehrlich, 
Nur Luft und Licht an Werth den beiden gleicht; 
Doch fallen ſie gewiß Dir bald beſchwerlich, 
Wenn man die Gaben Dir zur Strafe reicht. 


— — 


Auflöſung der Räthſel auf Seite 374: 
Der Purpur. Das Papier. Der See. 
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Die Wittwe und ihr Hohn. 


Erzählung von Sfabella Braun. 
(Fortfepung.) 


XV. 
Des Winters Freuden. 


Arthur brachte feine lange Abweſenheit von zu Haufe auf's Eifrigite 
herein. Keine nod jo verlodende Botichaft der Kameraden 309 ihn fort 
von Mariechen. Daneben lauerte Arthur auf jede Bewegung und Miene 
feiner Mama. Er verjtand ihre Blicke; er wurde auf bieje Weiſe ihr 
Handlanger, war e3, daf fie der Schere, des Ellenſtabs, der Kreide be— 
durfte, etwas verlegt hatte, etwas fallen ließ. — Mit dem Spielen im 
Freien hatte e8 ohnedem ein Ende. Der Spätherbft fürzte die Tage und 
Arthur ftand vor feiner Aufnahmsprüfung in die Lateinichule. 

Feierliche Tage gingen diefer voraus. Zuerſt jener heiligſte, mo er 
zum Tiſche des Herrn treten durfte, eingefegnet von jeinem treuen prie= 
fterlichen Lehrer; dann der Abſchied von demſelben und zulegt noch die 
Entlaffung aus Tante Betty's Lehritunden. 

Noch einmal ſaß er bei feiner alten Freundin im Bienenhaufe und 
verzehrte dafelbjt den führen Honig. Dann blidte fie den Knaben fait 
wehmüthig an und deflamirte eine Schlußſtrophe des Bienenliedes: 

„Wenn dann die ſchöne Jugend 

Heranwächſt allgemad), 

Strebt fie der Väter Tugend 

Und ihrer Freiheit nad). 

Adel magſt glücklich bleiben 

Auf Deinem neuen Flug! 

Hinaus mit jel’gem Treiben! 

Gott ſchütze Dih vor Trug!” — ’ 

Einige Thränen rollten dabei über die alten, gefurchten Wangen, 
Arthur ſtand fogleih an ihrer Seite und fehlang den Arm um ihren 
Naden, während er jagte: „Sei doch nicht traurig, Tante Betty! Ich 
komm ja immer wieder und bring all meinen Honig, weißt Du, das neue 
Wiſſen, zu Dir herein.“ | 
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Nun lächelte die alte Frau unter Thränen, und dann erhob fie fich 
raſch und jagte: 

„Rein! wir wollen uns das Herz nicht ſchwer machen! — Muthig 
augsgeflogen, junge Biene! Die Blüthenkelche ftehen Dir offen; ſammle 
Deinen Honig |” 

Sie nahın den Knaben an der Hand, führte ihn hinaus, ſteckte den 
Schlüſſel in’3 Schloß, drehte Fräftig um, zog ihn wieder ab und verjenfte 
denſelben in die Taſche. — Alles dies that die alte Frau mit einer Art 
Energie, melde fie Anſtrengung koſtete. Er bemerkte e8 und frug ver: 
wundert: „Soll ich Dir beim Auszug helfen, wie ih Dir beim Einzug 
geholfen habe, Tante Betty 2” 

Sie jhüttelte dad graue Haupt und erwiederte; „Nein, das bejorge 
ih allein, Knabe. Jetzt leb wohl! ich bin müde und muß ausruhen.” 

Arthur verwunderte fih auf'3 Neue und dachte, von mas jie nur 
müde ſei? Er wußte noch nichts von den Anftrengungen, von dem Los— 
jagen eines Herzens, das eine liebe ſchöne Zeit hinter fich abſchließt. Er 
neigte fih nun mit kindlicher Zärtlichkeit über die Hand’ feiner alten 
Freundin, Füßte diefelbe und fagte: „Gute Naht, Tante Betty, und ich 
danfe Dir für Alles!“ 

„D, ich danfe Dir aud, mein Knabel“ entgegnete fie mit ſolch 
mwehmüthigem Lächeln, daß Arthur ſich zum drittenmal vermwunderte und 
auf feinem Heimwege grübelnd dachte: „Für was hat mir nur die gute 
Tante Betty gedankt? Ein Scherz war e8 nicht; fie jah dabei aus, als 
ob fie lieber gemeint hätte. — Mir daufen! ich Habe ja nur Gute em— 
pfangen und nichts gegeben |” 

D Jugend! Jugend! — Wenn Du nur wüßteſt, wie unbejchreiblich 
beglücdend und mwohlthuend Dein Anſchmiegen, Deine Zärtlichkeit, Dein 
vertrauendes, heitered Geplauder dem Alter ift, wie dasjelbe fich in Deiner 
Nähe verjüngt und verflärt: — Du würdeſt mandmal die Arme um 
den Nacken des Großvaters und der Ahne jchlingen, Du würdeſt zu ihren 
Füßen jigen, plaudernd und aufhorchend den Erzählungen aus den längjt 
vergangenen Kinderjahren; Du würdeſt den Sonnenſchein Deines fröhlichen 
Gemüthes um fie walten laffen, wie die Sonne des Abends aud) die 
hohen kahlen Bergeshäupter vergoldet, daß fie aufleuchten vor der ein: 
brechenden Nacht. 
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Und jo begann für Arthur ein ganz neues Leben. Er hatte die 
Aufnahmsprüfung wohl genügend bejtanden, aber nunmehr große Mühe, 
gleihen Schritt zu halten mit feinen Mitſchülern. Bei der erſten Gerip- 
tion brachte er ed nur auf den Zwanzigſten und er fam völlig entmuthigt 
zu feinem alten Lehrmeifter. Diejer jchenkte ihm jedoch eine Münze mit dem 
jpringendem Rößlein und er verjtand feine Bedeutung. Das nächte Mal 
hatte er bereit einen Sprung auf deu Zwölften gemacht und im Dezem— 
ber jaß er jogar in der erjten Bank. Das eiferte ihn gewaltig an; jede 
Nacht blieb er bei der unabläjfig arbeitenden Mutter jigen, bis fie befahl: 
„Geh zu Bett, und Du auch Stafi I” — Dann frug er: „Gehſt Du aud 
zu Bette, liebe Mama?” und fie antwortete abmwehrend: „Bald, bald, 
aber ich muß nod ein wenig den Weihnachtsengeln helfen.” 

Sa, fie gingen Beide fchlafen und alles in der Nachbarſchaft ſchlief, 
nur die Lampe diefer Wittme brannte noch, ala ſchon die Glode Mitter- 
nacht verfündete. — 

Und jetzt ſchwebt um mi, Ahr heil’gen Engel der Weihnacht, werft 
Euren wunderbaren Glanz in die ſchwarze Tinte, damit ich den lieblichen 
Zauber zu bejchreiben vermag, welcher das ärmjte Stübchen, wie den 
reihjten Palaft wieder zum Paradiefe verwandelt, aber nicht mit dem 
Baume, der den Tod in die Welt brachte, jondern mit jenem, von wel: 
hem das ewige Leben jtammt. 

Die Weihnahtsbuden waren bereit? aufgefhlagen und die ganze 
Strafe entlang ſchaarten fih jene Bäumen und Bäume, vom winzigen 
Sprößling, bis zur bald erwachſenen Tanne, welche nur des Weihnachts: 
abends harren, um ſchöner geſchmückt zu werden, als Salomon in all 
jeiner königlichen Pracht. 

Arthur hatte ſich von Tante Eliſabeth ſeinen Schatz ausliefern laſſen 
und heimlich vertrauende Berathung gepflogen. Ein kleiner Theil, aber 
doch ein voller Thaler wanderte in ſeine Weſtentaſche, die ſich vor Stolz 
aufbäumte, dreißig Groſchen haben allerdings ein Recht dazu, ment bie 
Weitentafhe auf einem Knabenherzen ruht. — Der größere Theil aus 
neunzig funfelneuen Groſchen bejtehend, mußten noch einen Tag lang 
ihren Glanz im Schächtelchen verbergen, aber dann! ja dann! — 

Arthur erbat ſich die Erlaubniß, auf ven Weihnachtsmarkt zu gehen. 
Freilich [Haute die Mutter mit forgendem Blicke auf’ den Wirbeltanz der 
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Schneefloden und dann auf Arthurz dünnen Anzug. Der Blick des Knaben 
war jedoch jo flehend, daß jie nur frug, ob er fein wollenes Leibchen anhabe? 
Als, er fein Röckchen auffnöpfte und dasſelbe zeigte, holte fie noch aus 
ihrer Kommode den eigenen, grauen Wollenſhwal, und jet ging der junge 
Student mit doppeltem Stolze von dannen. Sobald er jich aber zwiſchen 
den Marftbuden befand, machte er nicht weniger Verwandlungen durch, 
als die Raupe. Zuerſt verwandelte er ji in ein Mädchen, im fein eigenes 
Schweſterchen und überfah mit ihren begehrenden Augen all die verfäuf: 
lihen Herrlichkeiten. Wohl ſchon zehnmal Hatte er anders gewählt, end- 
lih war „der große Wurf gelungen,” er zahlte aus, einen halben Thaler, 
und befam dafür nicht weniger als drei Stüde. — Seht trat die zweite 
Veränderung ein: er verwandelte ſich in Staſi. Mit erhabener Gering- 
ſchätzung jhritt er an allen Spielmaarenbuden vorüber und warf dagegen 
gierige Blicke nach allen Schmuckgegenſtänden. — O, wie funfelnd und 
prächtig locten fie zum Einfaufel Oftmals zögerte er nach dem Preiſe 
zu fragen und laufchte, wenn Andere etwas erwählten. Glühend vor 
freudiger Erregung erfuhr er auf diefe Weife, jene purpurrothe Schleife, 
an der fich zugleich die Vorrichtung einer Broche befand, koſte nur fieben 
Groſchen. Mit zitternder Linken griff er darnach in banger Furt, ein 
anderer Käufer möchte -ihm zuvor fommen und jtrecfte zu gleicher Zeit die 
Rechte mit dem Gelde aus. — Und nun wurde er wieder zum Sinaben, 
jedoh zum Hans Zettel, welcher eine ausgeſprochene Vorliebe für farbige 
Bleiftifte Hatte. Er legte einen ganzen Negenbogen neben einander, denn 
jogar das Holz trug die inwendige Farbe. — Die Weitentafhe war nun— 
mehr leer bis auf drei Grojchen, gerade genügend für Gold:, Silberpapier 
und Wachskerzen. Auf dem Heimmege Elopfte er an der Fenſterſcheibe bei 
Jochem Junior und diefer brachte ihm ein winzige Tannenbäumden, auf 
grün bejtrihenem Breite und mit grünem Geländer umgeben. 

Arthur dankte Freudejtrahlend dafür, und jchlich fich damit in fein 
Stübchen, wo er Alles auf den Schreibtijch ausbreitete. Dann ſchloß er 
zum erjtenmal jein Zimmer ab und jtedtte den Schlüfjel in die Taſche. 
An jenem Abende hatte er bald diefes bald jenes in feinem Gemache zu 
holen, eigentlich aber z0g es ihn nur zu feinen Heimlichkeiten; ſtets auf's 
Neue zählte er die Groſchen und legte fie neben einander, meil dadurd 
der Reichthum recht augenfälig wurde, Smmer vergegenmärtigte ev ji 
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den Jubel der Empfänger, aber nicht ein einzige8 Mal dachte er daran: 
ob ihm das Chriſtkind wohl aud etwas bejcheeren werde? — Deſto häufiger 
dachte die arme Mama daran, Auch jie zählte in Gedanken ihren Geld: 
bejig und berechnete die allernöthigiten Ausgaben für Holz und Kohlen, 
und immer war dad „Soll“ größer, ald das „Haben.“ — Arthur mußte 


einen warmen Anzug bekommen; e3 jchauerte fie, wenn er in feinem leichten ° 


Röckchen umherlief; aber es fchauerte fie jelbjt auch in der Falten Stube. 
Mariehens Wart und Pflege hatten ihr zu viel Zeit geraubt und nun 
mußte am Neujahr auch der Doktor bezahlt werden. Bei diefen berechnenden 
Gedanken wurde es der armen Wittme heiß und traurig; doc plößlic 
brachte eine Weihnachtsheimlichkeit jonnigen Freudenglanz in ihr bleiches 
Geſicht, als fie fih mit der Commerzienväthin über Arthurs Garderobe 
berieth und dieje lächelnd jagte: „Sorget nicht für den morgigen Tag, 
was werden wir ejjen, was werden wir trinken, womit werden wir und 
befleiden? Das Chriſtkind weiß ſchon, was ihr bedürfet! —“ 

Zur felben Stunde traf aud die Einladung zur Vorfeier des Weih— 
nachtsabends aus dem Erkerhauje und zwar für die ganze Familie nebit 
Staſi ein, 

‘a, dort im Erferhaufe waltete zum erjten male wieder das Chrijt- 
find nad einer Paufe von dreißig Jahren, ala mit dem Tode der beiden 
Eltern jie aufgörten „Kinder zu fein,“ wenn aud bereit? alte Kinder! 
— Das Chriftfejt vereinigte fie freilich jedesmal im Geifte anbetend vor 
der Krippe, aber ohne jede irdiſche Beſcheerung, vielmehr brachte die Er: 
innerung an das verlorne Glück nur ein fehmerzliches Gefühl in bie 
verwaisten Seelen; immer wieder wendete ſich das Auge von der Krippe 
zum Grabhügel, wo die Eltern ruhten. — 

Heute war es jedoch anders geworden, Jochem hatte einen mächtig 
großen Tannenbaum herbei gejchleppt und num ftand er in der Erkerſtube 
auf dem Boden, rings um ihn Schemelchen, Stühle, jogar ein Tiſch, um 
bis auf den Gipfel reihen zu können. Natalie Hüpfte förmlich hinauf 
und herab, fie war die flinfere der beiden Schweitern, band all die 
guten Saden und Zierathen, welche Seraphine darreichte, an die Zweige 
und vertheilte die bunten Wachskerzen an alle Enden. Dabei plauderten 
fie von Vater und Mutter, vom Großpapa, dem Kleinen Brüderchen 
Eugen, der ſchon mit dreiviertel Jahren gehen und „bittel bitte!“ jagen 
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konnte und von dem nachfolgenden Schmweiterchen Liesbeth, die noch Flüger 
war und dachten fich diefelben herangemachfen zu Arthur und Mariechen. 
AH! fie hatten nicht einmal deren Alter erreicht! — „Weißt Du noch?” 
— begann jtet3 auf’3 Neue eine Nede. Ailes, Alles mußten fie plößlich 
wieder, was jie längjt vergeffen wähnten. Aber auch die alten Gejchenfe 
der eigenen Kindheit erjtanden aus ihrem Moder wunderbar. lich nicht 
dies grasgrüne Mäntelchen mit dem jehmalen Crepinenbejage akurat jenem 
Mäntelchen, da3 Seraphine al3 Kind getragen? — War nicht das weiße 
Müfflein afurat, wie Nataliens Müfflein ? — 

Doch ich will die Heimlichkeiten nicht jest ſchon verrathen, Bald 
naht die Stunde, welcher die alten Herzen verjüngt entgegenjchlagen; immer 
wieder fehen die Schweitern nad) der Uhr, ob es denn immer noch nicht 
Zeit zum „Anzünden“ fei, denn die Einladung hatte auf „pünktlich ſechs 
Uhr“ gelautet, 

Nur mehr fünf Minuten, allerhöchite Zeit um damit zu beginnen 
und Natalie fpringt wie ein junges Mädchen vom Schemelchen auf den 
Stuhl, vom Stuhl auf den Tifh, um den Wipfel zu erreichen, damit der 
MWeihnachtsengel im Kranze der Lichter ftrahle und Seraphine entzündet 
die Kerzlein der niedern Zweige, die alte Dienerin aber erwartet unten 
an der Hausthüre die Gälte, | 

Sie fommen! Mariehen einen Schritt voran, obgleich die kleinen 
Füße jtet3 die doppelte Zahl machen müffen; das Händchen zieht bie 
Mutter vorwärts, ſchnell, ſchnell, im Erker iſt's ja ſchon jo licht, als ob 
alle Engel verſammelt wären. — Die Mutter wandelt dahin, wie im 
Traume. Alles iſt ihr ſo neu, ſo ungewohnt! Sind das die nämlichen 
Menſchen, unter denen ſie jahrelang fremd gelebt hatte? — Arthur 
ſchreitet in würdigem Ernjte einher, den Eindlichen Jubel der Erwartung 
niederhaltend, wie es jich für einen jungen Studenten geziemt und Stafi 
folgt ihnen nach, vorjorglich mit einem Korbe verjehen, denn e8 muß viel 
heimzutragen geben, jonjt hätten die Fräulein gewiß nicht eigens fagen 
lajjen, daß fie mitfommen ſolle. — 

D Ahr glücklichen Menſchen, denen Gott einen „goldenen Schlüjjel” 
anvertraute, um damit den Meihnachtshinmel der armen Kinder zu er: 
Öffnen, kommt herbei zum Erferhaufe und meidet Euch an der Kleinen 
Scene, welche ſich dort abjpielt: die beiden alten Schwejtern neben dem 
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Baum und dem mit Gefchenten belegten Tiſche, Mariehen und Arthur 
innehaltend in ihrem Laufe unter der geöffneten Flügelthüre — die Kleine 
aber plötzlich losbrechend in Jubel und losſtürzend auf die große Puppe 
mit Flahshaar, wie eine Dame im Lehnftuhle ſitzend, Arthur näher 
tretend mit jeligem Leuchten der Augen, Alles jtumm betrachtend, denn 
Vermunderung und Freude. haben feine Stimme in Beſchlag gelegt, — 
die Mutter mit gefalteten Händen und najjen Augen, in melden jich bie 
Lichtlein wie im Regenbogen de3 himmliſchen Friedens brechen, auf die 
Gruppe blickend und Stafi in vollfommener Unbefangenheit, denu es ift 
ja Alles für Andere, nichts für fie — von einem Gegenjtand zum näch— 
ften eilend und jie den Kindern zeigend. 

Mariehen drüct ihre Puppe an's Herz, das gänzlich ausgefüllt iſt 
von dem neuen Schweiterlein, denn für ein Kind it jie zu erwachlen. 
Aber fie muß diefelbe ein wenig bei Seite legen und in das grüne Män- 
telhen jchlüpfen, mit welchem Seraphine vor ihr ſteht. Zu gleicher Zeit 
führt Natalie ihren Lieben Arthur in's Nebenzimmer und nad) einer Weile 
kommt er gänzlich umgewandelt heraus; die beiden Geſchwiſter ftehen ſich 
lächelnd gegenüber und Mariehen hat nod) einen weißen Muff umgehängt, 
und Seraphine drückt in Arthurs Hand eine Pelzmütze. 

Der Wittwe wanken die Kniee vor Freude, Aber Natalie führt fie 
zum Lehnftuhle und drückt jie hinein. Danı niet im Nu Seraphine vor 
ihr, löſt die dünnen Stiefelhen vom Fuße und jchiebt einen nach dem 
andern in warme Pelzſchuhe. O, die warmen Herzen wollen Alles er: 
wärmen, Leib und Seele, Mutter und Kinder, jet auch noch Staji, der 
fie ein Tuch umhängen. 

Die Lichtlein find ſchon zur Hälfte niedergebrannt und nun öffnet die 
Dienerin das anftogende Zimmer von mildem Lampenſchein erhellt, wel- 
her einen mwohlbejegten Theetifch beleuchtet. 

D, du feliger Geift des Vaters, blicke hernieder auf er Waijen 
und deine Wittwe, Nun mirft du in der Klarheit des Himmeld er- 
fennen, daß die Menſchen zufammengehören, daß im Wechſelaustauſch 
von Geben und Nehmen für beide Theile unbeſchreibliches Glück ruht. 
Seit Langen Jahren nicht mehr waren die beiden, alten Schweſtern jo 
glücklich, wie heute und doch hatten fie auf Arthurs verwunderte und 
neugierige Frage, was denn ihnen das Ehrijtkindlein bringe? — nur 
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mit fat jugendlihdem Erröthen zu antworten: „Uns? — Was brauden 
denn wir? — Iſt's für und denn nicht genug an Eurer Freude?” 

Dann erfolgte ein heiteres Geplauder von vielen, vielen Weihnachts: 
abenden und Mariechen jubelte, ihre Puppe im Arm: „Noch eine Ger 
ſchichte!“ und immer famen neue zum Vorſchein, bis es neun Uhr jchlug 
und die Mutter zum Aufbruch drängte. 

Noh einmal eilten jie zum Chrijtbaum Aber er hatte jich wieder 
zur gewöhnlichen Tanne verwandelt, nur die Halb abgebrannten Kerzchen 
wieſen nod nad) Dben, alles Andere lag in Staji’3 Korbe. Arthur 
flüfterte eine Bitte in Fräulein Nataliens Ohr; ſchnell raffte ſie die zu— 
nächſt erreihbaren Wachsſtümpchen zufammen und ſteckte fie heimlich in 
des Knaben Tajche. 

Mel zärtlicher, dankbarer Abjchied folgte nun, Immer. auf3 Neue 
ſpitzte Mariehen die rofigen Lippen zum Kuffe Alles mußte geküßt 
werden, da3 Kleid, die Finger, die Hände, die Wangen, der Mund diejer 
Lieben alten Damen. „Dank und gute Naht!” klang's in oftmaligen 
Wiederholungen in der Stube, auf der Treppe, noch von der Straße zum 
Fenſter hinauf. 

Wer von Allen war am glücdlichjten? — Vielleicht doch die beiden 
alten, bis zur Kindheit verjüngten Seelen. Als fie allein beifammen 
ftunden, ſagte Seraphine: „Schweſter, mir iſt's jo wunderbar, als hätten 
wir das große Roos gewonnen!” — „Mir au! mir au!” ermiderte 
Natalie und ſank der alten Gefährtin tief bewegt in die Arme, — 

Die beiden Kinder jchliefen bald den glüclichen Schlummer der Weih- 
naht; die Mutter aber betete unter Thränen den heißen Dank dafür, Nur 
fie allein mußte, wie jchmerzlich fie an die gabenloje Freudenzeit gedacht 
hatte, wie bitter die Armuth ihr jet geworden war, Und nun lag der 
ganze Abglanz des Himmel? auf den Gejichtern ihrer beiden, reich be- 
ſchenkten Kinder Wenn auch der morgige, — der eigentliche Weihnachts: 
abend — ohne den Feſtſchmuck bleiben mußte, fie wollten dafür die geiftige 
Feier recht andädhtig begehen und des armen Jeſukindleins in der Krippe 
gedenken, das die Welt voll Freude macht. — 

Mariechen ſchwamm des andern Tages noch immer im Meer der 
Seligfeit mit ihrer Puppe, ihrem Mäntelchen und Muff, und Arthur 
maltete heimlich in feinem Stübchen, 
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Wieder ſchlug es ſechs Uhr; in der Nachbarichaft erhellten ſich da 
und dort die Fenſter. Plöglih erſcholl aus Arthurs Stübchen die Glocke 
und gie Mutter jtürzte mit Mariehen im Schreden auf den Gang, Stafi 
jprang die Treppe herauf, doch Alle blieben ganz geblendet vor der offenen 
Thüre ftehen, Arthur erſchien von Licht umfloffen, mit engelhaftem Aus— 
drucde im Gefichte, als wollte er jagen: „Ich verfündige Euch große 
Freude.” 

Er führte die Mutter in fein Stübchen. 

Dort jtand der Feine Chrijtbaum und an feinen Zweigen hingen eine 
blinfende Zahl runder von Silber und Goldpapier ummidelter Gegenjtände 
— feine ſämmtlichen Silbergrojhen, Aber die Thränen der ſüßen Rühr— 
ung und der Treude glänzten noch heller in den Augen von Mutter und 
Sohn, wortlos ſchloſſen je fich in die Arme. — 





Mariehen hatte fogleich enideckt, mas ihr gehörte. Da ftand eine 
winzig Feine Badewanne, drin lag ein winzig Kleines Kindchen und gleich | 
daneben erhob jih ein Pumpbrunnen. Arthur zog am Faden und ber | 
Waſſerſtrahl floß heraus über das Kindchen in die Wanne hinein. Ma: 
riechen jubelte laut und hielt das Fingerhen an die Röhre; ja, wirkliches 
Waffer, aber Schrecken malte fi in der kindlichen Miene — kaltes 
MWaffer und fie hob das „arme, erfrorene Ding” in mütterlicher Zärtlich— 
feit aus der Wanne, Arthur jedoch belehrte fie, die Kleine Maſchinka jei 
ein ruſſiſches Kind und ertrage das kalte Waſſer ganz gut; dort taufe 
man jogar die Kinder im eisfalten Nemwajtrome, 


Nun verfiegte dev Wafferftrahl; Arthur zeigte ſogleich dem Schweiter: 
den, wie man das Waffer aus der Wanne wieder in das Behälter am 
Fuße des Brunnens gießen könne. Sie waren eifrig damit bejchäftigt, 
als fi die Thüre öffnete und die beiden Kinder in wahrer Weihnachts: 
überraſchung gefeifelt jtanden, Ganz vorn erblidten fie Hans; er trug 
ein Brett auf dem Kopfe, gleich den herumziehenden Stalienern mit 
„ſchönen Figuren, wohlfeil!“ — O, welch kleines, manigfaltiges Küchen— 
geräthe, glaſirt in allen Farben, lag hier auf- und übereinander. Aber 
dicht hinter dem Hans ſah Jochems ſchwarzer Kopf hervor und die beiden 
Arme hielten eine förmliche Küche mit Herd, Schüſſelrahmen, Anrichte, 
Hühnerſteige, u. ſ. w. empor. — Und welch ein gutes, liebes, altes 
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Gefiht drängte ſich noch dazwiſchen! — Tante Betty mit einem Korbe 
am Arme, den Hintergrund bildeten Stajt und Frau Dorner. 

O du heiliges Opfer, welches einjt die Weijen aus dem Morgenlande 
und die Hirten vor der Krippe darbradten, wie oftmal3 wiederholt du 
dich in diefer Heiligen Nacht! wie jegnend tönt e3 dabei von des Heilands 
Munde: „Was ihr dem Geringiten Einem ermeijet, das ‚Habt ihr mir 
gethan.“ 

O, Weihnachtsjubel! wie ſelig walteſt du in dem Gemache des ehe— 
maligen einſiedleriſchen Gelehrten! Die kleinen Geſchenke verwandeln ſich 
in Reichthümer, Staſi ſtrahlt in ihrer ſcharlachrothen Schleife und Hans 
frägt ſich immer von Neuem, welche Bleiſtiftfarbe die ſchönſte ſei? Tante 
Betty hat aus ihrem Korbe ein prächtiges, lateiniſches Wörterbuch aus— 
gepackt und damit einen ſchweren Sorgenſtein von dem Herzen der armen 
Wittwe gewälzt, denn dieſe nöthige, große Anſchaffung ſtand längſt als 
drohendes Geſpenſt vor ihr. Aber noch allerlei kam aus der Untiefe des 
Korbes. Ein Herz wie Tante Betty's, vergißt keines und immer noch 
war der Korb nicht leer, immer noch barg er Heimlichkeit über Heimlich— 
keit. Alle ſind mit ihren Geſchenken beſchäftigt, mit Einrichten der Pup— 
penküche und bemerken nicht, wie Tante Betty und Frau Dorner ſich 
entfernen. Plötzlich ertönt von unten herauf die Weihnachtsglocke — 
welch veränderten, feierlichen Ton hat ſie ſeit geſtern angenommen! — 
Die zur Treppe Eilenden erblicken im Erdgeſchoße Tante Betty mit hoch— 
erhobener Lampe, deren Licht das graue Haupt mit einem wahren Heili— 
genſcheine umgießt. 

„Herab, herab aus dem Weihnachtshimmel zur Erde!” — ruft die 
heitere Alte mit ihrer prächtig jonoren Stimme und Alle fommen auf’3 
Neue mit dem faſt träumenden Schritte der Weihnahtsüberrafhung. Frau 
Dornerd Stube jteht geöffnet, mitten drin von Stühlen umgeben, zeigt 
fih der feſtlich gedeckte Tifh und darauf ganz umbaut von Kuchen und 
Küchlein — die dampfende Bowle. 

Weihnachtspunſch! Kinderpunſch! goldner Drangenjaft mit Thee, 
Zuder, etwas Wein und etwas Rum! mie glüdberaufchend wirkſt 
du jhon im Glaſe, Hoch empor gehalten gegen den Lampenſchein! Und 
wie jie nun Alle in der Tafelrunde fißen, den Finger im Henfelchen 
des niedern Punjchglajes, Mariehen allein Enieend auf dem Stuhle, und 
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wie die Kleine zuerjt dasjelbe einporhebt und ruft: „Das Chriftkindlein 
foll leben!“ — und wie dann die Gläſer glocenrein an einander fingen — 
tönt es beinahe wie in der Kirche und in den Kerzen auch maltet eine 
heilige Stimmung des Engeljangd „Friede! Friedel! — 


O, wie fonderbar gemengt ift diefe Geſellſchaft: Die ſchöne, junge, 
bleiche Wittme mit dem vornehmen Madonnengefichte, — ihre zwei lieb: 
lichen Kinder, die alte Frau Commerzienräthin mit dem Alles beherrichenden 
Ausdrucke des Geiſtes und der Alle vereinenden Macht des Gemüthes, die 
hlichte Frau Dorner und die freudig dienende Staſi; Hans, der große, 
derbe Junge, gleich einem treuen Bulldoggen ausgeſtreckt zu den Füßen 
jeine3 Herrn und ihm zärtlid) die Hände leckend, und endlich Jochem mit 
den finjtern, bufchigen Augenbraunen, den braunen und doch ſo geſchickten 
Händen, der furzangebundenen Sprade und dem warmen ehrlichen Herzen. 


Und wie fie Alle jo beifammen fiten, faft anbächtig lauſchend auf 
das Geplauder der Kinder und die heitern Erzählungen der Commerzien- 
räthin — da war nichts Unpafjendes für die Hinterbliebenen des vor- 
nehmen Gelehrten, welcher ji fo ftreng von feinen Nachbarn geſchieden 
hatte, 

Zum dritten Male waren die Gläfer gefüllt, als die Commerzien- 
räthin ſich an die Stirne tippte, als komme ihr jeßt, erjt ein vergeſſener 
Gedanke, ein leeres Glas von der Kommode nahm und zu Hans gewendet 
rief: „Lauf, Zunge, lauf! hol Deine Mutter herüber! Sie muß aud mit 
und aufs Chriftfindlein anftoßen, denn fie hat ihm heute auch fo treulich 
geholfen!” 

Das breite Gefiht des Knaben verklärte fih zur Vollmondsſcheibe. 
Im Nu war er fort und zog bald darauf hoch aufathmend von Erregung 
und Freude und Stolz die miderjtrebende Mutter, melde in der Haft 
ihre ſeidne Feſtſchürze auf das Alletagsfleid gebunden hatte — nad) lid. 
Ihr jpiges Kinn zitterte in allen Musfeln vor Rührung — und als jie 
vor der Verfammlung ftand, das gefüllte Glas vor den Lippen, da loͤſten 
ſich Thränen aus den Augen und ſie ſprach mit halb unterdrücktem 
Schluchzen: „Wer hätt daran gedacht! ich — ich —“ 


Aber die Commerzienräthin ließ den Erguß dieſer echten, ehrlichen 
Neue nicht zum Ausbruch kommen! Sie erhob das Glas und rief: 
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„Friede den Menſchen auf Erdeu, die eines guten Wil: 
len3 find!” — 

„Amen!“ fang gewiß der Engelhor und „Amen“ — fügte im Jen— 
jeit3 gewiß der Selig-Verklärte dazu. — 


XVI. 
Arthur wird Etwas. 


Das Weihnachtsfeſt überſtrahlte noch einige Zeit das Haus der armen 
Wittwe. Es war aber auch nothwendig, denn das Leben lag zentnerſchwer 
auf der Wittwe und wurde von Tag zu Tag ſorgenſchwerer. Mariechens 
Krankheit hatte nicht allein viele Koſten verurſacht und den zurückgelegten 
Nothpfennig aufgezehrt, jondern auch den Erwerb durch Pflege und Nacht» 
wachen beſchränkt. Sett aber traten all dieſe ſchlimmen Folgen, dazu jene 
des erlittenen Kummer ein. 


Zu Tode ermübdet, Tieß die arme Wittwe bisweilen die Arbeit in 
den Schooß ſinken und raffte fi erjt gewaltjam auf, wenn dad Krigeln 
von Arthurs Feder verjtummte und fie dejjen ängftlihen Blick gemwahrte. 
Da griffen die Finger wieder nach der Nadel und die Hand fuhr fait 
mechaniſch auf und nieder. Uber welche ſchmale, weiße, blutloje Hand 
mar died | — Arthur wunderte fich oft darüber und jchaute dann von der 
Hand in der Mutter Antlit. Erjchroden bemerkte er jett, daß auch diejes 
bleiher und jchmäler geworden jei und jett erjt gewahrte er au, daß 
die Mutter immer nur Suppe ejje, und alles Fleisch nebſt Gemüje an Re 
Beide und Stafi vertheile, 

„Warum iſſeſt Du nur Suppe, Mama?” frug Arthur nach diejer 
Entdeckung. Sie antwortete nur: „Ich habe feinen Appetit; er wird 
ſchon wieder kommen.“ — Als aber Arthurs Augen nicht von ihr wichen, 
fügte fie bei: „Natürlich Haft Du mehr Hunger, als ich, mein Liebling | 
Du bift ja mitten im Wachſen.“ 

Arthur war nur halb beruhigt und überzeugt. Bald jollte er über 
die wahre Sachlage aufgeklärt werben. Die Mutter wünfchte ein Glas 
mit friihem Waſſer; ihre Wangen glühten, obwohl Arthur in der Stube 
fröftelte und fchon einige Mal zum Falten Ofen gegangen war. In 
Staſi's Abmejenheit lief er nun jogleich mit einem Kruge die Stiege 


‚448 


hinab; als er jebod eben bie Thüre zu Frau Dorner? Zimmer öffnen 
wollte, um Stafi zu rufen, bemerkte er einen hellen Schein durch diejelbe 
und vernahm Frau Dorners Stimme: 

„Das ift aber zum Verhungern, ſag id) Dir! — Laß Dir do nichts 
weis machen — fie ißt nur fein Fleifh um zu ſparen; fie entzieht 
ſich's vom eignen Mund, damit die Kinder jatt werden! — Täglich um 
ein Viertelpfund weniger Holen! — Nein, das leid ih nit. — Laß fie 
auf dem Glauben, es fei weniger; ich aber leg das Gelb darauf, und 
eigentlich iſt's ja für Dig." — Nun ſprach Stafi: „Ih weiß ſchon, 
warum wir gerade jetzt ſo ſparen: Morgen kommt eine Fuhre mit Holz 
und Kohlen; es iſt auch nöthig, mir ſind in den letzten Tagen die Finger 
beim Nähen ſteif geworden, darum bin ich immer herunter gelaufen, um 
mich zu erwärmen.“ 

Arthur hatte genug gehört. Er mochte nicht vor Staſi treten und 
lief ſelbſt zun Brunnen, um den Krug zu füllen. — Dann ſchlich er in 
ſein kaltes Stübchen. Ach! ihm war's heiß genug geworden. Sein junges 
Herz fühlte ſich zu Tod erſchrocken. Was ſollte er thun? — Es den 
beiden alten Damen, oder Tante Betty ſagen? — Eine dunkle Glut flog 
über ſein Angeſicht. — Hieß das nicht betteln? — und gab ihnen nicht 
die ſelbſt arme Dorner ein Almoſen? — O, was ſollte er thun? — Gab 
es denn keinen Ausweg? 

Da hörte er Schritte im Hausgang. Raſch zündete er ſein Licht an, 
um ganz unbefangen zu erſcheinen, wenn etwa Staſi hereinfäme. Die 
Schritte näherten ſich eiligjt jeiner Thüre, fie ward geöffnet und ein breite? 
vußiges Geſicht ſchaute herein. Es war Hans — feit fünf Wochen Lehr: 
fing und Arbeiter in der großen Maſchinenfabrik. — Er mißdeutete Arthurs 
ernfte Blicke und rief fröhlich: 

„Schau mid dod nit fo finfter an! — Heute hab ich den Ruß 
eigens auf mir figen laſſen. Blick her, was er werth iſt!“ 

Bei diefen Worten öffnete er die allerdings geſchwärzte Fauft und wies 
ſechs Fünfgroſchenſtücke her. Arthur war feines Wortes mächtig; nur 
feine dunklen Augen frugen, wie er zu dem vielen Gelde fäme und Hans 
erflärte: „Einen Monat lang mußte ich auf Probe hämmern und feilen. 
Weil’3 aber gut von Statten ging, bin ich unter die Fabrkkarbeiter einges 
veiht, und bekomme täglich fünf Groſchen, alſo in der Woche einen Thaler 
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und in einem halben Jahr Fann .ich’3 auf’3 Doppelte bringen. Du glaubt 
nicht, wie mi das Geld freut! Juhe! Nun kann meine Mutter alle 
Töpfe und Ziegel zerbrechen; ich bin der Hausherr und mach jie wieder 
ganz mit dem dal — Seht muß ich's ihr aber zeigen; wird die Augen 
machen I" — 

Und fort ftürmte Hans, wie er gefommen, Arthur aber jah ihm 
nad mit einem ſtechenden Schmerze in der Bruft. Hans, der jo wenig 
gelernt hatte, der jo weit unter ihm jtand, Hans bejaß einen felbjterwor- 
benen Thaler und Eonnte ihn feiner Mutter bringen; jie brauchte nicht 
zu hungern und zu frieren. — Klein böjer, bittererNteid erfüllte des Knaben 
Gemüth; er jehaute fajt mit Ehrfurdt zu feinem Kameraden empor, und 
der jtechende Schmerz verwandelte ſich nach wenig Augenblicden in Enaben- 
haften Muth. „Was Hans vermag, das kann ih auch! — Freilid) kann 
ih nicht hämmern und feilen; aber etwas Anderes,“ 

So überlegte Arthur und dan überlegte er weiter: „Könnte ich 
nicht Kleinen Knaben Unterriht geben? — Es gibt ja aud jo kleine 
Inſtruktoren, wie ih! — Aber bis ich einen Schüler befonme, hungert 
und friert die Mutter!” — 

Plötzlich ſchwebte eine Scene vor feinen Geift — ſolch eine glücdliche 
Scene: die „GoldnesHochzeitfeier.” Er fah den Herrn Bürgermeijter die 
Abſchrift des Gedichte betrachten; er Hörte wieder dejjen Worte: „Ei, 
meld correfte, hübſche Schrift! noch eine Kinderſchrift und doch ſchon 
gefällig.” — Er fühlte den Blick auf fich gerichtet, wie damals und ver- 
nahm den Ton der Stimme: „Alſo bier fteht auch dev Meifter? — Nun, 
ih hätte gute Luft, Dich gleich zu meinem Sekretär anzuwerben.“ — 

Sa, das war es! — Abjchreiben wollte er in jeinen freien Stunden, 
Inzwiſchen Hatte er das Schreiben um Vieles bejjer gelernt. Gleich 
morgen früh mollte er zum Bürgermeiſter gehen, ihn daran erinnern 
und ihn um recht viele, viele Arbeit bitten. Sein Studium follte nicht 
im mindeſten darunter leiden; nur zu Tante Betty und den alten Damen 
durfte er nicht mehr jo häufig gehen. Aber, je jchwerer das Opfer, um 
jo bejjer! — 

Nachdem Arthur diefen Entſchluß gefaßt hatte, trat er heiterer zur 
Wohnftube; die Mutter erjchien ihm weniger bleih und traurig. Sie 
hatte auch jo eben ein Kinderfleidcheu vollendet und gab es der Stafi, um 
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dasſelbe eilend3 feinen Eigenthümern zu bringen, inzwiſchen jedoch Thee- 
waſſer aufzujtellen. 

Staſi kehrte bald zurüd und trug die Theegefchirre herein. Die 
beiden Kinder hatten es jehr eilig, das Tuch auszubreiten und fih an 
den Tiſch zu ſetzen; aber auch die Mutter ſah wiederholt nad der Thüre. 
Nun brachte Stafi auf einem großen Brett die Kannen, die Semmeln und 
da3 Brod, dazu auf einer Untertafje auch noch ein Stück Butter. Frau 
Schmitt jah über dieſe jeltene Zugabe etwas überrafcht darein und öffnete 
da3 auf dem Theebrett liegende Papier, Der Arbeitslohn war vollzählig 
und Stafi fagte: „Die Krämerin hat mir das Stück Butter zur Probe 
mitgegeben, weil fie gern erfahren möchte, bevor fie bei der Bäuerin die 
Beitellung macht, ob's auch eine gute Waare ſei?“ 


O Staſi, warum errötheſt Du? Im Grunde iſt's ja keine Lüge; 
Wort für Wort iſt's wahr, nur verſchweigſt Du, daß die Bezahlung für 
die Probe aus Deiner eigenen Tafche ging. Mariechens Schubengel wird’ 
im Himmel droben nicht verjchweigen und e3 dem Papa erzählen, wie gut 
dies unverhoffte Yutterbrod der Kleinen munde, wie felbit die jchlanken, 
weißen Finger e3 zu den Lippen führen. Alle finden die Butter fo 
ſchmackhaft und ſüß, als ob die Kühe ſchon Frühlingsfutter gefaut hätten 
und einftimmig hieß es: „Sa, die Krämerin ſoll nur beitellen.” — Arthur 
kicherte noch in fih hinein: „Künftig follen fie täglich davon zum Thee 
befommen, ih ſchaff die Butter her; ich!” 


Sonntagmorgen. — Arthur hatte fi mit bejonderer Sorgfalt 
gekleidet und wanderte durch den Falten, naffen Schnee zur Studienkirche. 
Mit dem Beten will es jedoch nicht vecht gehen, die Tippen bewegen id) 
zwar mechaniſch, der Geijt ſchweift ab und berechnet: wie viel Bogen 
werde ich täglich fchreiben Können und wie viel Geld wird der Bürger: 
meifter bezahlen? Arthur denkt gar zu zuverjihtlid an Selbſthilfe und zu 
wenig an Gottes Hilfe. | 


Nah der Heimkehr blieb noch eine volle Stunde bis zu jenem Zeit- 
punkte, mo der Bürgermeifter de3 Sonntags auf's Amt zu gehen pflegte. 
Arthur Hatte ihn oftmals begegnet und Höflich fein Käppchen abgezogen; 
der freundliche Herr hatte auch wohl hie und da ihm mit einer ſcherzenden 
Anfpielung auf feinen künftigen Geheimjefretär begrüßt. 
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Arthur jammelte nun allerlei deutjche und lateiniſche Probeſchriften 
in Papas Arbeit3mappe und dann machte er ji auf den Weg, lieber zu 
früh, ala zu jpät. Er wollte in feinem Eifer eben die Stiege hinunter 
laufen, — als es ihn gewaltſam zurüczog, um der Mama einen Kuß zu 
geben und jo ihren jtillen Segen zu empfangen. Er trat in die Wohn- 
ftube. Sie jaß im Lehnjtuhle, die Füße mit den warmen Pelzjtiefelchen 
auf dem Schemel neben Mariechen, deren roſiges Gejihthen erhoben war 
und deren Arme auch die Puppe erhoben, damit jie zuhorche. Augen: 
ſcheinlich war die Erzählung aus der bibliſchen Geſchichte jehr jpannend; 
Kind und Puppe machten jo große Augen und jprachen kein Wort, Die 
heilige Sonntagsruhe lag Über die Gruppe gebreitet und verjchönte die 
wohlaufgeräumte Stube, in der man feine Spur von Arbeit erbliden 
fonnte, 

D heilige Sonntagsruhe! meld ein Segen bijt du für den, der fich 
jeh3 Tage lang nicht getraut, die Hände rajtend in den Schooß zu legen! 
Melde Erquickung breitet du über alle Glieder, Über die müden Augen! 
Du bijt der Quell des Reichthums an Kraft und Ausdauer, der heilige 
Teich Bethjeda, in welchem der Arbeiter ſich allwöchentlich badet. 

Arthur trat zur Mutter und jchlang die Arme zärtlih um deren 
Taken. Sie legte einen Moment lang ihr ſchönes Gejicht voll Sonntag3- 
ruhe an feine Bruſt. Meariechen aber rief ungeduldig: „Mama, erzähle 
weiter vom Kindlein im Binjenkorbe, fonjt geht’3 noch unter |” | Sie richtete 
fich aljo empor und frug: „Wohin gehjt Du denn mit Papa’3 Mappe ?“ 
Dieje Erwähnung erhöhte des Knaben Muth und er jagte geheimnißvoll: 
„Das follft Du erjt jpäter erfahren! Jet gib mir einen Kuß, Mama, 
dann geh ich.” 

Sie gab ihm den Kuß und fagte dann: „Gott jegne Di! — Sollteft 
Du zu Tante Betty und den beiden Damen gehen, jo grüße fie Alle von 
mir. Gerne möchte ich jie heute bejuchen, aber ich fühle mich jo müde,“ 

Arthur eilte von dannen, um am Magijtratsgebäude zu ftehen, wenn 
der Bürgermeijter die Treppe heraufjtiege., Vielleicht würde er ihn be— 
merken, grüßen und jo ihm das Vorhaben erleichtern. Al er nun am 
Ziele jtand, fonnte er auf die Thurmuhr jehen und fie belehrte ihn, daß 
er noch übrig genug Zeit habe, jich zu jammeln Jedoch fein Herzichlag 
wurde nicht ruhiger, jondern Elopfte bis in den Hals hinauf, ſobald er in 
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mweitejter Ferne die Spur eines Pelzes erblickte, und mer weiß, wie raſch 
da3 innere Uhrwerk bei diefem Warten noch gegangen wäre, mern nicht 
binter feinem Rüden ſich eine Hand auf die Schulter gelegt und eine 
männliche Stimme gerufen hätte: 

„Ei, jieh da, mein junger Geheimfefretär, das wichtige Portefeuille 
unter dem Arme, Zeig einmal, hat es auch ein Schloß, um die Geheim- 
niffe zu verwahren?” 

Arthur befand fich in ſolch tieferufter Stimmung, daß er den Scherz 
diefer neckenden Anrede nicht bemerkte, fondern die Frage wörtlih nahm, 
weßhalb er auch die Mappe vorzeigte und beifügte: 

„Der Schlüffel iſt zu Haufe, aber er jchließt gut.” 


„So, ſchließt er gut? — Nun dann iſt Alles in Ordnung,” entgeg- 
nete der Amtsvorjtand. Er neigte ſich vertraulich zum Knaben und frug: 
„Was Liegt darinnen, he? Wieder ein Hochzeitsgedicht, oder gar ein 
Vaterländiſches? — Komm herauf in mein Bureau und lied es mir vor” 


Nach diefen Worten jchritten fie neben einander die Treppe empor 
und Arthur bedauerte heimlich, daß er jenes Geburtätagsgedicht für Frau 
Zettel nur als Concept in der Mappe führe, Nun befanden jie ji im 
jtaubigen Eorridor und jest öffnete der Bürgermeifter jenes Bureau, von 
dem Arthur gehört hatte, es befände ſich darin ein Kruzifix vor welchem 
die Eide abgelegt würden, umgeben von den lebensgroßen Bildern de3 
hohen Königspaares, — Da jtand er nun, nahe bei der Thüre, jo recht 
in Ehrfurdt und Schüchternheit, während der Bürgermeijter den Pelzrod 
an den Nagel Hängte, ſich vor dem gut geheizten Dfen die Hände rieb, 
dann fi gemüthlich in den Lehnſtuhl warf, dem harrenden Knaben näher 
winfte, denjelden mit Wohlgefallen betrachtete und mit heiterem Lächeln 
ausrief: 

„Alſo, losgelaſſen, junger Poet! Ich bin ganz Ohr.“ 

Arthur vergaß auf einen Augenblick, weßhalb er eigentlich gekommen 
ſei und deklamirte feine Verſe. Der Bürgermeiſter beklatſchte fie beiin 
Schluſſe und ſtreckte dann die Hand aus, um die Schrift zu ſehen. Jetzt 
trat ihm wieder feine Angelegenheit vor Augen, und Arthur fagte mit 
Erröthen: | 

„Es it nur ein Concept, Herr VBürgermeijter! Ih kann ſchon 
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beſſer jchreiben, Bitte, prüfen Sie diefe Schrift; auch lateiniſche Abfchriften 
könnte id) machen, denn ich befinde mich in der zweiten Lateinklaffe und 
bin bei der legten Scription der dritte geworben.” 

Der Bürgermeifter langte mechaniſch nad den Hingehaltenen Blättern 
und blicte dabei verwundert auf den Knaben. Was follte er jagen? — 
Dann frug er mit plötzlich aufwachendem Verftändniffe: „Oh! Du willſt 
mich beim Worte nehmen und mein Geheimfjchreiber werden? — Aber — 
aber — kannt Du denn auch ſchweigen, und ein Geheimnig bewahren? 
denn am Schreiben iſt's nicht genug.“ 

Der Bürgermeijter hatte dieſe ſcherzhaften Worte mit veritellter, erniter 
Miene gejproden. Der Knabe nahın jedoch Alles wie Heiligen Ernſt, Tegte 
die Hand auf die Brujt und gelobte: „Ja.“ Es tönte jo feierlich, mie 
ein Schwur. 

Sei es, daß der Bürgermeifter den wechſelnden Geſichtsausdruck ver: 
bergen mollte, oder fich wirklich befann — er jtand rajch auf, wandte jich 
ab, ging zu feinem Pulte und nahm Hierauf einen bejchriebenen Concept: 
bogen nebjt einem Buch Papier zur Hand und Fehrte fich wieder zum 
Knaben, indem er aus all diefem eine Nolle drehte, welche er mit Spagat 
zufammenfnüpfte Jetzt Elopfte er mit der Rolle auf Arthur Schulter 
und jprad): 

„Hiermit inftallive ih Dich, Arthur Schmitt, zu meinem Geheimjefre- 
täre und übergebe Dir als Probe der Verſchwiegenheit und des Fleißes 
diefe zmölffache Abichrift, genau nach dem Concepte.“ Dann griff er in 
feine Weſtentaſche, nahm ein neugeprägtes Thalerjtüd und reichte es dem 
erftaunten Knaben mit deu Worten: 

„Das zur Bejteglung unferes Kontraftes, — Nun aber — ſo geheim 
e3 auch hier zugeht, zwifchen uns Beiden darf feinerlei Geheimniß ob- 
walten; volljtändiges Vertrauen ift das Loſungswort. Alfo — heraus 
mit der Sprade! — Warum leuchten Deine Augen beinahe im naſſen 
Glanze, wenn ic) nicht irre, auf diejen Thaler nieder? Mas haft Du 
überhaupt im Sinne bei Deinem Unternehmen ?” 

Arthur zögerte, Durfte er die häusliche Noth verrathen? — Der 
Bürgermeifter bemerkte den innerlichen Kampf und fagte lächelnd: 

„Du zögerſt? — Soll ich rathen? — Warte, ih muß in meine 
eigenen Knabenjahre zurückſchweifen. — — Richtig! — ih hab's! — Ein 
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Paar Schlittſchuhe — dann einen Schlitten — einen Eisſtock — im Früh: 
ling einen Papierdraden —“ 

Arthur erhob jein jchönes, junges Knabenhaupt ſo raſch, daß die 
Locken förmlih in Aufregung geriethen; ein Gemiſch von Entrüjtung und 
Trauer jpiegelte jich in feinem Antlite, al3 er rief: 


„Rein! nein! gewiß nicht! — nur für meine Mama.” — 

Er jtocte wieder. Der Bürgermeijter verwandelte jogleich den ſcherz— 
haften Ton in einen wahrhaft ernjten und frug: 

„Deine Mama? — Was iſt's mit Deiner Mama, Junge?” 

Nun ftürzten Thränen aus Arthurs Augen, Thränen und immer mehr 
Thränen. Er verſuchte zu reden; die Stimme verfagte. Wieder jeßte er 
an: „Sie iſt — fie iſt — jo arm! — Sie arbeitet — Tag und Nacht! 
— Sie hungert — und friert! — IH — ih — muß etwas — etwas 
verdienen.“ 

Der Bürgermeijter hatte die Hände gefaltet, wie zum Gebete. Er 
blickte auf den Sohn, der noch ein Kind war und wie ein Mann hanbelte. 
Dann jagte er mit inniger Weichheit in jeiner fonoren Stimme: 


„Arthur, vergib meinen Scherz. Gott aber fegne Dein Vorhaben 
mit dem Segen des vierten Gebotes: Auf daß Du lange lebejt und e3 
Dir mwohlergehe auf Erden. Nun aber rei) mir die Rolle noch einmal; 
ih will Div Deine Arbeit erklären. — — Sieh, es iſt eine magiftratlide 
Bekanntmachung über „erlofhene Familiengräber,” welche in ein Dußend 
Zeitungen zum Abdrucke fommen muß. Schreibe alle die Namen recht 
deutlich. Natürlich war e3 von mir nur ein Scherz, daß e3 ein Geheim- 
niß fei. Ich wollte im Gegentheil, alle Kinder von armen und veiden 
Eltern ſchauten auf Deine Arbeit. Nun geh mit Gott! Er jegue Did 
auf all Deinen Wegen! — Es jind gute Wege.“ 


Er nahm des Knaben Nechte und fchloß fie in feine beiden Hände; 
dann geleitete er ihn zur Thüre und ſah noch vom Fenjter nad, mie der 
Knabe davon eilte, 

Arthur hielt vor der Wohnftubenthüre die Schnalle zögernd in der 
Hand, doch nur um feine freudige Aufregung zu mäßigen. Dann öffnete 
er leiſe und fteckte zuerjt den Kopf in das Zimmer. Noch leifer trat er 
ein und ſchloß die Thüre, auf den Zehen ſchlich er zum Lehnjtuhle, wo 
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das bleiche, Ihöne Angeficht ſchlafend ruhte, die Hände wie zum Gebet im 
Schooße gefaltet. 

Er Eniete vor der Mutter nieder und legte den Thaler vor ihre 
Finger Hin auf ven Schooß. Wie er glänzte vom ſchwarzen Trauerfleide 
umgeben. Eine Weile fniete Arthur regungslos und ſchaute immer empor. 
Sie mußte diefen feelenvollen Blick gefühlt Haben, denn nun öffnete fie 
die Augen, und blidte verwundert auf den Inieenden Sohn. Der aber 
rief mit findlihem Ungeſtüm: 

„Da ſchau her, Mama! Das habe ich verdient, oder werde es viel- 
mehr erjt abverdienen. Sch darf für den Bürgermeifter ſchreiben. Nun 
ſollſt Du nicht mehr allein arbeiten und gar jo müde werden. ch bleibe 
jede Nacht bei Dir auf, Mama, und ſchreibe darauf los.“ — 

Die Wittwe hatte ſich aufgerichtet und wortlos die Arme nad) ihrem 
wackern Knaben ausgebreitet. Diejer ſank an ihre Bruſt und lange, lange 
hlofjen fi die Mutterarme um ihn und zärtlih ruhten die Mutterlippen 
auf der Stirne ihres einzigen Sohnes. 


XVII. 
„Niemand kann zwei Herren dienen.“ 


Arthur entrollte nun das Papier und legte es auf den großen Tiſch. 
Im Begriffe, Tintenzeug, Feder und Unterlage aus ſeinem Stübchen zu 
holen, zögerte er bei einem auftauchenden Gedanken. — Durfte er heute, 
am Sonntage, mit der Arbeit, einer wirklichen Arbeit um Geld, 
beginnen? — Stand dieſelbe nicht als „verboten” im Katechismus ? — 
Aber wie lautete der Elein gedructe Beifag ? — „Nur ſolche nothwendigen 
Arbeiten jind erlaubt, als, ein Schaf aus dem Brunnen ziehen.” u. |. w. 
Mas konnte damit gemeint jein? Was hatte der alte, Liebe Pfarrer zur 
Erklärung beigefügt? — Nichts, al3 die Erzählungen der biblifchen Ge— 
Ihichte, wie Jeſus von den Pharifäern angefeindet wurde, weil er am 
Sabath einige Aehren abjtreifte, Kranke heilte und tröſtete. — 

Bei diefer Erinnerung de Religionsunterrichtes klärte ſich Arthurs 
verdüfterte Miene und er date: — „a, Aehren abjtreifen, dem gleicht 
diefe Sontagsarbeit. Meine arme Mama wird durch die viele Arbeit 
ernſtlich krank, Ich könnte fie nicht gefund machen, wie der liebe Heiland; 
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aber jetzt kann ich ſie durch mithelfende Arbeit davor bewahren. — Und 
Mariechen, iſt fie nicht auch ein Lamm, das in Gefahr ſteht, in den Brunnen 
zu fallen, natürlich nicht wortwörtlich, fondern bildlich gemeint, wie es ja 
in der heiligen Schrift der Brauch ist. — Ja, id darf am Sonntag dieje 
Arbeit verrichten.” 

Und jet Tief der Knabe freudig fort, um alles hierzu Nöthige zu 
holen, Dann zog er den Stuhl zum Tiſche und machte fich eifrig darüber 
her. Die Mutter, melde zuvor genaue Einficht genommen hatte, lächelte 
ihm ermunternd von Zeit zu Zeit zu, wenn fein Geſicht das ihre ſuchte. 
Als Mariehen hereinſprang und ihn ftören wollte, wehrte fie ab, deß⸗ 
gleichen, als Stafi mit dem Tiſchtuche und den Beſtecken Fam, obmohl bis 
zur Eſſenszeit noch eine Stunde verlaufen mußte. 


Arthur Hatte bis 1 Uhr bereits die erſte Seite von ſechs Bogen 
befchrieben. Nun räumte er ab und dann ſchmeckte ihm das Ejjen, er 
meinte, befjer als je. Nach dem Eſſen wollte er ſich gleich wieder an die 
Arbeit machen; dagegen protejtirten jedoch die Mutter und das Schweſterchen, 
welch Letztere ihren Antheil am Sonntag haben, im grünen Mantel am 
gefrornen Teich als Laubfroſch hüpfen und quaken wollte; vielleicht auch 
trafen ſie Hans mit ſeinem Schlitten und der würde ſie dann über's Eis 
führen. Die Mutter ſtimmte bei und ſagte: „Ja, Kinder, gebt mitfammen 
hinaus und Holt Euch frifehe, vothe Baden; die Staſi kann es auf 
brauchen nad der angejtrengten Wochenarbeit.“ 


Arthur war bei aller frühreifen Pflichttreue Kind genug, ſich darüber 
zu freuen. Plößlich zögerte er und jagte: „Aber Mama, dann bift Du jo 
ganz allein! — Sie lächelte, indem fie ermiderte: „Allein? — id bin 
niemals allein! Dein Papa ift bei mir und das thut jo wohl nad) der 
Arbeit einer langen Woche. — IH will ihm erzählen, welch guten Jungen 
wir haben. Geh nur, mein Kind!“ 


Während Mariehen fi von Staſi ankleiden Tieß und dieſe jelbit 
Sonntagstoilette machte, legte Arthur noch feine Schreibereien auf beit 
Tisch, um nach der Heimkehr gleich wieber beginnen zu können. Da lagen 
fte in einer langen Reihe, die ſechs begommenen Abſchriften und daneben 
das Lineal zum Raftriren für die Namen und Ortſchaften. Dann knüpfte 
er fich jelber den warmen Weihnachtsrock zu und jprang mit feinen beiden 
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Begleiterinnen die Treppe hinab, die Gafje entlang und die Mutter fchaute 
ihnen liebevoll nad). 

Sie blieb jedoch nicht lange allein. Bald vernahm fie da3 eigen- 
thümlich Fräftige Deffnen des Gartenthores, dann im Hausflur eine jonore 
Stiwme, hierauf etwas ſchwere Tritte, welche auf der Treppe rajteten und 
die Laufchende erhob jich in freudiger Erkennung vom Lehnjtuhle, öffnete 
jelbjt die Thüre, jtredite beide Hände aus und rief: „Meine theure, alte 
Treundin! Sie fommen zu mir, der Jungen, aber Müden!” Dann 
wollte jie die Commerzienräthin in den eigenen, bequemen Lehnftuhl ziehen ; 
doch diefe nahm einen Seſſel und rücdte ihn nahe Hinzu, indem fie die 
Wittme auf ihren alten Platz nöthigte. — 

Set war's erjt recht, als ob der Gelige noch lebe. Sein Geijt 
ſprach in hörbaren Worten zu ihr und e3 ftrömte Muth, jogar Zuverjicht 
aus jedem; nun mar doch wieder von etwas Anderem, als Kleidern, die 
Rede; die Atmofphäre der Stube fhien ſich zu verdünnen, die eingeengte 
Bruft leichter aufzuathmen. 

Dann erblicte die Commerzienräthin das Papier und durchflog die 
Abſchrift. Sie lauſchte den Erzählungen der Wittwe, in welche ſich 
Rührung und Mutterjtolz miſchte. Die alte Fran fühlte, auch ſie habe 
ein Anrecht, diefen Stolz zu theilen und während fie von Arthur jpraden, 
wurde der Stuhl zum Tifch gerückt. Die weiche, weiße, alte Hand griff 
nad dem Lineale und z0g in geübter Weife die Linien auf allen ſechs 
Bogen, O Tante Betty, ih möchte in Arthurs Abmejenheit die beiden 
Hände küſſen, zuerjt die rechte, welche immer auf’3 Neue Segen verbreitet 
und dann die Linke, welche nicht weiß, was die andere thut. 

Die alte Frau befand ſich mitten in ihrer Arbeit und freute ſich im 
Voraus auf Arthurs Ueberrafhung, als das Gartenthürchen Fnarzte, 
Tritte und Stimmen hörbar wurden, flinfere und langjamere Füße jich 
die Treppe herauf bewegten, inne hielten und jich der Wohnzimmerthüre 
näherten. — Man konnte ein Geflüfter und Gewiſper vernehmen mie von 
Kindern, welche ſich nicht einzutreten getrauter. Es waren auch Findliche 
Seelen, nur etwas alte — jung geblieben durd Einfalt und Harmlojigfeit. 
Die beiden MWittwen lächelten einander verſtändnißreich zu und die alte 
rief, bevor noch angeklopft wurde: „Nur herein! herein! Den Bogel 
erfennt mau von Weiten am Gefang und Fräulein Natalie am Gemifper.” 
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„And — mi?” frug Seraphine unter der geöffneten Thüre. „Am 
Athemholen! — Aber es ijt auch eine jteile Treppe! —“ 

„And — ein weiter — Weg” — feuchte die alte Seele, worauf die 
Commerzienräthin heiter entgegnete: „Uber Fein Weg ift zu weit, den die 
Liebe treibt! — Willlommen! willkommen!“ — j 

Sa, jie waren mwillfommen! und mo wären gute, freundliche Menſchen 
nicht willfommen, jei e3, daß fie nicht3 mitbringen, al3 ihre reichen Herzen 
voll reicher Xiebesgaben, oder wie Fräulein Natalie ein Körbchen, welches 
beim Niederjegen auf die Tijchplatte höchſt geheimnißvoll klirrt und die 
Neugier der Commerzienräthin erweckt. Sie hebt auch ſogleich den Deckel 
und ruft: „Ei, was iſt dad! — Himbeergelee, Duittengelee, — Stadel- 
beeren! — und die feinjten Mundſemmeln dazu! — gerade wie ausgeſucht 
für einen Sonntagsnachmittag. Hal — mo ift das gewachſen, Fräulein 
Natalchen und Seraphinchen? — Alles in Ihrer eigenen Speifetammer ? 
Uber welche Verſchwendung! drei Gläfer auf einmal!" — 

Nun gerieth Fräulein Natalie in Verwirrung und rief: „Sollen wir 
es etwa verſchimmeln Lafjen?" — 

„Haben Sie denn jo viel Vorrath?“ frug nun Frau Schmitt und 
die zungenfertige Natalie entgegnete: 

„Vorrath! genug, um damit alle Mäufe des Haufes zu füttern I“ 

Mich wundert nur, altes Fräulein! daß Du nicht über und über 
errötheft! Habe ich Dich nicht vor einer halben Stunde mit eigenen Augen 
in den Conditorladen ſchlüpfen fehen! habe ich nicht den Klingklang ver: 
nommen, al3 Du fie daſelbſt in's Körbchen jtellteft? „Klingklang! Kling: 
Hang!” läuten wieder im Himmel die heiligen Engel und der Eine jehreibt 
auf die rechte Seite eines Buches: — „Eine fromme Lüge, um der Gabe 
den Anfchein des Opfers zu nehmen und dad Empfangen zur Gefälligkeit 
umzuwandeln.“ 

Während die Commerzienräthin Frau Schmitt auf den Lehnſtuhl 
niederdrückt und alles ſelbſt aus der Küche herbei holt — Teller und Meſſer, 
— öffnet ſich auf's Neue das Gnrtenpförihen und herauf jtolpert der alte 
Hauptmann mit feiner Ehegattin. 

Nun wurde der Tiſch abgeräumt und zur Tafelrunde verwandelt, in 
deren Mitte im Lehnftuhle die Hausfrau ſaß. Während die alten Fräulein 
die Brödchen bejtrichen und Jedes jeinen fügen Autheil befam, erhielt 
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Frau Schmitt doch den allerfükeiten, denn von mas Anderm war die 
Sprade, als von den Kindern und wie klang jedes Wort fo unbejchreiblid 
beglüdend für das mütterlihe Ohr. Das ſchmeckte noch füher, ala Him— 
beergelee. 

„Ein Soldat muß er werden!” — rief der Hauptmann mit Energie 
und fügte als Berufsanzeichen bei: „Subordination, das verjteht der Junge 
aus dem Fundament, Das merkte ich bei jener Gefchichte, die mir der 
Jochem in feiner kurzen Weiſe erzählte.“ — 

Fräulein Seraphine und Natalie jhüttelten die Köpfe und die Erjtere 
jagte: | 

„Nein, zu fo rauhem Handwerk taugt er nit! Ein Dichter, ein 
Schriftjteller fol er werben, weil er ſolch warmes Gefühl hat und jo 
ſchöne, ſchwärmeriſche Augen, hinter denen der Geift lebt.” 

„Als ob man feinen Geift brauchte zum Soldatenjtand! — He? — 
ift dazu nit Begeijterung für König und Vaterland nöthig und ift 
dabei nicht mitten drin der Gei ft?” — rief der Hauptmann mit Entrüjtung. 

Die Commerzienräthin jah mit Beſorgniß auf die in ihren Nerven 
jo angegriffene Mutter, welche bei dem lauten Tone zufammenjhrad, Um 
das Gejpräh auf eine andere Bahn zu leiten, fagte fie: 

„And von meiner Kleinen Maus, von Mariehen, ſpricht Niemand ? 
— Was joll denn die werden?“ 

Fräulein Natalie war jchnell bei der Hand. Mit einem blinzelnden 
Blicke des Einverjtändniffes mit ihrer Schwefter bemerkte jie geheimnißvoll: 

„Sorgt Euch nur niht um Mariehen! für die ift gejorgt, nicht 
wahr, Seraphine ?“ 

„Für die ift geforgt!” nickte das alte Haupt und lächelten die feinen 
Lippen. 

Jetzt vernahm man auf der Treppe die heimfehrenden Kinder mit 
Hanz und Staſi — viel zu viel Menſchen, und viel zu viel Lärm für die 
arme, müde, junge Frau. „Eine Kriegsliit ift erlaubt! Wart einmal, 
Hauptmann! Dich ſchlag ich aus dem Felde!” dachte die Commerzienräthin, 
während fie ſich zum Aufbruch anjchicte, und der Hauptmann ganz im 
Gegentheil vergnügt über die neue Truppenverftärfung die Hände rieb 
und auf feinen Bojten verharrte. Sie wandte jich zur Hauptmännin und 
bemerkte: 
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„Nenn nur einmal Thaumetter käme! Der glatte, eifige Boden ift 
mein Schreden! ich bin jo unficher auf den dummen, alten Beinen. Da 
haben Sie e3 gut! einen männlichen Arm zur Stüße und mas für einen !* 

Kaum waren diefe Worte an des Hauptmanns Ohr gedrungen, als 
fie auch Schon feine ſchwache Seite trafen. Gejchineichelt und zum galanten 
Kavaliere umgewandelt, erhob er ſich augenblicklih und rief: 

„Sie thun ja gerade, Frau Commerzienräthin, als ob ich anno 13 
den Linken Arm verloren hätte! — Den rechten allerdings habe ich ſammt 
der Hand meiner „sungen“ gegeben, die nun eine „Alte” geworben ift! 
Der andere jteht ganz und gar zu Ihrer: Verfügung. — Alſo zum Ab: 
marſch geblaſen!“ — 

Ein allgemeiner Aufbruch war die Folge, freilich nach vorhergegangener, 
wortreicher Begrüßung der jungen Ankömmlinge und Auslieferung der 
Menage. Die Wittwe raffte ſich gewaltſam auf um für alle Freundlichkeit 
zu danken. Als aber die Stimmen und Tritte auf der Straße verklangen, 
ſank fie in ihren Stuhl zurück, lehnte das müde Haupt an die Geiten- 
poljter und ſchloß die Augen. 

Arthur blickte Ängftlich auf feine Mama und fühlte, daß fie der Ruhe 
bedürfe, Deßhalb flüfterte er mit Stafi und dann fhaffte diejelbe den 
Anhalt des Körbchens nad) unten zu ihrer Mutter; Mariechen Tief Hinter: 
drein und die beiden Knaben bildeten den Nachtrab. 

Es ſchmeckte freilich Allen ausgezeichnet und fie genofjen das jeltene 
Bejperbrod mit gemüthlihem Behagen. 

Bor dem Anzünden der Lampe war nicht mehr mit der Arbeit zu 
beginnen, dann ſchlich Arthur in die Stube und fand feine Mama wahr: 
haft gelabt durch die lautloſe Ruhe der verfloffenen Stunde. Mit leifen 
Bewegungen holte er von der Kommode feine Papiere und breitete jie 
auf den Tiſch aus. Als er jedoch das Lineal zur Hand nahm und um 
blätterte, — da ſchaute er zuerſt verdutzt darein — dann überflog ein 
Strahl des Verjtändniffes fein Geficht und er blickte lächelnd auf bie 
Mutter. Dieſe ſagte ebenfalls Lächelnd: 

„Nicht war, ein gutes Wichtelmännden Hat Dir inzwifchen geholfen? 

Arthur rief: „Ein Wichtelweibchen, Mama! O, ih fenne es! 
Tante Betty heißt's! — Nun aber raſch ausgefüllt! — Das ill ein 

Vergnügen, heiſa juhe!" — 
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Ja, ein Vergnügen war's, heute noch alle ſechs Bogen zu vollenden! 
ein Vergnügen war's, jie des andern Tags dem Herrn Bürgermeifter zu 
überbringen; ein Vergnügen war's, deſſen Lobſprüche zu ärnten; ein Ver: 
gnügen war's, für jeden Bogen zwei und einen halben Silbergrofchen zu 
empfangen und meld ein erhöhtes Vergnügen erſt, den halben Thaler der 
Mama zu bringen, verdient au Einem Tage mit der herrlichiten Ausficht 
auf den gleichen Erwerb am nächjten Tage. — 

Arthur Hätte nun am Liebjten immerfort gejchrieben, obgleich der 
Anhalt keineswegs fefjelnd war, bejonders je öfter fich die Abjchrift wieder: 
holte. Dagegen konnte er dabei allerlei denfen, ja, er fonnte den Ertrag 
der Seite berechnen; zulett dehnte er die auf die Zeile aus und dann 
überlegte er, ob die Mama wohl für jeden Stich jo viel befäme, als er 
für jedes gejchriebene Wort? — 

Am Montag ging e8 mit der Abjchrift freilich weniger voran, denn 
er mußte in die Klajje und dann die Aufgaben machen „Wenn nur 
diefe endlofe Aufgabe beim Kukuk wäre!” dachte er, und nahm mwidermillig 
feine Grammatif zur Hand. In feine Falte Stube eingejhlofjen, lernte 
er mit Haft, hielt ich beide Ohren zu, um durch nicht3 gejtört zu werden 
und geriet in Schweiß vor lauter Eile und Eifer. Dann überhörte er 
ih jelbjt und Fam mit einigen Schielblicken nach dem Buche ordeitlich 
zuredt. Er jagte fih: „ES geht ſchon, bejonderd wenn ich des andern 
Morgens die Aufgabe nochmals durchfliege auf dem Weg zur Kirche und 
von dort zur Klajje.” Die Grammatik wurde zugejchlagen, und. bald 
darauf jaß er, nachdem er haſtig jeine Taffe Thee ala Abendejjen hinunter- 
gejhluckt Hatte, vor den Papierbogen und jchrieb eifrig beim Lampenſchein. 

Aber der arme, müde, abgehe&te Knabe nickte nach einer Stunde 
mehrmals höchſt verdächtig und brachte feinen Kopf dem Papiere jo nahe, 
al3 ob er Furzjichtig wäre. Einmal fuhr die Feder jcharf aus dem Geleije 
und er jtierte dann auf den Seitenjtrich mit wahrem Schreden. Da jagte 
die Mutter eben jo bejtimmt, al3 zärtlih: „ES ift genug, Arthur; nun 
mußt Du gleich zu Bette gehen! Komm, ſag mir gute Nacht!” 

„Und Du Mama?” frug er ängjtlicd). 

„Ich gehe ebenfalls! — ich kann nicht weiter!” — fügte fie mit einem 
Seufzer hinzu, erhob fi) aber doch nicht, fondern lehnte fich in den Stuhl 
zurück, als ob fie jogar zum Aufjtehen zu müde fei. Arthur ging zu 
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Bette. Er Hatte nur die eine Sorge, nicht früh genug zu erwachen, um 
noch feine Anfgabe zu durchgehen; der heilige Schugengel mußte die Stelle 
des Uhrweckers übernehmen. Aber jei eg, daß er nicht andächtig genug 
darum gebetet hatte, oder fein Engel die volle Nachtruhe für nöthiger 
hielt: — Arthur erwachte um feine Minute früher, ala gemöhnlid. Nun 
blieb ihm freilich nur mehr fo viel Zeit, um feine Aufgabe zu durd- 
fliegen und zu feinem Schrecken merkte er auch noch, fie jet inzwijchen 
davongeflogen wie ein Vogel, der fein gutes Nejthen fand. — Was jollte 
er thun? — Dieje Frage verwirrte ihn gänzlich und nahm ihm den lebten 
Reit von Befonnenheit. Und e3 fam, mie er gefürditet. — Da jtand er 
vor dem Profeffor, zitternd, ftotternd, Teiner Antwort fähig. Das Ge 
ſumſe der eiuflüjternden Kameraden betäubte ihn, er war nicht daran ge: 
mwöhnt, wie andere Knaben die jich tagtäglich darauf verlajjen. 


Der Profeffor jah zuerft forfchend auf den verwirrten Schüler, half 
ihm etwas nad) — vergebend. Dann jehüttelte er den Kopf und jprad: 
„Genug; ſetz Dich! — Es iſt nutzlos eine weitere Frage zu verſchwenden!“ 


Diefer Furze, ſcharfe Tadel fuhr dem armen Jungen durch die Seele. 
Er neigte fein Haupt und meinte leiſe vor jich hin, wobei er dachte, 
daß er doc) feine jo große Schuld trage, und wenn der Profefjor nur die 
Urſache wüßte, würde er gewiß nachſichtiger fein, Aber er hatte ihn nicht 
darum gefragt und wie hätte er e3 auch vor all den Knaben bekennen 
mögen! — Es ſchmerzte ihn bitter, vom Profeffor verfannt zu fein, 
Gewiß meinte diefer, er habe die Zeit auf dem Eife vergeudet, denn an 
Sonntage Hatte er ihn dort geſehen. 

Während diefer Gedanken überhörte er Alles, was gelehrt murde, 
jogar die Aufgabe für den Nachmittag. Er eilte nach Haufe, um die 
legte Abjehrift zu vollenden und fie dem Herrn Bürgermeiſter zu über: 
bringen. 

Alles diefes geihah, und als er wieder das erworbene Geld, nebit dei 
neuen Aufträgen in den Händen hielt, da fühlte er ſich, wie von einer 
Schmach gereinigt und er trug wieder fein Haupt voll Muth erhoben, 
Doch ſchon am Nachmittag fenkte es ſich zum zweitenmale. 


Der Profefjor mochte bei fich denken: „Einmal ift keinmal!“ — denn 
ev begrüßte den Lieblingsſchüler mit der alten Freundlichkeit uud jagte 
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dann: „Nun, Arthur, wet Deine Scharte tüchtig aus und antworte mir —“ 
hierauf folgte die Frage. 

Aber der Angeredete blieb die Antwort jchuldig, erbleichte, erröthete 
und janf auf die Bank zurüd. Sein Profejjor trat hinzu, rüttelte ihn 
und rief erjhroden: „Was ijt mit dem Jungen? — Sit er Eranf? — 
So rede doch nur!" — 

Zautloje Stille — feine Antwort. — Sollte er jet die ganze Ge- 
Ihichte erzählen? — Der alte Stolz erwachte und kehrte fich gegen die 
vermöglichen Knaben an jeiner Seite, welche ihm jein Borrücen mißgönnten. 
Sa, wenn er mit dem Profeſſor allein gemejen, oder von den Gejpielen 
auf dem Anger umgeben gewejen wäre! Und wieder Elang die Frage an 
jein Ohr: 

„Biſt Du verftocdt? He?” — Als er dennoch ſchwieg, z0g eine Wolfe 
des Unmuths über des Lehrers Geſicht und er wandte jich ab. 

So ging es mit geringer Abwechslung von Tag zu Tag und die 
Kluft zwiſchen Schüler und Lehrer erweiterte ih. D, daß Beide fich 
vertrauend und Helfend die Hände entgegengejtrect hätten! 

Anfangs litt Arthur ein tiefes, ftechendes Herzweh; — allmählig 
aber verjtocte er wirklich beim Anblil des erworbenen Geldes. Er 
date: „Mag der Profeſſor jhelten und ſchmähen und jagen, ich tauge 
nichts! — Da — hier — die Silbergrofhen geben mir ein anderes Zeug— 
niß und dag Rob des Bürgermeifters iſt gerade fo viel werth, wie ſeines.“ 

Diefe Irrlichtgedanken verlodten Arthur nun wirklich in den 
Sumpf der Nadjläfjigfeit gegen jein Studium. Wenn er am Ende der 
Woche feinen Erwerb überzählte und denfelben mit dem geringern von 
Hans verglich, dann fühlte er die Bruft wie mit einem Harnifche beſchützt; 
er nahm mit Gleichgiltigfeit feinen geringern Fortgangspla& ein, denn 
was galten fie ihm alle gegen die Mama! 

Der Profefjor war tief betrübt und konnte ſich diefe Veränderung 
gar nicht erklären, Er frug fih, an men er die Anzeige machen follte ? 
— An die arme, ſchwerbedrückte Wittwe? — Nein! ihre Laft durfte er 
nicht vermehren, — An den Pfarrer? — Ja, an den, aber er gehörte 
nicht zu feinen nähern Bekannten, er wollte nicht eigens zu ihm gehen 
und noch etwas zumarten, etwa bis zum Schluſſe des erjten Semejters. 

Und wo blieb die Commerzienräthin mit ihrem Beiftande? — Sie 
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ahnte von Allem nicht3, denn das Ausgehen bei jolher Kälte und ge: 
frornem Boden wurde ihr ſchwer, Arthur jedoch fam nicht und fie fchob 
e3 auf jeine doppelten Pflichten, 

Endlih fam Alles an’3 Licht. Arthur war in der drittleßten Bank 
angelangt und o, mit weld tro&iger, gleichgiltiger Miene, gar nicht mehr 
derjelbe Knabe, wie früher, Der Profejjor hatte es bei einer zufälligen 
Begegnung dem alten Pfarrer mitgetheilt und jich dabei in eine zornige 
Entrüjtung hineingefprocden, je verwunderter der Zuhörer darein jchaute, 
und ſtets mit „aber“ fein Erjtaunen äußerte, 

Noch am gleihen Tage hielten der Geiftliche und die Commerzien- 
räthin Berathung und gingen traurig und befümmert mitjammen zur 
Wittwe Schmitt, um „auf den Knaben einzurücen” und Alles wieder in’s 
rechte Geleife zu bringen. Aber, welche Verwirrung erwartete jie dort! 
Frau Dorner hielt Mariechen zurüd, daß fie nicht zur Mama die Treppe 
hinauf fprang und meinte dabei, fie konnte nicht einmal deutliche Antwort 
geben: — Arthur ſei fortgelaufen, nach dem Arzte. Nun eilten fie die 
Stiege hinauf — zum Wohnzimmer, — Frau Schmitt lag bejinnungslos 
im Lehnftuhle, Staji war um jie mit allen erdenklichen Belebungsverfuden 
beichäftigt. Auf dem Boden lag ihre Arbeit — ein Trauerfleidchen, — 
Würde es wohl ihre letzte Arbeit jein und andere Hände es für das 
eigene Kind vollenden ?— Sie glich in ihrer Todtenbläfje einer Sterbenden. 
Als die Commerzienväthin jedoch die fchlaff hernieder Hängende Hand er: 
griff, zuckte diejelbe, der Puls jchlich matt und lebensmüde. Und jebt 
fam eilend3 der Arzt mit Arthur. Ale traten zurüd, nur ber Knabe 
janf mit einer troftlofen Jammermiene neben dem Seffel auf die Kniee. 
Bald Fehrte das Bewußtſein wieder, nachdem die richtigen Mittel ange: 
wendet worden waren und fie ruhte nun erſchöpft in ihrem „Sorgenſtuhl.“ 

Nah einer gründlichen Unterfuhung forſchte ver Arzt bei Stafi und 
Arthur nad dem Vorhergegangenen, „Die Mama Elagte nur über 
Müdigkeit und ſchlich mehr, als fie ging, in der Stube umher. Oftmals 
liegen ihre Hände die Arbeit fallen, weil fie zitterten, und dann entfielen 
ihr auch plößlih die Worte, mitten im Sprechen,” — Die waren 
Arthurs Angaben. Nun erklärte der Doktor mit aller Bejtimmtheit, er 
habe bier gegen feine eigentliche Krankheit, fondern ganz allein gegen 
Schwäche zu kämpfen. Seinen ärztlichen Mitteln müßte die allevfräftigite 
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Nahrung, Fleiſch, Eier, Bier, Wein, nahhelfen und vor Allem müßte fie 
eine Zeitlang ruhen, nicht3, gar nichts arbeiten; denn gerade übermäßige 
Arbeit, Kummer, ungenügende Nahrung hätten das Uebel herbeigezogen. 

Die Wittwe hörte eg, jeufzte und wiſchte jich verftohlen die Augen. 
Stafi ſchaute jtumm vor fich nieder, nur Arthur glühte im ganzen Geſicht 
por Eifer, als er den Arzt zur Thüre hinaus geleitete. Kaum befand er 
fi) wieder in der Wohnftube, als er zu jeiner Mutter trat und mit ein- 
ſchmeichelnder Bitte flehte: 

„Aber jett, Liebe, liebe Mama, erlaubjt Du doch, daß ich aus der 
Lateinſchule trete und den ganzen Tag ſchreibe?“ — Dann wandte er jich 
zu dem Pfarrer und der Commerzienräthin: „Ich habe die Mama ſchon 
längjt darum gebeten, aber jie wollte immer nicht! — Bitte, jagen Sie es 
ihr au! — Ich muß ja arbeiten und ic kann's! Die Mama foll ruhen, 
fie joll efjen und trinfen! — ich ſchaffe Alles her! — Bitte, erklären 
Sie dem Herrn Profefjor meinen Austritt.” 

Und wieder Fniete er neben die Mutter und legte feine junge, weiche 
Hand zärtlich an die Falte, bleiche Wange. | 

Der Pfarrer ſchüttelte nur bedenklich den grauen Kopf und die 
Commerzienräthin jagte: „Aber, mein lieber Arthur, find denn wir nicht 
auch noch in der Welt?” 

Der Knabe verjtand fie, fprang empor, der Stolz feines Vaters 
leuchtete und fprühte aus den Augen, indem er rief: „O Tante Betty! 
nicht von Almojen eben! Laß, mich arbeiten, wie der Papa gearbeitet 
bat. — In die Klaſſe aber geh ich nicht mehr! nie und nimmermehr 1! — 

(Fortjegung folgt.) 


Die Werke der Barmherzigkeit. 
Bon Ratharina Pier. 


7. 
Die Todten begraben. 
Viel ſind der Schrecken, die erleidet 
Der Menſch in dieſes Lebens Noth, 
Der ſtärkſte aber, der da ſchreitet, 
Der letzte Feind — das iſt der Tod! 
1872. 30 
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Wie ſchaudert jedes warme Leben 
Bor feinem Kalten Hauch zurüd 
Und blickt mit innerm Widerftreben 
Auf das von ihm zerjtörte Glück! 


Doch auch die dunkle Sterbekammer 
Verklärt der Liebe Himmelslicht, 

Das durch den herbſten Lebensjammer 
Und durch die Nacht des Todes bricht; 
Sie ſchrecket nicht der kalte Schauer, 
Nicht der Verweſung Moderluft, 

Des dumpfen Glockentones Trauer 
Der ſie zum düſtern Grabe ruft. 


Die Todten ehret! — Ach die Hülle, 

Die kalt da liegt, war ſie es nicht, 

In welcher einſt des Geiſtes Fülle 

Uns ſtrahlte Leben, Liebe, Licht?! — 

Hat nicht gleich einem Gottestempel 

Die ew'ge Ampel ſie durchglüht? 

Trug ſie nicht auch der Schönheit Stempel, 
Die in der Engel Antlig blüht? — 


Tragt fie hinaus zum ftillen Hügel 
Mit Ehrfurdt und Barmherzigkeit! 
Laßt jHügend Euerer Liebe Flügel 
Bewachen ihn zu jeder Zeit. | 

Und wenn Ahr auf die dunkle Stelle 
Des Frühlings duft'ge Kränze legt, 
Sp denkt: es ift die heil'ge Schwelle, 
Die uns zum Thor des Himmels trägt. 


Die Tobten ehrt! — Wenn Einer | cheidet 
Einſam aus Eurer Mitte fort, 

Kommt! mit Gebet und Kranz begleitet 
Ihn zu dem legten Ruheort. 


— 
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Gewiß, daß trauernd in der Ferne - 

Ein Herz den frommen Gang Euch dankt, 
Und Euch dereinft die Liebe gerne 

Da3 Grab mit friihem Grün umranft, — 


Der Kirchhof ift die Heimath Aller; 

Wo nad) des ird'ſchen Lebens Thun 

Die reihen und die armen Waller 
Vereint im Vaterhauſe ruh’n. 

Mög Gottes Friede Euch ummehen 

Ihr theuern Gräber nah und weit, 

Und mög’ an jeden tröftend jtehen 

Sein Engel der Barmherzigkeit! — 


Dreifilbige Eharade. 


Bon Georg Bizlfperger, 


— 


Die eriten Beiden. 
Das Chaos lag im mwülten, ftarren Traume — 
Wir ſchwammen gleich dem aufgegohrnen Schaume, 
Noch irrend hin an feinem fernen Saume; — 
Da donnerte dad Schöpfungswort mit Macht, 
Wir fuhren funfelnd aus der tiefen Nacht 
Und leuchten nun im grenzenlojen Raumel 


Das Dritte, 
Mein Weſen ift nur eine Rüge, 
Das Sprihmort jagt ſchon, daß ich trüge, 
Doch wird zu wenig dieß bedacht ; 
Dean pflegt ſich gern mir zu zumenden, 
Sa, jucht wohl jelbjt durch mich zu blenden — 
D nimm vor Beiden Did in Acht! 


Wie Tieblich ijt es, mo mein Ganzes weilt, 
Das Gott mit gleicher Liebe ausgetheilt! 


30* 
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Erzherzog Maximilian, Kaifer von Mexico. 
Eine Skizze von Franz Binder. 
(Fortfegung.) 


9. In der Gefangenſchaft. 


In Kurzem war der Cerro von den eindringenden Maſſen der feind⸗ 
lichen Truppen umringt. An ihrer Spitze befand ſich der General Echegaray, 
der nun, langſam und vorſichtig an die Werke heranreitend, allein ſich 
näherte. Der Kaiſer erwartete ihn, auf ſeinen Säbel geſtützt, in der 
Mitte ſeiner Stabs⸗Offiziere, die ſich alle um ihn geſchaart hatten. 


Der feindliche General zog höflich feinen Hut, richtete das Wort an 
den Kaifer und erflärte ihn zu jeinem Gefangenen. Maximilian verlangte 
zu dem Operbefehlshaber, General Escobedo, gerührt zu werden, was denn 
auch geſchah. Diejem übergab er ſeinen Säbel. Nachdem ſie ih einen 
Augenblick ſchweigend gegenüber geſtanden, ſagte der Kaiſer: „Wenn noch 
mehr Blut fließen ſoll, ſo nehmen Sie allein das meinige.“ Für ſeine 
Truppen bat er um ſchonende Behandlung, wie es ihre Treue und Tapfer⸗ 
keit verdiene; was die Perſonen ſeines Haushaltes betraf, ſo verlangte er, 
daß dieſe gänzlich unbeläſtigt bleiben möchten. Escobedo verſicherte, daß 
der Kaiſer und die Seinigen ehrenvoll als Kriegsgefangene behandelt 
werden ſollten. Dann übergab er den gefangenen Fürſten der Obhut des 
Generals Riva Palacio, um ihn nach der Cruz zurückzubringen, in das⸗ 
ſelbe Zimmer, welches Maximilian zwei Stunden zuvor noch als regierender 
Kaiſer bewohnt hatte. 

Auf dem Wege dahin, den der Kaiſer zu Pferde zurücklegte, begegnete 
ihm eine Abtheilung ſeiner braven Jäger (Cazadores); als dieſe ihn ſahen, 
nahmen ſie alle ehrerbietig ihre Kopfbedeckung ab und blickten ihrem ge 
fangenen Fürften tiefmehmüthig mit traurigen Mienen nad; viele der 
alten Soldaten meinten. Am Eingang der Cruz jtieg der Kaifer ab und 
ſchenkte dem General Palacio, der fich mit taktvollem Anftand benommen 
Hatte, fein Pferd, einen ſchönen Fuchsſchecken, mit mexikaniſchem Sattel 
und Zaumzeug. Dann eilte er in fein Zimmer. 


Einige feiner Offiziere blieben um den Fürften, der jetzt in feiner 
eigenen Behaufung ein Gefangener war. ALS ber Leibarzt Dr. Baſch 


— — — — 
— — — 
—— — — — — 
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eintrat, der jhon in der Frühe von den Uebrigen getrennt worden war, 
eilte der Kaijer auf ihn zu und umarmte ihn mweinend. Doch bezmang er 
ſich jehnell, drückte dem Arzte die Hand und wandte fich tief aufathmend ab. 

Eine jchmerzliche Paufe trat ein, während der er ftumm, in Gedanken 
verfunfen, auf und nieder ging. Was mag in diefem Augenblick durch 
die Seele de3 unglücklichen Fürſten gegangen jein! — des Fürften, 
der innerhalb weniger Stunden feinen ganzen Lebensplan zerjtört, durch 
Derrath und Undanf vernichtet ſah, der nun auch die legten Farbenbilder 
jeines ſchönen Kaifertraumes zerrinnen und zerplagen ſah — und vor ji) 
nichts al3 einen gähnenden Abgrund! 

Was es auch gemwejen fein mag — ein Gedanke wenigjtens konnte 
ihn in all dem Elend aufrecht halten, der Gedanke, dag er bis zum lebten 
Augenblick muthig, mannhaft und fürjtlih gehandelt. Dieſer Gedanke 
balf ihm wohl auch die alte Faſſung -wieder geminnen. 

Als er das peinliche Schweigen brach, hatte er den gewohnten ruhigen 
Ton und jich jelbjt wieder gefunden. „Ich bin froh”, fagte er, „daß Alles 
ohne neues Blutvergießen abgelaufen it. Sp, wie ich mir’3 vorgenommen, 
habe ich's gethan. Für Sie alle habe ich gejorgt.” Er meinte feine 
Unterredung mit Escobedo, dejjen Zufiherungen er Glauben ſchenkte. Als 
jpäter der General Mejia im Zimmer fich einfand, äußerte der Kaiſer: 
„Ich bin auf Alles gefaßt, und habe ſchon vollfommen mit mir abge: 
ſchloſſen.“ Auch Mejia mochte diejelben Gedanken haben, denn er erwi— 
derte: „Euer Majejtät wiſſen wohl, daß ich mich nie vor einer Flinte ge— 
fürdtet habe,” 

Im Verlaufe des Tages erſchien eine ziemliche Anzahl der feindlichen 
Inſurgenten-Chefs, die ji mit zudringlicher Neugierde in dad Zimmer 
drängten, um „Marimiliano de Habsburgo“ zu jehen. Der arme Kaijer 
mußte ſich's gefallen laſſen. Unter ihnen befand ſich aber auch Oberit 
Joſé Rincon Gallardo, derjelbe Offizier, der am Morgen den Kaifer in 
wohlmollender Abſicht unbehindert an fi vorbei pafjiven hatte Lafjen. 
Von ihm erfuhr der Kaifer da3 Genauere über den Verrath des Oberſt 
Lopez. Don Joſé NRincon erzählte in offenherziger Weife, wie fie, von 
Lopez geführt, in die Eruz eingedrungen feien, urtheilte dann aber ebenjo 
offenherzig und in den ſchärfſten Ausdrücken über die verächtliche That 
des DVerräthers ab. „Solche Leute”, ſagte er, „ind gut, jo lange man 
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fie braucht; man verwendet fte, gibt ihnen dann einen Fußtritt und ftößt 
fie vor die Thüre.” So urtheilten ehrliche Offiziere unter den Gegnern 
des Kaiſers. Die kaiſerlichen Stab3offiziere aber erliegen in der Gefangen: 
jhaft eine mit ihren Namen unterzeichnete Denkſchrift gegen den ent- 
larvten Verräther, welche mit den Worten jchließt: „Wir erklären Miguel 
Lopez vor aller Welt als den unmürbigiten Soldaten, den ſchlechteſten 
und undankbariten Menſchen!“ — Diefes Brandmal wird dem elenden 
Verräther anhaften für immerdar. Die Nachwelt wird feinen Namen nur 
mit Abſcheu und Verachtung nennen. 

Die nächſtfolgenden Tage verliefen in öder, unheimlicher Stille. Weber 
ihr Schickſal Tieß man die Gefangenen völlig im Dunkeln, Der Kaifer 
war frank und leidend, und der Arzt erklärte eine Veränderung feines 
Aufenthalt? als durchaus nothwendig. Diefem Ausſpruche wurde in der 
That Gehör gegeben. Am dritten Tage der Gefangenfchaft wurde der 
Kaifer mit feinem Gefolge von der Cruz hinweg und nach der Stadt ver- 
bracht. Auf dem Wege begegnete er wieder einem Zug feiner gefangenen 
Soldaten. Alle entblößten ehrerbietig da3 Haupt, al3 er vorüberfuhr. 
Der gerührte Kaifer fagte lächelnd zu feinem mitfahrenden Arzte; „Kein 
Monarch kann ſich eines größern Hofſtaates rühmen.” 

Man brachte ihn nach dem Nonnenkloſter „Santa Tereſa“, aus dem 
man die armen Kloſterfrauen zwei Stunden zuvor kurzweg auf die Straße 
gejagt hatte. Der Kaiſer bekam hier zwei Zimmer angewieſen mit kahlen 
Wänden und nacktem Boden, aber mit der Ausſicht auf einen Hof, in 
welchem einige Bäume ſtanden, und er freute ſich des friſchen Grüns, das 
ihm dieſe boten. Die Offiziere ſeiner Umgebung wurden, wie er gewünſcht, 
in ſeiner Nähe untergebracht. 

Die Bevölkerung der Stadt verhielt ſich ſehr wacker und taktvoll und 
legte auch jeßt noch ihre lebhafte Anhänglichfeit an den befiegten und ge— 
fangenen Fürjten an den Tag; er fah manche Thräne fliegen. Edle Damen 
ſuchten ihre Teilnahme dadurch zu bemeifen, daß fie ihm Wäſche beforgten. 
Auch Bücher famen ihm zu. Der Kaufmann Nubio beforgte die Küde 
für die Faiferliche Mahlzeit. 

Was aber der Sieger mit dem fürftlichen Gefangenen vorhabe, darüber 
wußte Niemand Auffhluß. Da ein Tag um den andern verging, Jo 
ihöpften die Getreuen Hoffnung, und man fing ſchon an, von Unter: 
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bandlungen, von einem Xöjegeld für den gefangenen Kaifer zu reden. 
Dann aber famen wieder andere Gerüchte, die da3 Aeußerſte befürchten 
ließen. Man kannte die Graujamfeit Escobedo's und des Präfidenten 
Juarez. Schon war der Faijerlihe General Mendes, der ſich in der Stabt 
verborgen hatte, aber in jeinem Verſteck aufgefunden worden war, auf 
Befehl Escobedo's erhoffen worden. Und aus San Luis Potofi, wo die 
Regierung des Juarez ihren Sit hatte, verlautete ebenjo wenig Gutes, 

So ſchwebten fie zwiſchen Bangen und Hoffen Hin und her — eine 
düfter ſchwere Zeit, in der die Stunden ſich unermehlih dehnten. Der 
Kaifer jelber blieb fich gleich und bewahrte feine volle Gelaſſenheit. „Seine 
unerfchütterlihe Ruhe ift bewunderungswürdig!“ ſchrieb der Faiferliche 
Leibarzt, Dr. Baſch, am 20. Mai in fein Tagebud). 

Nach Verfluß einer Woche geftalteten ſich aber die Dinge ſchon be- 
drohlicher. Es fand abermals ein Wechſel des Aufenthalts jtatt: die Ge- 
fangenen wurden von „Santa Terefa” nad dem Klofter de las Capu— 
Hinas, tiefer in der Stadt, verbracht. Aber der Kaiſer wurde jetzt von 
den Uebrigen abgeſondert, und den Grund davon ſollte er bald erfahren: 
es war von der republikaniſchen Regierung der Befehl gekommen, daß der 
Kaiſer nebſt den beiden Generalen Miramon und Mejia vor ein Kriegs— 
gericht geitellt werden jolle! 

Das war eine ſchlimme Nachricht, die Alle erſchreckte. Man wollte 
fie alſo nicht ehrlich als einfache „Kriegsgefangene“ behandeln, wie ihnen 
Escobedo mit feinem Offiziers-Wort zugefagt hatte, jondern als „Rebellen“, 
Das deuteterauf Mordgebanken! 

Als Fürft Salm dem Kaifer die Nachricht mittheilte, fagte diejer: 
„Sehen Sie, fie gehen langſam vor, aber ſicher. Es hat bald ein Ende. 
— Der arme Kaifer, er ahnte nur zu wahr! — Auf der Erde vor ihm 
lag eine Dornenfrone, von einem hölzernen Ehriftusbilde übrig, welches 
die Soldaten zum Feuermachen verwendet hatten. Salm hob ſie vom 
Boden auf, der Kaiſer aber nahm ſie ihm aus der Hand und ſagte: 
„Geben Sie mir das, es paßt für meine Lage!“ Er ließ die Dornen- 
frone wirklich an einem Nagel in feinem Zimmer aufhängen. Und in der 
That, die Leidenszeit nahte bald für ihn heran! 

In diefen düftern Tagen war es eine Frau, die fi durch ihr muthiges 
Auftreten um den Kaifer verdient machte und durch ihr unerwartetes 
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Erſcheinen einigen Sonnenſchein in's Gefängniß brachte. Die Gemahlin 
de3 Fürſten Salm, von Geburt eine Amerikanerin, eine Eluge, treue 
Frau von bemunderungsmwürdiger Entjchloffenheit und Unerfchrocenheit, 
war aus der Hauptſtadt Merico angefommen und Hatte fich durch ihre 
fefte und zähe Ausdauer endlih die Erlaubniß zu erwirken gewußt, die 
Gefangenen im Klofter befuchen zu dürfen. Sie wurde hier wie ein 
Schutzengel begrüßt. Und wirklich gab fie fich viele Mühe, die Lage der 
Gefangenen zu mildern und ihnen einige Bequemlichkeiten und Erleichter— 
ungen zu verihaffen. Ihr Gemahl erlangte nad einigen Tagen wieder 
die VBergünftigung, den Kaifer zumeilen in feiner Zelle aufſuchen zu dürfen; 
denn feit der Abjonderung hatte nur der Leibarzt Zutritt gehabt. Der 
Kaiſer ſelber, der fajt immer leidvend war und viel zu Bette lag, begann 
wieder aufzuathmen. 

Aber nicht genug: die Fürftin Salm entſchloß ſich fogar im Intereſſe 
des Kaiſers eine Reife nah San Luis Potoft zu unternehmen. Sie hatte 
den Muth, allein, nur von ihrem Dienſtmädchen und ihrem getreuen 
„Jimmy“ (einem Hündchen) begleitet, an den mehrere Tagreijen entfernten 
Sit der republifanifchen Regierung zu eilen, um bei dem Präfidenten 
Juarez eine Umftimmung, ein milderes Verfahren zu erwirken. Gie reijte 
unter den größten Hinderniffen und Strapazen, aber fie ließ fi durch 
nichts beirren. „Sch hatte ſtets,“ berichtet fie jelbjt, „vor den Augen 
meiner Seele das blaſſe, melancholiſche Geſicht de3 Kaiſers, welches mit 
jo dankbaren Blicken von feinem Krantenlager zu mir aufſah, ala ich von 
ihm Abſchied nahm, und war ftet3 von der Angjt getrieben, daß jeder 
Augenblick, den ich verfäumte, ihm das Leben Eoften könne,” Denn jie 
mußte wohl, was das Kriegägericht bedeute ! 

Sie drang in der That bis zu Juarez, erlangte eine Unterredung 
mit dem braunen Mann und bot ihre ganze feurige Beredſamkeit auf, um 
ihm und feinem Minifter in’3 Gewiſſen zu ſprechen und von dem Kaiſer 
die drohende Todesgefahr abzumenden. Indeß, Alles was jie erreichte, 
war die Bewilligung eines Auffchubs des Proceſſes, damit der Kaifer 


feine Papiere ordnen und Advokaten zu feiner Vertheidigung aus Merico 


berufen könne: nicht3 al3 eine karge Frift. 
Niedergeſchlagen kehrte fie nad Queretaro zurüd. Sie war Tag 
und Nacht geveift und fam ganz erfchöpft und zitternd vor Aufregung all. 
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Ihr Mann befand fich eben beim Kaiſer, als fie eintraf; Beide waren 
Ion telegraphiih von dem Ergebniß ihrer Reife unterrichtet. Der Kaijer 
dankte ihr warm für ihre evelmüthigen Bemühungen und Füßte ihr gerührt 
die Hand. „Möge Gott Sie jegnen, Madame! „Jagte er in mwehmüthigem 
Ton, „Sie find jehr gütig gegen Einen geweſen, der fürchtet, Ihnen nie 
dienen zu können.“ Die Fürftin erzwang ein Lächeln und entgegnete 
einige beruhigende Worte, die der Gefangene mit danfbarem Blicke er: 
widerte. „Aber- Sie ſehen angegriffen aus,” jagte er mit zitternder 
Stimme, indem er fie zu einem Stuhle führte, „Salın, Sie müfjen Sorge 
tragen für Ihre brave Frau. Ich — —“ 

Die Stimme verſagte ihm; er wandte ſchnell ſein Geſicht ab und 
ging nad dem Fenſter zu. Es mwai- leicht zu ſehen, warum; deun die 
Anmwejenden jelber fämpften mit Thränen. Doc bald war der Schmerz 
und die Rührung, die ihn einen Augenblick übermannten, unterdrüct, und 
er entließ die beherzte Frau mit den freundlichiten, gütigjten Worten. Zur 
Anerkennung ihrer muthigen Hingebung decorirte er ſie mit dem von der 
Kaiferin Charlotte gejtifteten San Carlo3:Orden, Der Orden, bejtehend 
aus einem Fleinen Kreuz von weißer Email mit Grün inwendig, trägt die 
Inſchrift „Humilitas*, und wurde an einer rothen Schleife getragen. 
Wenn ein Orden verdient war, jo war es diejer. 

Ein Aufjhub war nun gewonnen, aber Alle, welche die Verhältnijfe 
und die Gefinnungen der merifanifchen Gewalthaber fannten, jagten: „der 
Kaijer ijt verloren; nichts als Flucht kann ihn retten!“ | 

Heimliche Flucht! Weber diefem Gedanken brütete nun der rührige 
Fürſt Salm. Er entwarf einen Plan dazu, und feiner Ueberredung ge- 
lang es, den lange widerftrebenden Kaifer endlich für diefen Plan geneigt 
zu machen. Salm griff raſch zum Werk und wußte in kurzer Frift drei 
Offiziere von der Wache für die Befreiung zu geminnen. — &3 wurde 
nun Alles genau beſprochen und verabredet, auch die beiden gefangenen 
Generale Miramon und Mejia, melde in benachbarten Zellen wohnten 
und ohne die der Kaijer in feiner Ehrenhaftigkeit nicht fliehen mollte, 
waren verjtändigt, und al3 alle Zeichen günftig ſchienen, wurde die Flucht 
auf die Naht vom 2. auf den 3. Juni angejegt. Die Pferde zu dem 
fühnen Ritt ftanden bereit. j 

Da traf am Vorabend ein Telegramm aus Merico ein, mit ber 
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Nachricht, daß derin Merico meilende preußifche Gefandte, Baron Magnus, 
mit zwei merifanijhen Advokaten auf dem Wege nad) Dueretaro begriffen 
und jeden Tag zu erwarten jei. Auch der öfterreichiiche und belgiſche 
Geſchäftsträger jollten kommen. — Auf dieß Hin Tieß der Kaifer den 
Fürſten Salm rufen und erklärte, daß er die Ankunft der fremden Ge- 
jandten erjt abwarten müfje und darum in der nächſten Naht nicht 
fliehen molle. 

Salm war außer ji, denn eine Gelegenheit, wie fie die kommende 
Nacht geboten hätte, meinte er, Fehre vielleicht niemals wieder. Er be- 
Ihwor den Kaifer faft auf den Knieen, von jeinem Vorſatz abzuftehen. 
Aber Marimilian hatte feinen Entſchluß gefaßt; es ſchien ihm Pflicht, zu 
bleiben und zu warten. „Was würden,” fagte er, „bie fremden Gefandten, 
die ich hieher bejtellt habe, von mir denken, wenn fie anfommen und mid 
nicht hier finden!” Alle Gegengründe prallten an dem feiten Willen des 
Kaiferd ab. Die Flucht unterblieb bis auf Weiteres; Salm fürdhtete: 
für immer, Darin behielt er leider Recht: jpäter war es — zu jpät! 

Zwei Tage darauf wurde die Wache plötlich gewechſelt, Fürſt Salm 
aber aus der Umgebung de3 Kaiſers meggeführt und mit ſämmtlichen 
gefangenen Offizieren in ein anderes Haus (da3 Caſino) verbradt. Er 
hatte ſich vielleicht doch in der Wahl der Männer für feinen Plan ver— 
griffen: das Geheimnig war verrathen worden, und die Folge mar für 
Alle ftrengere Haft und gefchärfte Uebermahung. Als er von dem Kaifer 
Abſchied nahm, Tiefen diefem die ftillen Thränen über die Wangen; denn 
Salms aufopfernde Anhänglichfeit hatte ihm feine Liebe erworben. 

Doch war e3 nicht der letzte Abſchied. Nach Verfluß von fünf oder 
ſechs Tagen brachte es Salm’3 unermüdliche Frau durch ihr Fluges Auf 
treten abermals dahin, daß er den Kaifer wenigſtens von Zeit zu Zeit 
bejuchen durfte. Er hatte denn auch das Glück, ihn noch zweimal zu jehen 
und zu fprechen, und fchon brütete er, im Bunde mit feiner rührigen 
Frau, erfindungsreih über neuen Fluchtprojekten. — Es war zu fpät. 
Das Mißtrauen war geweckt und wachte mit Argusaugen, und nor Allem 
fehlte der mächtigſte Zauberjchlüffel, der Gefängnißthüren öffnet: das 
Gelb. 

Die vom Kaifer erwarteten Gejandten waren inzwiſchen angekommen. 
Allein auch ihre Bemühungen hatten keinen günftigeren Erfolg; obgleid 
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° Baron Magnus felbft nad San Luis Potofi reilte, um bei Juarez per- 
ſönlich als diplomatiſcher Fürfpreder zu wirken und ihn zu humaneren 
Schritten zu bewegen, Alles umfonit. Sie mußten das Feld räumen, 
ohne nur das Geringfte erreicht zu haben. Auch die Fürſtin Salm wurde 
zufeßt, als ber Umtriebe verdächtig, aus Queretaro vermwiejen und troß 
ihres Widerſtrebens, gemwaltfam nad San Luis Potoſi befördert. — 


Alle erfannten e3: Juarez und feine Trabanten dürfteten nad Blut, 
anders fühlten fie fi) in ihrer Gewalt nicht fiher; und jo nahm denn 
das finftere Kriegsgericht, deſſen Urtheil ſchon zum voraus fejtitand, jeinen 
unabmwendbaren Verlauf. 

(Schluß folgt.) 


Bilder aus Nord-Amerika. 
Bon Guftan Lobler. 
(Fortfegung.) 





5. 
Ein Kampf mit dem Grisli, 


Schwer beladen mit zwei Truthähnen und einem fetten, jungen Hirſchen 
fehrt Robb Abends zurück. So befriedigt er ſich Über dad wildreiche Revier, 
das unfere Farmen umgibt, ausſprach, fo jahen wir doch bald, daß ihn 
etwas bejchäftige, und er uns etwas Wichtiges mitzutheilen habe, ſobald 
wir allein wären. 

Auf einen Wink Wethalls bringt deffen Frau den Knaben zur Ruhe, und 
nun fagt er una, daß Indianer in der Nähe feien. Sie müßten ihr Lager 
drüben, hinter dem Wald, in der Nähe des Platte flug aufgejchlagen haben. 

„Seid Ahr dort geweſen, habt Ihr fie geſehen?“ frage ich. 

„Iſt nicht nöthig, junger Freund. Sad ihre Spuren. Nur nicht gleich 
blaß werden, Miſſis!“ fegte er lächelnd Hinzu. „Sind nicht auf dem Kriegs⸗ 
pfad, ſondern auf der Jagd, könnt alſo vor der Hand ruhig ſein. Aber 
auf der Huth müſſen wir ſein! Morgen verſchaffe ich mir Gewißheit. Sind 
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es aber die verd. ... . Plattfüße, dann werde ich wohl nähere Bekannt: 
Ihaft mit den Schuften maden müſſen.“ 

„Seid wohl jhon mit diefen zufammengetroffen, He, Robb?“ 

„Denke jo,” mar feine kurze Antwort. 

Ich Hatte mir jhon gemerkt, daß es ihm unangenehm war, wenn 
man ihn ausfragte. 

Er hatte jeine Riffle ergriffen, jah ftumm und ſtarr in’3 Rohr der: 
jelben, dann wieder in’3 Feuer, brummte einige unverjtändliche Worte, 
ftellte die Flinte wieder in den Winkel neben der Thüre und ging einiges 
male mit haſtigen Schritten im Gemache auf und ab. Jetzt bleibt er 
ftehen und ruft aus: „Verdammte Gristi*), imfame Plattfügel Soll mid 
der und jener holen, wenn ich nicht alle Grisli und alle Plattfüße nieber- 
mache, wenn fie mir in den Weg kommen.” . 

Waren’ — fuhr er fich niederjegend fort, „auf dem Wege nad) dem 
Norden, nemlich der Jonni und ich; 's ift fo um die fünf Wochen jeither. 
Die Ebene dort ift häufig mit tiefen Schrunden durchzogen. Habe mir 
da einen Trupp fetter Antilopen erjehen, follen uns einen guten Braten 
liefern. Die find aber auf der andern Seite einer ſolchen tiefen Schrunde 
und meiden ruhig auf einem freien Plätzchen; denk, willſt jie umgehen. 
Jonni fteigt mit mir die teile Wand hinab. Wir haben unten am Bach einige 
Fallen geftellt; müffen aber wegen dem jteilen Abfall einen Umweg made. 

Auf der andern Seite angekommen, find die Braten liefernden Thiere 
verſchwunden, was mir höchſt ärgerlich war, denn wir hatten ſeit zwei 
Tagen fein frifches Fleiſch geſehen. Gemittert Eönnen fie mich nicht haben, 
brauchte ja die nöthige Vorficht. Wie ich mich ärgerlich umfehe, ſehe ich 
einen Grisli auf mich zufchreiten und nun bin ich nicht mehr im Zweifel, 
wer die hübjchen, fetten Brocken vertrieben. Nun, wart nur Burjce, 
ſollſt mir das bezahlen! 

Lafje den kecken Burfchen näher kommen. Jetzt ſteht er ftill; er hatte 
erwartet, ich werde das Hafenpanier ergreifen; hat ji aber getäufcht und 
nun ſcheint er fich zu befinnen, ob er den Kampf aufuehmen folle oder 
nicht. Will's doch wagen, hat er gedacht, erhebt ſich auf feine Hinterbeine 
und marſchirt geraden Wegs auf mich zu Das war's, was id wünſchte. 


*) Bären. 
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ALS er aber Anjtalt machte, mich zu umarmen, leg id) an, drücde [03 und 
wie der Rauch verſchwunden, ſehe ich den grauen Burſchen ſich am Boden 
herum wälzen, nicht ohne Töne von ſich zu geben, welche andeuten follten, 
daß er aus dem lebten Loche pfeife. Aber Robb traut dem Ding nicht, 
al3 der Bär aud alle Viere von jich jtredt. Die Beitien haben ein gar 
zähes Leben; zwei Kugeln find bejjer als eine und deßhalb jage ich ihm 
den zweiten Schuß meiner Riffle zum einen Ohr hinein und zum andern 
heraus, daß er fein Glied mehr rührt. 

SH will mid nun fogleih an das Ausmeiden machen und mir die 
Taten und andere Leckerbiſſen herausſchneiden, die den Rehbraten er- 
jegen jollen, als ich Jonni's Stimme höre, die nidht3 Gutes bedeutete. 
Dhne mir Zeit zu laſſen, frisch zu laden, eile ich in die Schlucht hinab, 
wo unjere Fallen waren. 

Was jehe ih! Jonni, der wackere Burſche im Kampfe mit dem Ka— 
meraden weine3 Grisli. Jonni ift unterlegen zufammengefunfen. Beide 
rollen auf dem Boden gegen den Bach hin; Jonni iſt unten, 

Schon habe ich geladen. Mit einigen Säben bin ich neben den 
Kämpfenden, drücke los, und der Grisli öffnet jeine Arme, die er um 
Jonni geſchlungen, ſtreckt jich und verendet. 

Aber in welchem Zuftand finde ich meinen armen Jonnil Gein linker 
Arm ift zerfleiſcht, das Geficht faſt unkenntlih von einem Biß des Unge— 
heuers und den Rücken haben die jharfen Krallen in Feen gerijjen. 
Jonni, Jonni, alter Burfche! rufe ih. Keine Antwort. Jonni! wiederhole 
ich; auch Feine Wimper zuct. Ich bücke mich auf ihn nieder. Noch ſchlägt 
jein Herz. Voll Hoffnung eile ich zum Bad, waſche die Riſſe und Bijfe, 
zerreiße Jonni's Hemd, um die zahllofen Wunden zu verbinden, dann 
Ihütte ich einige Tropfen Wysky in den Mund und dann Wafler. 

Da, o Freude, öffnet der wackere Burfche das eine Aug, dag andere 
ijt verbunden. Er erkennt mich und fein Blick danft mir. 

„Bleib ruhig, bewege Dich nicht, Fein Wort! Da, nimm noch einen 
Schluck Lebenswaſſer, wird Dich jtärfen nach dem Aderlaß.“ 

„Ja, Robb, dank Robb,“ jagt er mit matter Stimme, Iegte ſich etwas 
zurecht und entjhlummert. Während dem wird dem Bären die Haut ab- 
gezogen, am Boden ausgebreitet, Jonni hineingewickelt. 

Nah einer Stunde oder mehr wacht Jonni auf. Er fühlt ſich be— 
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deutend beſſer und ein zartes Stüd Fleiſch von dem, der ihm fo arg mit: 
gejpielt und das ich indefjen zubereitet, jtärkt ihn vollends, 

„Nun Jonni, ſag mir mit einigen Worten, wie das fam, daß Dich der 
Grisli jo zärtlih umarmte?“ 

„Bar mit den Fallen bejhäftigt, da höre ich ein Geräuſch und wie 
ich mich umblicke, fehe ich den Hellgrauen, mächtigen Burſchen, wie er mich 
aufmerkſam betrachtet. Ich ftehe auf, will nach meiner Flinte gehen, merkt 
da3 der Bär und vertritt mir den Weg. Bleibt mir nichts mehr, als ein 
Kampf mit dem Bowie-Knief. Nun, in Gottes Namen, frifch drauf log, 
jo wird’3 ſchon gehen. Grisli wird wohl dasjelbe gedacht Haben, denn mit 
lautem Brummen jtürzt er auf mich zu. Dod nur drei Schritte hat er 
gemacht, jo fteckt ihm mein langes Mejjer bis an das Heft zmifchen den 
Rippen. Denke, der jollte genug haben. Hab mich getäufcht. Der Stich 
madt den Schlingel nur noch wüthender. Er umarmt mich mit einer 
Heftigfeit, daß mir der Athen vergeht und jet mir zugleich feine ſcharfen 
Krallen feft in ven Rüden ein, jucht überdieß mir fein Gebiß in meinem 
Geſicht abzudrüden. Ein zweiter und ein dritter Stich, den ich ihm auf's 
Gerathwohl gebe, Hatten wenig Erfolg. Der Burjche zerfleifcht mir den 
freien Arm, daß mir dad Meſſer entjinkt, 

Nun iſt's aus, denke ih und ſinke Fraftlos zufammen, reiße aber 
meinen gewaltigen Gegner mit mir an ben Boden. Was weiter vorge: 
gangen, weiß ich nit. Meine Sinne ſchwanden.“ 

Ich zeige nach der Haut, auf der er fikt. 

„Gottlob, fo hat doch mein Mefjer jeine Pflicht gethan.“ 

„Ja, und meine Riffle.“ 

„Dir Robb, dank ich mein Leben; will Dir's nicht vergeſſen!“ 

„Schon gut. Nun aber leg Dich und ſuche wieder zu ſchlafen, dann 
wollen wir jehen, was zu thun iſt.“ 

Berubigt legt er fich nieder und bald fehe ih, daß er ziemlich tief 
ſchläft. Will diefen Moment benugen, das andere Zell, das des Weibchens 
zu holen und einige gute Stücke Fleiſch dazu. Nachdem ich mid; nochmals 
forgfältig umgefehen, ſteige ich hinauf, Peb liegt noch am gleichen Ort. 

Beinahe bin ich fertig mit meiner Arbeit, als mich ein entſetzliches 
Geheul aufſchreckt. 

Mein Gott, was iſt das? Es wird doch nicht das Siegesgebrüll 
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der Rothhäute fein. Ja wohl, fo ift es! Wie ich aufblicke, jehe ich auf 
der andern Seite der Schrunde wie drei diefer rothen Teufel mir einen 
blutigen braungelocdten Skalp hohnlachend entgegenhalten.” 

Hier Hält der alte Trapper inne; feine Züge drücken Wuth und 
Schmerz aus. Dann fuhr er fort. „Ja, ja, Freunde, es war der Sfalp 
meines einzigen Jonnis. Ich griff raſch nach der Flinte, in der Abficht, 
einem biefer Spikbuben das Sfalpieren für immer zu vertreiben, jchlage 
an und drüde ab. Aber ich) dummer Junge hatte zu laden vergejjen und 
mit Hohngelächter verſchwinden die drei im Didicht.- 

Ich eile hinab zu Jonni. Der hatte ausgelitten. Die Plattfüße, 
die Gemeinften unter dem braunen Gefindel, waren in meiner Abmwejenheit 
berbeigejchlihen und haben meinen Freund im Schlaf erdolcht und ihn 
ſtalpirt.“ 

Robbin ſchweigt. — Die Erzählung hat alle Wunden wieder auf— 
geriſſen. Nachdem er einige Male im Raum auf und ab gegangen, nach 
ſeiner Flinte gegriffen, ſie dann wieder weggeſtellt, ſetzt er ſich etwas be— 
ruhigt zu uns. 

Ich biete ihm ein Glas Branntwein, er leert es auf einen Zug, 
greift dann zum Braten, dem er tüchtig zuſpricht und ſagt dann ganz ruhig: 
„Ich gehe noch zu den andern Farmern, müſſen uns berathen, müſſen 
Wachen ausſtellen, dem Pack iſt nicht zu trauen.“ 

Mit der Flinte in der Hand ſchleicht er hinaus und davon. Bald 
waren die Nachbarn bei uns verſammelt, Robbin ergreift das Wort; Alles 
wird ſo ausgeführt, wie er es angerathen und die Nacht vergeht ohne 
Störung. 

(Fortſetzung folgt.) 


Sprüche. 
Bon Friedrich Veck. 


Die Schule des Lebens. 


Wir ſitzen alle, wenn wir's recht bedenken, 
So lang wir leben, auf der Schule Bänken, 
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Gott ift der große Lehrer, der una meije 
Durch Lohn und Strafe will zum Guten lenken. 


Sanft ift jein Vaterwort, wenn wir's beachten, 
Wenn wir e8 willig zu erfüllen traten; 

Doch tönt e8 jtreng, wenn wir's nicht hören wollen, 
Uns züchtigt jeine Hand, wenn wir's verachten. 


Und dag mir feine Nähe nie vermifjen, 

Und des Gehorſams immer fein befliffen, 
Sprit er geheim in ung dur eine Stimme, 
Die leiſe warnt und mahnet — da3 Gemifjen, 


Gott gibt und nimmt. 


Gott gibt und nimmt! Läßt er und Eins entbehren, 

Will er durch Andres uns Erjak gewähren. | 
Warum er wieder nimmt, was er gegeben, 
Weiß Er allein; ung wird's die Zukunft Iehren. 


Eins wiſſen wir und fühlen e3 tief innen: 
Was wir verlieren auch und was gewinnen, | 
Er hält die Waage nad) dem ew'gen Nechte, 
Und nur auf unfer Bejtes zielt fein Sinnen. 


Hab’ Acht, dag dich dein Undank nicht gereue, 
Denn nie von dir läßt jeine Lieb und Treue; 
Dank ihm, wenn er dir gibt; hat er’3 genommen, 
Bedenk', wie viel dir blieb, und dank auf’3 Neuel 
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Bilder aus Nord-Amerika. 


Bon Guſtav Zobler. 
(Fortjegung.) 





6. 
Die Friedenspfeife. 
(Mit Bild). 

Wie verabredet, waren Robbin und ih auf Kundichaft ausgezogen, 
Schon nad einer Stunde befinden wir uns an der Stelle, wo Nobbin 
Fuptritte entdeckt hatte, | 

„SG ſehe da, alter Freund, wohl Spuren von Pferdetritten, auch 
etwas von einen Menjchen ähnlichen Fußſtapfen, aber ...“ 

„Was aber? Merkt Ihr etwas? Sind das nicht deutliche Spuren von 
Mokaſſins? He? Mögt ein wackerer Burſche fein, Sir Eduard, aber hier 
in der Prärie jeid Ihr nur ein Gelbfchnabel. Sch ſage Euch Maſter, das 
it nicht der Abdruck eines Ehuhes von einem weißen Daun, fondern 


„ von einem Indianer, und zum Glück für ihn, von feinem Plattfuß, 


denn die haben ihre Namen nicht umfonft.” 
„un gut, id) gebe das zu; aber Pferdehufen find Pferdehufen,” 
werfe ich ein. 
„Aber wo jeht Ahr denn hier den Abdruck von Hufeifen? Das find Mus 
ſtangs geweſen, unbejchlagene Muftaugs, ſag ich, wie die Indianer fie reiten.” 
„Mögt Recht haben, Freund,“ ermiderte ich begütigend; „und nun?“ 
„Run gehen wir jorgfältig den Spuren nad.” Und Robb jchreitet ge- 
büct und forgfältig den Boden im Auge behaltend im Gebüſch vorwärts. 


Plöslih Hält er inne. „Da ſeht,“ ſagt er mit halbunterdrücdter 
Stimme „da kommen friſche Tritte Hinzu. ES. jind Frauen, fie tragen 
eine Laft, denn die Fußjtapfen find Klein aber tiefer als gewöhnlich. Nun 
find wir fiher zum Dorfe zu gelangen. Hier,” fügte er einige Schritte 
weiter hinzu „hier ijt die Spur eines Büffels, der unfere Fährten durch— 
kreuzt. Er ift verwundet, da find Blutfpuren. Wollen ihnen nachgehen.” 

Einige dreißig Schritte trafen wir auf eine Stelle, wo die Erde ganz 
zeriveten, zertrampelt und mit Blutfleden bejprengt war. „Da hat der 
Büffel einen zweiten Schuß bekommen, dann iſt er wüthend auf den An= _ 
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greifer losgeſtürzt. Es gab einen harten Kampf, jeht Herr. Der Büffel 
bat endlich doch genug befommen, jeine Spuren zeigen einen jchleppenden 
Gang. Er muß nicht weit weg von hier umgejunfen fein.” 

„Aber, Freund, wo ift der Jäger? Wenn der Büffel verendet ift, fo 
wird er ihn wohl nicht den Naubthieren überlafjen.* 

„Iſt mir auch auffallend” jagt Robbin, aufmerkjam um fich blickend, 

„Ach! dort im Gebüjch Liegt eine Rothhaut. Sa, ja, die Büffel ver: 
jtehen feinen Spaß; hat dem armen Burſchen die Bruft aufgerifjen und 
ihn fortgeſchleudert.“ 

Wir eilen Hin, Robbin büct ji über den Verwundeten. „Gut, es 
ift noch Leben in ihm. Hab’ es wohl gedacht, daß es fein Plattfuß ift. 
Seht da, den Krähenfuß auf dem Arme einttätowirt. Wollen ihm Hülfe 
bringen, da es fein Plattfuß iſt. Waſſer her!” 

Sch eile zum Fleinen Bächlein, ſchöpfe Wafler in meinen Hut. Robb 
wäſcht mit gemwandter Hand die Wunde aus, die er weniger tief findet, 
al3 er gedacht, verbindet fie dann mit einem Stück des Calicohemdes, dad 
der junge Mann trägt. Bald haben wir die Freude zu bemerken, daß er 
zu fih fommt, er ſchlägt die Mugen auf, fieht voll Erjtaunen nad) und 
und macht dann eine Bewegung mit der Hand nach feinem Kopfe. 

„De, denfjt, wir hätten Did) ſkalpirt? Kaunft ruhig fein, brauner 
Mann!” und damit lachte der Trapper in fich hinein. Nachdem er ihm 
noch Wafjer zu trinken gegeben und ihm aud noch feine Flafche gereicht, 
ſchien der Indianer fich ganz erholt zu haben. 

„Hört mein Bruder die Worte feines Freundes” fragt ihn ber 
Trapper in jeiner Sprade. 

„Sprich, weighaariger Vater, mein Ohr ift offen.“ 

„Sage mir, Bruder, werden die Häupter der Krähenindianer und 
fremde Gefihter gerne in ihren Wigwams fehen 2“ 

„Haben die tapfern Upfarofas (fo nennen fi) die Krähenindianer) 
jemal3 vergefjen einem Fremden Speife zu reichen?“ 

„Kann mein Bruder aufftehen 2“ 

„IH kann es!“ Damit griff er nad) Bogen und Pfeil und erhob jid), 
ſah es doc gerne, al3 wir ihn ftügten. Unruhig blickte er um fid). 

„Sucht mein junger Bruder den Büffel?“ Auf fein Nicken führt ihn 
Nobb bis in's nahe Gebüſch, wo dag Geſuchte lag. 
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„3 it gut,” war alles, was der junge Mann jagt, dann wendet er 
fich wieder nad) der Stelle, wo wir die erjte Fährte verlaffen hatten. 


Auf dem Wege mußte er öfter niederfigen und ausruhen. Ein 
Schluck aus unfern Flaſchen ftärkte ihn dann wieder, und jo gelangten 
wir bis an eine kleine Erhöhung des Bodens, Hier fette er fich, ſah uns 
ernit aber etwas mißtrauiſch an. Es ſchien, al3 kämpfe er mit fich ſelbſt, 
ob er das Recht Habe, uns in’3 Dorf zu führen. 

„Die Haut meiner Freunde ijt weiß, iſt ihr Herz nicht anders ala 
der Mund Spricht 2“ 

„Mein Haar ift auch weiß, - junger Freund. Wird ein Mann, der 
bald vor jeinen Wahcondah treten muß, mit Lügen vor ihm erjcheinen, 
daß der große Geift fein Haupt verhültt %“ 

„Die „Ihnelle Antilope” glaubt Dir,” jagt der junge Mann, 
jein Haupt zum Zeichen der Ehrfurcht neigend. „Die Bleichgejichter 
warten hier, die Antilope geht allein hinab.” 

Auf der Höhe des Wellenhügeld angelangt, fieht er nochmal? nad 
uns zurüd und verfchwindet dann. Nobb und ich Eriechen nad, jehen, 
oben angelangt, vom Bad halb umflojjen unten das Dorf. 


„Sie haben die Stelle gut gewählt,” jagt mein alter Freund. — 
„der Bad, ein Wäldchen, das bei einem Weberfall einen Hinterhalt ge- 
währen kann.” 

Wir jahen unfern neuen Bekannten mit ſchwankendem Gange jich 
dem Bade nähern. Die Schildwadhe Hatte ihn jchon bemerkt und ange— 
rufen und ihn dann herüber gebracht, wo er in einer der Zelthütten ver- 
ſchwand. 

Im Gras verborgen, überſehen wir das ganze Dorf. Vierzig oder 
fünfzig Hütten aus Zeltſtangen, mit Fellen und Decken gedeckt, ſtehen 
ohne Ordnung unter einander. Es iſt ein eigen Bild, das ſich da unten 
vor unſern Blicken entrollt. Die Krieger ſitzen rauchend um die luſtig 
flackernden Feuer vor den Hütten; die muntern, faſt nackten braunen Kinder 
tummeln ſich herum; größere Knaben machen ſich zu thun um die an Pflöcken 
angebundenen Pferde, und die fleißigen Squaws arbeiten plaudernd vor den 
Hütten. Einige Reiter, in blauen, mit Gelb verzierten Blouſen kommen reich 
beladen von der Jagd zurück, während andere in vollem Galopp davon jagen. 
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„Sie haben den Tomahawk begraben,” jagt Robbin. „Seht, Freund, 
jet wird berathen, was mit uns gejchehen joll. Es jchreitet ein Häupt- 
ling nad dem andern in das Zelt, im welches die Antilope getreten. 
Wollen doh auf unſrer Hut fein. Den Rothhäuten ift nicht zu trauen, 
Sit Euer Dings da und der Revolver in Ordnung?“ 

Dießmal ſcheint aber meines alten Trappers Mißtrauen unbegründet 
zu fein und Freund Wethall, wenn er bei ung gemejen, würde nicht er- 
mangelt haben, dem alten Robb jcharfe Bemerkungen zu machen. 

Die ſchnelle Antilope erfcheint vor dem Zelt und zeigt den Häupt- 
lingen die Stelle, wo wir verborgen Tiegen. Der eine der Männer hält 
einen grünen Zweig in der Hand, ein Friedenszeichen. 

Jetzt rutſchen mir wieder herunter. Nach einer Wierteljtunde er- 
ſcheinen vier Häuptlinge oben; jo wie jie ung jehen, kommen ſie auf und 
zu. Sie jtreden uns die rechte Hand ausgebreitet entgegen, zum Zeichen, 
daß fie mit freundlichen Gefinnungen zu uns fommen. 

Nach gegenfeitigem Händedruck fegen wir uns in einen Kreis nieder 
und der ältejte der Indianer ergreift das Wort. 

„Die Fremdlinge find willfommen in unfern Wigwams, unjre Squaws 
werden ihnen Büffelfleifch reichen, und wir rauen mit ihnen die Will: 
fommpfeife.” Dann jteht er auf. „Falkenauge ift ein großer Häupt- 
ling der tapfern Upſarokas; er führt feine weißen Brüder in feine Wig- 
wand.” Damit jhritt er und ernft und würdevoll voran. 

In feiner Hütte angekommen, nachdem wir durch eine Schaar neu: 
gieriger Dorfbewohner gefehritten, wird die frühere Ceremonie wiederholt, 
wobei auch die Pfeife ihre Rolle ſpielte. Die ſchnelle Antilope lag 
erihöpft und jchlummernd auf dem Lager und konnte feinen Antheil 
nehmen. 

Wir wurden mit einem leckeren trefflich zubereiteten Bijonhöder 
bemwirthet und mit gebratenem Truthahnfleiſch. Auch unjere Brandyflaſchen 
machten fleißig die Runde. 

IH hatte genugfam Zeit, meine Neugierde zu befriedigen und mir 
die innere Einrichtung zu bejehen. Ich kann dabei weder den Ordnungs— 
ſinn, noch die Reinkichkeit der indianifhen Frauen fehr rühmen, obſchon 
lie jelbjt nett gepußt find. Ein Keffel hängt über dem Feuer und ein 
anderer liegt umgemworfen daneben. Das Lager auf dem die ſchnelle Anti— 
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Lope Liegt, ift ein Haufen Moos und Blätter und einige Felle darüber 
geworfen, An der Wand hängt ein Mehlſack, nebenan ein Wampung 
mit Sfalpen geziert, dort eine zerriffene, mwollene Dede und ein Stüd 
getrocnetes Fleifh, Bogen und Pfeile mit dem Köcher; dann wieder ein 
Sad mit gedörrtem Objt, in welchen die jüngern Geſchwiſter der ſchnellen 
Antilope Löcher gemacht haben, die eigentlich nicht zum Sade gehören. 
Kurz alles Liegt und hängt durch einander, Kleider, Pferdgeigirr, Schüſſeln 
Flinten, Knochen, Töpfe, gegerbte und ungegerbte elle, Federn. 

Wir breden endlich auf, nehmen unter gegenfeitigen Freundſchafts- 
verjiherungen Abſchied, werden noc eine Strecke weit begleitet und dann 
eilen wir abjichtlih auf Ummegen unfern Farmen zu. 

Hier find wir ſchon lange mit Ungeduld erwartet und al3 die Nacht 
eingebrochen, hatte fich die Ungeduld in Sorge verwandelt. Um fo größer- 
ift die Freude des Wiederſehens geitiegen durch unfere Erzählung. 

„Da ſeht Ihr“! vief triumphirend Mafter Elias aus, „da jeht Ihr, wie 
Hecht ich hatte! Ja, die Andianer find treffliche Burſche, dankbar, treu, 
Gewiß werden wir nur Freude und Nutzen finden in ihrem Umgange. 
Aber ehrlich und treu müffen wir fein und bleiben. Morgen, Robb, führt 
Ahr mich zu ihnen.” 

„Bub, pub, wie dag gleich aufbrauft, Majter Eliad. Keine Rede 
davon, daß wir morgen jhon einen Beſuch machen. Nein, Freund, nicht 
morgen, nicht übermorgen, vielleicht erit in acht Tagen. Die Nothhäute 
müfjen nicht meinen, wir legen einen jo großen Werth auf ihre Freund» 
ſchaft.“ 

Und ſo blieb es. Freund Wethall mußte ſich gedulden. Als er mit 
Robbin und Kinghs endlich einen Beſuch machte, fanden ſie die ſchnelle 
Antilope ganz hergeſtellt. Sie wurden freundlich aufgenommen. Bon 
da an kamen wir öfter zuſammen, machten ſogar gemeinſchaftliche Jagdzüge, 
tauſchten Meſſer, Beile, Korallen, Branntwein gegen Felle und hatten 
dfter den Beſuch der ſchnellen Antilope und einiger anderen Krieger. . 
Sp fonnte ich mir Kenntniß verihaffen über bie Lebensweiſe, Sitten und 
Gebräuche der Prärieindianer. Ich wüßte Euch, Liebe Leſer und Xeferinnen, 
viel von ihren Feſten, ihrer Religion, von thren jonderbaren und grau— 
jamen Gebräuchen bei Beerdigung, jo wie aud von ihren Maske— 
raden, von ihren Mebdizinmännern zu erzählen. Allein die würde den 
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Raum für diefe Blätter überjchreiten. Kehren wir daher zu unjern Er- 
lebniſſen zurüd. 

Der Frühling war indejjen ſchon vorbei, der Prärie hatte er den 
Ihönften Schmuck mit bunten Blumen im grünen weichen Teppich ange- 
zogen. Die Büffelheerden find ſchon angelangt und mir freuen uns mit 
unfern neuen Freunden eine große Jagd zu Pferde mitzumachen, 

Allein jeit mehr als acht Tagen hatten wir von unjern Nachbarn, 
den braunen Männern, nichts gejehen; auch die ſchnelle Antilope war 
ihon geraume Zeit nicht bei una gemejen. 

„Da jteckt etwas dahinter” jagt der alte Trapper. „Den rothen Teufeln 
ijt nicht zu trauen, mag-Majter Elia3 jagen, was er will.“ 

‚ „Werden wohl ihr Dorf auf einer andern Stelle aufgeſchlagen haben,” 
meint Wethall. 

„Papperlappl Werdet ſchon jehen, Freunde Robb will Gemißheit 
haben. Morgen gehe ih auf Kundſchaft.“ 

Der Trapper fommt erjt am dritten Tag zurüd, 

„Hem, Maſter Elias, wer hat Net? was meint Ihr? Ach, der alte 
Robb Hab Recht. Macht nur ſchnell, daß die andern Farmer hierher 
fommen !” 

„Was ijt denn los, Robb? gebt von Euch!” 

„Geduld, ſollt alles erfahren, mehr als Ihr gerne hört; aber zuerjt die 
andern Freunde herbei und dann etwas zu eſſen, Robb hat Faſtenzeit 
gehabt die legten zwei Tage.“ 

Indeſſen waren unfere Nachbarn eingetroffen und der Trapper er: 
zählte: 

„Wohlbehalten, und ohne irgend einem Indianer zu begegnen, gelange 
ih in die Nähe des Krähendorfes. Dort überleg id) mir nochmals meinen 
Plan, nahdem ich mich überzeugt, daß in dem Net da unten die Saden 
nicht mehr ftehen, wie damals, als wir zulegt dort geweſen. Sind fremde 
Indianer da zu Beſuch; unfere ehemaligen Freunde find aufgepußt, ge: 
malt mie zu einem Feſte, aber in anderen Farben, Es ſcheint, die 


Fremden verlangen eine Berathung und fuchen die Einflußreiern unter 


den Rabenindianern für ihren Plan gewinnen zu wollen. Drum gehen 
fie von einem Feuer zum andern und fehütteln die Hände, al wollten fie 
ih die Arme ausrecken. 
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Soll id in's Dorf oder nicht? Die Klugheit räth mir Letzteres, allein 
die Neugierde behält die Oberhand. Werden dir, altem Trapper, nicht 
gleih den Skalp nehmen, denke ih. Pah, du wagſt es. 

Ihr wißt, Hinter dem großen Berathunggzelt ift eine Art Schuppen 
angebaut. Dorthin fchlich ich mich bei einbrecheuder Dunkelheit. Alles 
geht gut. Ich Habe nur noch 15—20 Schritie zu thun, aber da3 große 
Feuer vor dem Berathungszelt, ein ficheres Zeichen, daß jich die Häupt- 
linge heute noch hier vereinigen werden, erleuchtet den Plab, den ich über: 
ſchreiten muß und zwei Schildwachen ſitzen vor dem Feuer. 

Bin in nicht geringer Verlegenheit. Trete ich offen ala Freund der 
Krähen auf, jo geſchah mir nichts, das mußte ich ſchon; allein von der Be- 
rathung erfuhr ich dann auch nichts, und jo ift mein Gang hierher ver- 
geblich. 

Da erblicke ich an der Hütte, die mich vor den Blicken der Wächter 
birgt, ein Büffelfell hängen und am Boden einige ſchwarze Federn. Beides 
hat die gute Squaw hergerichtet, um ihren geſtrengen Gemahl damit zu 
ſchmücken. Das paßt ja ganz für meinen Plan. Die gute Squaw hat 
es gewiß expreß für mich dahin gelegt. Das Fell iſt umgeworfen, die 
Federn ſtecken in meinem Haar, ich nehme den eigenthümlichen Gang eines 
Indianers an und ſchreite ernſt und würdevoll meinem Ziele zu. Im 
Nu bin ich im Schuppen verborgen und ſo, daß ich unbeachtet alles ſehen 
und hören kann, was in meiner Nähe vorgeht. 

Es war aber hohe Zeit, denn ſchon ruft der Herold die Krieger der 
Rabenindianer zum Berathungsfeuer. Die fremden Krieger und unſere 
alten Bekannten verlaſſen ihre Feuer und begeben ſich nach dem Berath— 
ungszelt. | 

Bor demjelben stellen fi die Fremden auf, Bärenflau, der 
angejehenjte Häuptling der Fuchsindianer führt fie an. Sie find 
alle im höchſten Putz, gejhmüct mit Korallen, mit jilbernen Schellen 
und Kuöpfen, find bunt, ſchwarz und roth bemalt und die Skalpe, dieſe 
Tapferfeitsmedaillen der indiſchen Krieger, hängen prangend vom Wampun= 
gürtel herab. Allein ihre Kleidung zeigt feine Uebereinftimmung, feine 
Uniform, wie wir ſie gewöhnt find an Kriegern zu ſehen. Einige haben 
den faſt nackten, aber tättomirten Leib in ein mehr oder weniger ſchön ver: 
ziertes Büffelfell, oder in eine Grislihaut gehüllt. Einer trug eine 
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amerifanifhe Uniform. Der Federnſchmuck auf dem Kopfe fehlt bei 
feinem. Ihre Waffen jind fait ausſchließlich Bogen, Pfeil, Lanzen und 
der Tomahamf. 

Set ſtimmen fie einen ernjten monotonen Gejang an, bie und da 
durch einen ſchrillen Ton unterbrochen. Dabei wiegen fie ic nad rechts 
und nad links und bemegen ſich langſam vorwärts gegen da3 Innere 
des Berathungsfeuerd, mo Die Häuptlinge der Rabenindianer ſchon ver— 
ſammelt, ſie erwarten. Sie werden einander vorgeſtellt und dann ſetzen 
ſich die Rabenindianer links, die andern rechts vom Berathungs-Feuer über 
dem ein Keffel hängt. Der übrige Raum füllt ſich mit der Begleitung 
der Häuptlinge der Fuhsindianer, den Kriegern unter unfern Bekannten 
und fomeit der Raum reiht, mir Squaws. 


Born links fit unfer ehemaliger Freund Adlerange. Er. hat 
feinen ſchönſten Federnſchmuck auf dem Kopfe; fein Geficht ijt bunt bemalt, 
wobei Zinnober und Oder die Hauptingredienzien ausmachen. Um den 
Hals trägt er den allgemein beneideten, für Indianer den koͤſtlichſten 
Schmuck, ein Halsband aus Zähnen vom ſelbſt erlegten Grislibär. Sein 
ſchöner Paradepelz iſt ihm bis auf den Unterleib herabgefallen und deckt 
die in Leder eingewickelten Beine. Jedenfalls eine ſtattliche Geſtalt, von 
impoſantem Weſen. Ihm zur Seite liegt eine Muſchel, mit welcher ge: 
wiffe Zeichen gegeben werben. 


Etwas hinter ihm fit der große, jhöne Häuptling der „Panther: 
iprung“ . . . die ſchöne, mit Stiefereien verzierte Büffelhaut bedeckt ihn 
faſt ganz; nur der muskulöſe Arm mit dem Krähenfuß, von einem Kreis 
umrahmt, ift frei. Mit aufmerkfamer Huger Neugierde muſtert er bie 
Säfte, einen nad) dem andern. Sein Geſicht zeigt einen Anflug von Spott. 
Er allein hat eine Büchſe neben ſich liegen. Die übrigen Häuptlinge der 
Rabenindianer kennt Ihr ſchon. 

Dem Falkenauge gegenüber ſitzt Bärenklau. Er iſt ein duͤrrer 
Mann, fo etwa von meiner Sorte. Seine ſcharfen falten Gefichtd- 
züge mit der ſtarken Wdlernafe, den feurigen Augen fennzeichnen den 
entfchlofjenen, unternehmenden, aber verjhmigten Krieger. Sein Federn⸗ 
ſchmuck ift bunt und ſteckt in den lang herabhängenden, dunkeln Haaren, 
Auch feine Büffelyaut hat Verzierungen von ber Eunjtgeübten Hand feiner 
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Frau, iſt aber am obern Theile mit einem Biberpelz verbrämt. Die 
Häuptlinge feiner Begleitung jehen ihm in der Kleidung ähnlich. Die 
Waffen haben fie alle auf einen Haufen, neben Bärenflau niedergelegt. 

Nach einer Paufe ergreift Adlerauge das neben ihm liegende Kalumet, 
die Bundespfeife. Sie bejteht aus einem langen, unförmlichen Rohr, Heute 
mit Blättern geſchmückt. Am Ende befindet ſich ein roh geformter Pfei- 
fenkopf, deffen Anhalt der Anführer am Berathungsfeuer in Brand jteckt, 
drei ftarfe Züge daraus thut und fie feinem Gegenüber reicht mit den 
Worten: „Bruder, raue und gedenfe des Bundes, den wir zu jchließen 
gedenken.” 

Bärenklau thut ebenfallß die drei obligatorifhen Züge und bietet 
fie feinem Nachbarn, Nachdem fie die Runde bei allen um das Teuer 
figenden Häuptlingen gemacht hat, wird ein dumpfer Ton ausgeftogen, 
worauf dann die Verhandlungen beginnen. 

„Bruder, unfere Ohren find offen, fie hören die Stimme des weiſen 
Häuptlings der Fuchsindianer,“ jagt Falkenauge. 

„Die Fuchsindianer find ein großes Volk,” jagt Bärenflau, „ie jind 
feine Weiber, fie find jtarf und hunderte von Skalpen der Bleichgejihter 
zieren ihre Wigwams. Sie werden die Bleichgefichter, dieſe Hungrigen 
Hunde zurücjagen, woher jie gekommen find.” 

„Hat fih das Angefiht des großen Vaters abgemendet von ben 
Brüdern am trüben Strom? Sind fremde Mokaſſins in Euren Wäldern 
geweſen?“ fragt Falkenauge. 

„Hat mein Bruder auch einen Sumpf, eine Prärie, einen Wald, einen 
Bach oder See geſehen, wo nicht ein Froſch quakt? Wo iſt eine Gegend 
in dem Lande, das uns gehört, von einem Salzſee zum andern, wo nicht 
dieſes Bleichgeſicht hauſt? Ihre Axt fällt die Wälder und es ſtürzen die 
Stämme, welche die Stürme des Himmels verſchonten. Die Kinder des 
- großen Vaters (Präjidenten) find ein ſtolzes Gefchlecht, aber Hungrig 
wie der Wolf und feine Häuptlinge haben den Vätern der braunen Leute 
ſüß in's Ohr geflüftert, aber ſie jind Lügenvögel.“ 

Ein Gemurmel unter unfern Freunden bezeugte, daß jie andere 
Anfihten von uns hatten. Aber Bärenklau achtet nicht darauf und 
al3 der Häuptling der Krähen fragte: „Iräumt mein Bruder?” ſchüttelt er 
nur unmillig den Kopf mit dem Federbuſch und fährt fort in feiner bil: 
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derreichen Sprache das Treiben der Nankees und namentlich der Abgeord- 
neten unferer Regierung zu ſchildern, in einer Weiſe, die mein amerikaniſch 
Ohr keineswegs angenehm Figelte. Allein er bewirkte, daß die Stimmung - 
fi mehr und mehr auf feine Seite neigte. Oft wird er in jeinen Schil⸗ 
derungen über das allerdings nicht rühmliche Benehmen der Abgeordneten 
durch lauten Beifall aufgefordert, fort zu fahren. Er ſpricht von ihrer | 
Doppelzunge, von ihrer Treulojigfeit, den offenbaren Betrügereien, | 
Ihildert in lebhaften Farben wie nun wieder ein neuer Eiſenweg ihr 
Sagdgebiet durchſchneide; wie das ſchwarze Teufelaungeheuer mit Windes: 
eile dahinfliege und mit der hölliſchen Pfeife ihre Büffelheerde zerjtreue; 
wie dann gleich nachher die Bleichgeſichter gleihjam aus dem Boden 
wachſen und ſich überall in der Nähe des Eiſenweges anfiedeln, ihre 
ſchönſten Jagdgründe zerjtören und Mais bauen auf dem Boden, ben 
der große Vater ihnen auf’3 heiligjte verjchrieben hatte. 

„Sure Brüder drüben“ fuhr er fort „in den wildreichen Gefilden an 
der Platte, Haben Hungrige Weiber und Kinder und mifjen nicht mehr, 
was ihnen gehört. Die Landdiebe aus dem Nolfe der Bleichgejichter jagen, 
daß jie alles Land von einem Calzjee bis zum andern von den Braunen 
eingehandelt haben und daß alfo alles ihnen zufomme,. Wo waren aber die 
Häuptlinge der Prärieindianer, al3 diefer Handel gemacht wurde? Sind 
wir ein Biberfell, dag man verkauft, ohne den Biber zu fangen? Sie 
höhnen uns aus, wenn wir Flagen, jagen, wir jollen pflanzen, wenn bie 
Weiber und Kinder hungern und verjpreden und Werkzeuge und Samen. 
Sind wir denn Hunde, denen man den Abfall vorwirft? Wann wird jid 
der braune Mann fo tief erniedrigen, dag er Ackerbau treibt? Brüder, 
wir find aufgewachſen mit dem Büffel, den wir lieb Haben; mir haben 
von Kindheit an gelernt tapfer zu fein, frei herum zu ftreifen, unfere 
Wigwams aufzufchlagen, wo e3 uns gefällt und den flüchtigen Hirſch, die 
ſchlanke Antilope, den ftolzen Damhirſch und das Elenn zu erlegen, wo 
wir jie treffen.” 

Lauter Beifall ermuntert ihn, feiner Schilderung noch die Krone auf- 
zufegen durch die Erzählung, wie die jungen Leute (Soldaten) des 
großen Vaters Verräthereien und Grauſamkeiten fonder Gleichen gusgeübt. 
Mit wahrhaft graufenerregender Umftändlichkeit erzählt er da3 Chivington- 
Mafjacre, wo plöglih ein Stamm, der mit den weißen Männern bie 
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Sriedenspfeife geraucht, von den jungen Männern ohne alle VBeranlaffung 
überfallen, Männer, Frauen, Kinder fkalpirt, ven Weibern und verjtün- 
melten Männern der Bauch aufgeſchlitzt, den Kindern der Kopf au Steinen 
zerjchmettert wurde und andere Ausgeburten des menjchlihen Irrſinns 
begangen wurden, 

Das Wuthgebrüll der ganzen Verfammlung jchloß die Nede, Bären: 
klau hatte volljtändig gefiegt. Ausdrücke glühenden Hafjes hörte ich dicht 
neben mir: Hunde, Diebe, elende Lügenvögel, ich jpeie euch an! und der: 
gleichen mehr. Hätten fie mich in diefem Augenblid in meinem Schlupf: 
mwinfel entdeckt, jie hätten mich troß aller frühern Freundſchaftsverſicher— 
ungen jogleih an den Marterpfahl gebunden, oder ein lujtig Feuer auf 
meinem nackten Leib angezündet, Wäre auch gern einige hundert Meilen 
mweit weg geweſen. Aber ich mußte ausharren. 

Nachdem nun der gejprenfelte Hund, der neben Bärenklau 
jaß, geſprochen, auf unfre treffliche Waffen, namentlih auf unfere Hinter- 
lader und Revolver aufmerkſam gemacht und gejagt, daß die Bleichgefichter 
jo zahlreich feien mie die Sterne am Himmel, bewies er den Krähen, wie 
nothwendig e3 fei, daß alle Stämme zufammenhalten und Brüder feien. 
„Darum haben wir unfere Wigwams verlaſſen,“ fuhr er fort, „jind über 
Flüffe und Prärien gegangen, um die Wampun mit den tapferı Kriegern 
der Upfarofas (jo nennen ji die Krähenindianer) zu taufchen. Ach! 
mein Herz läuft über vor Zorn und Bitterfeit, daß wir das nicht ſchon 
längjt getan. Unjere Großväter und Großmütter haben uns oft genug 
gejagt: Haltet Freundichaft mit den tapfern Upfarofas, mit den zahlreichen 
Siour, den Schayenes und anderen Stämmen der braunen Männer, fo 
werdet Ihr immer Büffel und Wild aller Art genug haben. Nun haben 
wir ihren Rath befolgt und was jagen dazu die weiſen Häuptlinge der 
Upjarofas 2?” ) 

Die Antworten alle fielen in dem gewünjchten Sinne aus. Der 
Bund wurde gejhloffen, die Friedenspfeife nochmals geraucht und die Be— 
rathung aufgehoben unter dem feierlihen Ausſpruch Bärenflaus: 
„Bleichgefichter, Yänderdiebe, die Friedenzpfeife ijt für euch erlojhen! Wenn 
der Mond wieder mit jeinem vollen Gejichte fein braunes Volk bejcheint, 
graben wir den Tomahamf aus uud ziehen auf den Kriegspfad.“ 

Das darauf folgende Gelage bot mir Gelegenheit davon zu jchleidhen, 
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Ich Tief mehr als drei Meilen meit im Bad, damit mich meine Spur nicht 
verrathe. Unterwegs traf ich den Farmer Bruch von drüben über'm 
White Earth Fluß an, theilte ihm das Gehörte mit und [ud ihn und feine 
Nachbarn, etwa 30—40 Mann jtark ein, durch Abgeordnete fi mit ung 
zu berathen, Denn es thut Noth, Freunde, daß auch wir in Weberein- 
ftimmung handeln.” 

Nach drei Tagen wurde bei ung Rath gehalten. Einige waren der 
Anfiht, man jolle an einer geeigneten Stelle eine Art Fort bauen mit 
Palifaden und Raſenwällen, alle Vorräthe und alles Unentbehrliche dahin 
Ihaffen und dann dasfelbe vertheidigen. Fünfzig bis fechzig gute Flinten 
würden den Wilden Reſpeckt einflößen. 


Dagegen aber fiegte die Anficht, die drei Wochen, welche nad dem 
Beihluß die Indianer noch braudten, um gehörig gerüftet den Kriegs: 
pfad zu betreten, zu benüßen, um ung unter den Schub des Forts La— 
ramie, dad uns am nächſten Liegt, zu begeben. 


Nad einer Woche ſchon rückten die Wagen ein. Robbin war jchon 
ſehr ungeduldig. Er weiß mohl, daß unfre Wagen laugjam vorrüden, 
während die Indianer mit ihren ausdauernden Pferden uns bald auf den 
Terjen fein würden. 

(Schluß folgt.) 


Charade. 
Bon Hermann Kronberg. 
Als Lieben Fluß, an dejjen Strande 
Man Berge voller Trauben jieht, 
Durdeilt die erjte Frankens Lande, 
Zu ihm der Wanderer gerne zieht. 


Die zweite ſchauſt du bunt bemalet 
Zur wonnig-ſchönen Frühlinggzeit; 
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Grün, roth und weiß, gelb, blau fie ftrahlet 
Für Alt und Jung zur Fröhlichkeit. 


Das Ganze jud in Waffersmitte, 
Ein herrlih Land, noch deutſche Au; 
Es pflegt dort oft die deutjche Sitte 
Bei Enfeln eine hohe Frau. 


Auflöfung des Räthſels auf Seite 435: 
Waſſer und Brod. 


Auflöfung der Charade auf Seite 467: 
Sonnenjdein. 


Die Wittwe und ihr Hohn. 
Erzählung von Sfabella Braun. 
(Fortfegung.) 


XVII. 
Geheimnijjfe und Opfer. 


Alle Vorftellungen waren vergebend. Arthur beharrte hartnäcdig auf 
der Erklärung: „Ich geh nicht einen Schritt mehr in die Klaffe; ich lerne 
doch nichts darin und verjchmende die Zeit! Ich will für meine Liebe 
Mama und Mariehen arbeiten.” — Wenn dann die Cömmerzienräthin 
zu bebenfen gab, er müſſe etwas Tüchtiges lernen, um fpäter ein tüchtiger 
Mann zu werden, — füllten fich feine Augen mit Thränen und er ant- 
mortete mit halb erjtickter Stimme: „Später! — ja, wenn e3 zu jpät 
ift! wenn meine Mama gejtorben ift, weil fie fih auch zu Tod gearbeitet. 
bat, wie mein armer Papa!” 

Nun verjtummte die Commerzienräthin und auch der Pfarrer mußte 
niht3 mehr zu jagen, er ging vielmehr nocd im derjelben Stunde zum 
Profeffor und Härte Alles auf. Dann hielten fie einen großen Familien— 


rath; was darin bejchlojjen wurde, mag der Verlauf diefer Gejchichte 
zeigen, 

Die Franke Wittwe ſaß alſo nunmehr im Lehnjtuhle und ruhte. Ihre 
zitternden ſchwachen Hände wären auch ohne das ärztliche Verbot nicht 
im Stande geweſen die Stoffe zuzuſchneiden, oder die Nadel zu führen; 
ſelbſt nicht ihren Namen vermochte ſie unter die Monatsquittung der 
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Vereinskaſſa zu ſetzen. Sie wankte nur in der Stube einher, ſie konnte 
weder denken noch ſprechen; Arthur war aus einem Knaben der Herr des 
Hauſes geworden. 

Und er that ſeine Schuldigkeit, der wackere Junge. Unabläſſig ſchrieb 
er und händigte Staſi jeden erworbenen Kreuzer ein, damit ſie Alles | 
herbei ſchaffe. Aber fie brauchte nicht Alles zu bezahlen: da wurde vom | 
Erferhauje ein mejtphälifcher Schinken abgeliefert; der alte Hauptmann | 
bradite eine Gothaermurjtz Metzgers Fritz übergab der Stafi drei große 
Fleiſchſtückt;; die Melberin lieg ſchon jet den Oſterhas für Mariechen 
fommen und jo war die Feine Speiſekammer ftet3 nothdürftig verjehen. 
Ohue dieje nahbarliche Beihilfe wäre es Arthur faum möglich gemorden, 
genug Geld herzufcaffen; er begriff erft jest, warum die Mama jo wenig 
hatte kochen laſſen. Oftmals z0g er feine Hand mit der Gabel zurüd, 
wenn er fich nochmal etwas vorlegen wollte und gedachte der Entjagung 
jeiner armen Mama. 

Bisweilen mußte er aud) eine fehlerhafte Abſchrift copiren und erhielt 
einen Verweis für feine Unachtſamkeit, damit ging der Ermerb eines 
Tages verloren. Bisweilen verdarb er das Papier und getraute ji nidt, 
es einzugejtehen; aber den ſchlimmſten Streich ſpielte ihm doch Mariechen. 
— Er hatte eine Abſchrift auf Stempelbogen zu fertigen und den ſoge— 
nannten „Kopf“ mit dicker Lateinfchrift zu malen. Dieſes verfparte er 
ſich bis zuleßt, um nicht im Umblättern aufgehalten zu fein. Die Tinte 
ſtand förmlich auf den großen Buchjtaben und bedurfte zum Trocknen ge: 
wiß einer halben Etunde, Bis dahin konnte er nad) feiner lieben Mama 
jehen, deren Genefung merkliche Fortſchritte machte und er eilte aus ſeinem 
Stübchen hinüber in's Wohnzimmer. 

Kaum war er dort angelangt, als Mariechen die Treppe herauftrippelte, 
den Kopf zwiſchen die geöffnete Thürlücke ſteckte, hineintrat und auf Ar— 
thurs Seſſel ſtieg. Beim Anblick der großen naſſen Buchſtaben erinnerte 
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fie ſich plößlich eines Spieles. Raſch bog fie das Blatt mitten in der 
Aufſchrift zufammen, ftrih mit der Fleinen Hand darüber, und rieb jo 
Fräftig, daß ihr die Kraft ausging. Jetzt bog fie das Blatt aus einander 
und jubelte aus vollem Halſe. O, welch ſchöne Figuren! Engelchen und 
Teufelhen, Ruthen und Scepter, Kronen und Schmetterlinge — hatte 
ihr Funftfertiges Händchen gemalt oder zerrieben. 

Sn diefem Augenblice erfhien Arthur unter der Thüre und fie hielt 
ihm den Bogen mit beiden Händen entgegen. — Er jtand wie vernichtet; 
dann aber jtürzte er auf die Kleine. los, entriß ihr da3 Papier, zankte, 
drückte und jehüttelte fie im heftigjten Zorne beim Arme und jchrie dabei 
Scheltworte, welche nie zuvor über jeine Lippen gekommen, aber er kannte 
jich jelbjt nicht mehr vor Wuth. Mariehen dagegen brach in ein wahres 
Zettergefchrei aus. Es Hallte durdh’3 ganze Häuschen; Staſi ſprang aus 
der Kühe, Frau Dorner die Treppe herauf und aud das Wohnzimmer 
öffnete ſich — ihrer Schwäche vergefjend, eilte die Mutter herbei und ſtand 
vor den beiden Gejchwiltern mit dem Schredensrufe: „Um Gottesmwillen 
was ijt gejchehen ?" — 

Jetzt war mit einem Male Arthur Zorn verihmwunden. Er jtand 
an ber Seite feiner Mutter, ſtützte jie und erklärte ftotternd den ärgerlichen 
Vorgang, während er jie zum Lehnjtuhle zurüdführte — Dann Fam 
Mariehen immer noch weinend nachgelaufen, jtreifte den Aermel auf und 
hielt der Mama den rothen Fleden entgegen. Dieje jagte nur mit einem 
traurigen Blicke als vorwurfsvollen Begleiter: „Arthur! — wie Eonntejt 
Du jolhes thun!“ — Er ſchlang den Arm um Mariehen und küßte das 
rothe Mal, und küßte die rothen mweinenden Lippen und die rothen Augen 
und bat jo lange, bis fie lächelte und auch die Aermchen um feinen Nacken 
Ihlang. — 

Dann ging er in fein Stübchen zurüd und ftand eine Weile mit ge: 
rungenen Händen vor der Unglüdzjtättee Die Arbeit — der theure 
Stempel — und die Ablieferungsfrift war verlaufen. Sogleich eilte er 
fort um einen Bogen zu Faufen und dann fchrieb er, bis fein Gejicht 
glühte. Als er fertig war und noch vor dem Ausgehen die Mutter be- 
grüßte, traf er dort den Arzt. Einen Augenbli ruhten dejjen Augen 
prüfend auf dem Knaben, dann faßte er ihn bei der Hand, ald mie zur 
Begrüßung, fühlte aber dabei den Puls, — Der freundlich beobadhtende 
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Mann verjtand diefe raſchen Schläge und diefes geröthete Antlit. Uber 
er fagte nur: „Nun, mit der Mama geht’3 ja recht ordentlich vorwärts. 
Nur fo fort gemaht! Bald wird fie wieder jo friſch und kräftig fein, 
wie vor Jahren.” 

Während Arthur freudeitrahlend lauſchte, frugen die Blicke der 
Wittwe: „Aber wann?” Der Arzt verjtand fie und ſprach meiter: 
„Sebt wird es bald Frühling; dann jegen Sie ſich zuerjt in Ihr fonniges 
Särthen und dann ermweitern-Sie Ihren Spaziergang bis zur Commer: 
zienräthin und wenn deren Bienen wieder die Arbeit beginnen, dann will 
ih es auch diejen fleigigen Fingern erlauben; aber — aber — nur Alles 
mit Maß und Ziel! — Merf Dir dies aud, Junge.” — 

Bon diefem Geſpräche mußte irgend ein Stachel in den Gedanken der 
Wittwe zurücdgeblieben fein, denn fie jaß da mit dem Ausdrucke des 
tiefjten Nachdenkens und jchien über Etwas unabläfjig zu grübeln, jo 
tief, daß fie Mariechens Fragen überhörte, jelbjt Arthur nicht beachtete, 
Diefer blickte oft verjtohlen und forfchend auf die Mutter, melche bei 
feiner Anrede emporfuhr und ihn dann mit rührender Zärtlichkeit umarmte, 
lange, lange da3 junge Haupt an ihre Brujt drüdend. Einmal Fam er 
unverjehens bald vom Magijtrat zurücd, weil er den Bürgermeifter nicht 
antraf. Bor dem gewöhnlich forgfältig verjchloffenen Schreibtijche feines 
Stübchens jtand die Mutter — die Lade war zur Hälfte herausgezogen 
und zwiſchen ihren Fingern hielt fie zmei Briefe. Schnell verbarg jie 
j diejelben in der Taſche ihres Kleides und fehritt hinaus — der Schlüfjel 
‘aber blieb im Schreibtiſche ſtecken — dad Geheimniß war ja nicht mehr 
darin. R 

Was verbarg die Mutter vor ihm? Was befchäftigte ihre Gedanken 
unabläfjig? — Was follte gejchehen ? — 

Diefe Erwägungen flimmerten zwijchen den Zeilen, welche er jhrieb; 
er Fonnte ſich nicht davon los machen, und feine Feder ſchrieb Fehler über 
Fehler, daß der Bürgermeifter die Geduld verlor und ausrief: „So iſt's, 
wenn man Kindern die Arbeit der Erwachſenen gibt! — Jh glaub, 
ih war ein Narr! — He! Heiner Sefretär, wär's nicht beffer, Du ſchauteſt 
wieder in Deine Lehrbücher, oder lernteſt ein ordentliches Gejhäft? — 
Deine Mama ift ja nun wieder ziemlich hergejtellt, — und — laß einmal 
jeden, was ſich zur zeitweijen Unterjtügung für Euch thun Liege.” 
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Da bob der Knabe ftolz fein Haupt, — der alte Stolz des Vaters. 
leuchtete aus den ſprühenden Blicken und er rief: 

„Rein! nein! — Papa erlaubt das nicht! wir dürfen Fein Almojen 
annehmen |” 

„Papa erlaubt e8 nicht! — Sa, der Papa lebt noch im Geijte, in 
jedem Worte diejeg wackern Knaben!” — jo dachte der Bürgermeifter 
und blickte fait mit Chrfurdt auf das Kind, welches jeines Vaters Worte 
jo in Ehren hielt. An jenem Abende richtete er feinen Spaziergang ge— 
gen das Haus der Commerzienräthin und trat hinein, — 

Mährend diefe mit einander ſprachen, hatte aud Arthur eine Begeg- 
nung mit Hans, welcher eben von ber Fabrik heimfehrte, ihm jubelnd den 
Wochenlohn zeigte und berichtete, ev befomme jet das Doppelte, Arthur 
erzählte ihm dagegen fein trauriges Erlebniß, worauf Hanz rief: 

„Laß doch das langweilige Schreiben. Dies ewige Sigen macht Di) 
noch krank. Schau mic dagegen au, wie ftark ih wachſe. Verſuchs aud) 
mit dem Hammer und Ambos. Ich fage Dir, es ijt eine wahre Luft, 
wenn die Funken davon fliegen und der Arm wird dabei jtarf, mie das 
Eifen jelber.” — Dabei machte er eine jo Fräftige Bewegung, ala ob er 
heute noch nicht im mindeiten müde wäre, 

Dann fuhr er mit Eifer fort, den Kameraden für feinen eigenen 
Beruf anzumerben und fagte: „Meinjt Du vielleicht, es fei eine Schande, 
weil man dabei jo rußig wird ? — Du bift ein Studirter und kannſt es 
auch bis zum Direktor bringen, oder doch ein Ingenieur werden. Die 
unfern haben gleichfalls mit Hammer und Ambos begonnen und ganz von 
unten auf gedient, wie der Hauptmann bei feinem Regiment,“ 

Auf dieje Weije ſetzte Hans dem zmeifelnden Arthur zu, bis fie ji 
vor dem Gärtchen trennten. In feinem Stübchen angelangt, jebte jich 
Arthur zum Schreibtiſche, ftüßte fein Haupt in die Hand und begann zu 
grübeln, wie jeine. Mama. — O, wie gerne hätte er ſtudirt, vecht viel 
gelerni, wie gar jo gerne wäre er ein berühmter Mann, ein Gelehrter 
geworden! — Aber — da3 erforderte Jahre, und die Mama! — Sollte fie 
jo lange allein um's tägliche Brod arbeiten? — So lange — ja — wenn 
fie'3 erlebtel wenn fie nicht auch vorher neben dem Papa in's tiefe, ſchau— 


rige Grab gebettet würdel — — Nein! taufendmal nein! er durfte nicht 
jtudiren, er mußte jet ſchon Geld verdienen. — Doh womit? — Wenn 
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nun der Bürgermeifter die Hand von ihm abzöge, wie er heute durchblicken 
lieg? — Hans hatte in der That Net, ein ſicherer Wochenlohn mar 
freilich vorzuzieyen. Die Biographien berühmter Erfinder erzählten auch 
von einem niedern Anfang, — Aber pfuil ſolch rußiges, grobes Geſchäft 
und jolh garjtige Kameraden! — nicht Einer darunter glich feinem Hans, 
diefer mochte jelbjt nicht mit ihnen umgehen. Und dann die fchredliche 
Fabrik; er fühlte fi beim Gedanken an diefen Ort im Athmen beengt 
und der Arm that ihm bei der Vorftellung, den Hammer zu ſchwingen, 
wehe. — Ja, wenn e8 eine Arbeit in der freien Gottesnatur wäre, um: 
koſt von milder Luft und Sonnenſchein, wohl aud umftürmt von Regen 
und Ungewitter. Ha! — was hatte einjtmal3 die Tante Betty gejagt? 
— ein Gärtner, ein Botaniker, einer, der berrlihe Parkanlagen macht, 
ein Garteninjpeftor! — Arthur verweilte bei diefem Gedanken — aber | 
mit einem tiefen Seufzer, ja, mit Herzweh. Er mußte opfern, ent- | 
jagen, all feine hochſtrebenden Pläne aufgeben. Jetzt hatte er freilich 
nur abgeſchrieben; die Feder jedoch war da3 Werkzeug des Gelehrten; 
nun follten Schaufel, Haden, Reden an ihre Stelle fommen! — — 


Thräne um Thräne perlte zwiſchen feinen Fingern auf den Schreib: | 
tiſch hernieder, und als er fie abmwijchte von diejem durch des Vaters 
Arbeit geheiligten Plate, da war es ihm, als ob derjelbe vom Himmel 
auf ihn herabſchaue und ihm Muth zulächle. — Ya, vom Himmel be 
durfte er Beijtand; unter dem Schuße des Himmels, gepflegt von Sonnen 
ſchein und Regen, von Gott jelber — jtand die Gärtnerei! — Sie wollte 
er al3 Lebendarbeit ermählen, um die Mama am Leben zu erhalten. 
Bon diefem Gedanken überwältigt, kniete er neben den Schreibtisch, faltete 
die Hände und betete: „Lieber Gott! nimm das Opfer gnädig an, und 
Du, lieber Vater, gib mir Deinen Segen dazu.” — 

Jetzt erhob er fich muthvoll und jchritt hinüber in’3 Wohnzimmer zu 
Mama und Mariechen. 

Bei feinem Eintritt zündete die Mutter eben die Lampe an und deckte 
dann den Tiih zum Abendefjen. Marie jaß im Ofenwinkelchen neben der 
Puppe, welde im Bette lag und meinte Leife. 


„Was iſt's, eine Miez, warum fo traurig?” frug er theilnehmend, 


ſich zum Schweſterchen nieverbeugend. Diefe ſchluchzte: 
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„Sie will bie Augen nicht zumachen und nicht einjchlafen. Immer 
macht fie die Augendeckel wieder auf, wenn ich fie zugedrüct habe.“ 

Arthur frug ganz ernjthaft: „Haft Du ihr fon ein Nachtlied vor: 
gejungen 2 

Marie fchüttelte verneinend den Kopf, legte die Puppe auf die andere 
Seite, drüdte ihre Augendeckel herab und fang, wie die Mama jo oft ges 
jungen hatte mit leifem Stimmen: 

„Schlaf Herzenstindchen, mein Liebling bift Du; 
Schließe die blauen Gudäugelein zu!” 

Aber mitten im Xiede hielt ſie inne und rief: „Jetzt macht ſie die 
Augen ſchon wieder auf!“ 

Arthur hob die böſe Kleine, melde ke nicht einſchlafen mollte, 
aus dem Bette und unterfuchte die Augenlider. — Sa, es fehlte etwas. 
Er rieth nun, einen Falten Umſchlag auf die beiden Augen zu legen und 
ihn ja vor dem andern Morgen nicht weg zu nehmen. Marie bejorgte 
Alles mit gläubiger Gemiffenhaftigfeit und dann fegte fie fich noch eine 
Meile auf dem Schemelchen neben die Franke Puppe, indem fie wieder 
fang. 

Während Arthur durch das Zimmer zur Mama jehritt und Stafi den 
Thee hereinbrachte, erhob Marie warnend ihre Fingerhen und flüfterte: 

Bst! jetzt ſchläft fie Schon.” — Dann fchlih fie auf den Zehen auch 
zum Tiſche, rückte den Sefjel an der Mutter Tinfe Seite, weil Arthur 
ſchon an deren rechter jaß und e8 begann dag gemüthliche Theeſtündchen. 
Aber dieje hatte für Arthur heute eine bejonders lieb evolle Aufmerkſamkeit 
gerade wie damals bei feiner Heimfehr nad Mariens Geneſung, oder ala 
ob er iticht täglich an ihrer Seite, fondern nur in der Vafanz wäre und 
bald wieder abreifen müßte. So oft er empor blidte, traf er das zärt- 
fihe Mutterauge und hörte die Frage: „Willft Du nod) etwas?” — mo 
danı die Mama ihre eigne Butterfhnitte hinreichte. — Auch der Knabe 
fühlte nad) feinem opfernden Entjchluffe den bejtändigen Zug, den Arm 
um ihren Nacken zu ſchlingen, und küßte einigemal die Bir Hand, welche 
die Schritte dargeboten hatte. 

Nah dem Thee nahın die Mutter eine leichte Arbeit vor und Arthur, 
welcher heute nach langer Zeit zum erftenmal ohne Abſchrift war, holte 
fein Geſchichtenbuch. Doch Marie ließ das nicht angehen. Augenblicklich 
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ftieg fie vom Stuhle, jchleppte denjelben an Arthurs Seite, Eletterte hin- 
auf, kniete auf den Sit, jehlang beide Arme um den Naden des Bruders 
und bat ſchmeichelnd: 

„Bitte, erzähl mir eine Geſchichte!“ 


Die Mutter hätte dem Knaben gerne jeine Unterhaltung gehütet und 


fagte deßhalb: „Komm zu mir, Miezchen! ich will Dir eine Gefchichte 
erzählen.” — Aber Miezchen z0g keineswegs die Arme zurück, fondern 
beharrte auf ihrem Verlangen, indem fie jehr ernjthaft erklärte: 

„Sieh, Mamaz Du kannſt es einmal nicht jo gut! Deine Gejchichten 
find lange nicht jo ſchön! Bitte, Arthur, erzähle!” 

Diejer ſchloß geduldig jein Buch: und frug nur: „Aber von mas joll 
ih denn erzählen? Mir fällt jest nichts ein,” Miezchen amtmwortete 
- schnell befonnen; „Erzähle vom Oſterhaſen, der die bunten Eier legt! 
— Wann fommt er?” 

Arthur jehüttelte den Kopf und fagte: „O, der bleibt noch eine 
Meile aus; erjt wenn im Garten die Hajenfharten grünen, erjt ‚wenn 
der Lenz den böfen Winter vertreibt,” — 

Mariechen fiel ihm haſtig in die Rede: „Erzähle mir etwas vom 
böfen Winter und vom guten Lenz!” 

Welche Gedanfenverbindung brachte diefe Bitte in dein Knaben hervor? 
Mahnte fie ihm an die jchweren Wintertage und an jein Opfer, das er 
nun mit dem nahenden Frühling bringen wollte? — Ein Zug der Weh— 
muth lagerte fi über fein vorher fo heiteres Gefiht. Er beſann ſich 
eine kurze Weile und dann jagte er: „Sa, ich will Dir etwas vom böfen 
Winter und vom guten Lenz erzählen. Merke aber genau auf, Miezchen.” 

Dann begann er, feinen Naden leife aus der Umarmung ziehend; 

„Es lebte eine Kleine Familie, die Mutter, der Knabe und das 
Mädchen, fie hießen” — 

„Arthur und Mariehen!” ſchrie die Zuhörerin jubelnd, und ber 
Erzähler fuhr weiter: 

„Meinetwegen Können fie. auch fo heißen. Sie waren vergnügt mit 
einander und wohnten in einem netten Haufe. Täglich arbeiteten fie, 
gingen jpazieren, aßen und tranfen und nichts fehlte ihnen, — Da kam 
plöglid auf einer Schneewolfe der Winter: ein alter Manı mit langem 
weißem Barte, ganz eingemicelt in den Pelzrock, damit es ihn nicht friere, 
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Er Feuchte und athmete, und davon gefror Alles: die graue Erde, die 
Tenjtericheibe, der Schnee, das Wafjer in der Brunnenröhre — Nun mar 
e3 aus mit dem Spazierengehen, denn ſobald man die Naje, oder die 
Hand in die Luft jteckte, wurden jie roth. 

Aber in den Häuſern der Reichen legte man große Holzjcheiter in den 
Dfen, daß es prafjelte und die Funken flogen; dort lachten jie den grim— 
migen, bärtigen Winter aus, — Jetzt polterte er fort und lagerte jich vor 
dem netten Häuschen, feine zwei Fäuſte jhüttelnd, Zuerſt jtahl er das 
Holz im Kämmerchen, indem er in das kleine Feuer hauchte, daß es Falt 
wurde und man immer von Neuem hinein legen mußte, bis das [ekte 
Scheitlein verbrannt war. Dann Löjchte er ſchon um vier Uhr das Tages- 
liht au und wenn man nicht im Finjtern ſitzen wollte, mußte man die 
Dellampe anzünden. — Das aber fojtete viel Geld und die arme Mutter 
mußte fort und fort arbeiten, bis ihr die Hände weh thaten und fie nicht 
mehr arbeiten fonnte und frank wurde. Da war's aus mit dem Glüd 
‚im Häuschen und die beiden Kinder meinten. — 

Dies alles Hatte der böſe Winter verſchuldet.“ — 

Arthur hielt einen Augenblick inne, denn er jah, wie die Mutter ihre 
Arbeit im Schooße ruhen ließ und vor fich hinblickte, Mariehen aber das 
Münden zum Weinen verzog und frug: „Kommt der gute Lenz nicht 
bald?" — 

Jetzt lächelte er und erzählte weiter: „Ja, — der Lenz fah von 
Weitem den Unfug de3 böjen Winterd und jeufzte. Der Seufzer aber 
zog weich und Linde durch die Xuft, daß die graue Erde aufthaute, die ge— 
frornen Fenſterſcheiben Freudenthränen mweinten, der Schnee zerfloß, und 
das Wafjer wieder luſtig aus den Nöhren rieſelte. Der Winter erjchrad 
und ſauſte und braufte davon. 

Kaum war er fort, jpitten im Garten und Felde die Hafenjcharten 
ihre grünen Dhren und die Fleinen weißen Kielhaſen mit den rothen 
Aerglein fprangen darüber her und legten in jedes Gartenmwinkelden 
ihre Eier.” 

„Auch im Garten des netten Häuschens für Arthur und Mariechen ?“ 
— frug die Kleine, 

„Kur für Mariehen; — denn Arthur war fort der liebe Lenz Hatte 
ihn abgeholt.” — 
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Bei diefen Worten fuhr Mariechen erfchroden empor, ſchlang wieder 
den Arm um de3 Bruders Naden und die Mutter jah ihn bang und for: 
ſchend an, indem fie ihm die Hand entgegenſtreckte. Miezchen duldete jedoch 
feine längere Pauſe. Mit der Eigenwilligkeit des Kindes drehte fie feinen 
Kopf gegen fih und bat: „So erzähle doch weiter! Wohin führte der 
gute Lenz den Bruder?” | 

„Der gute Lenz war ein Königsfohn. Sein Vater — der Sonmer — 
bejaß ein großes Neich: Felder, Auen, Wälder und Gärten, — In einen 
diefer Gärten führte der Lenz unjern Knaben und fprad: Hier iſt ein 
Spaten, Reden, eine Gießkanne, ein Meffer, Baft, Samen, allerlei. — 
Bau mir den Garten und wad Du daraus .gewinnft, da3 gehört Dir. — 

Da jubelte ver Knabe und that, was ihm der Lenz befohlen. Bald 
blühte e3 rings umher, die Bäume trugen köſtliche Früchte und eines 
Tages, al3 der Vater Sommer mit dem Großvater Herbit in den Garten 
famen, ſprachen fie ihre Zufriedenheit aus und erlaubten ihm, davon ein 
zufammeln. — 

Arthur pflücte Blumen und wand davon zwei Kränze Mit bem 
einen ſchmückte er Mariehens Locken, mit dem andern da3 Haar der 
Mutter. Dann füllte er Körbe voll Obft und brachte e3 ihnen. Das 
Uebrige verkaufte er und löſte viel Geld. — Als dann der Winter wieder 
kam, war-von dem Gelve alles gekauft, Holz, Del, und was man in bie 
Speifefammer braudt. Da lachten fie über den Winter, die Mutter 
brauchte nicht mehr zu arbeiten, dies that alles der Knabe ganz allein, und 
fie waren wieder glücklich, wie zunor.” — 

„Das iſt aber eine ſchöne Gefchichtel” ſagte Mariechen froh aufath- 
mend. Dann fügte fie lädelnd bei: „Und Du bift der Arthur! und id) 
befomm das Kränzchen und die Mama den Kranz, und wir Alle mit⸗ 
ſammen die guten Sachen und Staſi darf auch miteſſen.“ — 

Die Mutter hatte inzwiſchen ihren Sohn in die Arme gezogen, denn 
ſie hatte jedes Wort verſtanden. Nun kannte ſie ſeinen Entſchluß, ſein 
Opfer! Doch während er an ihrem laut pochenden Herzen lag, wußte 
er nicht, daß dieſes Herz ein Opferaltar ſei, daß dort ein Opfer in heller 
Liebesflamme empor loderte. — 







503 


XIX. 
Alte und neue Briefe, 


Der Sonntagmorgen breitete feine Ruhe über die Vorſtadt. Die 
franfe Wittwe feierte den Sonntagsgottesdienjt im einjamen Stübden, 
zuerjt Enieend vor dem Kruzifire, dann ſich erhebend zu ihrem Opfer. 


Auf dem Tijche lag bereit3 die Schreibmappe und jie öffnete diejelbe. 
Shre Augen jenkten ji auf zwei Briefe — das Geheimniß des 
Schreibtiſches. — Der eine trug die Aufſchrift: An meine Gattin; 
— der andere: An meinen Vater. 

Wie oftmal3 ſchon hatte fie den erjtern gelejen! Er enthielt den 
heißen Dant für Lieb und Treue Dann folgte der Auftrag, aud 
fünftig das Geheimniß zu wahren, Arthur für einen flandesgemäßen Be— 
ruf zu erziehen und demſelben erjt nad zurückgelegtem 16, Lebensjahre 
den wahren Namen und Rang feines Vater zu nennen, Nur im 
äußerſten Nothfalle follte der beigejchloffene Brief an den Vater ab- 
gejendet werden. 

Nachdenkend jtütte die Wittme ihr Haupt in die Hand, — War 
diefer Zeitpunkt jet wirklich eingetreten? Gab es feinen Ausweg mehr? 
— Nein! e3 gab feinen! Sie hatte alle Kraft aufgeboteu, um die Fa— 
milie zu ernähren, um Arthur das Studium zu ermögliden; aber Gott 
hatte gleichfam gefproden: „Bis hieher und nicht weiter.” — Arthur, der 
reichbegabte, jtrebfame Knabe, war jo weit gefommen, ſich zur Wahl eines 
handwerfsmäßigen Berufes zu entjcheiden. — Das durfte nicht gefchehen ! 
— a, der Brief mußte unvermeilt abgejendet werden. — Sie entfaltete 
ihn auf3 Neue und lag: 


Mein theurer Bater ! 

Wenn Deine Augen auf diefe Zeilen fallen, find die meinigen wohl 
längjt für immer gejchloffen; jtatt der Lippen können nur die Buchitaben 
zu Dir jpreden, O, daß ich vermöchte, denjelben meine Liebe einzuhauchen, 
damit fie Dein Herz erwärmen und Du über meinem Grabe jenen Segen 
ausſprichſt, welden Du mir im Leben vorenthielteft. — 

Mein Vater! Du haft mich verjtoßen, mich für unmürdig erklärt, 
fürderhin unjern Namen zu führen, weil ich mir eine Gattin aus dem 
Beamtenfreife, nit aus den Adelsreihen wählte; — und ich Habe 
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Deinem Befehle buchjtäblich Folge geleiftet. Wer hätte unter dem viel- 
verzweigten Namen „Schmitt” — unter dem verborgenlebenden Literaten, 
der um Broderwerb arbeitet, wohl den Abkömmling des reichen Grafen 
von Renair erfannt? — 

Nun aber jtehe ich vor dem offenen Thore, das in die Ewigkeit führt, 
und ich ſchaue mit prüfendem Blicke auf die Vergangenheit. O mein 
Vater, blicke auh Du vorurtheilsfrei darauf und laß ung noch einmal 
die Erlebniſſe betrachten. 


Ich bin Dein zweitgeborner Sohn. — Dein älteſter hat Dir bereits 
eine hochadelige Schwiegertochter in die Hallen des Stammſchloſſes einge— 
führt. Gewiß biſt Du umringt von jungen blühenden Sproſſen Deines 
Stammbaums. — Durfte ich unter ſolchen Verhältniſſen nicht dem Zuge 
meines Herzens folgen und nur nach der geiſtigen Adelskrone der Tugend 
und Bildung blicken? — 

O, mein Vater, wie oftmals habe ic gewünſcht, Du könnteſt meine 
holde Gattin, dies Mufterbild einer edlen Frau, ſehen; — ich weiß, Du 
hättejt die Hand zum Segen erhoben, die Arme für fie ausgebreitet, um 
fie an's Vaterherz zu ſchließen. 

Aus meinem Grabe rufe ich Dir flehend zu: „Vater, thue es 
jest! — Und ſieh! neben ihr fteht mein Ebenbild, — er trägt Deinen 
Namen, den ich ihm aus Liebe zu Dir gegeben! — an feiner Hand fein 
Schmweiterden Marie. — 

D Vater, wie weh thut e8 mir, daß ich ſelbſt Feine leife Hoffnung 
mehr habe, an Deine Brust zu finfen, So oftmals mein Arthur „Papal” 
gerufen, tönte diefer Ruf wieder, als ob ich auch noch ein Heiner Knabe 
wäre und nah Dir verlangte, Wirt Du nicht jet wieder wie ehedem 
an mein Lager treten und flüftern: „Schlaf fanft und wohl! ich made 
jtatt Deiner!? —* | 

Und nun, Gott fegne und erhalte Did! O, welch heißer Abſchieds⸗ 
fuß brennt geijtig auf Deiner Hand! Neiche fie vergebend 

Deinem Eberhard. 


Thräne um Thräne Löfte jih aus den Augen der Wittwe. Sie preßte 
eine Weile die Linfe auf's pochende Herz; dann ergriff fie energiſch die 
Feder und ſchrieb, was fie ſich in den Nachtſtunden entworfen hatte: 
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Hohgeborner Herr Graf! 

Ehrfurchtsvoll naht fih Ahnen die Wittme Ihres Sohnes, indem fie 
dieſen Brief beifchließt, für deſſen Abjendung nah dem Befehle des Ver— 
ewigten erjt jet die Zeit gekommen ift. 

Aber nicht für mich, nicht für das Eleine Mädchen joll der Brief 
Ihres Sohnes ſprechen; für uns Beide flehe ich nur die göttliche, nicht 
menjchlihe Gnade an und indem ich meine eigene Kraft dazufüge. Ach 
bitte für Ihren Enkel Arthur; ich bitte, demfelben feinen rechtmäßigen 
Namen und zugleicd, eine jtandesgemäße Erziehung zu geben, 


Indem ich mich von dei heißgeliebten Kinde trenne, bringe ich das 
Dpfer ver Mutterliebe vollftändig, rückhaltslos. Da meine niedere 
Stellung Ihnen anſtößig war, Teifte ich Verzicht auf mein Kind; es betrete 
das Ahnenſchloß gleihjam als Doppelmwaife. Erjegen Sie ihm die volle 
Liebe einer Mutter, — 0, er ijt an fo viel Liebe gemöhnt! — damit er 
glücklich wird; dann will ich gerne geduldig warten, bis ich ihn dereinft 
wiederjehe an der Seite feines Vaters. 

Mit Ehrfurdt bin und bleibe ich allezeit, 

die Wittwe Schmitt. 


Sie hatte den Brief geendet und ſank zum Tode ermattet von dem 
innern Kampf und Giege auf die Kniee. Nach einer Weile erhob fie jich 
mit Eräftiger Entſchloſſenheit; dann nahm fie aus der Mappe ein großes 
Eouvert, ſchob die beiden Briefe hinein, jchrieb die Adreſſe und zündete 
ein Licht an, um noch das Siegel aufzudrüden. Hierauf umhüllte fie jich 
vofh mit Mantel und Kaputze — und ſchickte ſich zu ihrem erſten Aus— 
gange an, um den Brief unbemerkt, ſicher, eigenhändig auf die Poſt zu 
tragen. 

Es war geſchehen und Frau Schmitt längſt wieder daheim, bis Staſi 
mit Mariechen zurückkehrte. Sie wurden auch auf dem Heimwege aufge— 
halten, denn viele hatten ein freundliches Wort für die Kleine, welche ſo 
reizend plauderte und Staſi führte für gewöhnlich kein ſo heiteres Leben, 
daß ihr dieſe „Ständchen“ nicht auch wohl gethan hätten. 

Noch viel länger mußte Frau Schmitt auf ihren Arthur warten und 
gerade heute ſehnte ſie ſich nach ſeiner Heimkehr. Sie ahnte nicht, daß 
auch er ſein Opfer vollbrachte und nach der Kirche den „Vormund“ 


— — — 
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und den Hauptmann bat, ihn zu Tante Betty zu begleiten, melche feit 
einigen Wochen durch Huften an’3 Haus gefejjelt war. 

Dort ftand er nun vor den Dreien und gab die Erklärung ab: „Ach 
will ein Gärtner werden! Herr Hauptmanı, Jochem, Tante Betty! 
ſucht mir einen Plat, aber jolch einen, mo ich gleich Kohn bekomme. Ich 
werde jchon fleißig fein und ihn verdienen.” — 

Alle drei hörten dem Knaben ftilfchmweigend zu, aber mit fihtbaren 
Zeichen der gerührten Weberrafhung. Der Hauptmann räufperte jic, 
das beengte Herz preßte ihm die Kehle; Jochem fuhr fih mit der braunen 
Hand über die Haare, aber eigentlich) galt e8 den Augen; nur die Com: 
merzienräthin fand endlich das rechte Wort zur Entgegnung. Gie ftredte 
die beiden Arme aus und fagte: 

„Recht jo, mein wackrer Junge! Laß mid mit unſers Schiller 
Worten Deinen Entjchluß jegnen: 

„Umarme mich, mein Sohn! 

Dir ift der harte Kampf gelungen! 

Nimm diefes Kreuz! — e8 ift der Lohn 

Der Demuth, die fi ſelbſt bezwungen!“ 
Und die alte Frau ſchloß ihren Liebling zärtlih an die Bruft, — 

Arthur Hätte nun gerne raſch „dad Kreuz auf fi genommen’ — 
nämlich den Anfang gemacht. Aber Tante Betty fagte: „Dafür ift jeht 
noch feine Zeit, es muß erft Frühling werden. Wir wollen jhon Alles 
vorbereiten. Inzwiſchen verfieh nur Deinen Sefretärsdienft; der Herr 
Bürgermeifter hat mir auch aufgetragen, Di für 12 Uhr zu beitellen. 
Wenn meine Uhr richtig geht, jo ift’3 an der Zeit. Gib noch Jedem von 
ung Deine wackere Hand.” 

Arthur ging von Einem zum Andern und verließ dann feierlid ge 
jtimmt das Haus. Sie blieten ihm nad, big er um die Ecke bog; jept 
rief die alte Frau: 

„Mein prächtiger Junge! Gott fegne Did! — Er wird ihm das 
Opfer anrehnen, aber hoffentlich nicht annehmen. Freundel — 
Heute noch geht mein Brief an den vornehmen Großpapa ab. — Dem 
hab ich ein helles Licht aufgeſteckt und Alles befeuchtet; von den Leiden 
jeines Sohnes, defjen armer Frau, bis zum Schreiberdienft feine3 kaum 
eilfjährigen Enkels. — Doch hört felbjt eine Stelle meines Briefes.“ 
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Die Eommerzienräthin entnahm ihrer Schreibmappe nun ein großes 
vollbejchriebenes Blatt, entfaltete es und las von der dritten Seite: 

„And wenn Sie tief gebeugt vom Grabhügel Ihres Sohnes zum 
einen Hauſe jchreiten, mo er gelebt, gearbeitet, gekämpft und fein 
alleinige Erdenglüd zurücdgelaffen hat, — dann erheben Sie ihre Augen 
zu dem Knaben, E3 wird Ihnen jo wunderbar zu Muihe fein, als feien 
Sahrzehnte der Vergangenheit ausgetilgt, al3 ſtünde vor Ihnen der eilf- 
jährige Eberhard, auf den Sie jo jtolze VBaterhoffnungen bauten. 

O, bauen Sie auf3 Neue daran weiter. Der Knabe wird alle 
Hoffnungen verwirklichen. Indem Sie die beiden Arme ausbreiten, werden 
Sie mit Vater Jakob rufen: Mein Sohn ift nicht todt! ich habe meinen 
Knaben wieder gefunden | 

Sollten aber Ihre Blicke doch zum Grabhügel zurücdkehren, dann 
laffen Sie diefelben auf dem kleinen Roſenknöſplein mweilen, welches daraus 
hervorblüht. Berpflanzen Sie e3 in Ihren Schloßgarten, damit es fich zur 
Roſe entfalte — Mariechen, das herzige Kind! — 

Aber dicht daneben jteht — vom Sturme fait gebeugt — die weiße 
Lilie — Ihres Sohnes Gattin. — Werden Sie diejelbe nicht auch dorthin 
verpflanzen? — — — Ich alte Frau, meldher die Nähe der anderen 
Welt die Prophetengabe verlieh, — ich prophezeihe Ihnen: der Tag ijt 
nicht ferne, er kann nicht ferne fein! — wo Sie mit Stolz auf dieje 
Frau zeigen und jagen werden — es iſt meine Schwiegertochter, die geehrte 
und geliebte Mutter meiner Enkel, aber auch meines Hauſes Zier, und 
ih danke meinem Sohne für diejen edlen Schatz!“ — 

Die Commerzienräthin hielt inne — Alle wiſchten ſich die Augen; 
dann job jie das Blatt in fein Couvert und jagte: „Aber reinen Mund 
gehalten und abgemartet.” 

Sie reichten fih im ſtummen Verſprechen die Haud, dann jchieden jie 
unter tiefempfundenen Segenswünjchen für diefe ſchwer geprüfte Familie. 


XX. 
Es beginnt wieder Frühling zu werden. 


Von Neuem trat nun wieder bei den verſchiedenen Perſonen unſerer 
Erzählung die herkömmliche Lebensweiſe ein. — Frau Schmitt nähte, wenn 
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auch etwas langſamer, während Staſi eifrig bejtrebt war, Proben ihrer 
-Fortjhritte zu zeigen. Arthur bejuchte wieder die Lateinſchule nad) den 
eindringlichen Borjtellungen des Pfarrerd, wie gerade für einen Gärtner, 
der nicht beim Handwerk ftehen bleiben wolle, die lateiniſche Sprache, der 
phyjifaliihe Unterricht, die Mathematif und Alles, was zur höhern 
Bildung gehört, unerläßlich ſei. Der Profeffor war inzwiſchen von den 
obmwaltenden Verhältniffen unterrichtet und zur Nachficht geftimmt worden, 
Seine freundlide Ermunterung zum Fleiße regte den Ternbegierigen 
Knaben auf3 Neue an. Auch die Stufen zum Magiftrate ftieg Arthur 
wieder hinauf. Der Bürgermeijter gab ihm „ſchöne Arbeit, die aber nicht 
prefjirte” und legte aus feiner eigenen Taſche manden Groſchen darauf. 
Geſegnet fei die liebe, gute Hand, melde heimlich ſpendet und nie | 
mal3 dafür den danfenden Drud empfängt — Gejegnet jet jede jolde 
That von Ihm, der in's Verborgene fieht! — Und mie viel gab es in 
jener Zeit allein in diefem engen Lebensfreife zu fegnen ! — 
Geſegnet fei, du Erkerhaus mit den beiden alten Fräulein, melde fo 
emfig in den lang verſchloſſenen Schränken wühlten, ob denn nicht3 der 
Ausbejferung bedürfe. — Gefegnet fei, du Eitelfeit der beiden Alten, 
welcher plötlich die Vorhänge des ganzen Haufes nicht mehr gut genug jein 
mollen, welche ſchnurſtracks fort laufen, um neue zu kaufen, die aber im 
Haufe gemacht werden müffen mit Stafi’s Beihilfe. — Gefegnet jei, Ber: 
ſchwendung in Küche und Keller, um dabei Feſtgelage zu halten und Verſuche 
anzuftellen, ob denn Natalie au) noch den guten Mandelpudding zu bereiten 
verftünde. Gefegnet feid ihr jchlaflofen Nächte der alten Commerzien— 
räthin! — Freilich Hoffte fie zuverfichtlih auf die guten Folgen ihres 
Briefes und zählte die Tage bis zu feiner Ankunft, rechnete drei Tage 
für das Befinnen und den Entfchluß, obwohl ihr feuriges, großmüthiges 
Herz nicht begriff, wie man dazu mehr als einer Minute bedürfe. — Aber 
— ja, das fatale „Aber!” Die alte praltifche Frau mußte, daß der göft- 
liche Ausſpruch: — „Meine Gedanken jind nicht eure Gedanken und 
meine Wege find nicht eure Wege” eben fo gut den Menſchen gelten. — 
Wie oftmals Hatte fie im Leben gemeint, Andere müßten jo und nicht 
anders Handeln, und fie hatten gerade das Gegentheil hievon gethan. 
Dadurch Ternte fie die Bedeutung des Wortes „Aber“ Fennen und ge: 
wöhnte ji) daran, für jeden Fall zu forgen. Das gegenwärtige „aber“ 
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hatte den Nadja: „Wenn der Brief ohne Erfolg bliebe?” — Sp, mie 
bisher, durfte es nicht fort gehen. Arthur durfte nicht ein Handwerker 
werben, er mußte eine geiftige Ausbildung genießen, denn er war der 
rechtmäßige Sohn eined alten Adelsgeſchlechtes. Seine Mutter durfte 
eben jo wenig ji) zu Tode arbeiten, e8 mußte eine mühelojere und zu— 
gleich einträglichere Beſchäftigung für fie aufgefunden werden. 

Endlih war im Geijte der Plan gereift. Jetzt kehrte jie das Geficht 
gegen die Wand und ließ allerlei Bilder vorüberziehen, bis fie in Traum 
gebilde übergingen. Da jtand Frau Schmitt vor dem großen mit Mode- 
journalen bedeckten Tifche, umringt von jungen Fräuleins al3 Lehrmeiſterin. 
Dann wurde gemejjen und zugejchnitten, geheftet, anprobirt, genäht, Morgens 
zwei Stunden und Nahmittags zwei Stunden. Zwiſchen der Arbeit tönte 
abmwechjelnd heitere Geplauder und glocenhelles Gelächter. Die freund: 
lichen Stübhen glichen einem Garten voll Menjchenblumen und Frühlings- 
fang. Mariechen ſchwebte dazwischen, wie ein Schmetterling. 

Zwiſchen diefe Bilder trat der Geiſt der Berechnung: — ein Lehr: 
curfus von zwei Monaten, & Perſon acht Thaler. Würden vier Schü: 
lerinnen des Vor- und vier des Nachmittags genügen? — Einigen Neben 
verdienft durch Staſi's Beihilfe — der Kleine Bezug aus der Lebensver— 
fiherungsfafje? — — Ja, e3 genügte volljtändig, jogar für Arthurs 
Erziehung. 

Und dann wanderten die Gedanken in der Stadt umher, nicht mehr 
in der Vorſtadt. Sie zogen in fein gebildete Familien mit elegant ge- 
kleideten Töchtern, welche bereit3 da3 Anjtitut, die Muſik und Zeichnungs— 
ſchule abjolvirt hatten. Da erjchien der vermögliche, aber ſparſame Herr 
von Kronegg, welcher der neuen Mode nur grollte, weil fie einen Angriff 
auf feinen Geldbeutel machte, dejjen Augen aber jo mohlgefällig auf 
jeinen ſechs Mädchen ruhten. — Jetzt Hüpften auf der Promenade drei 
Heine Mädchen einer erwachjenen Schwefter voran und ihre Mutter, 
Baronin von Halding, mujterte alle DVorübergehenden; aber die hohen 
Rechnungen der Kleidermaderin ſetzten gleihjam einen led in das 
Mufter. Wenn ihre Gabriele zu all den andern Talenten auch noch das 
Kleidermachen verftändel — Ja, dann gings ſchon leiter, — Nun hörte 
fie plöglih die oft wiederholten Klagen des Herrn Fabrikdirektors 
Eiſenreich über die jet herrjchende Ueberbildung, das ewige „Klingklang“ 
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de3 Klavieres, dad Gejhmwirr der fremden Spraden und wie ihm eine 
weibliche, mütliche Handarbeit zwiſchen den Fingern feiner Nofalie weit 
beſſer gefiele, al3 Feder und Bleiſtift. — 

Unter ſolchen Gedanken entjehlummerte die Commerzienräthin, um 
mwahrheitägetreu weiter daran fortzuträumen, bis fie beim Erwachen mehr 
als ein Dutend Familien wußte, wo fie nur anzuflopfen braudte, um 
den „Lehrfurfus” volljtändig beifammen zu haben. 

Des Morgens wanderte ihr Blick nach dem Fenſier, um nach der 
Witterung zu ſpähen. War's denn immer noch nicht Zeit für den Früh— 
ling? Sperrte die rauhe Luft immer noch das Erdreich und zögerte die 
Sonne immer noch, ihren gold'nen Schlüſſel hineinzuſtecken? — Auch für 
ſie war er ein Befreier aus der langen Zimmerhaft, wo der Huſten als 
Kerkermeiſter das Schloß verriegelte. Wie ſehnſüchtig lauſchte ſie am 
Fenſter, welches gegen den Garten ging, ob in das Geſchrei und Gezänk 
der Spaten ſich nicht der Flötenton einer Amſel, oder der zarte Lerchen— 
fang miſche. — Sa, heute Elang es verheißend aus hohen Lüften und es 
war auch höchite Zeit, wenn nicht dad Märzenveilchen fich verfpäten mußte. 
D, wie traf dies jo herrlich mit ihrem Plane zuſammen. Weld eine 
Freude durchwogte das alte Herz bei diefem Gedanken! — Ihr Alle, 
welche meint, das Alter, bejonder3 das einfame Alter jei freuden- und 
intereffeleer — kommt, fommt zur Commerzienräthin und lernt, wie rei 
e3 an Freuden und ntereffen fein kann! Aber die alte Frau wartete 
mit einer, fih von Tag zu Tag fteigernden Spannung noch auf etwas 
Anderes. Es war ihrer Berehnung nach der Zeitpunkt gefommen, mo 
die Antwort auf ihren Brief eintreffen konnte. Kaum wieſen die Uhr: 

zeiger auf die achte Morgenjtunde, als es fie nicht mehr am Früuͤhſtücks— 
tiſche litt. Sie ftellte fih an’ Fenfter und wartete auf den Briefträger, 
welcher in dad Haus gegenüber täglich die Zeitung brachte. 

Schon eine Woche lang hatte fie gewartet und die peinlichften Ent- 
täuſchungen erlitten. 

Auf Ähnliche Weife wartete auch die Wittwe Schmitt, aber freilih 
doch auf ganz verfchiedene. In ihre Hoffende Erwartung miſchte ſich 
auch die Furt. Die ſelbſtſuchtloſe Muttertreue verlangte eine 
zuftimmende Antwort, und die jelbftfüchtige Mutterliebe jehauberte 
vor der damit verbundenen Trennung von dem Liebling ihres Herzens. 
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Auch fie berechnete: „Wie lange werde ich meinen Knaben noch befiten ?“ 
Anjtatt über die Tage hinmeg zu eilen, klammerte jte ſich an jede Minute 
und überhäufte Arthur mit Zärtlichkeit. Immer begegneten feine Augen 
einem lächelnden Blicke, daß er einmal ausrief: „Aber jett gefällft Du 
mir, liebe Mama! Du jiehjt jo heiter und geſund aus! jet geht wieder ein 
frohes Leben an!” — Es gab auch untrüglihe Zeichen dafür, wie er 
meinte. Die Mama kochte eigenhändig alle feine Liebling3jpeifen ber 
Reihe nah, und er berechnete mit Eindlicher Weife: „Nun fehlt’3 an nichts 
mehr! was wir Beide verdienen, reicht vollauf.” — Auch nähte fie nicht 
mehr ausfhlieglih für Fremde, fondern verkleinerte de3 DVaterd Hemden 
und Kleider für ihn, wobei Arthur oftmals au ihrer Seite wie gefejjelt 
ftand. Einmal rief er: „Ih will aber gewiß recht Acht darauf nehmen, 
Mama, und immer daran denken, mie viele Mühe e3 Dir gemacht hat!” 
— Da erhoben fih die Mutteraugen leuchtend zu ihm, als jie jagte: 
„Wirt Du gewiß an mich denken? immer — immer — Arthur?” — und 
al3 er verwundert fie anblidte, mußte fie die beiden Arme um ihn 
ſchlingen. 

Arthur verbrachte in jener Zeit eine Art Doppelleben. Er wußte 
nicht recht, ſollte er ſich auf den Frühling freuen, oder vor ihm zurück— 
ſchrecken. Wie ehrgeizig hatte er gehofft, ſeinen Lebensberuf am Schreib— 
tiſche ſeines Vaters auszuüben; und nun ſollte er ſtatt der Feder den 
Spaten ergreifen! — Aber es mußte ja nicht immer jo bleiben! Hatte 
er umfonjt das Buch „ver berühmten Männer” gelefen? — Die Meijten 
waren von der unterjten Xeiterfproffe der Arbeit empor gejtiegen zu 
Neihthum und Ehre. Bielleiht hatte der gelehrte Profefjor, dem er 
oftmals beim Botanifiren begegnet war, auch zuerjt mit Schaufel und 
Spaten gearbeitet, 

Nur Eines im Haufe kannte nichts von Eorgen, die Kleine Miez. 
E3 gab genug und gut zu ejjen, Arthur blieb oftmals bei ihr und den 
Puppen jtehen, verjah bald das Amt des Doktors, des Lehrers, bald die 
Würde des Papas und laujchte ala folder geduldig der Berichte. 
Mariehen erzählte ihn von den „unartigen Kindern, damit er fie er: 
mahne oder ftrafe.” Dabei kamen allerlei Befenntnifje an’3 Tageslicht von 
zerbrochenen Tafjen, von heimlich genaſchten Zuckerſtückchen, von zerrijjenen 
Kleidern, vom bejhmusten Bilderbuche, von Ausreden, die auf ein Haar 
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einer Lüge ähnlich ſahen: — Alles, Alles hatten die böfen, böſen Kinder 
angejftellt, — und die laufchende Mutter lächelte wohl jtill vor ſich hin 
bei ihrer Arbeit und dachte: „Sp, jo! nur gut, daß man's endlich weiß !* 
— Wenn dann Arthur feine Strafpredigt hielt, goß Mariechen einige 
Wajjertropfen auf die Porzellanköpfe ihrer Puppen, fie mußten ja ernit- 
haft weinen und ihre Fehler. bereuen. 

Dann gefellte ji die Mama zu ihren beiden Kindern und fühlte 
fi erheitert von dem Geplauder, daß ein jeliges Lächeln auf ihrem An- 
gefichte lag. — Sa, ſie fühlte jich glücklich im Beſitze dieſes Schatzes. 
Und doch hatte fie auf dem Grabhügel des Gatten oftmal3 an jedem 
fernern Lebensglücke verzagt. | 

Muth! Muth! ihr Wittmen und Mütter allel — Schaut auf Eure 
Kinder, lauft ihren Neben, pflegt diefe Heiterkeit Eurer Lieblinge! Sie 
haben ein boppelte3 Anrecht auf dieje geijtige Pflege, denn Ihr müßt 
ihnen ja den Vater erjegen, der ſolch ſchöne Geſchichten erzählen, jo zärt: 
ich mit ihnen ſpielen konute. Indem Ihr dieſe kindliche Glückſeligkeit 
pflegt, — fällt ein Widerfchein davon auf Euer eigenes Herz. 

Ihr Kinder aber, welche bereit3 an einem Todtenhügel gefniet jeid, 
wie Arthur und Mariehen, denkt daran, daß Ihr niht nur Blumen 
und Epheu darauf zu pflanzen Habt, jondern pflanzt Freudenblumen 
und Liebesepheu in's Herz der Mutter oder des Vaters, auf daß e3 
mit der Zeit jenem mwohlgepflegten Grabhügel gleihe, mo ein Gärtlein 
entjtanden iſt und der immer wuchernde Epheu den Falten Marmor ver- 
deckt und von der irdiſchen Vergänglichkeit hinweiſt auf das ewige Leben. 

(Schluß folgt.) 


Erzherzog Maximilian, Kaiſer von Mexico. 
® Eine Skizze von Franz Binder. 
(Schluß.) 





10. Des Kaiſers letzte Tage. 
Maximilian behielt in all dieſer Zeit ſeine ruhige Würde und blickte, 
obgleich faſt beſtändig leidend, mit ernſter, männlicher Faſſung dem faſt 
ſichern Tod in's Angeſicht. Er arbeitete mit den Adpokaten, die ſich 
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zu feiner Vertheidigung erboten hatten, ordnete feine Privatangelegenheiten, 
diftirte noch Ordensauszeihnungen für die im Unglück Treugebliebenen, 
und ſetzte jeinen legten Willen auf. An feine fürſtliche Mutter, die Erz: 
herzogin Sophie, jehrieb er noch) einen bejondern Brief, als letzten treuen 
Sohnesgruß. | 

Außerdem las er viel. Er liebte befonders hijtorifche Werke; jo hatte 
er unter andern Cäſar Cantu’3 Weltgeſchichte bei fih im Gefängnif. 
Als Salm ihn am 12. Juni ſah — er mußte nicht, daß es das letztemal 
fein jolltel — fand er den Kaiſer über der Lektüre eines geſchichtlichen 
Buches, deſſen Wahl ihn ganz ergreifend überraſchte: es war die Geſchichte 
Karls J. von England, des unglücklichen Königs, der auf dem Schaffot 
geendet! — „Jetzt, Salm, iſt bald Alles vorüber!“ ſagte er, ihm die Hand 
reichend. 

Ebenſo äußerte Maximilian ſich gegen ſeinen Leibarzt. „Ich will 
Ihnen jetzt geſtehen,“ ſagte er, „daß ih, trotzdem es Niemand an mir 
gemerkt hat, nie an einen andern Ausgang geglaubt habe.“ — Um dieſe 
Zeit war in Queretaro die (falſche) Nachricht verbreitet: die arme Kaiſerin 
Charlotte ſei geſtorben. Die Kunde ward auch dem Kaiſer mitgetheilt, 
und in dieſem Augenblick diente ſie ihm faſt zur Beruhigung, obgleich ſie 
ihn erſchütterte. „Ein Band weniger, das mich an die Erde feſſelt!“ 
ſagte er, nachdem die Erſchütterung überwunden. 

Am 13. Juni, dem 30. Tag der Gefangenſchaft, begann das Kriegs— 
gericht den Proceß über den Kaiſer Maximilian und ſeine beiden 
höchſten Generale, Miramon und Mejia. 

Das Gericht fand ſeltſamer Weiſe im Theater ſtatt — eine fürchter— 
liche Ironie, ſo recht ein Zeichen davon, daß es nur ein abgekartetes 
Schauſpiel war zur Täuſchung für die Welt, freilich ein Schauſpiel mit 
erſchütternd tragiſchem Ausgang. Ein unerbittliches, zum »sornherein be— 
ſchloſſenes Blutgericht! 

Drei Tage dauerten die Sitzungen, bei denen jedoch der Kaiſer nicht 
erſchien. Seine Vertheidiger, Vasquez und Ortega, ſprachen mit Wärme, 
Scharfſinn und Beredſamkeit. Was half es? Am dritten Tage (15. Juni) 
wurde das Urtheil geſprochen. Es lautete: Tod! 

Drei Richter hatten für Tod geſtimmt, drei für Verbannung; die 
Stimme des Vorſitzenden gab alſo den Ausſchlag; — er konnte Ver— 
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bannung jagen, und des Kaijerd Leben war gerettet; — er aber fagte: 
Tod! *) 

Die Verkündigung des Urtheild erfolgte am andern Tag. 

Am Morgen des 16. Juni — es war ein Sonntag — arbeitete der 
Kaifer eben mit Dr. Baſch, indem er ihm Abjchiedshriefe an feine Freunde 
und Verwandten diktirte.e Der Eingang diejer Briefe lautete: „Schuldlos 
einem unverdienten Tod entgegengehend“ ... Da erjhien gegen 11 Uhr 
der Fiscal (Staatdanmwalt), General Gonzalez, gefolgt von einer Truppe 
Soldaten, im Gemade des Khiferd, und las ihm bei offener Thüre das 
Todesurtheil vor, das noch am jelben Tage volljtrecft werden jollte, 

Mit bleiher aber ruhig lächelnder Miene hörte Marimilian das 
Urtheil an, Er hatte fi) mit dem Tode bereitö vertraut gemacht. Nach— 
dem der Fiscal geendet, wandte jich der Kaifer mit voller Ruhe zu Dr. 
Baſch und jagte, auf die Uhr zeigend: „Auf drei Uhr ift ‘die Stunde 
fejtgejegt, wir haben aljo noch mehr als drei Stunden Zeit, und Fönnen 
ruhig Alles vollenden,” 

Eine Stunde jpäter Fam der Beichtvater, den der Kaifer fich erbeten 
hatte, Padre Soria, und Marimilian ſchloß feine Rechnung mit der 
Welt ab, um fortan feine Gedanken einer höhern Lichtwelt zugumenden, 
Um 1 Uhr murde eine jtille Meſſe gelefen, der auch die beiden mitver- 
urtheilten Generale beimohnten, und der Kaifer empfing gemeinjhaftlid 
mit diefen beiden Leidensgefährten das heilige Abendmahl. 

Als darnach fein Leibarzt wieder vor ihm erſchien, empfing er ihn 
mit den Worten: „Ich kann Ihnen jagen, daß das Sterben viel leiter 
ift, als ich eS mir vorgejtellt habe. Ich bin jet ganz fertig.” Dann 308 
er den Trauring vom Finger und übergab ihm denfelben mit dem Auf- 
trag: nad Wien zu reifen und feinen Eltern und Verwandten über die 
Belagerung und über die legten Tage feines Lebens Bericht zu erftatten. 
„Ramentlih,” betonte er, „werben Sie meiner guten Mutter berichten, 
daß ich meine Pflicht ala Soldat erfüllt, und daß ich als guter Chrift 
gejtorben bin.” Von feiner Mutter jprah er immer mit bejonderer 
Innigkeit und Liebe, und ihr gehörten auch feine letten irdiſchen Gedanken. 





*) Der Name des Vorfigenden ift Plato Sanchez, Oberftlieutenant. Er murde 
im November defjelben Jahres von feinen eigenen Leuten ermordet. 





515 


Es war drei Uhr geworben, die fejtgejegte Stunde für die blutige 
Erecution — aber Niemand zeigte jih, um die Verurtheilten zur Richtjtätte 
abzuholen. Der Kaifer ftand zum legten Gang bereit, und wartete, von 
dem Geiftlihen und feinen zwei DBertheidigern umgeben, auf dem Corridor 
des Kloſters, in friedlichen Gejprähen, auf den Ruf feiner Mörder, 
Auch die beiden Generale, jeine Todesgenojjen, hatten jich bereit gemacht; 
fie jagen meijtens vertieft in ihr Gebetbuch oder im jtiller Unterredung mit 
ihren geiſtlichen Beiſtänden. So verging eine volle, bleiern ſchwere 
Stunde! 

Da erſchien endlih um vier Uhr der Oberſt Palacios mit einem 
Telegramm aus San Luis Potofi. Die Regierung hatte befohlen , die 
Vollſtreckung des Todesurtheild jolle um drei Tage, bis auf Mittwoch 
den 19. Juni, verjchoben bleiben. 

Der Eindrud, den diefe unerwartete Nahricht auf den Kaiſer hervor- 
brachte, war eher peinlih. „Das ift hart”, jagte er, nachdem der Oberſt 
die Depefche vorgelefen, „denn ich Hatte jet jhon ganz mit der Welt 
abgeſchloſſen.“ — Seine Umgebung aber wollte darin ein gutes Zeichen 
jehen und fchöpfte Hoffnung auf Beguadigung. Denn jie wollten nicht 
glauben, daß man fo barbariſch fein Fönne, die Verurtheilten noch ein 
zweites Mal die Vorempfindung des Todes, eine zweifahe Agonie durch— 
leiden zu lafjen. 

‚Der Kaifer z0g ſich in fein Gemad zurück und beobachtete diefen 
Hoffnungen gegenüber eine jtille feierliche Refignation. „Komme, mas 
da mwollel Ich gehöre nicht mehr diefer Welt an!” Lautete eine feiner 
Aeußerungen in diejen legten drei Tagen. Er verbrachte fie in erniter 
Sammlung. Seinen Rechtsbeijtänden dankte er in einem Handſchreiben 
für ihre „Ausdauer und Energie.” Bon den in der Stadt gefangen ge- 
haltenen Generalen und Stabsoffizieren nahm er in einem eigenhändigen, 
freundlihen Schreiben Abſchied, welches dieje in ihrer trüben Lage mit 
großer Freude erfüllte, Er vertheilte noch Andenken an jeine Getreuen 
und traf jogar Anordnungen in Betreff jeiner Keiche. 

Für feine beiben Xeidensgefährten aber legte er Fürſprache um Be— 
gnadigung ein, indem er folgende Telegramm an die republifanijche 
Regiekung richtete: „IH mwünjhte, daß Herrn Miguel Miramon und 
Tomas Mejia, die vorgejtern alle Qualen und alle Bitterfeiten des Todes 
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erlitten, das Leben geſchenkt würde, und daß, mie ich bereitS bei meiner 
Gefangennahme ausſprach, ih das einzige Dpfer fein möge.” — Gegen 
Abend kam die Antwort: die Bitte ward abgejchlagen | 


Dann verfakte er noch einen Brief an Juarez, welcher bejtimmt mar, 
erit am Tage feines Todes an diefen abzugehen und der gleicjjam fein 
Teftament für Merico war. Diefer Brief, der Mahnruf eines Gter- 
benden, lautet: 


„Sm Begriff, den Tod zu erleiden dafür, daß ich den Verfuch machen 
mollte, ob neue politiiche Inſtitutionen im Stande wären, dem blutigen 
Kriege, der feit fo vielen Jahren dies unglücliche Land verheert, ein Ziel 
zu jegen — werde ich mein Leben mit Freuden Hingeben, wenn dies 
Opfer zu dem Frieden und der Wohlfahrt meines neuen Vaterlandes 
beitragen kann. Auf’3 Innigfte überzeugt, daß nichts Dauerhafte auf 
einem von Blut getränkten und von heftigen Erregungen bewegten Boden 
erzeugt werden kann, beſchwöre ich Sie auf das Feierlichſte, und mit der 
Aufrichtigkeit, welche den Augenblicken, in denen ich mich befinde, eigen ift, 
dag mein Blut das legte fein möge, da3 man vergießt; und daß Sie bie 
nämlide Ausdauer, mit der Sie die foeben zum Sieg gelangte Sade 
vertheidigten und die ich mitten im Glück zu würdigen wußte, dem edelſten 
Zwede widmen: die Gemüther auszuföhnen, und auf einer dauerhaften, 
feften Grundlage den Frieden und die Ruhe diefes unglücklichen Landes 
wieder aufzubauen,” 


Träg und düfter verrannen die Stunden und die Tage, für die Freunde 
des armen Kaifers wahrhaft ſchmerzlich und peinvoll. Padre Soria fan 
täglid, um mit dem Kaifer einige Stunden des Gebeted und religiöfen 
Troſtes zu verbringen. Aber der rebliche Priefter war über da3 Schickſal 
des ſtillen Dulders in dieſen letzten Stunden ſo tief ergriffen und gerührt, 
daß er oft ſelber nach Faſſung ringen mußte, und Maximilian äußerte 
einmal lächelnd: „Ich habe mit meinem Beichtvater die Rolle getauſcht, 
ich muß ihn tröſten.“ 

Es ging noch Andern ſo. Geſtand doch ein feindlicher Oberſt, Villa— 
nueva, ſogar: „Ich war ein erbitterter Feind Maximilians; aber durch 
ſeine heitere, erhabene Ruhe in ſeinem Unglück und durch ſeine Liebens⸗ 
würdigkeit gewann er mich ganz. Als ich ihn ſoeben ſah, brach mir das 
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Herz, und ich ſchäme mich nicht zu geftehen, daß ich in ein Nebenzimmer 
ging und meinte.” 

In der Friſt diefer drei Tage waren die Blicke von Taufenden nad 
San Luis Potofi gewandt; in athemlojer Spannung erwarteten fie von 
dort her eine günjtige Nachricht, jenes heißerjehnte, beglücende Wort: 
Gnade. In folder Ermartung richteten auch zahlveihe Männer und 
rauen aus allen Theilen de3 Landes die dringenditen Bitten um Be- 
gnadigung an den Präfidenten Juarez. Die mwadere Bürgerjhaft von 
Dueretaro erbot jih, der Regierung das Leben des Kaijerd „mit Gold 
aufzumägen.” — In San Luis Potoſi ſelbſt erſchienen mehr als zwei— 
hundert Damen vor dem Präfidenten, um für das Leben der VBerurtheilten 
zu bitten. Es war vergeblid, Die Fürftin Salm that in ihrem Schmerz 
jogar einen Fußfall vor Juarez; bebend und ſchluchzend umklammerte ſie 
feine Kniee, und bejtürmte ihn mit flehenden Worten, die aus der Tiefe 
ihrer Seele jtrömten und den Hartherzigften erweichen mußten. VBergeblich | 
Das Gleihe verjuchte die junge Gemahlin Miramons, die ihre beiden 
Fleinen Kinder an der Hand führte; jelbjt der anmejende Minijter des 
unbarmherzigen Präfidenten gejtand nachher, es fei eine wahrhaft herz— 
zerreißende Scene geweſen, al3 die arme Frau und ihre unjchuldigen 
Kleinen ftammelnd, mit aufgehobenen Händen, um das Xeben des Gatten 
und Vaters gefleht hätten, Vergeblich — die Tigernatur blieb ungerührt! 

Ebenjo wenig Erfolg hatten die Schritte de Baron Magnus und 
der Vertheidiger Marimiliand, die beim Präfidenten und bei jeinen 
Miniftern Fürbitte einlegten; fie bejhmworen fie im Namen des Himmels 
um Gnade, fie appellirten in den ergreifendften Worten an ihre 
Menſchlichkeit. 

Alles umſonſt! Für Menſchlichkeit und Erbarmen hatte der ſteinerne 
Mann kein Ohr. — Der Kaiſer mußte ſterben! 

So kam die letzte Nacht heran. Der Schmerz und das Mitleid 
aller Edeldenkenden, Aller die noch ein mitfühlendes Herz bewahrt hatten, 
mar namenlos. Viele Frauen waren während diejer Nacht in den Kirchen, 
im Gebet für den armen Kaijer vereinigt. 

Der Kaifer felber jtärkte ji in Gebet und Betradtung; er las 
noh bis Abends 10 Uhr in der „Nachfolge Ehrijti”, dem goldenen 
Büchlein des Thomas von Kempen, das er ſich von Padre Soria erbeten 
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hatte. Dann Löjchte er jein Licht aus und fchlief ruhig ei. — Gegen Mitter- 
nacht wurde er durch) das Erjcheinen des General3 Escobedo geweckt, der ſich 
dieje jeltfame Stunde ausgewählt hatte, um von ihm Abſchied zu nehmen. 
„Schade,“ jagte der Kaijer, als diefer wieder fort war, „ich hatte gerade 
fo gut gejhlafen.” Er löſchte hierauf die Kerze wieder aus, und nad 
einer Stunde merkte der in feiner Nähe befindliche Leibarzt an jeinem 
ruhigen, gleihmäßigen Athmen, daß er wieder in Schlaf gejunten mar. 

Der verhängnißvolle 19. Juni brad an. Schon in aller Frühe kam 
Padre Soria. An einer Nifhe war ein Altar errichtet, und der Kaifer 
hörte mit den beiden Generalen andachtsvoll die Meſſe. Sp gejtärft und 
getröjtet erwartete er den feierlichen Augenblick. — Gegen feinen Leibarzt, 
der in dieſer lebten Zeit Tag und Naht um ihn weilte, wiederholte er 
nochmals die jchon früher gegebenen Aufträge und Grüße an Abmejende 
in Merico und in der Heimath, und indem er ein kleines Scapulier, das 
ihm der Geiftliche gegeben hatte, in die Brufttajche ſteckte, jagte er: „Das 
werden Sie nad meinem Tode meiner Mutter bringen.” Es war ber 
legte Auftrag: er galt jeiner geliebten Mutter. 

Die anberaumte Stunde nahte. ES mar ſechs Uhr Morgens, als 
der Oberſt Palacios erſchien, um die Verurtheilten zum lebten Gange 
abzuholen. 

„Ich bin bereit!” fagte der Kaifer, aus feiner Zelle tretend, und 
ftellte fich vor die Wahmannjhaft. Der Wactoffizier hatte ihn bereits 
mit befflommener Stimme um Verzeihung gebeten. „Sie find Soldat,” 
ermwiderte Marimilian, „und müſſen Shre Pflicht erfüllen.“ 

Auf dem Eorridor ftand feine kleine Umgebung, die ihm meinend und 
ſchluchzend umringte und feine Hände küßte. Freundlich ſprach er: „Seid 
doch ruhig, ich bin eg ja auch. Es iſt Gottes Beſchluß, daß id —— 
ſoll, und darein muß man ſich ergeben.“ 

Auch die beiden Generale, Miramon und Mejia, traten nun aus 
ihren Zellen, und der Kaiſer umarmte ſeine Todesgefährten. Dann ging 
er feſten Schrittes voran, die Treppen hinab und zum Kloſterhof hinaus. 
Draußen im Freien blickte er ſich rings um, ſah zum blauen Himmel auf 
— es war ein ſchöner klarer Morgen — und mit vollen Zügen die 
köſtlich friſche Morgenluft einathmend, ſagte er: „Welch ein herrlicher 
Tag! Einen ſolchen Tag habe ich mir immer zum Sterben gewünſcht.“ 
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Sie wurden nad) dem Cerro de la3 Campanas geführt. Der Gloden- 
hügel, der Pla, mo fie gefangen genommen morden, jollte aud ihre 
Todesſtätte fein. Auf den Straßen erwartete fie eine große Menjcen- 
menge; Alles grüßte den Kaifer ehrerbietig und voll Rührung, und viele 
Frauen meinten laut. Der Kaijer erwiderte die Grüße mit mildem 
Lächeln, und auf dem Cerro angefommen, war er der Erfte, der aus dem 
Magen ſprang. Padre Soria folgte ihm; beim Abſchiede aber übermannte 
den guten Geiftlichen die Rührung, er fühlte ſich ſchwach und ſchwankte. 
Da nahm Marimilian ein Fläſchchen aus der Tajche, das ihm die Fürftin 
Salm gejchenft hatte, und hielt es ihm mit theilnehmendem Blicke vor’3 
Geſicht. Dann ſchritt er, von den Gegensmworten und ©ebeten des 
Geijtlihen geleitet, auf dad Quarré zu, ihm zur Seite die beiden Todes— 
genoſſen. 

Nach der Seite, wo das Quarré offen war, ſtand eine Mauer. Hier 
waren ihnen drei Pläte angewieſen, der mittlere für den Kaiſer. Auch 
in diefem Augenblid verließ ihn feine vitterliche Art nicht; zu dem helden— 
muthigen Miramon gewendet, jagte der Kaifer: „Ein Tapferer muß auch 
nod in feiner Todesjtunde von feinem Monarchen geehrt werden; erlaubt 
mir, daß ich Euch den Ehrenpla gebe.” Und General Miramon mußte 
den mittleren Plab einnehmen. Zu Mejia aber jagte der Kaifer: 
„General, was auf Erden nicht belohnt wird, wird es ganz gewiß im 
Himmel,“ 

Sofort traten drei Abtheilungen Soldaten big auf wenige Schritte 
vor die drei Verurtheilten; fieben Mann mit einem Offizier für den Ein- 
zelnen. Der Kaifer drücdte jedem der vor ihm haltenden Soldaten eine 
Goldunze in die Hand und fagte zu ihnen, auf die Stelle des Herzens 
zeigend: „Muchachos (Jungens), ſchießt gut, ſchießt grad hierher!” 

Nun nahm er den Hut ab und wijchte jich mit einem Taſchentuch die 
Stirne, worauf er beide, Hut und Taſchentuch, feinem in der Näbe 
ftehenden Diener reichte, mit dem Befehl, auch diejes feiner Mutter nad 
Wien zu überbringen, 

Dann wandte er ſich an die Anmwefenben, von denen einige laut jchluchz> 
ten, und fie mild und freundlich anblickend, ſprach er mit klarer Stimme 
noch folgende Worte: „Merilaner! Von einem Theil von euch gerufen, kam 
ih zum Wohl des Landes; ih Fam von den bejten Wünfchen für die 
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Zukunft meines Abdoptiv-Vaterlanded und für diejenige meiner Tapfern 
bejeelt, denen ich vor meinem Tode für die mir gebrachten Opfer danke. 
Merifaner! Möge mein Blut das letzte jein, das al3 Opfer für das 
Baterland vergofjen wird; und wenn es noch nöthig it, daß Söhne 
deffelben das ihrige vergießen, jo möge e3 zum Heile der Nation und nie 
durch Verrath fließen. Es lebe die Unabhängigkeit, es lebe Merico!* 

Auch die Generale Miramon und Mejia riefen: „Es lebe Merico, 
e3 lebe der Kaijer !” 

Wenige Secunden jpäter mar das Gräßliche gejchehen! Sie fielen 
alle drei zu gleicher Zeit. 

Der Kaijer hatte ſich die Augen nicht verbinden laſſen. Als man 
ihm die Binde anlegen wollte, jagte er abmehrend und mie von einer 
Verzückung gehoben: „Nein, nein! dann könnte ich meine Mutter nicht 
mehr ſehen.“ Die beiden Hände auf die Bruſt legend, die Augen gen 
Himmel gerichtet — jo empfing. er die Kugeln, von denen drei mitten 
durch die Bruft ſchlugen und unbedingt tödtlih waren. Er fiel auf die 
rechte Seite nieder, langjam und leiſe noch ein Wort lispelnd, und nach einigen 
heftigen Zuckungen der Arme war das Leben des edlen Kaiſers erloſchen. 

Die Trauer in Queretaro, al3 der klagende Ton der Gloden ber 
Stadt das Schredliche verfündete, war groß und allgemein: überall 
Schmerz und Wehklagen, Entrüftung und Trauer. Die anhängliden . 
Einwohner ehrten den Dahingefchiedenen mie einen Märtyrer. Die Größe 
und Seelenruhe des unglücklichen Fürften machte auch bei feinen Feinden 
Eindrud. Selbjt der Hartherzige Oberft Palacios konnte fi der Er: 
ſchütterung nicht ganz ermwehren, und mit gepreßter Stimme jagte er: 
Era una alma grande, er war eine große Seele! 

Die Leiche des Kaiferd wurde in die Klofterfapelle gebracht, mo jie 
von zwei merifanifhen Aerzten einbalfamirt wurde, um dann von 
Queretaro nad der Hauptitadt Merico übergeführt zu werben. 

Erſt nad längern Verhandlungen gelang e3 Hier dem berühmten 
öfterreihifehen Admiral Tegetthoff, dem Sieger von Liſſa, die Aus— 
lieferung der Faiferlichen Leiche zu ermwirken, gleichwie es ihm auch gelang, 
die Freilaffung ſämmtlicher fremdländifcher Gefangenen zu erzielen — und 
im Spätherbite des Jahres 1867 jteuerte die „Novara“, daſſelbe Schiff, . 
auf dem Marimilian als junger Seemann dereinft feine Laufbahn begonnen, 
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dafjelbe Schiff, welches den neugemählten Kaifer dann an die merifanifche 
Küfte getragen, nun mit der entjeelten Hülle des Hingeopferten von 
dannen, um fie nad der deutſchen Heimath und zur fürftlihen Gruft 
jeiner Ahnen zu verbringen. 


„Er lebte wie ein Dichter, 
Und ftarb wie ein Soldat.” 

Gerade drei Jahre und fieben Tage, nahdem er als Kaijer feinen 
feftlihen Einzug in Merico gehalten, fiel der edle Fürft, der e3 jo warm 
und gut mit dem merifanifchen Volke gemeint, als das Opfer des Ver— 
raths und der Täuſchung. 

Er jtarb in der Blüthe und Vollkraft des Mannesalters, erſt 35 
Sahre alt. Und jelten hat ein redliches Wollen jo namenlos unglücklich, 
jelten ein hochherziges Unternehmen fo erſchütternd tragiſch geendet. 
Melde Wandlung der Dinge in wenig Jahren, und in einem jo beglückten 
Menfhendafein! Miramar, die Tiebliche Stätte eines traulich heiteren 
Glückes, Tiegt heute jtill und verödet, von dumpfer Schwermuth umlagert, 
traurig von vergangenen Tagen und von dem jähen Wechjel der irdijchen 
Dinge erzählend. Sein fürftliher Erbauer und Bewohner ruht, von den 
mörderiſchen Kugeln des Landes, dem er den Frieden bringen mollte, 
durhbohrt, in der Gruft feiner Ahnen. In einem einfamen Schlojfe 
Belgien? aber fiecht und welft eine hohe Frau dahin, die einjt mit ihm 
jo jugendfrob und freudig in das fonnige Land der Tropen ausgezogen, 
— nom Wahnfinn umnachtet! Wahrlich eine Gejhichte jo überreih an 
Leid und Sammer, wie fie nur je über ein Menjchenleben gekommen! 

Aber in dem Entwillungsgang der Menjchheit zählt nicht immer 
das Glück und der Erfolg. Auch da3 Unglück — wenn e3 jo unverdient 
gemwejen, wie diefeg — hat eine ftill und geheim fortwirfende Macht, eine 
Ehrfurdt gebietende, Begeifterung erzeugende Majeftät, und das Blut, 
das für eine große Sache gefloffen, wird im Lauf der Zeit nicht unfrucht— 
bar bleiben. | 

Die Geſchichte wird einft anders richten. Schon hat fie über die- 
jenigen gerichtet, die durch ihre Treulofigfeit zum Sturze des Thrones 
mit beigetragen: jie hat Napoleon, deu frevelhaft gemaltigen Spieler, 
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berabgejtürzt und unerbittlih vom Welttheater hinmeggefegt; fie hat fein 
würdiges Werkzeug, Marſchall Bazaine, den Gefangenen von Meb, ges 
demüthigt und zu den Ausgejtoßenen geworfen. In Merico felber aber 
mwüthet, wie ein heißes verzehrendes Fieber, die Anarchie fort; wie ein 
immer wieberfehrendes Erdbeben rüttelt die Revolution unter dem blut- 
befledten Präfidentenjige und läßt den elenden Juarez nicht mehr ruhig 
ſchlafen. Des Kaiſers Andenken iſt im Lande nicht erlojhen. Die Bilder 
Marimiliand und Garlota’3 werden fort und fort in Ehren gehalten, 
und in Queretaro pilgerten Unzählige nach dem Todeshügel de3 unglück— 
lihen Kaiſers, um ihrer Trauer und ihrer treuen Anhänglichfeit einen 
offenfundigen Ausdrud zu geben, jo daß die beunrubigte vepublifanijche 
Regierung ſich nicht ander zu helfen mußte, als die Gräber der Er- 
ihoffenen dem Boden gleih machen und mit Schutt überfahren zu laſſen, 
um diefen Ehrenbezeugungen Einhalt zu gebieten. Das arme Volk aber 
jeufzt vergeblich nad einem neuen uneigennügigen Netter wie Marimilian. 
Er ift unterlegen. Mit ihm iſt die Monardie, die Hoffnung auf 
Drdnung und Frieden gefallen. Er iſt unterlegen, aber er ijt gefallen 
wie ein Ritter und ein Held. Gerade als das Unglück in feiner Wudt 
und Fülle über ihn hereinbrach, da zeigte ſich der Kaifer in feiner ganzen 
jittliden Größe, in feiner hochherzigen, fürſtlich milden Kraft. Sein 
mannhafter Tod hat die Bewunderung der Welt errungen und ſelbſt den 
Groll ſeiner Gegner entwaffnet. 
A Dieſer ſchöne Tod hat zugleich geſühnt, was an feinem Werke un— 
vollkommen, fehlerhaft, mit irdiſchen Schlacken vermiſcht war. Was er 
auch geirrt und gefehlt — er ſtarb fürſtlich groß, und er ſtarb fuͤr eine 
edle, erhabene Idee. Wäre ſie ihm gelungen, hätte er Zeit gehabt, die 
erſten Grundlagen für den glücklichen Neubau eines verfallenen Reiches 
dauerhaft zu legen — ſpätere Geſchlechter hätten ihn nach Jahrhunderten 
noch darum geprieſen. Es wäre eine geſchichtliche Großthat geweſen. 
Sie iſt ihm nicht gelungen, und er hat in dem vergeblichen Ringen 
den tragiſchen Untergang gefunden. Manche wollten ihn wohl darum 
tadeln, daß er nicht bei Zeiten aus dem Lande gegangen und ſich gerettet. 
Aber er glaubte eine Pflicht zu erfüllen, indem er ausharrte, indem 
er auch im Unglück bei der erwählten Fahne ſtand und dafür fein furſt— 
lid Leben einfegtee Er hat durch fein perjönliches Beiſpiel der Welt 
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wieder einmal gezeigt, daß es noch etwas Höheres gebe, als das bloße 
Leben und den Genuß. Und das wird ihm die Nachwelt hoch anrechnen, 
Sehr jchön hat Adalbert Stifter, der öſterreichiſche Dichter und Freund des 
Kaiſers, gleich bei der Kunde feines Todes gejchrieben: „Wer bloß das 
leiblihe Wohl und den Nuten vor Augen hat, der tadelt ihn, daß er 
nicht fortgegangen iſt; aber die erfüllte Kaifertreue fteht höher ala das 
Leben, und wenn er durch jeine That jugendliche Herzen entzündet und 
begeiftert und zu erhabenen Gedanken und hoher Pflichterfüll— 
ung führt, jo ift das in unferer Zeit, die nah Geld und Gut und finn- 
lichem Genufje ftrebt, mehr mwerth als hundert eroberte Königreiche, jo 
wie Hagen in dem großen deutjchen Liede mit feinem König in den Tod 
geht, obwohl er weiß, daß ihm der Tod bevorſteht, und jo wie der König 
den Tod vorzieht, ehe er Hagen opfert, welche Mannestreue und Königs: 
treue das Lich hoch über andere emporhebt.“ 


Dur diefe Treue bis zum Tode fteht der deutjche Fürftenfohn, fteht 
Kaifer Marimilian fiegesherrlih da, jiegesherrlih auch im Untergang, 
und fein Name wird fortleben in den Herzen Aller, die ein warmes Ge: 
fühl und Sinn für das Große haben, er wird fortleben in den Gejängen 
der Dichter, er wird fortleben in den Annalen der unparteiifchen Gejchichte, 
eine Gejtalt wie aus den Zeiten des edlen Ritterthums, bewundert, be- 
dauert und gepriejen | 


Räthſel. 
Bon Hermann Raoneberg. 
Fünf Worte ſind's, die ih im Sinne trage, 
Was fie bedeuten ich als Räthſel jage: 


Aus meinem erjten wird nie etwas werben, 
Doch Gott ſchuf draus den Himmel und die Erden. 
Gemwaltig tönt die Stimme meines zweiten 

Und jein Gejelle kann Dir Tod bereiten. 
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Mand Fräulein ruft ihr Händchen mit dem dritten, 
Auf daß es mög’ mit jeinem Pfötlein bitten. 

Für Huften, für Katarrh und Heijerfeit 

Hält man das vierte allezeit bereit. 

Ein Feldherr auf dem fünften jaß gefangen, 

Den Lohn für feine Thaten zu empfangen. 


Nun miſche diefe Worte durch einand’ 

Dann füg’ die Laute Anfangs und am Rand 
Und Du geminnjt zwei Namen nun daraus, 

Zwei Städte hochberühmt voll Schred und Graus. 
Gott hielt im erjten dort fein Strafgericht, 

Die Weltgeſchichte kennt ein gleiches nicht! 

Sn Strömen floß da3 Blut der tapfern GStreiter 
Begraben liegen Musketier und Reiter. 

Nun haft Du wohl den äweiten Namen [on ? 
Der Name ijt’3 vom neuen Babylon, 


Thierſymbolik. 


Bon Utto Bornmiller. 













Der Fud3. 


„Run, der Erzdieb, welcher jo häufig den Hühnerftällen auf dem 
Lande einen unerwünfchten Beſuch macht, der Küchlein und Henne und 
mas er an Geflügel trifft, unbarmherzig erwürgt und fortträgt, der Erz 
ihelm Fuch 3 ſoll uns heute fiten und ſich conterfeien laffen.” Das war 
die Einleitung für die Unterhaltung des zweiten Morgenfpaziergangs und 
alles drängte fih um Herrn Jörg, um fein Wort zu verlieren; denn ber 
Fuchs, der Galgendieb, mußte doch eine intereffante Lebensgeſchichte haben. 
„Der Fuchs,” fuhr der Lehrer fort — „mußte fih’3 feit unfürdenkligen 
Zeiten gefallen laſſen, in Gedichten, in Bildern und Sprichwörtern als 
Sinnbild zu dienen, Leider nicht, um einen edlen Charakter und ehren: 
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wehrte Eigenſchaften auszudrücken, ſondern ſolche, welche man nicht liebt, 
und welche alles Andere eher al3 Glauben und Vertrauen einflößen Eönnen. 
Zu allen Zeiten galt der Fuchs ala ein Symbol der BVerjchlagenheit, 
Argliſt, heuchleriſchen Pfiffigkeit, welche nur auf, eigenen Vortheil jieht 
und nur darauf ausgeht, andere zu betrügen, zu täujchen, zu jchädigen 
und dabei doch den Mantel der Unſchuld und Aufrichtigkeit um ſich hängt. 

Dieß hat jeinen volliten Grund in dem Weſen dieſes Thiered, und 
man thut ihm fein Unrecht, wenn man an jeinen Namen eine jo jchlechte 
und ehrenrührige Charakteriftit knüpft. in bedeutender Naturforjcher 
zeichnet den Fuchs in kurzen und bündigen Worten alfo: „Zierliher als 
jeine Verwandten in Tracht und Haltung, feiner, vorfichtiger, berechnender, 
biegiamer, von großem Gedächtnig und Ortjinn, erfinderiih, geduldig, 
entfchloffen, gleih gewandt im Springen, Schleihen, Kriehen und 
Schwimmen, jheint er alle Erfordernifje des vollendeten Strauchdiebes 
in fi) zu vereinigen, und macht, wenn man feinen geiftigen Humor hin- 
zunimmt, den angenehmen Eindruck eines abgerundeten Virtuoſen in 
jeiner Art.” 

Wirklich zeichnet er fich vor jeinen Verwandten, den Hunden, durch 
einzelne Eigenjchaften aus, indem feine geijtige Befähigung größer als die 
der meilten Hunde if. Ahm Scheint nichts unerreichbar, er verfolgt jein 
Ziel trog aller Hindernifje; gelingt e3 einmal nicht, jo verſucht er es ein 
zweites und drittes Mal; er kennt feine Gefahr, überall findet er einen 
Ausweg. Schlingen, Nebe, Fallſtricke weiß er auf's Schlauejte zu umgehen 
und die Jäger wifjen genug davon zu erzählen, welche Poſſen ihnen oft 
jo ein verwünjchtes Füchslein zu fpielen ſich erfreht. Nur mit Hülfe 
eines guten, jtarfen Hundes vermag der Menſch ihn zu bezwingen, ihm 
jein Diebshandmerf zu legen und feines Pelzes fich zu bemächtigen. 

Die Schlauheit ift das hervorſtechendſte Merkmal, welches ihn vor 
andern Thieren auszeichnet und ihm einen jo ausgebreiteten, freilich nicht 
ehrenhaften Ruf erworben hat. Seines Namens bedienten jich ſchon die 
Alten, um einen Menjchen zu bezeichnen, der mit Schlauheit und Pfiffig- 
keit überall zu Werke geht, wo e3 einen Profit zu erringen gibt, und 
welcher, wo er kann, unter dem Scheine des Nechtes andere prellt, aber 
wo er Gefahr und Verluſt wittert, frühzeitig jein Schäfchen ing Trodene 
zu bringen und aus allen Verwicklungen jich ſchlau zu ziehen ſucht. So 
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nannten die Juden einen Hinterliftigen Betrüger einen Fuchs, Chriftus 
der Herr felbjt nennt jo den Herodes und im chriftlihen Altertfume 
jymbolifirte man die Srrlehrer und falſchen Propheten als Füchfe, welche 
den Weinberg de3 Herrn verwüſten. 

Unfere Ahnen zählten den Fuchs wegen jeiner Eigenthümlichfeit zur 
bevorzugten Thiertriag, die fie mit eigenen Namen ehrten, nämlich: den 
Wolf hießen fie Iſegrim, den Bären Brun oder Meijter Braun, den 
Fuchs Reinhard oder Reinede. Unter diefem Namen jpielt der Fuchs 
in der alten Thierfabel eine hervorragende Rolle, mehrere Gedichte alt- 
deutſcher Dichter enthalten Märchen von ihm, in welchen fie die Thorheiten 
mancher Meuſchen, die fich in ihrer Blödheit und Gutmüthigkeit von 
ihlauen Betrügern hatten berücden und übervortheilen laſſen, mit beißender 
Satyre geißeln. So wird z. B. einmal angeführt, mie Neinede Fuchs 
den Löwen und feinen Hofjtaat d. i. den Kaifer und die Großen des 
Reiches prellt, ein andermal, wie er fogar frommthuend in der Mönchs— 
futte den Hühnern predigt. Der große deutfche Dichter Goethe verjchmähte 
e3 nicht, eine ſolche Thierfabel in ausgedehnter Weile zu bearbeiten, und 
der große Maler Kaulbah hat Hiezu ſatyriſch-humoriſtiſche Illuſtrationen 
gemacht. 

Noch heutzutage benennt das Volk einen liſtigen Menſchen einen 
„Fuchs“ und es trägt den ſchlimmen Charakter Reinecke's ſogar auf 
Menjchen über, melde die Natur mit rothen („fuchsrothen") Haaren 
begabt hat. „Fuchſige Haare, fagt ein Sprichwort, und Ellernholz (Erlen) 
wachſen auf feinem guten Grund,” und oftmals hört man von vielen 
Leuten ein Mißtrauen ausfprehen gegenüber rothaarigen Perfonen mit 
den Worten: „Hütet euch vor den Gezeichneten!” was jedenfalls unrecht 
it; denn wie follen denn Haare und Charakter eines Menſchen zufammen: 
hängen? Aus gleihem Grunde lieben es die Maler, den Judas mit 
vothen Haaren auf ihren Gemälden zu kennzeichnen. Gemeine Leute bes 
titeln einen pfiffigen Heuchler und Schmeichler auch mit „Fuchsſchwanz.“ 
Bon der Fuchshetze gebraucht der faule Student die Bezeichnung „fuchſen,“ 
wenn der Profefjor ihm ſcharf zu Leibe geht und feinen Unfleiß einer 
ſtrengen Behandlung unterwirft. 

Die gelblich vothe Farbe des Fuchspelzes gab Anlaß, Pferde und 
Hunde von ſolcher Farbe „Fuchfe, Füchslein“ zu nennen; „Goldfüchslein, 
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Goldfuchſen“ heißen auch die blanfen Goldmünzen. „Fuchlien” find 
allbefannte Blumen, melde ihren Namen ebenfall® ihrer rothen Farbe 
verdanken, „Fuchsſchwanz“ aber ift ein Gras auf unfern Wiefen, welches 
an jeiner Blüthenähre viel dem bufchigen Schwanze des Fuchſes ähnelt. 

Wenn dann Orte z. B. Fuhsmühl, Fuchshub benannt werden, fo 
bat das weder mit dem Charakter noch mit einer jonjtigen Eigenfchaft 
des Fuchſes etwas zu thun, ſondern ſolche Namen find einfach die Be— 
nennung einer Mühle oder Einöde, deren erſter Befiger oder Erbauer 
„Fuchs“ geheißen hat, oder ſtammen von Anfiedlungen, welche in unmirth: 
lihen Waldſchluchten oder TFelfenthälern, „mo die Füchje jih gute Nacht 
jagen,” entjtanden und nad) und nad) zu Dörfern n. ſ. mw. anwuchſen. 

Eigennamen von Perjonen finden ſich, wenigſtens in älterer Zeit, 
nicht mit „Fuchs“ zufammengefegt, etwa wie Wolfgang, Bernulf; ebenjo 
wenig wird der Fuchs in älteren Wappen al3 jymbolifhe Figur ge— 
braucht. Wenn er in neuerer Zeit in Wappenſchildern fich findet, jo 
deutet er einfach auf den Namen des Gejchlechtes. 

Nicht unbekannt möchte Euch noch das Geſellſchaftsſpiel fein: „Stirbt 
der Fuchs, jo gilt der Balg,“ wobei ein glimmender Docht von Hand zu 
Hand geht und demjenigen aus der Geſellſchaft, bei welchem er erlijcht, 
ein Pfand zubringt. 

Nun habt Ihr genug von Reinede Fuchs gehört, es iſt ohnehin ſchon 
Zeit, daß wir zur Stadt zurückkehren.“ 

Fröhlich und vollends zufrieden gejtellt, trat die Schaar den Rück— 
weg ar. 


Sprüche. 


Von Friedrich Veck. 





Gold und Spreu. 
Es iſt nicht Alles Gold, was glänzt! Drum nimmer 
Laß täuſchen Dich! oft trügt ein nichtger Schimmer. 
Was Du von Dem und Senem hörejt preijen 
Als neidenswerthes Glück, es iſt's nicht immer! 
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Es gibt ein glänzend Elend auch! Gewande 

Des Prunf3 umhüllen Lafter oft und Schande; 
Und Mandher, der der Ruhmes Höhen erflommen, 
Steht ſchwindelnd dort an eine? Abgrunds Rande. 


Nicht allzu raſch jollit Du Bewund'rung hegen, 
Do einen zweiten Spruch auch wohl erwägen: 
Nicht Spreu ift Alles, werthlos und geringe, 
Mas fleiß’ge Hände von der Tenne fegen. 


Nicht Alles wird zerjtäuben mit den Winden; 
Manch Körnlein blieb zurüd, es läßt fich finden; 

| Gejammelt treue wieder ſie al3 Samen, 

Um eine neue Garbe d'raus zu binden! 


Was man in Franken Tagen lerut. 


Mie wenig fie ung auch behagen, 

Man lernt doch viel in Franken Tagen! 
Zunädft, dag wir die Leiden mindern 
Wenn wir fie mit Geduld ertragen. 


Dann, daß und fremder Beijtand nüße, 
Bor manchem Uebel uns bejchüße, 
Und daß ein Arm, dem Kräfte mangelır, 
Auf einen jtärkern gern fich ſtütze. 


Als Drittes kann ung Krankheit Iehren: 
Mer nicht der Liebe will entbehren, 
Muß jelbjt fih Andern Hilfreich zeigen, | 
Muß Liebe jtet3 im Herzen nähren! 
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Die Wittwe und ihr Sohn. 
Erzählung von Sfabella Braun. 
(Mit Bild.) 


XXL 
Der Frühling ift da! 


Und der Frühling war gefommen! Gein Odem maltete in den 
Küften und jtieg aus dem Erdboden. Man jpürte ihn hinter den Winter: 
fenjtern und fort mußten dieje Fenjter, fort auf den Speicher; der Maurer 
mußte fommen, um den Winterruß abzumeißen. Luft! Luft! — feufzten 
die Kranken und da und dort öffnete fich eine Scheibe. Die Kinder im 
Haufe überkam ebenfall3 die Luft, in allen Winkeln und Schubladen zu 
framen und die alten Gummi- und Lederballen, die grauen und bunten 
Steinkugeln hervorzuſuchen. „Sit der Frühling wirklich da?” fragte da= 

zwifchen ein Grisgram und wickelte ſich fröftelnd in feinen Pelz. „Sa, 
er iſt dal” antwortete eine Schwalbe, und als er dennoch zweifelnd ſeinen 
Flaus dichter um die Bruſt zog, kamen zur Beſtätigung die Nachzügler in 
Schaaren, hoch in den Lüften trillerte die Lerche als Frühlingsherold 
und nach einer Woche traf das Storchenpaar ein. Jetzt brauchte man 
nicht mehr auf den Frühling zu warten, er entfaltete ſeinen Hofſtaat mit 
grünen Leibgardiſten, die aus der Erde ſtiegen und als Hofdamen prang— 
ten die Blüthen des Mandelbaumes, — 

„Man braucht nicht mehr auf den Frühling zu warten! er ift * * 
— jubelten die Kinder. „Nicht mehr warten!“ — ſeufzte die Commerzien— 
räthin. Der längſte Termin, welchen ſie für das Eintreffen des bewußten 
Briefes gefaßt hatte, war vorüber. Nun entleidete ihr das Warten und 
eines ſchönen Vormittags überraſchte ſie ihre alte Dienerin mit dem Be— 
fehle, das ſchwarzſeidene Kleid, den Hut und Frühlingsmantel, aber auch 
den neuen Regenſchirm zu bringen, und als dieſe zum wolkenloſen Himmel 
empor blickte, ſagte die Commerzienräthin: „Nicht für den Regen, ſondern 
zur Stütze, ich habe einen weiten Gang vor. Vielleicht komme ich etwas 
ſpäter, als 1 Uhr zum Mittageſſen, dann zieh den Braten vom Feuer 
und laß Dich das Warten nicht verdrießen.“ — 

Die alte Dienerin forſchte nicht weiter, ſchaute jedoch verwundert 
darein, als ihre Gebieterin jo vornehm dahin ſchritt. Doch fie ſollte 
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heute noch Mehreres zum Verwundern haben: zuerjt da3 lange Ausbleiben. 
Biertelftunde um Viertelſtunde verftrih — die Köchin fah mit weit vor- 
gebeugtem Körper die Gafje entlang — nichts war zu jehen. Nun wurde 


da3 Verwundern zur Bejorgniß, jebt zur Angſt, zum Schreden und’ 


Entjegen —! eine Kutſche fuhr gerade auf's Haus zu — ein Glaswagen 
— die Pferde hielten vor der Thüre: „Meine Frau hat der Schlag be: 
rührt!“ mit diefem Jammerjchrei jprang die Alte hinaus, um ihre Ge- 
bieterin mit beiden Armen aufzufangen; aber fiche dal dieſelbe hüpfte 


beinahe am Arm des betreften Bedienten vom Kutfchentritt, winkte ihm 


dankend zu, der Roſſelenker machte eine Schwenfung und fort rollte die 
Equipage, die Heimfehrende aber rief ganz vergnügt: „Sekt aufgetifcht! 
nun will id mir's ſchmecken laſſen!“ J 

Ja, ja, das war gelungen! Sie hatte zwölf Fraͤulein, einen doppelten 
Lehreurſus, beiſammen. Ueberall hatte ſie die beſte Aufnahme, das regſte 
Intereſſe für ihren Schützling gefunden. Nicht verletzende Neugierde, 
ſondern herzliche Theilnahme von Müttern und Töchtern, hatte fie zur 
Schilderung der Wittwe und des wackern Knaben getrieben, bis auch nod 
Baron Rechendorf angefahren fam und zulaufhte, dann jjeine beiden 
Mädchen für den dritten Kurſus vormerfte, worauf e3 zwei Uhr ſchlug, 


die Zeit des Mittageſſens in jenem Hauſe und die Commerzienrãthin nun 


erſt den eigenen Magen ſpuͤrte, eilig aufſtand, eilig fort wollte aber ge— 
zwungen wurde, den Wagen zu benutzen. 


Auch die Wittwe Schmitt hatte das Warten aufgegeben, und als 
am ſelben Nachmittage die Commerzienraͤthin mit dem fertigen Plane her⸗ 
ausrücte, zauberte er ein zufriedenes, glückliches, Lächeln in ihr Geſicht. 


— Nun durfte ſie ihren lieben Arthur behalten und konnte ihm die 


Mittel zur geiſtigen, ſtandesgemaͤßen Ausbildung ſelhſt verſchaffen, ohne 
ſich krank oder iodt zu arbeiten, O, welche Wonne für dies, jtolze. Mutter 
herz! und welches Gluͤck, ſolch eine vorſorgliche Freundin zu, haben, — 


Schon mit der beginnenden Woche begann auch der Unterriät, 
zwei Stunden de Morgens und zwei des Nachmittags. Frau Schmitt 
hatte ihr Trauergewand mit einem neuen grauen Kleide vertauſcht, um 
den Eontraft mit ihrer eleganten, heitern Umgebung zu vermeiden. Das 
Trauerjaht näherte fi ja nunmehr feinem Ende; mie auf bie ſchwarze 
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Naht die graue Dämmerung folgt, Fam ihr diefes graue Gewand aud) 
pajjend vor, um es fort und fort zu tragen. 


AL die immer noch ‚jugendlich ſchöne Frau mit dem ruhig vornehmen 
Anſtande zwiſchen ihren Echülerinnen ftand, lehrend und erflärend, die 
Modebilder ausgebreitet, glih die Verſammlung eher einer eleganten 
Geſellſchaft, al3 einer Schule, mit allen Zeichen der Achtung gegen die 
Dame de3 Hauſes. Bon Tag zu Tag gejtalteten ſich diefe Lehrjtunden 
angenehmer und zweckmäßiger. rau Schmitt beherrjchte nicht nur die 
Arbeit, jondern auch die Unterhaltung durch ihren feingebildeten Geijt, 
und bald jhauten die jungen Mädchen mit wahrer Schwärmerei zu ihrer 
älteren Freundin und Lehrmeilterin empor, ihr Lob in mweitern Kreiſe an- 
ftimmend. — Nün‘ genügte dieſe Thätigkeit zum Lebensunterhalt und 
Frau Schmitt konnte fih ſchon erlauben, mit Mariechen an den ſchönen 
Vorfrühlingsabenden Beſuche zu machen, zuerjt bei der Tante Betty, dann 
bei den alten Fräulein in der Bergjtraße, bei Hauptmanns und da und 
dort bei den freundlichen Nachbarn, die jolches als eine große Ehre be— 
trachteten, einzuſprechen. 


Eines Abends kam Arthur ganz aufgeregt nach Hauſe und erzählte, 
daß, am nächſten Sonntage Frühlingsanfang gefeiert werde, der Hans den 
Frühling und der Mebgerfrig den Winter vorftelle und daß er einen 
neuen Sprud dazu dichten jolle — „denn weißt Du, Mama, der alte, 
bundertjährige ift doch gar zu dumm, das fagt auch der Hand. Was joll 
es heißen: 

Sonnentag, jtaub aus! 

Dem Winter: geh'n die Augen aus! u. f. mw. Sa, ih will ihnen 
ſchon etwas Anderes dichten! Nicht wahr, Mama! ich darf doch aud) 
mitgehen, nicht in der Stadt herum, , jondern auf's Land hinaus, wenn 
fie meine Verſe jagen?“ 

„Ich auch! Mamal ih auch! — Ich befomm auch ‚eine hölzerne, mit 
Bändern. und Bregeln. gejhmücte Gabel! — Ich darf auch mitjchreien: 
Sonnentag,  jtaub aus! dem Winter gehen die Augen aus! — wie heißt 
es weiter, Arthur, bitte, jag ‚mir’8, — So rief nun ebenfalls Mariechen 
vol..Eifer, denn ſie erinnerte ji) ganz deutlich ‚vom verflofjenen Jahr her 
bes. Gejchrei’s auf der Gafje und des großen, Iuftigen Aufzugs, den jie 
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nur vom Fenſter aus, fo weit, meit entfernt, hatte mitanfehen dürfen, 
Diefesmal, o Jubel, durfte fie gewiß auch mitziehen und mitjchreien. 

Arthur aber mies die Kleine zurecht und ſagte: „Schweig mit dem 
finnlofen Verfe, ich dichte einen neuen und Iehre ihn Did.” — 

Mariechen jehrie aber nur um jo lauter: „Sonnentag, jtaub aus! Dem 
Winter geh’n die Augen aus,” — und hängte jih ‘an das Kleid der 
Mutter, indem fie ſchmeichelnd jagte: „Liebe, gute Mama! bitte, bitte, laß 
mid aud) mitgehen und mitjchreien: Sonnentag, jtaub aus! Bitte jag 
gleich ja.” 

Die Mutter gedachte mit allem Zauber der Erinnerung ihrer eigenen 
Kindheit, wo fie ſelbſt im ſchönſten Feitkleidchen mitgezogen war. Sie 
gedachte der Vorbereitungen hiezu, mie der gelehrte, ernite Vater eigen- 
händig von einer jungen Hafelnußjtaude einen Stecken mit mehreren hin- 
ausjtehenden Sproſſen geſchnitten, denfelben mit farbigem Papier ummidelt, 
die Mutter aber noch bunte Schleifen und Zierath gebracht und ihm dabei 
geholfen Hatte. Sie gedachte der Reden zwilchen den Beiden vom Werthe 
und der Poefie jolher Volfsgebräude, welche alle Stände vereinigen im 
Ausdruck der Freude des gemeinfamen Gottesgefchenfes; fie gedachte des 
Kinderjubels, als die Kindsfrau aus der erhobenen Schürze glänzendge: 
bräunte Fajtenbregeln hervorzog und fie an die geſchmückten Sprojfen 
hing. Sie fühlte ſich wieder als glückliches Kind, lächelte und ala Ma- 
riehen von Neuem begann: „Sonnentag, ftaub aus, dem Winter gehen 
die Augen aus,” fügte fie faft unbewußt Hinzu: „Hör die Schlüffel 
Klingen” — und Mariehen umtanzte fie, gleichfalls rufend: „Hör bie 
Schlüſſel Elingen! — wie geht’3 weiter, Mama?” — 

Arthur aber rief: „Unfinn! nichts als Unfinn! hörft Du denn nicht, 
daß ich ein neues Volkslied dichten will? — das ſollſt Du auswendig 
lernen und Hans vertheilt e8 morgen unter die Kinder. Nun friſch ans 
Werk]! — Mit diefen Worten entwich er in fein Zimmer, verſchloß es 
vor der nacheilenden, an die Thüre pochenden Schweiter und fagte: „Laß 
mid nur eine Stunde in Ruhe! dann bringe ih Euch mein Volkslied.“ 

Troß der Falten Zimmerluft fam Arthur nad; Verlauf einer Stunde 
mit bochgeröthetem Gejichte und hielt das Blatt mit der noch ungetrock⸗ 
neten Schrift empor, denn die Freude oder Eitelkeit quoll in ſeinem 
Innern wie ein Springbrunnen; er konnte den Augenblick der Mittheilung 
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faum erwarten. Stafi dagegen eilte bei feinem Eintritt geichäftig hin und 
ber, um den warmgejtellten Thee aufzutiihen. Das font fo angenehme 
Geklirr der Taſſe und des Kännchens ärgerte und reizte den Kleinen 
Dichter, daß er mit finfterem Unmuthe vief: „Gib doch Ruhe mit den 
alten, dummen Tafjen! ih will ja der Mama meinen Frühlingsjprud) 
vorlefen, und Du, Mariehen, jeß Dich neben mich auf's Schemelchen, 
pi Ohren und Mund, denn gleich hernad Lehre ih’3 Dir.” — Dann 
erröthete er auf Neue und erklärte doch mit einiger Befangenheit: 
„Weißt Du, Mama, ich mußte etwas vom Inhalte des alten Spruches 
hineinbringen und denjelben in eine Art Knittelverje Eleiden, damit es 
volfsthümlich Tautet und die Jugend e3 Leichter behält.“ 

Set jtand er da vor feinem aufmerffamen, Eleinen Publikum, jehüttelte 
das lange, dunkle Haar aus der Stirne, erhob das Haupt, ließ den 
Schein der Lampe voll auf fein bejchriebened Blatt fallen und deflamirte: 

„Sonnenjhein! Sonnenjchein ! 
Zieh mit reihem Segen ein. 
Sag den Winter ung davon, 
Set den Lenz auf feinen Thron, 
Laß die Schlüffel klingen, 

Daß die Thore jpringen, 

Und die Blümlein all im Hauf 
Steigen aus der Erd herauf! 


Sonnenfhein! Sonnenjcein! 

Kehr mit reihem Segen ein, 
Daß die Rebe wieder blüht 

Und der Wein in Beeren glüht, 
Daß die goldnen Aehren, 
Neihli ung ernähren 

Und man aus den Körnlein dann 
Taftenbregeln baden kann. 


Sonnenschein, Sonnenſchein! 
Kehr mit reihem Segen ein. 
Mach der Wintersnoth ein End, 
Alle Deine Gaben jpend, 
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Flachs und Hanf zum MWeben, 
Gutes Del daneben, 

Gras und Futter für die Kuh 
Und ihr Kälblein aud dazu. 


Sonnenjdein, Sonnenſchein! 

Kehr mit deinem Segen ein! 

Daß am Baume und am Strauch 
Alle Fruͤchte reifen auch, 

Keller," Haus und Speicher 

Immer werden reicher 

Und man fröhlich lachen Tann, 
Kommt aufs Neu der Winter an.” 

Arthur ſenkte fein Blatt und fehaute vom Einen zum Andern. Stafi 
hatte die Hände andächtig gefaltet und blickte mit bewunderndem Staunen 
auf den? Knaben, die Mama lächelte ganz wohlgefällig, nice und jagte 
dann: „Ei, Du biſt ja ganz ordentlich im Takte geblieben und haft aud 
ſonſt die Gedanken gut zufammengefaßt ; Bapa hätte gewiß Freude daran; 
laß mich's einmal ſelbſt leſen.“ — Das klang ſchon ermuthigend, aber 
entſprach dennoch nicht ſeiner Erwartung. Als aber Mariechen nun plöß- 
fi wieder anhub: „Sonnentag, ftaub aus“ — und Stafi gleich einfiel: 
„Den Winter geh'n die Augen aus“ — wurde er fo zornig, daß er feinem 
Schweſterchen den Kleinen, rofigen Mund zuhielt und Stafi mit grimmigen 
Blicke ftrafte. 

„Bst, Kinder! Friedel Friede!” wehrte und mahnte die Mutter und 
war von diefer ganz ungemöhnlichen Scene und Arthurs neu auftauden- 
der Heftigkeit jo erſchrocken, daß fie, raſch hinzu tretend, feine Poeſie neben 
dem Tiſche auf den Boden fallen. ließ, Niemand bemerkte es, ala der 
Knabe felbft, beinahe gerieth. e3 unter Staſi's Tritte; raſch büdte er ſich 
noch darnach und trug es mit ſtolzer Haltung und verletztem Gemüthe 
auf ſein Zimmer, wo er's auf den Schreibtiſch legte, dann kehrte er in 
die Wohnſtube zurück. 

Die Mama war im Nebenjtübhen mit Mariens Entkleidung be 
ſchäftigt; er hörte jie „das Schutzengelein“ beten und dazwiſchen klirrte 
auf's Neue das Theegeſchirr. Der junge Dichter aber entſchädigte ſich 
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nun dur das Einbroden einer ganzen Semmel und vertiefte ſich hier— 
auf in feine Yateinifche Aufgabe, Seit Mama's Lehreurfus hatte er feine 
Geheimſchreiberſtelle aufgegeben und ſich wieder mit früherm Eifer zur 
Wiſſenſchaft gewendet. Bereits ſaß er auf's Neue zu vorderſt' in den 
eriten Bänken. 

Am nächſten Morgen brannte Arthurs Stubirlämpgen ſchon vor 
Tagesanbruch. Er ſchrieb nämlich ſein Gedicht zur Vertheilung ab, damit 
recht Viele es auswendig lernen konnten. Dann mußte er ſeine beiden 
Getreuen, Hans und Fritz abfangen, bevor der Eine zur Fabrik, der An— 
dere zur Lehre ging, denn als Frühling und Winter waren ſie an der 
Spitze des Feſtzuges. 

Hans fand die Verſe ſchon deßhalb ſchön, weil ſie von Arthur ſtammten; 
ber praftifche Fritz aber rief: „Diesmal werden die Leute ihre Ohren auf— 
reißen, weil's was Neues iſt! Ich hoff aber auch, daß ſie den Geld— 
beutel aufreißen! Ja, ich ſchnall mir Vaters Geldgurte um den Leib und 
heiſal gibt das hernach einen Hauptjur! Du, Arthur, ſollſt ſchon auch 
Deinen Theil bekommen!“ 

Ein dunkles Roth der Verlegenheit überzog bei diejer Berheigung 
des jungen Dichters Antlig; nur eine Denkmünze als erſtes Honorar 
wollte er ſich ausbitten, um es jpäter an feine Uhr zu hängen. — 

, Des andern Tages herrſchte große Berathung, um die Vorkehrungen 
ſchleunigſt zu treffen. Hans follte ven Winter vorftellen, weil er ber 
Größere war; Frig wurde zum Lenz ermählt, feine Kleinere Poſtur ver- 
langte weniger Laub und Blumen, ihn ganz damit zu überkleiden. — Und 
wieder vichtete ſich der Zug nad Jochems Haufe, von dort aber mit dem 
alten Kinderfreund zur Commerzienräthin. Ein Theil ftellte ji vor 
beren Fenſter auf; ein anderer fam von rüdmwärt3 zum. Gartenzaun. 
Derjelbe erſchien bald wie von Kinderköpfen geziert, das Kinn feit auf: 
gebrüdt; die Muthigern ftiegen auf die untere Querſtange, die Kediten 
titten auf der obern, bereit, beim eriten Zeichen hinüber zu ſetzen. 

Unfere jungen Zaunfönige warteten keineswegs vergebens. Nach 
einer Weile fagte fie zu Jochem: „Ich dächte, wir könnten unfere Berath- 
ung im Garten fortjegen, vielleicht jpigt der Lenz die Ohren und möchte 
auch etwas davon vernehmen. Kommt! folgt mir!” 

Sie verließen die Stube und die Commerzienräthin erfchien unter der 
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zum Garten führenden Hausthüre. Sogleich gellte ein Signalpfiff vom 
Zaumreiter ; ein anderer vom Haufe antwortete herüber; die junge Schaar 
ſchwang fich behende über den Zaunrüden, die Commerzienräthin winkte 
vom Bienenhaufe mit dem meiken Tuch hinüber und in Kurzem mar 
nichts mehr zu ſehen, al3 ein dichter Knäuel von Knaben, der fih um 
die Frau und Jochem drängte. 

Set tönten die Fragen: „Wer liefert einen Bund ſchönes, Tanges 
Stroh? — Wer hat Blumen? — Wer verjieht und mit jungen Tannen— 
zweigen und mit Laub? — „SH!“ riefen nun Alle, die Einen und An- 
dern, „Wer bringt farbige Papier?” — „Ih ganz allein!” — jagt mit 
leuchtenden Augen Buchbinders Eugen. — „Das Andere liefere ich und 
das Beſte, die Arbeit, Liefert der Jochem, wenn ihm dienftfertige Hände 
beiſtehen. Alſo morgen um diefe Zeit, Jungens!“ 

„Aber lernt inzwiſchen auch den Vers!” ermahnt noch Hans. „Den 
fönnen wir ſchon!“ tönt es ihm entgegen und jogleich ſchrien fie abziehend: 
„Sonnenſchein! Sonnenſchein! Kehr mit Deinem Segen ein!” — Arthur 
fühlte fi bei diefen Lauten felig, wie ein gefrönter Dichter und ſchloß 
ih ihnen an, — 

Wie damals vor der goldenen Hochzeit herrſchte im Garten der 
Commerzienräthin reges Leben — der Lenz in doppelter Geftalt: Kinder 
und Blüthen. — Der Frühling hatte e3 in diefem Jahre befonders eilig. 
Schon vor dem 21. März jpielte fein Vogelorcheſter das Präludium zur 
Feitouverture und taufenderlei Töne aus der Luft, der Erde, dem Grafe, 
dem Waſſer mijchten fich darein. 

Und jo kam der erite Frühlingsfonntag herbei; die Vorkehrungen 
waren vollendet. Die Sonne ging fejtlich auf, ala ob fie Freude hätte am 
alten rheinischen Volksgebrauche. In den Häufern begann der eigentliche 
Tag früher als gewöhnlich, denn die Kinder, melde ſonſt geweckt werden 
mußten, ftiegen ganz unerwartet aus ihren Feberneftern. Die Mutter hatte 
ſchon Tags zuvor frifche Wäfche und den beften Sonntagsſtaat ausgebreitet, 
Nun plätiherte das Waffer über die jungen rofigen Geſichter gleich einer 


losgelafjenen Quelle. Aller Winterftaub mußte gründlich fort, „Wo it 


der Vater?” hieß es dann und die Meiften hatten den „alten Knaben“ 
vor dem Haufe zu ſuchen, das Pfeiflein ſchmauchend, zwijchen den Händen 
die feſtlich geſchmückte Stedfengabel haltend und der Magd entgegen jehend, 
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ob fie noch nicht vom Bäder mit den Frühlingsbregeln fomme, um fie an 
die hinausftarrenden Aeftchen zu hängen. Die Kleinen griffen freilich 
darnach, im Begriffe, fie auseinander zu brechen; aber die Großen retteten 
fie vor ſolch vorzeitigem Gebrauch. Jemehr Bregeln am Steden, deſto 
mehr Ehre! 

Und nun entladet ſich das Haus; eine Kinderprozeſſion der heiterſten 
Art zieht dem Frühlinge entgegen. Dünne, helle, leiſe, kreiſchende 
Stimmen fallen in einander; aus jeder Thüre kommt Verſtärkung; das 
Geſchrei ſchwillt an, es brauſt die Gaſſen entlang. Wie toll ſie ſchreien. 

Aber, wo bleiben die zwei Hauptperſonen, Winter und Lenz? — 
Endlich kommen ſie, gefolgt von einer jubelnden Kinderſchaar. Zuerſt die 
wandelnde Strohpyramide, verhöhnt, verlacht, geſchlagen, mit Ballen be— 
worfen, im Wirbel gedreht. Das iſt der arme Winter, welcher aber 
dieſe Schmach mit gutem Humor erträgt. Ihm folgt eine Blumen- und 
Blätter-Pyramide, auf dem Kopf den Büſchel rother Mandelblüthe, be— 
hängt mit Gold und Silberborten wie ein König. Kleine Oeffnungen 
laſſen Augen, Mund und Arme heraus und die verſteckten Füße tanzen 
ſo luſtig, wie die Schmetterlinge. — Oftmals haſcht er nach dem Winter, 
um ihn herumzudrehen in Saus und Braus und immer begleitet ihn der 
Beifallsſturm. 

Nun ziehen fie in geordneter Reihe durch die Gafjen, "von einer 
Thüre zur andern, fajt vor jeder innehaltend und faft jede jteht offen, 
gefüllt von allen Inſaſſen, zu vorderjt Vater und Mutter. Faſt freifchend 
tönt es nun im Chor: 

„Sonnentag, jtaub aus! 
Dem Winter geh’n die Augen aus. 
Hör die Schlüffel Flingen, 
Wollen und was bringen. 
Was denn? 
Rothen Wein, 
Bretzeln drein ; 
Was no dazıı ? 
Paar neue Schuh. 

» Ro, ftro, jtro 
Der Sonnentag iſt do! 


Heute überd Jahr 
Sind wir wieder dal! — 
Bei Beginn diefes alten Volkſpruches aberkam den Winter eine ſolche 
Wuth, daß er in die Menge hineinfuhr; ſogar der Lenz ballte bie Fäufte 
und ſchrie: 


„Sonnenſchein! Sonnenfchein! 

Kehr mit Deinem Segen ein.” 
Vergebens! Das Gejchrei des alten Spruchs nahm den neuen mit fi 
fort, wie die Welle eine Blume, und als nicht? half, vergaß fich der leicht: 
finnige Lenz jo jehr, daß er ſelbſt einftimmte in die gleichen Worte. 


Dort an der Straßenecke ftand Arthur in feinem grauen Frühlings: 
anzuge, finfter und zürnend der jubelnden Schaar nachſchauend, fein 
Schweiterlein mit Gewalt zurücd haltend. Als fie jedoch auch plötzlich 
fingend einftimmte, Tieß er ihre Hand fahren und fogleih war fie b 
dem Feftzuge, mitten drin, ihren ſchoön geſchmückten Stab möglicit hoch 
empor haltend. 


Armer Arthur! das thut freilich wehl Du feufzeft und der Seufzer 
fommt tief herauf. — Befjer wär e8, wenn Du Did harmlos dem Zuge 
anſchlöſſeſt. Sieh nur, wie reichlich die Hausmutter Kuchen fpendet, wie ber 
Zwerchſack fich füllt, welchen Jochem der Jüngere auf der Schulter trägt, 
immer wieder herabnimmt, öffnet und mit wahrem Triumph über die zu— 
nehmende Schwere, auflädt. — Sieh nur, wie der Hausvater lächelnd in 
die Weſtentaſche greift und die Fleine oder große Münze hervorzieht, wie 
der „Lenz“ jeine Hände gierig ausſtreckt, wie hernach die Kleinen Finger 
fich ſchließen. — Hör nur wie bei einer reihlihen Gabe neu verftärft das 
Geſchrei ertönt] Aber hör, hör nur! mie heißt es jebt auf einmal vor 
dem verſchloſſenen Haufe, an deffen Thüre vergebens die zornigen Kinder: 
fäuſte pochen: 

„D Du alter Stodfifdh! 
Gibſt una alle Jahre nir, 
Und wenn ih fomm, dann haft Du nir!“ 

Aber kaum hatte ſich der jpottende Ingrimm auf diefe Weife entladen, 
jo tönt es ſchon wieder fröhlich und hoffnungsvoll, wie die Blätter im 
Lenze nach einem Negentage nur noch üppiger wachen: 
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„Hör die Schlüffel Klingen! 
Sollen und mas bringen ! 
Rothen Mein, Bregeln drein!“ — 

Mährend Lenz und Winter durd) alle Straßen, Gaffen und Winkel 
ihren Umzug hielten, während die reihen und armen Häufer den reichen 
und armen Tribut zollten, alle Kinder, vornehm und gering, jubelten und 
fih vereinigt fanden im Paradieſe der jeligen Kindheit: ſaß Arthur in 
feinem Stübden. Er hatte fich feiner ſchmählichen Niederlage geſchämt 
und war unbemerft hinauf geſchlichen. Dann verſchloß er die Thüre hinter 
ih, ſtützte am Schreibtiich den heißen Kopf in beide Hände und meinte 
vor fih Hin. Als jedoch das Geſchrei bald nah, bald fern an fein Ohr 
tönte, lauſchte er mit verhaltenem Athem, in der ſtets mwiederfehrenden 
-Hoffnung, feine eigenen BVerfe zu vernehmen. — Neue Täufhung. — Da 
erwachte fein alter, jo lange gebändigter Zorn und wandte fich gegen die 
Kameraden, daß fie ihn jo gänzlich im Stiche Liegen und nicht Lieber die 
zwei Pyramiden von fich jchleuderten, Aber freilich, der Umzug war doch 
recht Tuftig und war bisher immer luftig geweſen aud mit dem alten, 
dummen Sprudel — Bei diefer Erwägung ging Arthur Zorn in Trau- 
rigfeit über, am erjten Frühlingstag allein hier zu figen. Er ſeufzte: 
„D wäre ich doch nicht heraufgeſchlicheu! Wär ich doch wieder unten | 
Wie fomm ich) nur wieder unbemerkt hinab? — Schon eilf Uhr! — Nun 
wird bald Alles vorüber fein für ein ganzes Jahr!“ — 

Er jprang auf, wuſch fi das vermweinte Gefiht, Laufchte an der 
Thüre, ſchob leiſe den Niegel zurück, ſteckte den Kopf in den Gang und 
flog, wie der Pfeil vom Bogen, davon, durch den Garten, über den 
Zaun in’3 Freie, fort zum Anger. 

O, wie ſchön, wie jhön war der Morgen! Leben und Luftigfeit 
ringsum. Es ſchwirrte, ſurrte, ſummste, fang in allen Tonarten: „Sonnen 
tag, ftaub aus, dem Winter gehen die Augen aus.” Und dort ftanden 
auch die Schlüffel des Frühlings, die goldgelben Primmeln, der Ieife 
Zephir bemegte fie jäujelnd, Jetzt tönten Kinderftimmen von allen Him- 
melögegenben, zufammenlärmend in Einem Liebe, und bingeriffen von ber 
allgemeinen Luft, jubelte es fogar von Arthurs Lippen: „Rother Wein, 
Bretzeln drein!“ — dann ſah er den Feſtzug nahen und fprang ihm 
entgegen, 
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Kaum gewahrten ihn „Frühling und Winter,” als fie auf ihn los— 
jteuerten und ihre Rollen gänzlich vergaßen. In diefem Augenblick läu— 
teten die Gloden von allen Thürmen der Stadt zum Mittag, Das Ge— 
ſchrei verſtummte, die Müsen flogen von den Köpfen, die junge Schaar 
ftob auseinander und auch „Frühling und Winter” mwadelten jpießbürger- 
lih mit den Sadträgern Jochems Haufe zu, mo die Errungenjhaft bis 
zur allgemeinen Vertheilung aufbewahrt werden follte Arthur gejellte 
ih zu ihnen, da Hans aus jeinem Verſteck heraus gar jo brummig 
darum bat. Die wackern Jungen verjpürten etwas Gewiſſensbiſſe. — 
Hatten fie nicht jo ſteif und feit verabredet, nur jeinen Vers zu jehreien, 
und dennoch war er von dem alten übertönt worden, ohne daß fie drein 
ſchlugen; eingeftimmt hatte im Gegentheil die ganze Sippſchaft! Wäh— 
rend der aljo im Stichgelafjene befhämt an der Ecke gejtanden, tanzten fie 
in voller Luft. Jetzt kehrte ihnen die Befinnung zurüd und fie ſchämten 
fich ihres Treubucdes. Wie aber mochte Arthur e3 aufnehmen? — zornig 
und empört, wie damals beim Soldatenjpiel? 

Aber nein! — er blieb bei ihnen, und ala Hana aus der Umhüllung 
gekrochen wir, als derſelbe feinen Arm um Arthur Nacken legte, als 
auch noch Fri mit dem andern dazu kam, entzog er fidh nicht unwillig, 
jondern horchte auf. Was hatte Hans gejagt? — „Wart nur auf den 
Nachmittag! dann kommſt Du an die Reihe,” 

Und nun jagte er ihm, daß ſie mit den getreuen Kameraden verab: 
redet hätten, Nachmittags einen Umzug durch alle umliegenden Ortſchaften 
zu halten, wobei Arthurs Vers gejchrieen werde. Punkt drei Uhr wollten 
fie auf dem Anger zufammen kommen, Arthur war völlig verſöhnt und 
zufriedengeftellt. Zur feſtgeſetzten Zeit fanden fich etwa ein Dugend Knaben 
zufammen, Frühling und Winter auf's Neue ftattlich herausgepugt. Nun 
zogen fie aus und ftimmten an. — Zuerjt Happte es nicht, bis Arthur 
jelbjt darein ſchrie und fie im Takte zufammenhielt. Je öfter fie ben 
Vers wiederholten, deſto deutlicher Elang er, und deſto beſſer gefiel er 
auch dem jungen Dichter, | 

ALS fie das erſte Dorf erreichten, wo ebenfalls die ganze Jugend auf 
den Beinen war, — fanden fie jich neugierig umringt. So ſchön waren 
der Dorfwinter und Frühling nicht, und erft der neue Vers! Sie |perrien 
Ohren und Mund auf und der Dorfſchulze nahm fogar feine Schreibtafel, 
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Arthur mußte ihm fein Gedicht diktiren, und feine Wangen glühten dabei, 
denn nun hoffte er, der Spruch werde doch volfsthümlich werden und den 
alten verdrängen. 

Aber auch die Gaben blieben nicht aus. Fritz jammelte in feiner 
ledernen „Geldfage” eine ſchwere Menge Kupferſtücke und Silbermünzen. 
Auh gab es MWürfte, Bretzeln, Kücheln und Brod in Hülle und Fülle. 

Der Zug vergrößerte fih von Ort zu Ort, bis fie die ganze nahe 
Umgegend abgetanzt und angejchrieen hatten und eine allgemeine Ermüd— 
ung ſich einftellte Nun befanden jie ſich wieder in einer Wegjtunde Ent- 
fernung von der Stadt und dort drüben, ſeitwärts von der Landitraße, 
lockte ein herrliches Pläghen zur Raſt und zum Beipern: Ein grün- 
ender Raſen, etwas abhängig, mit einigen Schleedornbüjchen bewachſen, 
in denen ſchon der Frühling arbeitete — ein luſtiges Flüßchen, über 
das beim Gefträud die Brüde führte, — blauer Himmel darüber geſpannt, 
Lerchenfang hoch oben — ja, hier war das rechte Plätzchen. 

Zuerſt krochen Winter und Frühling aus ihrer Umhüllung. Armer 
Winter! nun heißt e8 mit Recht: dem Winter gehen die Augen aus] — 
Die ganze Schaar fällt über ihn her und das Stroh wird aufs Neue ge— 
droſchen, bis e3 in alle Küfte fliegt. Aber auch dem Frühling jollte es 
nicht befjer ergehen. Der wurde fopfüber in’s Waller geworfen und tanzte 
ebenfall3 von Neuem auf den Wellen. Die Knaben liefen ihm mit Halloh 
nah, tauchten ihn mit ihren Steden unter, zerfegten jein Blätterfleid, 
bis die einzelnen Zweiglein dahin trieben. 

- Seht fammelten fi alle beim Schleevorn, mo Arthur bereits ausge— 
ſtreckt lag und empor zum blauen Aether blickte, jo recht von Herzen 
vergnügt und befriedigt. Der Sad wurde geöffnet und wer fich Eranf zu 
effen beliebte, Konnte eS ganz umſonſt thun. Zum Nachtiſch Fam die 
„Geldkatze“ an die Reihe; auf Arthur Taſchentuch lag der ganze 
Reichthum. Für dieſen waren zwei Theile beftimmt und dann ergab fich 
noch für Jeden ein Fünfgrofhenftüd; Fri aber follte das Kupfergeld, 
aus welchem der Schaf: bejtand, vorerjt in dem Ledergurt Laffen und 
daheim ummechjeln. 

Nur noch etwas Raſt, auf dem Rüden Tiegend, die Arme unter dem 
Kopf, die Kniee gebogen, plaudernd über die Verwendung ihres Reich- 
thums. Während dem hatte Arthur feine Brieftajche hervorgezogen und 
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befchrieb zwei Blätter. Hans bemerkte es und jchob fich näher, zu, ihm 
heran, „Machſt Du ein neues Gedicht?” frug er; ftatt der Antwort 
riß Arthur das Blatt aus feinem Notizbude und reichte e3 Tächelnd dem, 
Kameraden, da3 zweite aber dem Kochen. Es waren zwei Wechſel auf 
je fünf Silbergrojgen „nah Sicht” zu zahlen an Frau Agnes Zettel zu: 
neuen Haubenbändern, und an Jochem Steiner, zu einem Päckchen Kna— 
jter. — Die Beiden jchrieen vor Freude und warfen die gefüllte, Geld- 
fage in die Höhe. Sie flog gegen den Schleedorn, neben welchem Arthur 
lag. Er fuhr raſch empor, um fie aufzufangen, gerieth aber in die;beiden 
Klauen eines Handwerksburſchen, der ſich Längft unbemerft hinter dem 
Buſch aufgehalten hatte und nun mit Hohngelächter feine Beute davon. 
trug, Im Nu mar die ganze Echaar auf den Beinen, den zerlumpten,, 
diebifchen Burſchen verfolgend, mie die Meute das flüchtige Wild, Arthur 
der flinfejte, an ihrer Spitze. — „Dieb! Näuber! zu Hülfel” tönt es 
durch die Luft. Doc Fein Menfch ift weit und breit zu ſehen; ſie hören 
vor ihrem eigenen Geſchrei weder das Hohnlachen des, Fliehenden, noch 
das Nollen eines Wagend. Die jungen Rennbuben rücen ihm tüchtig 
auf die Ferfen. Jet ift Frik an der Spike; jett überholt ihn Jochem, 
nun ſchießt Arthur wie ein Pfeil an. ihnen vorüber. Der Dieb hat die, 
Landitraße erreicht, — ein Sprung über den Graben — ein Schrei — dan 
liegt Arthur am niedern Meilenfteine, den er überfehen. und, zudt,mik. 
dem Arme Nun Hatte der räuberiſche Handwerksbuſche gewonnenes 
Spiel; doch auch jetzt noch hätten fie ihn einholen können, denn er rennt, 
gegen den heranrollenden Wagen, und. mat von Schreden ergriffen, 
fehrtum. Seine Verfolgung ift vergefien und Alle drängen ſich um Ar 
thur. Der Wagen hält, ein Reiſender fteht hochaufgerichtet darin und, 
gebietet dem Diener, abzufteigen. Er Eommandirte, mit volltänender: 
Stimme: „Sadtel — daher! zu mir in den Wagen!“ 

Arthur, Hat fih von felbjt aufgerichtet und kommt mit verlegener: 
Miene näher, den einen Arm mit dem andern ftügend, Der Diener, 
Öffnet den Wagenſchlag und Hilft ihm hinein, Nun- jagt der Fremder 
„Leider ift hier nicht für alle Pla, wer foll aufſitzen?“ — Alle. waren 
hierzu bereit. Doch Hans tritt vor und jagt, begleitet von einer. abwehr⸗ 
enden Handbemegung: „Wir kommen ſchon nad, gnädiger Here! — Wenn« 
nur Arthur gut heimkömmt.“ — Fort rollt der Wagen. 








543 


id 


Bei Nennung dieſes Namens fährt der Keifende zufammen und blickt 
fajt athemlos auf den Knaben, der von Schmerz gequält einer Ohnmacht 
nahe in den Fond zurückgeſunken war. Wortlos weilen die Blicke auf 
dem ſchönen, bleichen, vom langen, lockigen Haar umrahmten Geſichte; 
wortlos ſuchen ſie etwas darin; — und — ſie haben es gefunden: ein 
anderes Geſicht, das ſich freilich mit den Jahren verändert hatte, aber 
einft das gleiche geweſen war, nur blühend in Gefundheit und Glück. 

Und num bedeckt der alte Mann jein Antlit mit beiden Händen, um 
nad Fafjung zu ringen. Als er nad einer Weile wieder aufſchaut, ift 
auch Arthur wieder zum vollen Bewußtfein gelangt und lächelt verlegen. 

Der Fremde neigte fih zu ihm: „Laß mich den Arm unterſuchen. — 
Nein, nein, nicht gebrochen; — arg geprellt. Komm, wir wollen ihm eine 
Stüße geben.“ — Er zog ein feidenes Tuch aus feiner Tafche und band 
bie beiden Zipfel im Nacden des Knaben, damit der Arın in der Schlinge 
ruhen konnte. Alles vollbradte er jo jchonend und zart, wie eine Frauen: 
band und verwandte feinen Blic von jeinem Schügling. — Immer noch 
zögerte er, nach defjen Namen zu fragen, er beburfte der Antwort nicht, 
er fürdtete und jehnte ſich gleichzeitig, ‘ diejelbe zu hören. Dagegen 
fagte er: „I Tann mir jo ziemlich Alles denken, denn einen Theil des 
Vorgangs habe ich felbjt mit angefehen, die Flucht und Verfolgung und 
dazwischen den Ruf gehört: Dieb, Räuber!” — Kannſt Du mir Alles 
erzählen, armer Junge?“ 

Und nun erzählte Arthur; der Fremde laufchte mehr auf den Klang 
der Stimme, als auf die Gedichte — Nach einer Pauje jete er zweis 
mal abgebrogen an und frug: „Wie heißeft Du und wer jind Deine 
Eltern ?“ | 

Arthur nannte feinen Namen und fügte bei: „Mein Papa ijt tobt, 
aber meine Mama lebt noch.” 

„Und Deine Verwandten?” 

„Ich habe gar keine! ich kenne keine! Tante Betty iſt nicht zu uns 
verwanbt. Aber jie ift jo gut, wie eine richtige Tante.” — 

i Bon diefem Augenblide jprad der alte Mann Fein Wort mehr und 
ſchien ganz in Gedanken verloren zu fein. Sie hatten bereits die Vorjtadt 
erreicht. Plögih rief Arthur jo laut, daß der fremde empor fuhr: 

„Mein Mariechen! dort auf dem Stein ſitzt ſie!“ 
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„Halt!“ gebot der Fremde und die Pferde jtanden. Es war ein 
lieblihes Bild: Mariehen auf einem Edjteine jigend, das Köpfchen an 
die Mauer gelehnt, feit eingefchlafen, in den Armen den mit Bändern ge: 
Ihmücten Frühlingsjtab haltend, aber — ohne Bregeln! die waren Längjt 
verzehrt, | 

Der Diener befam nun Auftrag, die Kleine in den Wagen zu bringen. 
Wie reizend ihr erjtauntes Erwachen mar, aber wie fröhlich fie ſich dazu 
veritand, in der Schönen Kutjche zu fahren. 

„Wo wohnt Khr denn?” frug nun der alte Herr und Arthur ftand 
auf, dem Kutjcher jeinen Weg zu bezeichnen; es waren nur mehr zwei 
Straßen. Plötzlich jagte Arthur: „Aber bitte, lajjen Sie uns dort an 
der Ede ausfteigen. Mama würde erfchreden, wenn wir am Haufe an: 
fahren.” | 

Diefe zarte Rückſicht miderfpiegelte ein herzliches Wohlgefallen auf 
des Fremden Geficht und er küßte Mariehens rofiges Mäulchen, meldes 
Ihmollend jagte: „Nicht ausjteigen!” — Er beſchwichtigte jie mit dem 
Verſprechen, gewiß mit der Kutjche fie ein anderes Mal abzuholen. — 
Jetzt hielt dieſelbe an der bezeichneten Ede, Arthur wollte nun die 
jeidene Schlinge losfnüpfen, doch der Fremde hielt feine Finger und jagte: 
„Behalt e3 zu meinem Andenken.” Hierauf dankte der Knabe für dag 
Tuch und das Fahren; dann hob der Diener die Beiden aus dem Wagen, 
Mariechen rief noch: „Gewiß wieder fommen !” und fort rollte er: 

Das gab daheim ein Erzählen! Man hörte den ganzen Abend nicht?, 
ala „der fremde Herr.” „Wer und mas er nur fein mag?“ dachte die 
Mutter und erichrad, als fie im feidenen Tuche eine geſtickte Grafenkrone 
entdeckte, 


XXI. 
Gefunden und vereint. 


Arthur Hatte eine, durch Schmerzen geftörte Nacht verlebt und mußte 
am nächſten Morgen zu Haufe bleiben, um Falte Ueberſchläge zu maden. 
Er ſaß lernend und leſend in feinem Stübchen; aber die Gedanken ſchweif— 
ten immer vom Buche zu den Erlebniffen des geftrigen Tages und von 
diefen wieder zum Fremden, der ihm fo wunderfam vertraut und befannt 
erſchien. Wo hatte er ihn nur zuvor gefehen? — Nein, nein, nicht ges 
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gejehen, gehört? — Wenn er die Augen zubrüdte, maltete ein Zauber 
um das jhöne Gefiht mit den grauen Haaren; e3 verjüngte und verwan- 
delte fi, aber in wen? — Es mußte ihm von diefem Fremden geträumt 
haben, nicht ein= jondern viele Male. — Und mie fonderbar! warum fühlte 
er feine Scheu vor dieſem, während noch immer die grökte Schüchternheit 
ihn von Unbekannten ferne hielt? Sa, er fühlte fich geradezu vertrauend 
bingezogen und einmal war Arthur verfucht, deifen Hand zu küffen, mie 
er oftmal3 aus purer Zärtlichkeit Papas Hand gefüßt hatte. — 

Arthur dachte, ob er den Fremden wohl noch einmal jehen werde ? 
„Gewißl er hat es ja verjprodhen und was der verjpricht, das geichieht!” 
Nun ordnete Arthur fein Stübchen und lauſchte auf jeden Schritt und 
Tritt. Um zehn Uhr kamen viele die Treppe herauf, leichte, geräufchlofe, 
Mama’ Schülerinnen, die fih um die Wittwe gruppirten, wie Blümlein 
aller Art um die ehrfurchtgebietende Lilie. 

Bereits näherte fi der Stundenzeiger dem Schluffe der Vormittags- 
Ihule, ala ein langfamer ſchwerer Tritt auf der Treppe vernehmbar wurde 
und Stafi aus der Küche nah dem Ankömmlinge jah. Da ſtand der 
Fremde, den fie fogleih aus Arthur Bejchreibung erfannte; da jtand er, 
al3 ob der Athem ihm fehle. Nach einer Paufe und nachdem ev zweimal 
die Lippen tonlos bemegte, frug er nad) der Wittme Schmitt, 

Stafi eilte zur Zimmerthüre um fie zu öffnen, Faſt verwirrt über: 
blictte der Fremde die elegante, jugendliche Gejellihaft, geſchaart um die 
feine Dame de3 Hauſes, denn es hatte bisweilen eher den Anſchein einer 
folden, al3 einer Schule. — Sobald fie den Fremden gewahrte,. lächelte 
fie verabjchiedend ihren Mädchen zu und entjchuldigte fih, daß fie den 
Gaſt in ein noch fleineres Stübchen, in das feines Schützlings, führen 
müſſe. 

Vielleicht zum erſtenmale in ſeinem Leben überkam den Fremden eine 
ſeltſame Verwirrung. War er am rechten Orte? — War dieſes eine arme, 
bürgerliche Frau, wie er ſich vorgeſtellt hatte? War es nicht vielmehr 
eine Edeldame, geeignet, jedes Ahnenſchloß zu ſchmücken? — Er verneigte 
ſich zum zweiten Male tiefer, als beim Eintritt und folgte ihr nach einer 
Abſchiedsverbeugung vor den jungen Damen in den engen Corridor. 

Wie des Knaben Herz pocdtel Er ftand nun wie angemurzelt, 
erwartungsvoll neben dem Schreibtiſche. Jetzt traten die Beiden ein, jetzt 
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lächelte ihm der Fremde zu und jet erjt richtete die Mama die von 
langer Trauer umhüllte, und doch jo freundliche, jeelenvolle Augenpaar 
auf den Gaſt. Da jprad er mit etwas gedämpfter Stimme: 

„Vergeben Sie dem fremden Eindringling, daß er es wagt, die Mutter 
jeiner beiden jungen Freunde zu begrüßen.“ 

Was ging bei dieſen einfahen Worten in der armen Wittwe vor? 
— Geltjam, jeltfam! Sie drüdte die zitternde Hand vor die Augen, 
dunkles Roth überflog das Geſicht und wechſelte raſch mit einer Todten- 
bläjje. Sie zog die Hand weg, jtarrte auf ihn, griff nad der Stuhllehne 
und war in Begriff niederzufinfen, als auch ſchon der Fremde ſtützend 
ihr zur Seite ftand. Da raffte jie alle Kraft zufammen, athmete tief auf, 
erhob fi) in ihrer vollen, würdigen Haltung und wartete, — 

Der Fremde trat einen Schritt zurüd und ſagte beinahe feierlid: 
„Erlauben Sie mir, daß ich mich Ihnen vorjtelle: „Sch bin? — 

Aber fie ließ ihn nicht vollenden, Mit jener Feſtigkeit, melde die 
Würde einer hochgeehrten Gattin dem Weibe verleiht, ergänzte fie: Ic 
weiß Alles! Der Klang Shrer Stimme, jeiner Stimme hat es mir ge 
jagt. Sie find Graf Rainair! Sie find der Vater meines Gatten! 
Sie jind Arthurs Großvater! Sie find gekommen, ihn — — o Gott, 
o Gott!“ — 

Bei dieſen Worten ſank ſie auf den Stuhl zurück, erhob die beiden 
Hände zum Geſicht und weinte ſo bitterlich, daß die hohe Geſtalt zu— 
ſammenbrach unter der Laſt des plötzlich auf ſie hereingeſtürmten Schmer— 
zes: — der Trennung von ihrem Sohne. | 

Augenblicklich war diefer an ihrer Seite. Es gab für ihn Feine Ver 
wunderung, jie [wand zu einem Nichts vor dem Schreien und der Liebe, 
Er £niete neben fie, erhob die Hände und flehte: „O Mama, liebite 
Mamal warum weinſt Du gar fo bitterlich, wie felbft nicht bei Papa's 
Todel Was ift gefchehen? — Großvater ? — Sch habe ja feinen! Ich 
habe nur Dich,’ Tiebfte, bejte Mama!” 

Bei den zärtlihen Liebesworten ihres Kindes empfand die arme rau 
ihr ganzes, mütterliches Vorrecht. Sie ſchlang die beiden Arme um den 
Knaben und erwartete mit Starfmuth den Richterſpruch. Aber der 
Richter ſchien vor diefer Gruppe zum Angeklagten zu werden. Ein Aus 
druc des Schmerzes lag in deſſen Angeſicht, als er faſt tonlos fagte: 
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„Sa, er hatte feinen Großvater!? — Dann fenfte er das graue 
Haupt eine Weile und tiefes Schweigen herrſchte, daß man die Athemzüge 
der bewegten Bruſt vernehmen konnte. Set erhob er jein Angeficht; 
Entſchloſſenheit und Milde ftand darin geſchrieben und er jprad in jenem, 
den Beiden jo wohl befannten Tone: 

„Senabe, komm her zu mir, ich will Dir Alles erklären, Alles jagen. 
Du biſt verjtändig genug, mich zu verjtehen.” 

Die Wittwe Löjte ihre Arme vom Naden des Sohnes und ermahnte 
den fanft Widerjtrebenden: „Geh hin, Arthur!” — Und langjam, zögernd 
näherte jich diejer dem alten Mann, Diejer begann: 

„Ein Vater beſaß zwei Söhne, Fräftige Zweige eines alten Stamm 
baumes, de3 Mannes einziger Troft beim Verluſt jeiner Gattin. Allmählig 
fam in fein Herz die Hoffnung zurüd, dag neues Glück ſich um ihn 
verbreiten und die verödeten Hallen mit heiteren Tönen füllen merbe, 
Die beiden Söhne waren zu ftattlihen Jünglingen gereift und ſchon 
begann ein Theil jeiner Hoffnungen fich zu verwirkliden. Der ältefte 
Sohn Arthur führte ihm die Gattin aus alt adeligem Gejchlechte zu und 
die Hochzeit wurde mit jtolzem Glanz gefeiert. Dennoch lag eine Wolke 
darüber. Der jüngere Sohn Eberhard fehlte an diefem Tage, er weilte 
noch immer in der fernen Univerfitätsjtadt, obwohl er längjt jeine Studien 
vollendet hatte. Der alte Mann jehüttelte unmuthig das Haupt. Diefe 
Gründlichkeit des Studiums verdroß ihn. Das mochte gut fein für Sene, 
welche die Wiffenfchaft zum Broderwerb bedurften; aber was jollte jie für 
den reihen Grafenfohn! Bald jteigerte fich der Aerger zum Zorne, als 
ihn der Sohn feine Verlobung mit der verwaijten Tochter des Gelehrten 
anzeigte, und um feinen Segen bat. — Statt de3 Segens jandte er ihm 
aber Verbot und Zorn, Er gab ihm die Wahl zwifchen dem liebevollen 
Bater und der Armuth. Der Sohn wählte die legtere und Verbannung. 
Und jo opferte der ſtolze Vater den Sohn, und der jtolze Sohn den Vater, 
denn Bitte und Liebe hätten gewiß das eijige Herz jchmelzen laffen. Beide 
hatten gefehlt und Beide wurden beitraft. 

Sm alten Grafenſchloſſe und Garten jpielten Feine Enkel und eines 
Tages, — die Jagdgejellichaft war mit luſtigem Halloh, Hörnerklang und 
Hundegebell ausgezogen, brachten fie jtatt des erlegten Wildes auf der 
Tragbahre den Sohn, blutig, bleich, jtarr, von einem unvorſichtigen Schuife 
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getödtet. Nah wenig Wochen ſchon hatte der Schmerz das gleiche Werk 
an der jungen Frau gethan. — 

Da ftand nun der alte Mann einfam, der beiden Söhne beraubt: 
Der Eine lag in der Familiengruft; mo aber lebte der Andere und 
lebte er noh? Seit zwölf Jahren verſchollen! — Welchen Namen führte 
er, feit der jtolze Vater ihm den feinen genommen hatte? — 

Jetzt blidte er aus nah dem Verlornen. Alles mar vergebens! 
Die Baterarme jtanden ihm offen, mie des Schlofjes Pforten, mie fein 
ganzes, reiches Erbe, Aufforderungen zur Rückkehr ergingen durch alle’ 
Zeitungen. Vergebens! immer vergeben! 

Endlich famen zwei Briefe, der eine von einer alten guten Frau, der 
andere von der Wittwe feines Sohnes, Sa, er war ganz kinderlos und 
— jhredlide Fügung Gottes! die Brüder waren fern von einander, im 
gleichen „jahre geitorben, der Eine im Schoofe des Reichthums, der Andere 
unter den Dornen der Armuth und Arbeit. 

Eine Weile umnachtete der Schmerz de3 alten Mannes Geijt. Plötz— 
ih aber brach ein gold’ner, blendender Strahl durch diefe Nacht des 
Kummers: er hatte einen hoffnungsvollen Enkel, voll adeliger Gefinnung, 
wie die alte Frau berichtete und die Mutter felbft bot ihn dar." — 

Der Erzähler hielt inne und ſah auf die Beiden. Die Frau hatte 
bei den letzten Worten ihr Gefiht mit den Händen bedeckt, — der 
Knabe, welcher während der ganzen Erzählung mit ängjtliher Spannung 
nur feine Mutter beobachtet hatte im Wechfel von Demüthigung, Schmerz, 
Ermartung, Angſt, — der Knabe eilte bei diefer Bewegung ded Schmerzes 
zu jeiner Mutter und fehaute num finfter auf den Greis. Diefer fuhr in 
jeiner Rede fort: 

„Rein, — er hatte bisher feinen Großvater! nun aber follte er einen 
haben! Er Hatte feinen Namen, nun jollte er den adeligften haben | 
Er hatte fein Haus, — er follte dafür ein Schloß beſitzen! Er mar arm, 
nun jollte er Reichthum erhalten in Hülle und Fülle! Alles, Alles jollte 
er haben! Mein Enkel, mein Sohn! mein Erbe!“ 

Der alte Mann breitete die Arme aus, ihn zu empfangen. Doch 
der Knabe regte fich nicht, fondern blieb wie eine ſchützende Mauer vor 
der Mutter jtehen. Er ſagte mit Troß in feinem jungen, ftolzen Angefichte: 

„Rein! mein! ich will nicht fort! — Ich bleibe bei meiner Mama. 
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IH will feinen andern Namen, als den ihrigen. Papa hat ihn uns ge: 
geben und ih will ihm Ehre machen, wie Bapa ihm Ehre gemadt hat. 
Fragen Sie nur alle Leute in der Stadt! Ich mill nicht reich fein, 
während fie arm tjt und arbeitet. Ich will auch arbeiten und dann werde 
ich ſchon einmal reich oder vermöglich werden. — Mama, meine nur nicht, 
Wir bleiben beifammen, Die ganze Erzählung hat mir gejagt: Papa ijt 
bei Dir geblieben und ich bleibe auch bei Div mein Leben Lang!” 

Und wieder hob er nach einer Liebfofung feine Augen furchtlos empor 
zum Grafen, bereit, den jtrafenden Blick jtandhaft auszuhalten. Doch er 
täuſchte fi. Die alten Augen glänzten wohl im Stolze, aber nur im 
Stolze auf diefen Enkel, und er rief: 

„Sa, das ift der Sohn meines Sohnes! Werde Du der Fürjprecher 
bei Deiner Mutter! Bitte jie, daß fie dem Greife verzeihe, was der Mann, 
in Vorurtheilen erzogen und aufgemwachlen, gefehlt hat. Mein Auge war 
lebenzlang nur gewöhnt an die prächtigen Blumen des Schloßgartens und 
ahnte nicht, daß auch die Wieſe jolh Tieblihe Blüthe im hohen Graſe 
birgt. O, wie wird fie erſt die neue Heimath ſchmücken! — Bitte jie, 
daß fie Fomme zu dem Einjamen, an jeder Hand ein liebes Kind; bitte, 
daß fie eile, nicht allein in ihr Erbe, jondern in meine Vaterarıne, an 
mein Herz, als Liebe, liebe eigne Tochter!” 

Ein Ruf der Freude fcholl von den Lippen der Wittme und dem 
raſchen Impulſe folgend, ſank fie vor ihm auf die Kniee und beugte das 
von Freudenthränen überfluthete Angejiht auf feinen Schooß. Als fie 
aber die weiche Hand mie fegnend auf dem Haupte fühlte, erhob fie die 
Arme, fhlang fie feit um den Naden des Greifes, der fich zu ihr nieder: 
gebeugt hatte, richtete fih an ihm empor und flüjterte: „Mein Vater! 
verzeih auch Du, Alles, Alles!” 

Es gibt Augenblicke, wo heiliges Schweigen die laute Herzensſprache 
umhüllt. In dieſem Schweigen vereint feierte die kleine Gruppe ihre 
jelige Verbindung. Da öffnete fi die Thüre, hereinſchaute Mariechen 
mit ſprachloſem Erjtaunen. Arthur rief ihr jogleich entgegen: 

„Komm her! Begrüße unjern Großpapa! Es iſt Papas Papa!” 

Aber die Kleine zog im Gegentheil den Kopf zurück und rief den 
leife Hinmeggehenden jungen Damen nad: „Unjer Großpapa ift ange 
fommen! Bapas Papa!“ — Jetzt erſt eilte fie in's Zimmer und jpraug 
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unbefangen auf die Kniee de alten Herrin, dann legte fie die beiden 
Arme um feinen Hals, jpitte das rofige Mäulchen und gab ihm den 
eriten Kuß. 

Nach einer Stunde wagte ed Stafi, an das Mittagefjen zu mahnen. 
Alle waren um den Schreibtiih verjammelt, der fein wohl verwahrtes 
Geheimnig nunmehr preisgab. 

Gegen Abend jchritt am Arme des Fremden die Wittwe mit ihren 
beiden Kindern aus dem Hauje; fie waren jo ganz mit einander bejchäftigt, 
daß fie faum oder flüchtig die Grüße der Nachbarn ermiderten, Dennoch 
erregte dies feinen Verdruß, wie ehedem. Gruppenmeife traten die guten 
Leute zufammen und dort am Obſtlerſtand führte wieder Frau Agnes 
Zettel das Wort: 

„Ich ſag's vom Alten, wie vom Jungen: afurat, wie ein Prinz! Wenn 
er auch kaum gegrüßt hat, fieht ihm doc) die Gutherzigkeit aus den Augen.“ 

Sogleich fiel ihr die Krämerin ind Wort: „Was grüßen! Der hat 
was Anderes zu thun, als an ung zu denfen. Schaut nur, — mit ber 
einen Hand führt er das Kleine Ding, mit dem Arm die Frau und auf 
den Arthur fieht er voll Seligfeit, weil er feine dritte Hand Hat. — Für . 
den ift auf der Welt Alles, bis auf diefe Drei, verſchwunden.“ 

Raſch erzählte nun Frau Dorner: „Und doch ift er die Stiege her: 
abgefommen in meine Stube und hat mir die Hand gedrüdt, und immer 
wieder gebrüct und gejagt: Könnte ich doch, jo wie Ihnen, Allen, Allen 
danken! — Die gute Frau muß ein Rühmen und Aufheben ohne End 
gemacht haben.” 

Das gefiel Allen und noch freundlicher folgten ihnen die Blicke. Jetzt 
fam die Mebgerin dazu und fagte: „Ich möcht nur wiſſen, mo Der bie 
ganze Zeit über gejteckt hat!” 

Raſch mit der Zunge rief Frau Zettel: „Wo anders, als in Amerika ! 
Sonft wär" er ſicher da gemefen bei all der Noth! Und ich will wetten, 
der macht allem Nähen ein End, der bringt einen Sad voller Gold.“ 

Das zündetel das war einleuchtend und ſogleich eilten die guten 
Weiber auseinander, um daheim zu erzählen, der alte Herr komme ſchnur— 
gerad vom Goldlande und nehme Alle mit fort und die Stafi made ihr 
Glück, aber gewiß auch der Hans, denn Arthur ſei nicht der, welcher feine 
Kameraden im Stich laſſe. 
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Inzwiſchen gingen die alſo viel Beiprochenen geraden Weges zum 
Gottesacker. Meariehen hätte gerne den Großpapa beim Erferhaus vor: 
‚bei geführt, um ihn zu zeigen, Aber diejer wurde immer ftiller; Kleines 
ſprach ein Wort, zulett verjtummte ſchüchtern auch die Kleine. 

Nun jhritten fie zwiſchen Gräbern dahin, mo vor einem Jahre 
Arthur jo einfam gewandelt war, bis fie den Hügel mit dem namen: 
lojen Kreuze erreichten. Regungslos jtanden fie dort, nur Mariechen 
jpielte mit den erſten Frühlingsblumen. Als Arthur nah einer Weile 
zum Großvater aufblicte, erichrad er vor dem Zucken der fejt aufeinander 
gepreßten Lippen und dem Schmerzenzzuge im Antlitze. Mitleidsvoll er: 
griff er deffen Hand und küßte ſie. Da öffneten ſich plötzlich die innern 
Thränenjchleufen und die ganze wohlthuende Fluth brach hervor. Nach 
einem langen Ergufje legte die Wittwe ihren Arm umjchlingend auf den 
alten Arm und jtüßte fi darauf, während jie mit verklärtem Lächeln 
ihm in die umflorten Augen ſah. Er verjtand Beides, den Blick und die 
einfache Handlung, denn er jagte: „Sa, meine Tochter, ich will Deine 
Stütze jein und Gott möge mich eine Zeit lang für diefes Werk leben laſſen.“ 
. Da richtete jich das fpielende Kind vom Hügel auf, reichte ein eben 

davon gepflüctes großes Maaßlieb hin und jagte: „Zupf und zähl, Groß- 
papa, ob id) Dich Lieb hab?“ — und ſogleich begann fie: — von Herzen 
mit Schmerzen — über alle Maßen — aber die andern Worte ließ jie 
aus, fie paßten ja nit. AZulebt hieß es: über alle Mapen! — und nun, 
wollte jie auch einen Kuß. Zärtlih hob er die Kleine auf den Arm und 
dann küßte er Eines nach dem Andern. 

Damit war die Uebermacht des Schmerzes gebrochen und die Xiebe 
machte es genau wie der Frühling: fie zauberte neues Leben und neues 
Glück! — So verließen fie den Friedhof und geleiteten den Großpapa zu 
feinem Gajthofe. — Aeußerſt flinf und zungenfertig ſagte der Kellner, die 
beiten Zimmer feien bereit für Herrn — Herrn — Diejer aber verab- 
ſchiedete ji von den Seinen und folgte dem Kellner. Oben angefommen 
warf er jih im dem Lehnſtuhl und verfank in freundliche Träumereien. 
Der Oberfellner jtörte ihn jedoch bald, indem er mit dem Frembenbuche 
fam und mit einer Verbeugung die eingetauchte Feder Hinhielt, 

Der Gajt zögerte — plößlich leuchteten die Augen von einem Ge: 
danken und während die Lippen lächelten, jchrieb er mit feiter Hand; 
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Eberhard Schmitt, senior. | 
Der Kellner blickte fajt verwirrt von der Schrift auf den Gaft; aber 
an manchen Incognito-Reiſenden gewöhnt und den Willen desſelben ahnend, 
verbeugte er fich noch tiefer zum Zeichen des Verjtändnifjes und frug, warn 
er Herrn Schmitt das Souper bringen dürfe? Diejer verlangte vorerft 
nur jeinen Diener, Als er eilig berbeifam, frug der Herr beinahe jtreng: 

„Halt Du geplaudert, Alter ?” 

Ganz erjtaunt über foldhe Frage entgegnete diefer: „Nein, Herr Graf. 
Dod wer mit Ertrapoft und einem Diener kommt und die beiten Zimmer 
bejtellt, wird ohne Plauderei für etmas Hohes gehalten.” 

Der alte Herr nickte zuftimmend und theilte dem Diener mit, daß er 
porerjt „Herr Schmitt” heiße und hier einige Wochen zu verweilen gedenke. 

Am nächſten Morgen wunderten fich die guten Leute nicht wenig, daß 
Alles in jenem Kleinen, hübjhen Haufe nad herkömmlicher Ordnung 
geihah, Arthur mit feinen Büchern unter dem linken Arme zur Klaſſe 
wanderte, Mariehen im alten, oftgewaſchenen Kleide neben Frau Dorners 
Gemüsbude ftand, während Stafi mit dem Heinen Marktkorbe aus- und 
einging. Vergebens erwarteten fie die Equipage des Großvaterd aus dem 
Soldlande, er ſelbſt erihhien nicht einmal am Vormittage. 

Aber auch die Wittme wunderte ji, doch über etwas ganz Anderes. 
Sie hatte ihre gewöhnlichen Vorbereitungen zum Unterricht getroffen, 
wartete auf ihre Schülerinnen, aber Keine ließ fich ſehen. Endlich frug 
fie Stafi, ob diefe nichts von ihnen wife? — Faft mit Zögern geltand 
fie, Fräulein von Henneberg habe ihr auf dem Wege abgepaßt und ge 
fragt, was an dem Gerede der Leute fei? — Als fie des Großvaterd 
Ankunft bejtätigte, hätten fie freilich gemeint, nun werde es mit den 
Unterritsjtunden zu Ende fein. — 

Frau Schmitt fhüttelte etwas lächelnd das Haupt und entgegnete: 
„Meinft Du, ich nehme es fo Leicht mit einer Pflichterfüllung und mit 
einem begonnenen Werke? — Hat mir nicht der liebe Gott ein Beijpiel 
gegeben, wie er feine Werke zu Ende führt, und ich follte in dieſem Kleinen 
mitten drin erlahmen ?* 

Stafi erröthete, wandte fi ein menig ab, ala ob fie am Herb zu 
thun hätte, und entgegnete: „Uber Sie werden jeßt das Lehrgeld nicht 
mehr brauchen — und dann? — 
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„Und darum jollen die Lernenden nicht? lernen ?— Das wär' einmal 
ſelbſtſüchtig und rückſichtslos.“ — Frau Schmitt trat nad diefen Morten 
näher zu Stafi und jagte etwas niedergebeugt: „Und wenn ich das Lehr— 
geld nicht brauche, fommt es nicht Dir gelegen, Stafi? — Haft Du nicht 
gutherzig lange für ung gearbeitet, darf ich es jetzt nicht einmal für Euch 
thun? — O, gönn mir nun auch endlich das beglüctende Gefühl, Dir 
Deine aufopfernde Treue zu ermwidern.” 

Stafi konnte nicht bejjer antworten, als ſchweigend dieſe zarte, bereit- 
willige Hand zu küſſen. Gleichzeitig erhielt fie den Auftrag, Abends die 
gewöhnlichen Unterrichtäftunden anzufagen, aud bei den Nachbarn das 
abentheuerlihe Gerede vom Goldlande auf das richtige Maaß zu beſchränken: 
der Vater ihres Gatten fei aus meiter Ferne angefommen und die Noth 
babe ein Ende, ö 

Stafi mußte noch etwas auf dem Herzen haben, denn jie jchaute mit 
meitaufgejperrten Augen ermwartungsvoll empor, indem fie in fragendem 
Ton fagte: „Und er heiße — — — Herr Schmitt? — — " 

Die Wittwe zögerte einen Moment, Was jollte fie jagen? — Dod 
Statt ihrer antwortete Hinter der Küchenthüre eine männliche Stimme: 
„Er heiße — Herr Schmitt, Senior, und er werde jchon noch Gelegenheit 
finden, den Nachbarn zu danken und mit ihnen Bekanntſchaft zu ſchließen. 
Vorerſt müſſe er jedod von der weiten Reife aus dem „Goldlande” etwas 
ausruhen.” — 

An jenem erften Tage gruppirten ſich alle Drei zu Mariehens Mip- 
vergnügen, wieder um den Schreibtifch und der Großpapa la3 mit oftmals 
tiefbemegter Stimme feines Sohnes Tagebud. Die Wittme wollte aus 
zarter Nückficht Arthur entfernen, aber der Alte ließ die Kleine Hand nicht 
103 und fagte: „Er hat in jungen Jahren, mo man aud) nod) nicht reif 
ift für Sorgen und Leiden, Beides tapfer mit getragen, nun mag er 
immerhin anhören, was jie veranlaßte. Er wird dadurch des Vaters 
Gedächtniß nur noch heiliger pflegen, und daß er’3 dem alten Großvater 
nicht nachträgt, hiefür wird ſchon diefer alte Großvater ſorgen.“ 

Jetzt laſen fie Alles: das muthige Herabjteigen von Rang und Neid) 
tum, der Treue halber; dad mühjume Leben der Arbeit und Entbehr- 
ung, aber verflärt vom Sonnenfchein des häuslichen Glückes, bejonders 
nachdem Arthur und Mariechen die Einfamfeit unterbraden; des Vaters 
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Freude an dem Knaben; die Hoffnung, er werde dereinjt wieder „empor: 
jteigen” und feinem Namensgeſchlechte Ehre machen. — O, wie bei dieſer 
Lehre des Knaben Augen glänzten! aber wie dann auch der Wittwe bleiche 
Wangen ſich roſig färbten, als der Alte aus dem Tagebuch die Zeugniſſe 
las von liebevoller, nie ermũdender Pflichterfüllung, weiblicher Holdſeligkeit, 
Opferfreudigkeit, Ausdauer im Muthe! — und wie des Alten Stimme 
zitterte, als er den Ruf der Sehnſucht des Sohnes nach dem Vater las, 

Die Aufzeichnungen wurden dürftiger, die Schrift zeigte von einer 
zitternden Hand und dann blieben die Blätter des Buches weiß. Es lag 
auf den Knieen des Alten und die Hände bedeckten ſein Antlitz. Aber 
vier Arme umſchlangen ihm Hals und Bruſt und dann ward das Band 
der Liebe noch feſter und immer feſter. O, ſolch ein Tagebuch! ſolch eine 
rührende Grabezjtimmel mie fann fie beglüden, beruhigen, aber auch be: 
trafen! — 

Bon diefem Tage an war der alte Herr fein Fremder mehr in der 
Borftadt. Er kam zu jeder Tagesftunde, bald allein, bald mit feinem 
Diener und jie bauten das Gärtlein an, mie ehedem der junge Herr ge 
than. Das konnten die guten Leute fehen und es fehlte dabei nicht an 
freundlien Grüßen und Worten. — Was jie aber nicht gefehen hatten, 
war die Scene, al3 der im Schloß ergraute Diener in Arthur jeines 
Vaters getreues Ebenbild erkannte und vor Freude am liebſten auf bie 
Kniee geſunken wäre. — Die Beiden wurden bald jehr vertraut und der 
alte Hieronymus erzählte vom prächtigen Schloffe, Parke, Garten, von den 
gewölbten Ställen mit Pferden und Ponys, gerade groß und zahm genug 
für ihn zum Reiten und Fahren, von den Hunden und Jagden, vom Teih 
mit feinem Kahne, und fteigerte in Arthur die Sehnſucht, dort Einzug 
zu halten, Er konnte gar nicht begreifen, warum man fo lange damit 
zögere. Die traurige Gefchichte fei ja nun zu Ende und darnach thät 
Alen die Freude Noth. — Ueber die täglichen Arbeitsftunden der jungen 
Dämchen fehüttelte der Alte num vollends den Kopf; aber das ging ja 
ſchon nad) einer Woche zu Ende, dies Werk war aud fertg. 

Natürlih machte des Abends die ganze Familie Spaziergänge und 
Beſuche und natürlich ſchon am erften Abend bei Tante Betty, aus deren 
Augen die Worte leuchteten: „Nun mill ich gerne fterben, da id dies 
gejehen Habe, — Alle kamen an die Reihe, die beiden alten Fräulein Na— 
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talie und Seraphine, der Hauptmann und die Hauptmännin fammt der 
Lene, Jochem, Frau Zettel und es gab Ständchen da und dort unter den 
Hausthüren. Der „alte Herr Schmitt” war das Entzüden der ganzen 
Nachbarſchaft; beſonders Tiefen ihm die Kinder nah, ihm die Hand zu 
reihen und wohl auch dabei bunt eingewicelte Zuderplägchen zwiſchen die 
Finger zu drüden. 

Am öfteften ging der alte Herr und zwar ganz allein zur Commer: 
zienräthin. Sie hatte ihm zu Ehren einige Wochen früher ihr Bienenhaug 
bezogen, denn e3 gab geheime Berathungen aller Art. Dem Jochem follte 
tüchtig unter die Arme gegriffen werden, damit er im Stande war, feine 
vielen Kinder gut zu erziehen; der Hans jollte Gelegenheit erhalten, fich 
in feinem Fade auszubilden, um ein Majchinijt zu werden. Wie aber 
fonnte man der guten Frau Dorner und Staft die jeltene Treue belohnen ? 
— Am Tliebjten hätte freilich die Wittwe ihre junge Dienerin mit fich ge— 
nommen, „Aber, nein! nein!“ widertönte es in ihrem Herzen. „Sie ift 
der Mutter einziges Kind! ich weiß, mie weh jchon die Furdt, es zu 
verlieren, thut. Sie joll ihre alten Tage erhellen. Bei mir findet fie 
immer eine Heimath.” — Es wurde verabredet, dad Fleine Haus zum 
jährlichen Abfteigquartier zu miethen und diefen Miethzins gleih auf zehn 
Sahre voraus zu erlegen. Staſi follte den Lohn fort und fort beziehen 
und dafür die Wohnung in guten Stand erhalten, den Grabhügel zu 
pflegen, von der Fliederblüthe Kränze darauf zu flechten und — fügte 
Arthur eigens bei — alle Morgen einen weißen und einen blauen Strauß 
den Fräulein Natalie und Seraphine zu bringen. 

So verftrihen denn Wochen und es verbreitete fi die Kunde: im 
Haufe der Frau Dorner werde gepadt, die Vorſtadt verliere ihre Nach: 
barn. Frau Zettel verkündete die Nachricht, man warte nur den „Jahr: 
tag” ab; im Gafthof jei auch ſchon der Reiſewagen aus der Remiſe ge= 
zogen worden. | 

Diefer „Zahrtag” Fam und wieder war e3 ein fonniger Frühlings- 
tag, die Natur in weit glänzenderm Schmucke, al3 damals, wo der Lenz 
ſich verfpätet hatte. Sei es, daß die guten Leute es fich jelbjt ausdachten 
oder Stafi e3 verrieth: — es ging die Nebe, zur Begräbnißftunde des 
verflofjenen Jahres halte die Trauerfamilie dort den Abſchied. — Mancher, 
der von feinen Gejchäften abkommen konnte, machte ſich zur bejtimmten 
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Zeit etwa auf dem Friedhof zu jhaffen, denn meld ein Haus bejäße 
nicht dort ein „Austragjtüblein,” mo man ausruht von der Lebensarbeit, 
und um mie viel befjer wird meiftens dieſes Stübchen geſchmückt, als jenes, 
wo die Alten noch herumgehen und Morgens nad unerquicklichem Schlaf 
erwachen. Wie wenig bevenft man rechtzeitig des Dichters Wort: 

D Lieb’, fo lang du Lieben Fannit! 

O lieb’, jo lang du lieben magjt! 

Die Stunde fommt, die Stunde fommt, 

Wo du an Gräbern jtehjt und klagſt! 

Es fuhr ein Wagen an vor dem Gitter des Friedhofes. Der Diener 

half zuerjt der Wittwe heraus; Herr Schmitt trug Mariehen auf dem 


Arm und Arthur folgte ihnen. Sie ſchritten langſam durch den mittleren, 


Gang, gejenkten Hauptes, in ihre Empfindungen verloren. Obwohl die 
Leute ihnen nachſchauten, jtörte es fie nicht, denn fie mußten nur zu gut: 
e3 ſei Feine herzloje Neugier, jondern erprobte Theilnahme. Sn bejcheidener 
Form folgten ihnen die Nachbarn zur mwohlbefannten Stätte mit dem höl- 
zernen Kreuze, das meijt jtatt des fehlenden Namens mit Kränzen geziert war. 

Aber — aber — wohin ift das Kreuz gefommen? — Ein jhöner 
Denkftein aus Marmor gemeifelt prangt an deffen Stelle. — Nun fniet 
die Wittwe neben dem Hügel und zieht ihre beiden Kinder zu fi); des 
alten Herrn Haupt ſenkt ſich tiefer zur Bruſt. Endlich aber erheben fie 
fich und ihre Blicke haften an der neuen Inſchrift. Tief eingegraben ift 
bier zu leſen: | | 

Hier ruht 
Arnulf Eberhard Graf von Rainair. 

Ale Anmefenden blicken mit Verwunderung, Ehrfurdt und Stolz auf 
die Gruppe und als der Graf mit der Gräfin, Arthur und Marieden 
an der Hand führend, die Grabftätte verließen, traten die Leute auf beiden 
Ceiten des Pfades etwas zurück, verneigten ſich, oder grüßten mit dem 
Ausdrude des ehrfurchtsvollſten Mitgefühls. — Gedachte Arthur wohl deö 
Unterſchieds zwiſchen damals und jet? — Störten, verleiten, ärgerten, 
erfälteten ihn auch heute diefe Blicke? Ja, er gedachte des Unterſchieds 
und dieſe Blicke thaten ihm wohl bis in’s Herz hinein, denn er fühlte bie 
ganze Macht der Nächſtenliebe. : 

Als der Kleine Trauerzug am Frievhofsthore anlangte, waren alle 
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Anweſenden nahgefolgt. Da machte ſich die Wittwe los von dem fie 
jtügenden Arme und im warmen Impulſe trat fie unter die Menge, drückte 
die fi) ihr entgegen jtredienden Hände und jagte: „Dank Euch Allen, Ihr 
lieben guten Leutel Lebt wohl! — Auf Wiederjehen!” — Arthur that 
das Gleiche, während Mariehen in den Wagen hüpfte und von Großpapa’3 
Knie aus mit dem Händchen mwinkte Dann jtiegen Alle ein; doch bevor 
der Kutſcher den Zügel anzog, erhob ſich der alte Herr und fagte mit 
voller Stimme; 

„Dank Euch, Ihr lieben Leutel — Wenn Eines der Hilfe bedarf — 
geht nur zur Frau Räthin; die weiß immer Rath! — Lebt wohl!” — 

Davon rollte der Wagen; die Leute wiſchten ji ihre Augen, Einige 
ſchluchzten ſogar. Frau Zettel Fam zuerjt zum Worte: 

„Was hab ich immer gejagt, Nahbarn? — Zwiſchen einem Prinzen 
und Grafen dreh id die Hand nicht um. — Und fo leutſelig jind Alle! 
jo gar nicht hochmüthig gegen Unfereins! Heut noch hat der Arthur zu 
meinem Hans gejagt: Du bleibft mein Kamerad für's ganze Leben! — 
Und was der verfpricht, das ijt gewiß!” 

An jenem Abende ging Arthur ganz allein zur Tante Betty. Gie 
erwartete ihn bereit3 im Bienenhaufe. Dort jagen fie eine Weile ſchwei— 
gend dicht an einandergefchmiegt im Rohrituhle Endlich jagte der Knabe: 
„Tante Betty, daheim laß id mir jogleih auch jold ein Bienenhaus 

zimmern, um recht ungeftört zu jtudiren. — Nicht wahr, Du kommſt bald, 
und dann figen wir dort wieder beifammen. — Aber kommſt Du aud 
gewiß bald zu uns, liebe Tante Betty? — Warum antmwortejt Du nicht? 
Sp fag doch nur „ja,“ fonjt thut mir der Abjchied gar zu wehl — O 
Tante Betty, niemal3 will ich vergejfen, was Du mich hier gelehrt haft!” 
— Und der mweichherzige, dankbare Knabe ſchmiegte jich mit überjtrömenden 
Augen an die Bruft feiner alten Freundin. — Dieſe ſchwieg immer 
noch. Es war ihr jo ahnungsvoll, wie bei einem doppelten Scheiben. 
O Tante Betty! hätte Dich diefe Ahnung doch betrogen! — 

Endlih rang jie nah Worten, küßte den Knaben und ermiberte: 
„a, Arthur, vergiß niemals die Lehren dieſes Jahres! Vergiß niemals 
den Werth Nächſtenliebe, jo ſchlicht, jo einfach, fo unſcheinbar die 
Menſchen, welche jie Dir bieten, auch jein mögen. Die Liebe ift ein un- 
Ihätbarer Diamant, wenn auch ungejhliffen; denn jeglihe Hand vermag 
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ihn zu ſchleifen. In welche Verhältniffe Du aud kommen magſt, vergik 
niemal3 die Zufammengehörigkeit der Menſchen, melde Dich in dieſem 
Jahre getröjtet und beglücdt bat. Und dann mein Liebling! — vergiß 
niemal3 den Werth der Arbeit. Wo fie nicht gegen die Noth des Leibes 
zu fämpfen bat, da kämpft jie gegen die Noth der Seele. Und — vergiß 
niemal3 mid, Deine alte Freundin! Sollten wir uns bienieden nicht 
mehr jehen — Arthur, dort Oben jehen wir und gauz gewiß wieder.“ 


Bei Tagesanbruch rollte ein Wagen durch die Vorſtadt und hielt vor 
dem Fleinen Haufe. Mutter und Arthur jtiegen die Treppe herab, Frau 
Dorner trug da3 jchlaftrunfene Mariehen und feßte fie auf den Schoos 
de3 Großvaterd. Bevor fie-in den Wagen ftiegen, ſchlang die Gräfin ihre 
beiden Arme zärtlih um Frau Dorner, reden Fonnte fie vor Schluchzen 
fein Wort, 

„Gott jegne fie auf dem ganzem Lebenswege,“ betete die alte Frau 
dem dahinfahrenden Wagen nad. Der Graf aber faßte die Hand feiner 
Schwiegertochter und fagte zärtlih: „Meine Kinder! Wir find verjöhnt 
und auf ewig vereint.” — 


Ein Spaziergang auf dem Jande 
oder 
die Hündlein meiner Goufine Jina. 
Bon Augufta von Gäßler. 

„Komm doch, Hupferl, komm' doch Springerl! — 
Joceo, Muri, jchnell herbeil! — 

Ei, was find das liebe Dingerl, 

Keiner merkt auf mein Gejchrei, 


Wil man jich ſpazieren ſchleichen, 
Denkt fih, Heut darf feiner mit, 
Kommt die Lina, macht ſchon Zeichen 
Da fie vor die Thüre tritt: — 
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„Drunten find fie ſchon im Garten, 
Hab’ e3 ihnen ſchon gejagt; 

Laß fie nicht vergebens warten, 
Biſt ja nicht damit geplagt!" — 


Und das nennt fie feine Plage? — 
Sch, ich nenn’ e8 Quälerei. — 
„Jocco, hörft du was ich fage? 
Muri, Springerl, ſchnell herbei!” -- 


Doch der Springer! gräbt fih Gruben, 
Muri fängt juft eine Maus, 

Jocco beißt die Bauernbuben, 

Hupferl, glaub’ ich, rennt nach Haus. 


Und fo kann ich mich gemüthlic 
Heifer ſchrei'n, im Kreife dreh'n, 
Meine Hündlein thun ſich gütlich, 
Laffen ungenirt mich jteh'n. — 


Endlich kommen fie; auf Ehre 
Solche Zucht, die Lob’ ich jehr! — 
Als ob nichts geſchehen wäre 
Wedeln freundlich fie einher. 


„Wartet, Schlingel, mit dem Steden 
Zeig’ id) künftig euch den Weg! — 
Weh', da kommt zu meinem Schreden 
Gar auch noch ein langer Steg. 


„Komm, mein Hupferl, laß dih tragen, 
Und aud du, mein Springerl, komm“ 
Was thät’ wohl die Lina jagen, 

Fielen fie mir in den Strom? 


Aber das muß ich gejtehen, 
’3 ift fein Spaß auf diefem Steg; 
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Jocco tritt mir noch die Zehen, 
Muri fat die Ferſen meg. 


Alle Leiden find vergänglid, 
Auch der Steg liegt hinter mir, 

Doc ich finde, daß binlänglich | 
Mich geärgert das Gethier. 


Will jest gleich nah Haufe gehen, 
Müd' genug bin ich dazu, — 
„Muri, laß die Hühner ftehen! — 
oceo, laß die Kuh in Ruh'!“ 


So, nun wären wir zu Hauſe, 

Und im Sophaeckchen nun 

Kann ich vor dem Abendſchmauſe 
Noch ein kleines Stündchen ruh'n. — 


Wehe, die verwüͤnſchten Thiere, 
Werd' ich ſie denn nimmer los? — 
Kommt und ſchauet! — alle viere 
Setzen ſich mir auf den Schooß. 





Auflöſung der Charade auf Seite 492: 
Mainau, 


Auflöfung des Räthjels auf Seite 523: 
Nichts. Donner. Ami. Syrup. Elba. 
An richtiger Ordnung: 


Syrup 
= Elba » 
a Bonner 3 
O Ami * 
Nichts 
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Bilder aus Nord- Amerika. 


Bon Guſtav Tobler. 
Ecluß.) 





7. 
Der Kriegspfad, 
(Mit Bild). 


Während die Farmer unter der Anführung unjeres erfahrenen, alten 
Trapper3 in langem Zuge dem Fort Laramia zujteuern, kehren wir zum 
Dorfe der Krähenindianer zurück. 

Wie ganz anders jieht dasjelde aus, Alle Heiterkeit de3 Friedens 
und der Ruhe ijt verjchwunden. Die halbnadten Kinder, die jich jonjt 
jo munter herumtummelten, jind in den Wigwams, und gucden jchüchtern 
aus den Spalten und Riſſen, zmwijchen den Decken hervor, Die Weiber 
ind ebenfall3 vor den Hütten jiend und ſingend, mit ihren Arbeiten 
beſchäftigt, verſchwunden. Die Kuaben find um frende, an Pflöcken an- 
gefoppelte Pferde verjammelt, wo fie ihre Pferdefenntnig Fund geben. 
Fremde Krieger gehen ernjt und meijtens mit finjteren, unzufriedenen 
Mienen zwijchen den Hütten hin und her. Die freundliche Begrüßung der 
Nabenindianer: „Will mein Bruder mein Wigwam betreten, er iſt mill- 
fommen; die Squaw's haben Wildprett zubereitet,” wird unmuthig er: 
widert: 

„Die Siour find nicht gekommen, um Büffelhöcker zu eſſen, jondern 
zu jehen ob die Upjarofas den Tomahawk ausgegraben haben und dem 
Kriegspfad der tapferen, rajchen Siour folgen wollen 2" 

„Sieht mein Bruder nicht, daß der große Häuptling der Upjarofas, 
Falkenauge den Fuß vor jeinen Wigwan jest, um den Kriegstanz 
zu beginnen?“ | 

„Er hat ſchon zu lang gezaudert.” Hiermit wendet fich der ſtolze Siour 
nach dem Zelte de Häuptlings. 

Diefer war aus feiner Thüre herausgetreten und jchreitet ernjt und 
feierlich auf eine junge Cypreſſe zu, welche unmeit von feiner Hütte jteht; 
er macht mit feinem jeharfen Mefjer einige Schnitte in diejelbe und reißt 
die Rinde herunter, kehrt dann mit dem gleichen Exrnjt in. jeine Hütte 
zurück, Bantherjprung erjcheint nun, jchreitet ebenjo auf den Baum 
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zu und beraubt ihn mit wenigen fichern Streichen aller jeiner Aeſte. Ein 
dritter Häuptling jtreicht das kahl dajtehende Bild der Feinde roth an. 

Indeſſen Hat ſich ein dichter Kreis von Indianern, beider Stämme 
um den Baum gebildet. Weiber umgeben den Ring, kecke Knaben drängen 
fih zwiſchen den Beinen der Krieger in die vorderen Reihen. Falken— 
auge gefolgt von den zwei ältejten Häupklingen erjcheint wieder. Alle 
drei haben die Büffelhaut abgelegt und den Leib ganz mit weißer und 
Ihmwarzer Farbe angejtrihen, mas fie entjeglich entjtellt. Der Federn: 
Ihmud, ebenfalls aus weißen und ſchwarzen Federn bejtehend, ift, nebit 
den Tättomirungen auf Bruſt und Arme, das einzige Stammesmerkmal. 
Alle drei tragen nun den Tomahawk in der rechten Hand, 

Sie nähern fich feierlichen Schrittes dem Sinnbilde des Feindes, be 
wegen ſich langſam um dasjelbe herum und Falkenauge beginnt den 
Kriegsgefang, das eigentlich eine Anrufung Manitto’3 (de3 großen Geiftes) 
ift. Er beginnt leife in feinem tiefften Gurgelton, feheint nur einzelne 
Worte zu murmeln, dann erhebt er je nad) dem Inhalte feines Kriegs: 
gefangs die Stimme und geht bei manchen Paffagen in ftarfe, ſchrille 
Töne über. Geine Begleiter fallen ein. Nunmehr jchließt fih eim 
Häuptling nad dem andern dem Kriegstanze an, vereinigt feine Stimme 
mit der der andern und endlich nehmen alle Krieger, mit Ausnahme der 
Sioux Theil am Tanz und Gefang, der oft in wildes, Schreden erregen: 
de3 Gejchrei ausbricht. 

Der Kriegsgefang ift beendet. Alle jehen auf den jehnigen Arm von 
Falkenauge, der feinen ſcharfen Tomahawk kräftig ſchwingt und ihn 
aus ziemlicher Entfernung mit bewunderungswürdiger Geſchicklichkeit nad 
dem Cypreſſenbaum jehleudert, wo er mitten im Etamm figen bleibt, und 
ruft: „So geſchehe allen Bleichgefichtern.” 

Nun ftürzen alle Krieger mit lautem Kriegsgebrüll aus den Reihen 
und ſchleudern Lanzen und Tomahawks auf den Baumftrunf, zerhauen, 
zerfegen, zerjchneiden ihn, dabei die Bewegungen eines KHandgemenges mit 
dem Feinde nahahmend, bis nur noch die Wurzel die Stelle bezeichnet, 
wo furz vorher das ſchmucke Gewächs gejtanden. 

Die Mufcel ertönt und gibt das Zeichen zum Aufbruch. Die 
Knaben bringen die muthigen Pferde herbei; mit ruhiger, immer würde: 
voller und alter Entjchlofjenheit wird von Weib und Kind Abſchied 
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genommen. Diefe fingen Lieder, welche die Krieger zu großen Thaten an- 
jpornen jollen und dann jprengen alle zum Dorfe hinaus, 

Wie auf ein gegebenes Zeichen bildet ſich ein langer Zug, indem Einer 
hinter dem Andern hHerreitet, an ber Spite die friegderfahrenen Häupt- 
linge beider Stämme. Alle tragen den Tomahawk und das Meſſer, über: 
die Bogen, Pfeile und Lanzen; wenige find mit Flinten RER und 
dieje noch meift älterer Konjtruftion. 

Ein halb Dutzend Meilen vom Dorfe entfernt, ftoßen fie auf Haufen 
Indianer anderer Stämme. Nach Furzer gegenfeitiger Begrüßung ſchreiten 
die Häuptlinge zur Berathung zufammen, 

Die Kundſchafter Hatten ſchon längere Zeit unferen Wegzug verfündet, 
auch den Weg, den mir eingejchlagen, 

Einige Anführer jener gierig habfüchtigen Stämme, dringen darauf, 
zunächſt nach den verlaffenen Farmen zu ziehen, nad Beute zu jpüren 
und dann die Farmen zu zerjtören. Weiber gehen® in leere Wigmams und 
greifen nach dem Abfall, den bie Bleichgefichter weggeworfen. 

Es gab heftige Ermiderungen und beinahe wäre ſchon bei Beginn 
des Feldzuges Streit und Zeripaltung eingetreten, wenn nicht der bejonnene, 
kluge und redefundige Bärenflau beide Theile zu beſchwichtigen — 
hätte. Dann wird der Feldzugsplan feſtgeſtellt. 

Man theilt ſich in verſchiedene Haufen, gibt den Auführern jeder 
Truppe beſtimmte Aufträge, ein beſtimmtes Ziel; verabredet Sammelplätze 
und Signale; dann trennt man ſich ſtill und vorſichtig. 

Es kann nicht in unſerer Abſicht liegen, den Verlauf des Krieges 
überhaupt zu ſchildern. Wir kehren daher zu unſeren Angelegenheiten und 
Erlebniſſen zurüd. 

Wir waren indeffen nicht müßig liegen geblieben. Obſchon Tangjam, 
der großen Schwierigkeiten wegen, hatten wir dennoch den größten Theil 
unferes Weges nad Fort Laramie zurückgelegt. Wir hatten auf unjerem 
Mege nad Süden den Kehe Paha-Fluß überſchritten, mas ung freilid) 
drei Tage lang aufgehalten, Hatten dann zwei unjerer Gefährten unter 
Kinghs Führung noch dem Fort abgejandt, unſere Lage und Stellung, 
fowie unfere baldige Ankunft anzuzeigen umd den Kommandanten zu 
bitten, und Bedeckung zu jenden. 

Die Männer hätten unjerer Berechnung nach ſchon jeit zwei bis drei 
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Tagen zurück jein können, und noch zeigte fich feine Spur von ihnen und 
von den Truppen, melde mwir zu unſerm Schutze erwarteten. 

Es war ein jhöner, herrlicher Morgen. Der lange Zug von Wagen 
gehörig durch unjere Mannjchaft gedeckt, war voraus und wand fidh einen 
Abhang entlang nah einem Hügel, welcher den Kehe Baha von der Platte 
trennt, Wethall, vier junge im Schießen wohl erfahrene, Faltblütige, tapfere 
Burſchen und ich, unter der Führung unferes trefflihen Trappers bildeten 
heute die Nahhut und jollten den Zug, der eben den Wald verlajjen, vor 
Ueberfällen ſchützen und allenfalls ung nachziehende Feinde auffpüren. 

Der Wald ift feierlich jtill, einfam. So meit da3 Auge in die meiten, 
ſchattigen Wölbungen, welche die mächtigen Bäume bildeten, zu dringen ver— 
mochte, zeigt fich Feine Spur von einem Menſchen, nur Bögel hüpfen 
zwitjchernd und fingend von Aft zu At. Unfer Führer rückt indeffen nur 
langjam vor. Er prüft auf’3 Sorgfältigjte den Boden, jelbit die Zweige, 
um ſicher zu fein, daß fein indianifcher Mokaſſin den Wald betreten. 

Wir find des dichten Waldes wegen von unfern Pferden gejtiegen, 
bringen fie über einen ganz grobfteinigen Boden, damit jie feine Spuren 
hinterlaſſen nad einem jichern Verſteck und Foppeln fie dort zufammen. 
Die Eugen Thiere hatten ſich ſchon angewöhnt in folden Fällen lautlos 
bei einander zu ftehen, als müßten fie, um was es ſich handle. Wir 
kehren dann zu der Stelle zurüd, wo wir abgeftiegen waren und gehen 
nach Indianerweife, Einer hinter dem Andern. _ Jeder betritt die Fußſtapfen 
feines Vorgängers und wählt zudem, jo oft als thunlich, fteinigen ober 
harten Boden. Wir gelangen au einen Bach, ſchreiten mehr ala eine Meile 
entlang in demjelben aufwärts, damit unfve Fährte verloren gehe. 

Warum fo viel Vorfiht? Wir haben ja feine Spur von einem In— 
dianer gefunden? Robbin aber ſchien unruhig, in ungewöhnlicher Aufreg 
ung und befiehlt uns jede mögliche Vorficht. Die Revolver und Flinten 
find jorgfältig geladen worden, um gegen jeden unvermutheten Ueberfall 
bereit zu fein, 

Plöglich Hält der Trapper an, lanſcht angeſtrengt nach allen Seiten, 
dann legt er fich nieder, drückt das Ohr an den Boden und [pringt ploͤtz⸗ 
lich raſch auf. 

„Die Rothhäute ſchleichen im Walde herum!“ 

Wir verlaſſen den Bad, dringen nach feiner Anweiſung in's Dickicht 
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por, forgfältig vermeidend aud nur einen Zmeig zu knicken. Robbin ift 
diesmal der Kette, geht rückwärts, indem er mit feinen breiten Mokaſſins 
unfere Fußſtapfen zu verwiſchen und fo den Feind zu täuſchen ſucht. Eine 
kleine Erhöhung des Bodens, bewachſen mit dickſtämmigen Bäumen und 
mit deckendem Unterholz, bietet ung einen trefflihen Schlupfwinkel. Hier 
wird Halt gemacht, mir verbergen uns und bleiben fajt athemlos Liegen. 
Nur Robb ift auf der Lauer. 

So liegen wir etma eine Viertelſtunde, als wir alle deutlich das 
Getrapp der Pferde hören. Es find etwa zwanzig bis vierundzwanzig 
Indianer. Vorſichtig gehen ſie vorwärts. Auch ſie müſſen uns gewittert 
haben. Der Anführer iſt vom Pferde geſtiegen, ſieht ſich um, lauſcht 
nach allen Seiten hin. 

„Hugh,“ ruft er halb leiſe aus und deutet auf Fußipuren. Ploͤtzlich 
hält der ganze Trupp. Zwei von den Indianern ſind raſch von ihren 
Pferden geſprungen. Der eine hat eine Flinte in der Hand, der andere 
den ſcharfen Tomahawk. Sie laſſen ſich auf die Kniee nieder und unter: 
ſuchen auf’s Genauefte die Fährte. Auch der Anführer, den Muftang, 
ein Fräftig, jehönes Thier, das nur mit einer Decke bedeckt iſt, an der 

vehten Hand führend, mährend die Linke einen Karabiner trägt, über: 
: wacht forgfältigit die beiden Kundicafter.*) 

„Die Bleichgefichter haben ihre Spur im Gras abgevrüct," jagt leiſe 
der mit dem Tomahawk. | 

Der Häuptling hebt die Hand auf, um zu fragen, wie viel ihrer find, 

Der andere ſtreckt alle fünf Finger der Hand in die Höhe umd dann 
noch zwei. | 

„Sieben? 's ijt gut.” 

Sie verfolgen unfere Spur bis an den Bad. Nun theilen fie ſich in 
zwei Haufen, welche vorſichtig an beiden Ufern des Baches hinaufſteigen. 
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Jeder Trupp hat eine Spürnaſe vorangeſtellt. Jetzt gelangen ſie an die 
Stelle, wo wir den Bach verlaſſen haben. Des alten Trappers Vorſicht 
macht ſie ſtutzen. Die eine Parthie zieht noch weiter dem Bach entlang, 
| die andere, ber Anführer mit ihnen folgt unſern Fußſtapfen. 
—E „Es find die Hungrigen, feigen Hunde, Die verd ... Plattfüßel“ jagt 


*) Hiezu das Bild, 


 — 
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uns leife der Trapper, indem ein unheimlich Feuer aus feinen Mugen 
blickte. „Ich kenne die Schelmen an ihrem in lange Zöpfe geflochtenen 
Ihmwarzen Haare. Kommt nur näher, follt Bekanntjchaft machen mit 
Robbs Riffle. Dieſesmal ift jie geladen. Macht Euch ſchußfertig, Freunde!“ 
„Wir finds!” bedeuten wir ihm mit Kopf und Hand. 
„Nur vorfihtig. Nicht alle ſchießen, Sim und John behalten ihre 


Ladung zurüd. Den Häuptling nehme ich und jeder von Euch PVieren 


nimmt einen Andern aufs Korn. Sp viel möglich) mit einander ab— 
gedrückt!” 

Als fie nahe genug waren und gegen ihre; Gewohnheit ungededt auf 
ung zukommen, jpringen wir auf ein Zeichen Robbs auf und drüden ab, 

Ein fürdterliches Geheul jagt uns, noch ehe fich der Rauch verzogen 
hatte, dag wir gut gezielt. Vier find tobt, unter ihnen der Häuptling 
und Einer ijt jo verwundet, daß er nicht aufitehen Fann. Die Andern 
ſchleppen ihn nach jich und ziehen ſich in’3 Dickicht zurüd. 

Wethall ruft: „Bin froh, daß es fobald vorbei ift, ſchieße nicht gern 
auf Meinesgleichen.“ 

„Ich auch nicht," jagen wir Uebrigen, „aber die Nothwehr gebot e3 
bier.” „Seid noch nicht fertig mit diejer Nothwehr,“ ſagte der Trapper. 
„Werdet gleich jehen, der Tanz geht von neuem an, Nur alle Eure 
Waffen raſch wieder geladen und feid wohl auf Eurer Huth.” 

Wirklih rückt bald nachher der Trupp, verjtärft durch die Andern, 
mit möglichjter Vorfiht auf uns zu. Sie haben die Pferde zurücgelafjen 
und halten jich hinter den Baumftämmen, doch immer näher vücend. 

„Bleibt ebenfalls Hinter den Bäumen, Wenn die Indianer nur eine 
Handbreit von Eurem Leibe jehen, jo ſitzt eine Kugel oder ein Pfeil darin,” 
jagt uns Nobbin. Zugleich läßt er feine Müte abſichtlich hervorguden, 
auf welche e3 im gleichen Augenblick Pfeile und Kugeln regnet. Diejes 
benugt der Trapper, fpringt Hinter den nächften Baum und während die 
Indianer wieder laden, folgt von ihm und uns die zweite wohlgezielte 
Ladung auf die Plattfüße und macht wieder drei Mann kampfunfähig. 
Wieder erhebt fich das gleiche Klagegeheul, doc diefesmal ziehen fie ih 
nit zurück, jondern jegen den Kampf fort. Das dauert geraume Zeit. 
Hie und da ftürzt ein Indianer zuſammen. Auch einer unferer jungen 
armer fiel in Folge jeiner Kühnheit und Ungeduld, Ein lautes Tri: 
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umphgeſchrei erfüllt die Luft, dann ftürzen fie wie wilde Teufel auf den 
hülflofen Weißen los, um ihm zu jlalpiven. Allein unjre Flinten ver⸗ 
treiben ihnen bald die Luſt und mit Geheul ziehen ſie ſich wieder hinter 
die Bäume zurück. 

„Werden nun doch bald genug haben,“ ſage ich zu Robbin, der neben 
mir wieder eifrig ſeine Flinte ladet. 

„Moͤglich,“ jagt der Trapper, „aber wahrſcheinlich nicht. Bleibt nur 
ruhig auf Euren Poſten und ſeid auf neue Angriffe gerüſtet. Unjere guten 
Flinten haben ihre Racheſucht aufs Höoͤchſte geiteigert.“ 

Ein neues Triumphgeſchrei zeigt, daB Robb recht Hatte. Sie haben 
Verftärkung erhalten. Das Geſindel hat in jeinem Geſchrei jo viel Sprade, 
wie der Hund in feinem Gebell. 

„Sie haben vielleicht unjere Roſſe entdeckt,“ meint einer der’ Farmer. 

„Nein, nein, fie haben Hülfe, bedeutende Hülfe erhalten; Hört nur, 
das Gebrüll will fein Ende nehmen. Nun, Jungens, nun heißt es Euch 
zuſammennehmen und verkauft Euren Skalp ſo theuer als moͤglich.“ 

Wir ſehen alle nach der Gegend hin, von welcher der Jubel der Ju 
dianer erſchallt. Da plöglid erhalte ‚id einen Schuß von hinten, Der 
linke Oberarm ift verwundet. 

„Gott fei uns gnädig,“ ruft der alte Xrapper neben mir. „Sie 
haben ung umzingelt und greifen uns nun von allen Seiten an.“ 

Raſch um fich fehend, bemerkt er erſt jetzt einige Felſen, die beiſammen 
liegen und ſpringt von Baum zu Baum dorthin, ehe die Plattfüße die 
Stellung eingenommen. Nicht ohne mehrere Verwundungen davon ge— 
tragen zu haben, ſind auch wir dort. Allein wie lange werden wir uns 
halten können? 

„Unſere Lage iſt ſchlimm, ſehr ſchlimm!“ ruft Robbin, „Einer gegen 
acht bis zehn. Doch den Muth nicht verloren. Mit dem Muthigen iſt 
Gott. Zielt wohl, damit Ihr mit jedem Schuß einen jener Hunde in die 
glückſeligen Jagdreviere des großen Manitto ſpedirt.“ 

Kaum geſagt, ſo folgt von Seiten der Indianer ein heftiges Rotten⸗ 
feuer, das ung zwar feinen Schaden zufügt, aber bewies, daß unjer Feind 
jegt viel mehr Flinten zählte. Zugleich rücken fie immer näher und näher 
und jo forgfältig wir mit unjerer Munition umgegangelt, fing fie doch 
an, jehr zufammen zu jchmelzen. Zu allem dem iſt ein zweiter Farmer 
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fampfunfähig geworden und meine Wunde jchmerzte gewaltig. Wir find 
nur noch fünf, gegen vierzig bis fünfundvierzig. Unmillfürlich greife ich 
an mein hübjches, braunes Haar, das ich lieber auf meinem Kopfe hatte, 
al3 am Wampun eines diefer häßlichen Nothhäute, 

Allein wenn die Noth am höchſten, ijt Gott am nächſten. Ein lautes 
Hurrah ertönt plötlich gegen Süden. 

„Bir find gerettet, das find die übrigen Farmer, oder gar die Soldaten 
Unfel Sam's!“ (Union States) ruft jubelnd Robb. 

So mar ed. Sie waren kaum bei unferm Wagenzug angelangt, als 
man das Schießen hörte. Raſch wird die Wagenburg gebildet, die wadern 
Soldaten aber, ohne auszuruhen nad dem bejchwerlihen Mari, eilen 
jogleich weiter zu unjerer Hülfe und fommen fehr zu gelegener Zeit. 

| Auch die Indianer Hatten das Hurrah vernommen und reißen nad) 
allen Richtungen aus. Die Truppen find da, Wachen ausgeftellt, unjere 
Pferde herbeigeholt, während man die Wunden verbindet; die jchwer ver: 
mwunbdeten armer werden auf einer aus Aejten gebildeten Bahre nad; dem 
Lager gebracht und nad vier Tagen find wir, ohne weiteren Angriffen 
ausgejegt zu fein, in der Nähe des Fort Laramie in Sicherheit. 

Nah manchen ſchweren, blutigen Kämpfen, in welchen auf beiden 
Seiten Graujamfeiten begangen wurden, drängten die Weißen die Indianer 
doch immer weiter zurüd, bis in die gebirgigen Gegenden, 

Frau Wethall war nicht mehr zu bewegen in die Farm zurüdzus 
fehren. Auch ich hatte das Indianerleben Hinlänglich kennen gelernt und 
fehrte daher mit meinen neuen Freunden in die Niederlafjungen im Oſten 
zurücd, wo Wethall ſich wieder in den Bejit feiner frühern ſchönen Farm 
gefett hatte. Nobbin aber wollte uns nicht folgen, „Kann die Prärie, 
den Wald nicht miſſen. Dort finde ich Gottes freie Natur und höre jeine 
mädtige Stimme!” fagte er. | 

Majter Elias aber war von feiner Anficht in Betreff der Indianer 
etwas geheilt. Ex hatte die Weberzeugung gewonnen, daß Barbarei ber 
Civilifation weichen müffe, daß diefes in der Natur der Sache liege und die 
Rothhäute durch ihre Arbeitsſcheu, durch ihr jtarres Feithalten an ihrem 
vohen, ungebundenen Naturleben, durch eigene Uneinigkeit ſelbſt an ihrer 
Ausrottung arbeiten, der fie unvermeidlich entgegen gehen, 
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